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urer Koͤniglichen Ho⸗ 
heit ein Buch von ge⸗ 

genwaͤrtiger Beſchaffen⸗ 
heit in aller Unterthaͤ⸗ 
nigkeit zuzueignen, zu⸗ 
mal, wenn man in einem Lande lebet, fo 
dem Köoͤnigl. Preußiſchen Zepter nicht 
unterworfen iſt, bas koͤnnte manchem 
Tg ſehr 


ſehr unbedachtſam ſcheinen, und vielleicht 
Ew. Koͤnigl. Hoheit ſelbſt als eine 
Verwegenheit vorkommen. Allein es 
wird mir nicht ſchwer fallen, mich in bey⸗ 
den Stücken ſattſam zu rechtfertigen. 


Eure Koͤnigliche Hoheit ſind der 
allgemeine Gegenſtand, nicht nur ſo vie⸗ 
ler tauſend Unterthanen, ſo in Dero 
Durchlauchten Perſon, den kuͤnftigen 
Stifter und Urheber aller ihrer Wohl⸗ 

fahrt verehren; ſondern zugleich des gan- 
zen Deutſchlandes, welches mit der gri- 

ſten Aufmerkſamkeit auf alle Dero Thun 

und Laſſen ſiehet, und ſich daraus uͤber⸗ 
all viel Gutes prophezeihet. Sonder⸗ 

lich erfreuen ſich auch die Muſen, ſchon 
im voraus, auf einen maͤchtigen Schutz⸗ 

herrn aller freyen Künfte, auf einen 
großmuͤthigen Liebhaber aller Wiſſen⸗ 
hafte, der ihnen i in der preiswuͤrdigen 
Per⸗ 


Perſon Ew. Kon. Hoheit dereinſt er⸗ 
ſcheinen wird. Sie machen ſchon alle 
ihre Seytenſpiele fertig, und ſinnen auf 
ganz neue Loblieder, ein aufgehendes 
Geſtirn damit zu verehren, welches mit 
feinem guͤtigen Einfluſſe ihrem Helikon 
recht gülbene Zeiten verſpricht. Der 
Ew. Kin: Hoheit fat angebohrne 
gute Geſchmack, in allem, was einer 
Schoͤnheit und Vollkommenheit faͤhig 
iſt, und Dero beſondre Liebe zur Gelehr⸗ 
ſamkeit und gruͤndlichen Erkenntniß vie⸗ 
ler Dinge, geben ihnen die gerechteſten 
Urſachen ſolches alles zu hoffen. Wie 
ſollte denn die Beredſamkeit nicht auch 
einigen Theil an dem allen nehmen, und 
zum voraus demjenigen ihre Ehrerbie⸗ 
thung bezeigen, der auch ſie dermaleins 
feines Schutzes wuͤrdigen, und nicht we- 
niger als andre ihrer Schweſtern, begna⸗ 
digen wird? 
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Was aber das letzte anlanget, (o habe 
ich nicht nur diefe Entſchuldignng mei- 
ner Kuͤhnheit, daß wohl eher Ausländer 
ſolchen hohen Haͤuptern, die Beſchützer 
und Freunde der Muſen waren, ihre 
Schriften zugeſchrieben; ſondern auch 
dieſes, daß ich im Abſehen auf die Kini- 
glichen Preußiſchen Landſchaften nicht 
eben ſogar für einen Auslaͤnder anzuſe⸗ 
hen bin. 


Preuſſen iſt nicht nur mein Vater⸗ 
land, ſondern es hat mich auch in ſeinem 
Schooſſe bis zu maͤnnlichen Jahren er- 
zogen, und auf der Koͤnigsbergiſchen 
Academie zehn Jahre lang in den ge⸗ 
lehrten Sprachen, freyen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften treulich unterwieſen. Be⸗ 
ſondere Schickſale nur haben mich nach 
Sachſen gebracht, mich allda laͤnger, als 
ich anfangs vermuthet haͤtte, aufgehal⸗ 
den 


ten, und endlich auf eine erwuͤnſchte Art 
verſorget und (i ganz zu eigen gemacht. 
Gleichwohl hat (id) auch bey einem wolf- 
jährigen Aufenthalte in dieſem geſegne⸗ 
ten Lande, und in dem ſo gelehrten als 
weltberuͤhmten Leipzig, die natuͤrliche 
Liebe gegen mein Vaterland gar nicht 
verlohren. Mehr als einmal haben 
ſich die Triebe der Erkenntlichkeit in mir 
gereget; mehr als einmal habe ich die 
Neigung gegen diejenige hohe Schule, 
der ich den Grund meiner Wohlfart zu 
danken habe, aud) öffentlich zu verſtehen 
gegeben: Und mehr als einmal habe ich 
mirs vorgeſetzet, auch meinem vormali⸗ 
gen Landesherrn diejenige Ehrfurcht an 
den Tag zu legen, die auch in der 
Fremde niemals in mir erloſchen iſt. Vor⸗ 
ißo aber kan ich diejenige Regung nicht 
laͤnger bergen, die mich zu dieſem letztern, 
mit dem ſehnlichſten Eifer anſpornet. 
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Eure Koͤnigl. Hoheit find auch 
gewiß nicht der erſte Prinz, deffen hohem 
Namen eine Anweiſung zur Beredſam⸗ 
keit zugeeignet wird. Alexander der 
groſſe, ein Monarch, der nicht minder 
die Werke der Gelehrten als den Degen 
liebte, und wohl gar einen Achilles be⸗ 
neidete, weil er einen ſolchen Dichter als 
Homer war, zum Herolde ſeiner Thaten 
gefunden hatte: Dieſer groſſe Prinz, ſa⸗ 
ge ich, hat es von ſeinem vormaligen 
Lehrmeiſter Ariſtoteles ausdruͤcklich ge 
fobert, daß er ihm zu gut, eine Rede⸗ 
kunſt ſchreiben ſollte. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, ob man mehr den Koͤnig zu be⸗ 
wundern, als den Weltweiſen zu benei⸗ 
den Urſache habe? Jenen, weil er bey 
aller erſinnlichen Hoheit und Macht, die 
er beſaß, dennoch geglaubet, es fehle ihm 
noch etwas, wenn er nicht wohl zu re⸗ 
den wuͤßte; dieſen aber, weil er ſo gluͤck⸗ 
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lich geweſen, einen regierenden Herrn, ja 
einen Stifter einer neuen Monarchie, 
unter feine Lehrlinge zu zählen. 


Ew. Koͤn. Hoheit halten mirs zu 
Gnaden, wenn ich mir die Freyheit neh- 
me, Denenſelben etwas aus der Zueig⸗ 
nungsſchrift des größten Lehrers der Be- 
redſamkeit, an den größten Helden, den 
die Welt geſehen hat, anzufuͤhren. Er ſagt 
feinem gekroͤnten Schüler bald anfangs: 
Wie Er an herrlichen Kleidungen und an 
einem recht koͤniglichen Prachte es billig 
allen Menſchen zuvorzuthun geneigt waͤ⸗ 
re: Alſo mife Er fih auch die aller vor⸗ 
trefflichſte und ſchoͤnſte Art im Reden zu⸗ 
wege zu bringen, bedacht ſeyn. Denn es 
fen viel königlicher, ein wohleingerichte⸗ 
tes Gemuͤthe, als einen mit (donem Klei⸗ 
dern geſchmuͤckten Leib zu haben: Ja es 
fey was Unanſtaͤndiges, weñ derjenige / der 
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an groſſen Thaten allen überlegen ift, im 

Reden wohl dem geringſten im Volke wei⸗ 
chen muͤßte. Wie nemlich in freyen Re⸗ 
publiken die Geſetze alles regiereten: So 
müßte ein Monarch feine Unterthanen 
mit Verſtande und klugen Worten im 
Zaume halten; und zu allem dem lenken, 
was ihnen heilſam und nuͤtzlich wäre, 


Zu dieſem allen fügt er bald darauf 
noch hinzu: Man pflege diejenigen als 
groſſe und wackere Leute hoch zu preiſen, 
die alles nach der Vorſchrift der Vernunft 
einzurichten bedacht waͤren; diejenigen 
aber als grauſam und unmenſchlich zu 
haſſen, die alles ohne Vernunft und ver⸗ 
nuͤnftige Vorſtellungen thaͤten. Und 
weil auch ſein Lehen und ſeine Reden vie⸗ 
len zu Muſtern vorgeſtellet würden: 
So muͤſſe er ſich ſelbſt in beydem ſo voll⸗ 
kommen machen, daß ein jeder Luft bekaͤ⸗ 
: me, 


me, ihm nachzuahmen. Nur der Menſch 
hätte die Gabe der Sprache als ein vor 
treffliches Geſchenk von der Natur be- 
kommen: Darum ſey es ja ungereimt, 
dieſen edlen Vorzug einer vernuͤnftigen 
Rede zu verſaͤumen. Wie endlich ein 
Feldherr der Befehlshaber ſeines Heeres 
wäre, alfo wäre auch eine mit der Weis⸗ 
heit verbundene Beredſamkeit, die Re⸗ 
gentin des menſchlichen Lebens. Hier⸗ 
auf widmet Ariſtoteles dieſe ſeine Re⸗ 
dekunſt ganz allein dem Gebrauche des 
Koniges: Weil dieſer es ihm ausdruͤck⸗ 
lich unterſaget hatte, ein Werk ſo fuͤr 
ihn geſchrieben war, gemein zu machen; 
und wuͤnſcht, daß ſelbiges in feinen Haͤn 
den lebenslang bleiben, und durch ihn ei⸗ 
nen unſterblichen Ruhm erlangen moͤge. 


Sein Wunſch ift erfuͤlet, Durch⸗ 
lauchtigſter Kronprinz, 15 s 
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Nachwelt hat nicht weniger die Groß⸗ 
muth und Gnade Alexanders, nebſt ſei⸗ 
ner Liebe zu den freyen Kuͤnſten, als das 
Gluͤck desjenigen Weltweiſen bewun⸗ 
dert, den feine Verdienſte eines fo erlauch · 
ten Lehrlinges wuͤrdig gemacht haben. 
Was konnte man Ew. Koͤn. Hoheit 
nicht noch von den romiſchen Kayſern 
Auguſtus und Trajanus; was von den 
Königen in Frankreich Franciſcus dem J. 
und Ludewig dem XIV. vor aͤhnliche 
Proben ihrer Gnade und Neigung 
zur Gelehrſamkeit anfuͤhren, wodurch 
ſie ſich faſt mehr, als durch ihre uͤbrige 
Thaten unſterblich gemachet haben? 
Doch was braucht es alles deſſen, bey 
einem Prinzen, der ſelbſt unter ſei⸗ 
nen Ahnen dergleichen Vorgaͤnger hat; 
Der nur an Churfürſt Joachim, an 
Marggraf Albrechten und an König 
Friederichen dem Weiſen, ſolche Muſter 

vor 


vor fid) ſieht, welche Ihm mit fo vielem 
Glanze in die Augen ſtralen, daß alie 
auslaͤndiſche Exempel dadurch gänzlich 
verdunkelt werden. r 

Wie gluͤcklich werden nicht die 
Muſen dermaleins unter dem Zepter 
Eurer Koͤniglichen Hoheit ſeyn! 
Wie herrlich werden nicht alle freye 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in allen 
Königlichen Preußiſchen Landen blühen, 
wenn ihr Beherrſcher ſelbſt ein Gin- 
ner und Liebhaber derſelben ſeyn 
wird! Berlin, das praͤchtige Ber- 
lin, wird unſerm Deutſchlande eben 
dasjenige werden, was Paris unter 
der vorigen Regierung in Frankreich ge⸗ 
weſen iſt. Ich aber werde mich in der Fer⸗ 
ne über die Glüͤckſeligkeit meines Bater- 
landes erfreuen, und meinen Landsleuten 
wegen fo güldner Zeiten e Glück 
wuͤnſchen. 

| Hier⸗ 


Hiermit uͤbergebe ich in aller Unter⸗ 
thaͤnigkeit Eurer Koͤnigl. Hoheit 
dieſes geringe Buch, und wenn ſelbiges 
fo glücklich iſt, nur eines gnaͤdigen An⸗ 
blickes gewuͤrdiget zu werden: So wer⸗ 
de ich mit verdoppeltem Eifer, und unauf⸗ 
hoͤrlicher Ehrfurcht lebenslang verharren 


Durchlauchligſer 
Mfonbrinz, 


Gnaͤdigſter Gürſt und 
Herr, 
Eurer Koͤniglichen Hoheit 


feipsig y a bo e 


unterthaͤnigſter gehorſamſter Knecht 


Gottſched. 


Gereigter eet! 


8 find nunmehro faſt acht Jahre, daß 
ich den Grundriß zu einer vernunft⸗ 
maͤßigen Redekunſt ans Licht geſtel⸗ 
let habe. Ich hatte denſelben dazu⸗ 
mal nur zum Gebrauche meiner Zu⸗ 
hö rer entworfen, und habe mich nach⸗ 

mals in meinen oratoriſchen Lectionen deſſen al⸗ 
lezeit mit Vortheil bedienet. Daß ſelbiger auch 
andern Liebhabern der Beredſamkeit gefallen ha⸗ 
ben muͤſſe, das habe ich aus dem guten Abgange 
geſchloſſen, den mir der Verleger deſſelben bezeu⸗ 
get: Als welcher mich ſchon vor dreyen Jahren um 
eine neue Auflage davon erſuchte, und meinen Zu⸗ 
hörern kein Stück mehr zu liefern wuſte. Ich wuͤr⸗ 
de mich auch damals ſo gleich dazu entſchloſſen ha⸗ 
ben, wenn nicht ſein bald darauf erfolgter Tod mich 

zu einer andern Entſchlieſſung bewogen haͤtte. 
Ich hatte es gleich anfangs wohl geſehen, daß 
eine ſo kurzgefaßte Anleitung nicht allen ne 
* ern 
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dern der Beredſamkeit ein voͤlliges Gnuͤgen thun 
wuͤrde. Daher war es mein Vorſatz ſchon da⸗ 
mals, mit der Zeit eine ausfuͤhrlichere Redekunſt 
ans Licht zu ſtellen, und darinnen, theils Die allge- 
meinen Regeln vollſtaͤndiger und gruͤndlicher vor⸗ 
zutragen; theils auch ihren Gebrauch in täglich 
vorkommenden Reden, bey fo vielen Arten der Faͤl⸗ 
le, zu zeigen. Dieſen alten Vorſatz auszufuͤhren, 
hatte mich eine zeitlang die Ausarbeitung meines 
philoſophiſchen Handbuches gehindert. So bald 
aber dieſes fertig war, ließ ich mirs ernſtlich ange⸗ 
legen (eon, auch diefe Arbeit anzufangen, und flei( 
ſig fortzuſetzen: Zumal, da meine neuen Zuhoͤrer 
kein Stuͤck von der vormaligen kleinen Redekunſt 
mehr auftreiben konnten. 


Ich ſahe mich alſo genöthigt, dieſe meine aus⸗ 
fuͤhrliche Redekunſt bogenweiſe in den Druck zu 
geben, und ſo damit allmaͤhlich fortzufahren, bis 
fie endlich dieſen Frühling vollends zu Stande ge⸗ 
kommen. In waͤhrender Zeit des Abdruckes ha⸗ 
be ich ſchon dreymal uͤber den erſten Theil derſelben 
geleſen, und dabey mit Vergnuͤgen wahrgenom⸗ 
men, daß meine Herren Zuhörer ſich immer gemeh⸗ 
ret, und durch ihren beſtaͤndigen Beyfall und Fleiß 
mir die Euft bey meiner Arbeit nicht nur erhalten, 
ſondern faſt taͤglich vergröffert haben. Ich habe 
auch von ſo geſchickten und muntern Koͤpfen, als 
die meiſten darunter geweſen ſind, die Hoffnung, 
daß ſie dermaleins durch ihre Ausuͤbung meinen 
Regeln erſt das rechte Leben geben werden. 


Von 
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Von der Eintheilung meines Buches habe ich 
nicht Urſache viel zu ſagen. Es iſt ganz nach Art 
meiner critiſchen Dichtkunſt eingerichtet. In dem 
erſten Theile trage ich die allgemeinen Regeln der 
Rede kunſt vor, und erläutere fie, wie dort, mit 
lauter fremden Erempeln. In dem andern zeige 
ich die Ausübung und Anwendung derſelben in al 
len beſondern Faͤllen, wo man heute zu Tage zu 
reden pflegt. Dieſe erlaͤutere ich gröftentheils mit 
meinen eigenen Exempeln, auſſer wo ich noch kei⸗ 
ne Gelegenheit gehabt, dergleichen zu verfertigen; 
ebenfalls wie ich in der critiſchen Dichtkunſt gethan 
habe. Doch gebe ich dieſelben für keine Meiſterſtüͤ⸗ 
cke aus, indem ſie meiſtens ſchon vor etlichen Jah⸗ 
ren ausgearbeitet geweſen; und wegen Mangel der 
Zeit, ja gar wegen meiner Abweſenheit in waͤhren⸗ 
dem Abdrucke, nicht einmal haben uͤberſehen werden 
kdnnen. Die Scribenten alter und neuer Zeiten, des 
ren Fußtapfen ich gefolget bin, habe ich im Werke 
ſelbſt gelobet. Hier darf ich alſo nur geſtehen, daß 
ich faſt alles Gute, ſo in meinem Buche zu finden 
ift, den größten Lehrern und Meiſtern in der Bes 
redſamkeit zu danken habe. Ich werde mirs auch 
allemal fuͤr eine Ehre ſchaͤtzen, wenn meine Vor⸗ 
ſchriften mit den Regeln Cicerons und Quintili⸗ 
ans, des P. Rapin, des P. Lami und Herrn Rol⸗ 
ling 2c. c, uͤbereinſtimmen werden. 

Künftig werde ich, gel. G. ferner, wie bisher, 
alle halbe Jahre uͤber den erſten Theil dieſes Bu⸗ 
ches, ordentliche Lectionen halten. Ob nun gleich 
dieſelben einem jeden offen ſtehen werden, ee. 
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ihrer bedienen will: So wuͤnſchte ich es doch zum 
eigenen Beſten meiner Zuhörer, daß fie nicht gleich 
im erſten Jahre ihres academiſchen Lebens dieſel⸗ 
ben beſuchen moͤchten. Ich habe in dem Buche 
feloft die Urſachen angeführt, warum ich glaube, daß 
man mit einem leeren Kopfe kein tuͤchtiger Shi- 
ler der Redekunſt werden koͤnne. Wenn man ſich 
alſo erſt die philoſophiſchen Wiſſenſchaften bekannt 
gemacht, und dadurch den Kopf aufgeraͤumet, ſich 
auch ſonſt, durch feinen Fleiß im Bücheriefen, einen 
guten Vorrath nuͤtzlicher und wohl zuſammenhan⸗ 
gender Wahrheiten geſammlet hat, denn iſt es al⸗ 
lererſt Zeit, die Kunſt zu erlernen, wie man dieſel⸗ 
ben recht vortragen, und wieder an den Mann 
bringen kan. nM | 
Meine £ectionen über dieſes Buch werden zwar 
auch einigermaaſſen practiſch ſeyn: Denn es wird 
mir lieb ſeyn, wenn meine Herren Zuhdrer mir Ne: 
den von ihrer Arbeit zur Verbeſſerung übergeben 
werden. Allein die rechte Ausübung meiner rhe⸗ 
toriſchen Anweiſung habe ich fuͤr andere Stunden 
aufgehoben; worinn die Liebhaber der Beredſam⸗ 
keit ſich Jahr aus Jahr ein im Reden uͤben. Die⸗ 
fes geſchieht ſchon feit acht oder neun Jahren mò- 
chentlich zweymal, und die Zahl der geſchickten Kd⸗ 
pfe, ſo ſich zugleich darinn befinden, hat ſich all⸗ 
maͤhlich bis auf 16 vermehret; dabey ſie ſich denn 
billig ein Ziel geſetzet hat. Unter andern Geſetzen 
aber, hat man ſich neulich auch die Regel gemacht, 
niemanden zum Mitgliede dieſer Uebungsſtunden 
aufzunehmen, der nicht vorher meine . 
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Lectionen uͤber die Redekunſt durchgehöͤret hat. Es 
iſt mir ſehr angenehm geweſen, dieſen Schluß der 
ſaͤmmtlichen Mitglieder zu vernehmen: Weil ich 
dadurch das Vergnuͤgen erhalten, zu ſehen, was 
meine Regeln vor Fruͤchte tragen. Es erleichtert 
auch dieſes Geſetze, ſo wohl mir, als den uͤbrigen 
Mitgliedern die Cenſur; weil auch Anfaͤnger, die 
ihre Sachen nach den ſtrengen Regeln der Alten 
ausarbeiten, viel weniger zu verſehen pflegen, als 
ſolche, die ihre Arbeit entweder ohne alle vorher⸗ 
gegangene Anweiſung, oder doch nach ſchlimmen 
Regeln eingerichtet haben. 

Ich muß es auch hiermit öffentlich geſtehen, daß 
mir die beyden Tage, da ich die geſchickteſten Pro⸗ 
ben der Beredſamkeit von den auserleſenſten und leb⸗ 
hafteſten Koͤpfen hören kan, mir allemal wie eine 
angenehme Erndte vorkommen darinn ich die Fruͤch⸗ 
te meiner uͤbrigen Arbeiten mit dem innigſten Ver⸗ 
gnuͤgen einſammle. Und vielleicht kan ich eheſtens, 
durch ein Baͤndchen von den Reden einiger Mit⸗ 
glieder davon, unſer Vaterland uͤberzeugen, daß ich 
Grund gehabt, mich an ſolchen wohlgerathenen Stuͤ⸗ 
cken zu ergetzen; ihm aber zugleich einen Vorſchmack 
von demjenigen Vortheile zu geben, den man von 
den Lippen ſolcher geſchickten Redner dermaleins 
zu gewarten hat. ; 

Hiermit lebe wohl, geneigter Lefer, unb blei⸗ 
be mir ferner, wie bishero, zugethan und gewogen. 
Geſchrieben zu Leipzig, an der Oſtermeſſe 
des 1756(ten Jahres. 
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Hiſtoriſche Einleitung 
Vom Urſprunge und Wachsthume der 
Beredſamkeit bey den Alten, imgleichen 
von ihrem itzigen Zuſtande in 


Deutfchland, 


— ET 
| ‚agjenige, was den Menſchen zur Bered⸗ 
a famteit geſchickt und fähig macht das ift 
die Gabe, die er vor allen andern Thie⸗ 
ren beſitzet, ſeine Empfindungen und 
o, Gedanken mit deutlichen unb vernehm⸗ 


i 
$i 
18) lichen Wörtern auszudruͤcken. Ich ſage 


mit Wörtern, und ſchlieſſe dadurch alle andre Gattun⸗ 
gen der Zeichen aus, die ſonſt vielleicht auch zur Erklaͤ⸗ 
rung der Gedanken gebrauchet werden koͤnnten. Denn 
geſetzt, daß es nicht unmöglich ift, auch vielleicht natúr- 
licher waͤre, durch die Bewegung der Haͤnde und Fin⸗ 
ger einem andern ſeine Meynung zu verſtehen zu geben; 
wie Herr Werenfels in einer Diſſertation zu behaupten 
geſucht: So würde doch eine ſolche Sprache nimmer⸗ 
mehr zu der Vollkommenheit zu bringen geweſen ſeyn, 
dazu man es durch die Worte des Mundes gebracht 
hat. Vielweniger würde eine ſonderbare Wohlreden⸗ 
heit, und am allerwenigſten eine vollkommene Bered⸗ 
ſamkeit dabey haben entſtehen koͤnnen. 


A 2 8. II. Der 
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Dergeſtalt ift nun zwar die Sprache des Menſchen 
der Grund aller Beredſamkeit: Doch ift fie an fich 
ſelbſt noch die Beredſamkeit nicht. Es verhältfich daz, 
mit faſt wie mit dem Gehen und Tanzen, oder Laufen. 
Ein jeder Taͤnzer oder Laͤufer muß zuvor gehen koͤnnen: 
Aber nicht alle die da gehen, konnen geſchickt tanzen 
oder mit ſonderbarer Behendigkeit laufen. Es waͤre 
in dieſer Abſicht gut, daß man auch die Woͤrter ſpre⸗ 
chen und reden im gemeinen Gebrauche fo unterſchei⸗ 
den moͤchte. Jenes Eónnte man allen Menfchen ein⸗ 
raͤumen, die den Gebrauch ihrer Jie. hatten, ihre 
Gedanken andern mitzutheilen: Dieſes aber müfte 
man nur denen zugeſtehen, die mit beſondrer Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit, Geſchicklichkeit und Lebhaftigkeit, von einer Sa⸗ 
che ihre Gedanken zu erklaͤren wuͤſten. Zum wenig⸗ 
ſten gruͤndet ſich auf dieſen Unterſcheid auch derjenige, 
den man zwiſchen der Sprachkunſt und Redekunſt zu 
machen Urſache hat. 


Hieraus iſt nun uͤberaus leicht zu ſehen, das die 
Sprache weit alter feyn muß, als die Beredſamkeit. 
Es ſey nun, daß dem erſten Menſchen die Sprache an⸗ 
erſchaffen, oder daß felbige allmählich von ihm erfun⸗ 
den worden; indem er nach Veranlaſſung ſeiner Empfin⸗ 
dungen und Gedanken allerley Toͤne von fid) gegeben, 
und ſelbige als Zeichen der Dinge damit verknuͤpfet: 
So iſt es doch gewiß, daß das erſte Sprechen nicht 
gleich eine wohlgeſetzte Rede, und der erfte Menſch nicht 
gleich ein Redner geweſen ſeyn kan. Die aͤlteſte 
Sprache muß in den erſten Jahren der Welt eine ſehr 
undollkommene Sprache geweſen ſeyn. Die Anzahl 
der Dinge, deren man dazumal noͤthig hatte, war ſehr 
geringe; der Umgang unter ſo wenigen Menſchen und 
bey ſo wenigen Begriffen, ſehr ſeltſam und 

Folg⸗ 
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Folglich waren auch ihrer Worte nicht viel; folglich 
dachten ſie mehr, als ſie ſprachen; wofern das noch 
denken heißt, wenn man ein bloß anſchauendes und kein 
ſymboliſches Erkenntniß von Dingen hat. Denn fr 
viel ift wenigstens ausgemacht, daß durch den Gebrauch 
der Woͤrter unſre Gedanken zu weit groͤſſerer Deutliche 
keit gelangen. S. I. Th. der Weltw. S 489-484. O . 


$. IV. 

Es ift leicht zu ſchlieſſen, daß nach und nach bey ans 
wachſender Menge der Menſchen, und bey zunehmen⸗ 
der Anzahl der zum bequemen Leben gehoͤrigen Dinge, 
auch die Sprache der erſten Menſchen wortreicher ge⸗ 
worden. Z. E. Wenn Seth die Sternſeherkunſt, Jubal 
die Muſik, Tubalcain das Schmiedehandwerk erfun⸗ 
den: So ift kein Zweifel, daß fie nicht ihre Sprache 
mit verſchiedenen neuen Woͤrtern bereichert haben ſoll⸗ 
ten, die ihr Vater Adam noch nicht gewußt hatte. 
So gieng es nun allmählich fort, und es muß ohne 
Zweifel lange gedauret haben, ehe die erſte Sprache zu 
einigem Reichthume, ich will nicht fagen Ueberfluſſe gez 
kommen. Vielleicht hat ſie auch beydes niemals er⸗ 
langet, wenn man ſie mit den heutigen Sprachen ver⸗ 
gleichen will. Die Hebraͤiſche iſt ſchon von vielen 
Sprachkundigen einer groſſen Armuth in Worten, und 
Unvollkommenheit in Ausdruͤckungen uͤberwieſen wor⸗ 
den. Man kan davon den Herrn le Clerc, vor feinem 
Werke über die Bücher Moſis und in der Arte Criti- 

da ſelbſt nachſchlagen. Waͤre nun diefe nicht einmal die 
altefte, wie von vielen nicht ohne Grund vermuthet 
wird: So kan man leicht denken, daß es mit der aller⸗ 
erſten noch viel ſchlechter mfe ausgeſehen haben. 


TR g V. 
Was uns Mofes von den Reden der Patriarchen vor 
und nach der groſſen Waſſerfluth erzaͤhlet, ſtimmet mit 
unſern Vernunftſchluͤſſen * überein. 7 
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Geſpraͤche / fs er uns von denſelben aufgggeichnet hat, 
werden immer ausfuͤhrlicher, angenehmer und beweg⸗ 
licher, je neuer die Zeiten find, darinn fie vorgefallen. 
Und man koͤnnte fagen, daß fid) in den Unterredungen 
der Söhne Jacobs, mit dem Joſeph in Egypten, die erz 
fien Funken der Hebraͤlſchen Beredſamkeit gewieſen 
hatten. Doch nach dieſer Zeit ſcheinet die Wohlre⸗ 
denheit, unter Leuten, bie mit der Viehzucht umgiengen, 
ein ſchlechtes Wachsthum gehabt zu haben. Die 
Egyptier hergegen muͤſſen, zum wenigſten bey Hofe, 
und unter ihren Prieſtern, ſchon mehr Feltigkelt im Re⸗ 
den erlanget haben: Weil wir ſehen, daß Moſes, der in 
aller ihrer Weisheit unterrichtet geweſen, nachmals 
bey Ausführung feines Volkes, und in der Wuͤſten 
bis an ſein Ende, ſolche Proben einer erhabenen, durch⸗ 
dringenden und feurigen Beredſamkeit abgeleget, die 
man ohne allen Unterricht, und ohne alle vorhergehen⸗ 


de Uebung nicht wohl von jemanden vermuthen kan. 


i 


§. VI. p, lie : 


x ie RH a ee T4 

Sein Nachfolger Joſua ift nicht weniger ein Red⸗ 
ner als ein Kriegsheld geweſen; wie abermal die Proz 
ben zeigen, ſo wir von ſeinen Anreden an das Volk 
noch haben. Unter den Richtern bis auf Samuels 
Zeiten, mag es auch ſo manchen gegeben haben, der 
maͤchtig in Worten geweſen: Von dem letzten aber iſt 
es gewiß, daß er nachdrücklich und herzruͤhrend zu reden 
gewußt; wie aus ſeinen Strafpredigten, theils an das 
Volk, theils an den Koͤnig Saul, ſattſam abzunehmen 
iſt. Was David und Salomon nebſt allen Prophe⸗ 
ten, die theils zu ihren, theils in folgenden Zeiten in 
Iſrael aufgeſtanden, vor eine Beredſamkeit beſeſſen, 
das lehren uns ihre Schriften zur Gnuͤge. Die juͤdi⸗ 
fhe Beredſamkeit hat ben hoͤchſten Gipfel erreichet, als 
Jeſaias und Jeremias, jener zwar in der erhabenen und 
prächtigen, dieſer aber in der beweglichen Art T ice 
ruckes 


in die Kedekunſt. 7 
druckes geprediget und geſchrieben haben. Durch die 
Babyloniſche Gefaͤngniß aber hat nicht nur die Spra⸗ 
che der Hebraͤer, ſondern auch ihre Beredſamkeit einen 
ſolchen Stoß bekommen, daß ſie endlich beyde ganz in 
Verfall gerathen find ‚und fich. niemals wieder haben 
erholen koͤnnen. iit 
een $ VII. 
Unter allen ubrigen fogenatiten barbariſchen Voͤlkern 
hat es nirgends eine Beredſamkeit gegeben, davon uns 
irgend einige Spuren uͤbrig geblieben waͤren. Die 
einzigen Griechen haben fid durch ihre beſondre debhaf⸗ 
tigkeit des Geiſtes hervor gethan, und nebſt ben meiz 
ften andern Künften und Wiſſenſchaften, auch die Be⸗ 
redſamkeit von fid) felbft erfunden und zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht. Wenn wir dem Cicero glauben 
wollen, fo find ihre erſten Poeten, Orpheus und Am⸗ 
phion, auch ihre erften Redner geweſen: Indem eres ihr 
ren uͤberredenden Vorſtellungen zuſchreibt, daß die da- 
mals noch wilden Menſchen ſich in Geſellſchaften und 
Städte vereiniget, Ordnungen und Geſetze eingeführet 
haben, und geſittete Voͤlker geworden. Es iſt auch ſo 
unwahrſcheinlich nicht; denn beyde Künſte biethen 
einander die Hand: Und obgleich diefe groſſen Männer 
das Volk erſtlich durch ihre Lieder und Seytenſpiele 
zuſammen gelocket, eingenommen, und zur Aufmerk⸗ 
ane bewogen haben moͤgen; ſo iſt doch leicht zu den⸗ 

en, daß ſie nicht immer werden geſungen und geſpie⸗ 
let haben. Ohne Zweifel haben fie alfo die Leute, durch 
gute Gruͤnde und wahrſcheinliche Verheiſſungen vieles 
Guten, bewogen, eine andere Lebensart anzufangen: 
Und folglich find fie nicht nur Dichter, ſondern auch 
Redner geweſen. TN ; 
2S $. Vni. 


t Daß man zu Homeri Zeiten die Beredſamkeit ſchon 
in groſſem Werthe gehalten, erhellet daher, daß dieſer 
A 3 Poet 
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Poet ſeinen Neſtor und Ulyſſes allemal als ein paar 
beredte Helden abgeſchildert. Geſetzt nun, daß die Re⸗ 
den ſo er ihnen in den Mund leget, nur erdichtet ſind; 
ſo kan es doch wohl aus alten Nachrichten und Erzaͤh⸗ 
lungen bekannt geweſen ſeyn, daß wirklich dieſe beyde 
Koͤnige alle ubrigen griechifchenFürften an Beredſamkeit 
übertroffen: Und alfo ware auch zur Zeit des trojani⸗ 
ſchen Krieges ſchon eine gewiſſe Wohlredenheit im 
Schwange gegangen. Jum wenigſten aber iſt Ho⸗ 
merus ein Redner geweſen, wie ſolches die in ſeinen 
Gedichten haͤufig eingeſtreuten Reden feiner Helden zur 
Gnuͤge bezeugen. Denn ob ſie gleich in Verſen ab- 
gefaſſet ſind, und Theile einer groſſen Fabel ausma⸗ 
chen: So hoͤren ſie doch nicht auf Proben von der 
Beredſamkeit ihres Verfaſſers abzugeben; der gewiß 
auch in ungebundener Rede ſeine Gedanken wuͤrde aus⸗ 
fübrlid) , nachdruͤcklich und lebhaft vorzutragen gewußt 
haben, wenn es ihm nur beliebt haͤtte. Eben das iſt 
von den Poeten der Griechen überhaupt, ſonderlich abet 
von den tragiſchen zu ſagen. Auch dieſe haben die 
trefflichſten Spuren der Beredſamkeit blicken laffen, 
wenn fie ihren Helden auf der Schaubühne die allera 
ſchoͤnſten, beweglichſten und oftmals erhabenſten Reden 
in den Mund geleget haben. 


9. N. 


Naͤchſt der Beredſamkeit der Poeten ift nun wohl die 
Wohlredenheit der Weltweiſen die aͤlteſte. Es war 
nicht anders moͤglich, als daß diejenigen, ſo in die Sa⸗ 
chen eine beſſere Einſicht hatten als andre, auch beffer 
davon reden muſten. Denn ihre Begriffe andern bey⸗ 
zubringen, muſten ſie ja Worte ſuchen: Und dadurch 
ward denn die Sprache um ein vieles bereichert, und 
zum Ausdrucke tiefſinniger und gruͤndlicher Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe bequemer gemacht. Nun ruͤhmen die Alten 
zuerſt von dem athenienſiſchen Geſetzgeber Solon, daß 

ö er 


in die Redekunſt. 9 


et eine beſondre Gabe wohl zu reden beſeſſen habe. Herz 
nach wird Anaxagoras, des Socrates, Euripides und 
Iſocrates Lehrmeiſter in der Weltweisheit, auch des⸗ 
wegen geruͤhmet, daß er beredt geweſen; und es iſt kein 
Zweifel, daß dieſe ihm nicht auch darinn viel zu dan⸗ 
ken gehabt. Daß Socrates eine Beredſamkeit be⸗ 
ferien, der faſt niemand zu wiederſtehen vermocht kan aus 
den Geſpraͤchen mit ſo vielen Leuten, dadurch er ſeine 
Lehren ausgebreitet, ſattſam geſchloſſen werden: Und 
zum wenigſten zeigt ſeine Apologie, die uns Plato auf⸗ 
gezeichnet hat, eine Probe von ſeiner recht philoſophi⸗ 
ſchen und ungeſchminkten Beredſamkeit. Wo bleibet 
noch Plato felbft, der nach dem Urtheile der Kenner, fo 
ſchoͤn geredet und geſchrieben, daß die Stufen und Ju⸗ 
piter felbft fo wie er geredet haben würden, wenn fie 
Griechiſch hatten ſprechen wollen. Und wie ſchoͤn muß 
nicht Theophraſtus geredet haben, da er bloß dieſer 
Gabe halber einen Namen bekommen, der ihm nichts 

geringers, als einen göttlichen Mundſbeyleget. 2^ 

bin con Nine stor 11911 

Van einer andern Gattung war diejenige Wohlre⸗ 
denheit, die von Geſchichtſchreibern der Griechen geus 
bet worden, und deswegen die Hiſtoriſche heiffen koͤnnte. 
Herodotus iſt der erſte darunter, und hat dadurch die 
Ehre erlanget, daß er der Vater der Hiſtorie genen⸗ 
net worden. Seine Schreibart iſt ſeinen Landesleu⸗ 
ten fo angenehm vorgekommen, daß man bey den O⸗ 
lympiſchen Spielen, wo er ſelbige dem aus ganz Grie⸗ 
chenland verſammleten Volke vorlas, ſeinen Buͤchern 
die Namen der neun aue beygeleget hat. Thu- 
cidides hat zwar eine ſehr kurzgefaßte, koͤrnigte und 
ſinnreiche Art des Ausdruckes gebraucht: Gleichwohl 
iſt ſeine Schreibart auch vor ſehr ſchoͤn gehalten wor⸗ 
den; und man lieſt, daß ſelbſt Demoſthenes fein ganz 
zes Buch achtmal mit er Hand abgeſchrieden, ja 
A 5 gar 
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anmuthige, und MA vührende Fr 
en beſeſſen ee TEM 


Vp 
D * 


Ti Y V ha bie eben 150 Jandiverf Mis der 
redſamkeit gemachet. Allein alle dieſelben, den ein⸗ 
in Demoſthenes ausgenommen, waren mehr durch 
hr Naturell, als durch die Kunſt, zu leidlichen, oder 
nachdrucklichen nd anmuthigen 1 geworden. 
Die Redekunst f. yt hatte ſehr fpat. ihre ordentliche 
ehrer und ) nh Senn um, Socratis 
Zeiten allererſt, als ſchon fal en Kuͤnſte „la. ſelbſt 
die Wawel, ih arte. re zu Athen paren, 
fanden ſich erſt Leute, die fi e e Regeln zu 
geben, wie % eine gute Rede zu machen, atte. 
b conti V Chrofimodus von pgs 
goras von bbera, Prodicus Cejus und x 
pias re waren ie erſten Lehrmeiſter der prs 
ateit: Dieſe rühmten fich mit prahleriſchen Worten 
einer Kunſt, dadurch man eine f ji echte und ungerech⸗ 
te Sache vor Gerichte gewinnen bunte. Sbcrates 
wiederſetzte fich, wie billig, dieſen ſophiſtiſchen Kunſtgrif⸗ 
his unb. berſpottete die Meiſter derſelben bey aller Ge⸗ 
egenheit. Ja man bemerket, daß aus feiner Art ver⸗ 
nüͤnftig und natürlich zu denken, zumal da er felbige 
auf lauter moraliſche Wahrheiten wandte, die ins ge⸗ 
meine Leben ihren gewiſſen Einfluß hatten, auch der 
Beredſamkeit ein groſſes Licht aufgegangen; indem 
allerdings aus feiner philoſophiſchen 8 die bered⸗ 
teſten Männer ien 


50595 gi XIII. 

Um eben die Zeiten, doch da jene ſchon alt waren, 
Rund endlich Iſocrates auf, der eine beſſere Art der 
Beredſamkeit einfuͤhrete. Er ſchaffete das ſchwuͤlſtige 
und hochtrabende Zeug ſeiner Vorgaͤnger ab, und ne 
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te den oratoriſchen Wohlklang in ſeinen Saͤtzen ein, 
darauf man vorhin nicht geſehen hatte. Zwar war er 
ſelbſt kein öffentlicher Redner allein er ſchrieb vor anz 
dre Leute Reden, die ſie vor Gerichte hielten. Als er 
aber deswegen oft ſelbſt vor Gerichte gefordert ward, 
hörte er auf, Reden zu machen, und befliß fib die 
Redekunſt zu lehren, und andern die Regeln beyzubrin⸗ 
gen, darnach ſie ſelbſt was geſchicktes ausarbeiten 
konnten. Sonderlich hat er die Lehre von Perioden 
und ihrem Wohlklange beffer, als feine Vorgaͤnger ver⸗ 
ſtanden, aber auch zuweilen noch gewiſſe Spielwerke 
darinnen geliebet, die von ſeinen Nachfolgern abge⸗ 
ſchaffet worden. Dieſe waren Lyſtas, Hyperides, Des 
moſthenes und Aeſchines, die zwar alle viel Lob ver⸗ 
dienen; doch dem Demoſthenes als dem vollkommen⸗ 
ſten unter allen griechiſchen Rednern den Vorzug ha⸗ 
ben laſſen muͤſſen. Cicero weis zum wenigſten keinen 
ihm gleich zu ſetzen, geſchweige denn vorzuziehen: Der 
doch nicht nur aller dieſer bevedten Maͤnner Schriften 
in Händen hatte; ſondern fie auch, als ein Meiſter in 
der Redekunſt, zu beurtheilen wuſte. 


$. XIV. | adi 


Der Verfall der griechiſchen Beredſamkeit hub ſich 
mit dem Demetrius Phalereus an, der ſich als ein 
Juͤngling hervor that, da jene ſchon alt waren. Er 
hatte ein liebliches und ſanftes Naturell: Daher wur⸗ 
den auch feine Reden feiner Gemuͤthsart gemäß, das 
ift mehr gelinde, als nachdrücklich; mehr anmuthig, 
als ſtark und durchdringend. Er beſtritt und bezwang 
ſeine Zuhoͤrer nicht, ſondern er ergetzte ſie nur. Er 
bemuͤhte ſich nur um den Ruhm, daß er ſchoͤn geredet 
haͤtte; nicht aber, daß er auch Stacheln in den Ge⸗ 
muͤthern feiner Zuhoͤrer zuruͤcke gelaſſen hätte: Wie Cuz 
polis von dem Pericles geſchrieben hat. Daß in ben fol» 
genden Zeiten dieſer Verderb der wahren — 
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keit noch weiter um ſich gegriffen, das kan man aus 
Lucians Schriften abnehmen, darinn er fich öfters hber 
die ſophiſtiſchen Schwaͤtzer ſeiner Zeit beſchweret. Ja 
er hat in einer eigenen Schrift von den Rednern, die 
Kunſtgriffe feiner Zeiten, ohne Wiſſenſchaft und Gez 
lehrſamkeit, durch bloſſe Verwegenheit und Uebung 
beredt zu werden, und die denſelben entgegen geſetzte 
muͤhſame Arbeit der alten Redner, unter einem allego⸗ 
riſchen Bilde ſehr ſchoͤn abgemalet. Und wie hoch er 
den Demoſthenes gehalten, kan aus der herrlichen Lob⸗ 
ſchrift, ſo er demſelben gemachet, genugſam abgenom⸗ 
men werden. 


Es iſt Zeit auf die Lateiner zu kommen, unter wel 

chen gleichfalls in den aͤlteſten Zeiten, da ihre Sprache 
und Sitten noch ganz rauhe waren, gar keine Spur 
der Beredſamkeit gefunden worden. Der erſte von 
dem man es geruͤhmet findet, daß er wohl zu reden ge⸗ 
wußt, iſt M. Cornelius Cethegus, der noch vor dem 
Ennius gelebet, und von ihm das Lob der Wohlreden⸗ 
heit (Suauiloquentiae) erhalten hat. Es heißt 


is dictus ollis popularibus olim, 
Qui tum viuebant homines atque aeuum agitabant, 
Flos delibatus populi, fuadaeque medulla. 


Cicero, dom ich diefe Nachricht, fo wohl als das mei» 
ftc vorhergehende zu danken habe, macht die Anmer⸗ 
kung: Daß ein Redner mit Recht die Blume ſeines 
Volkes heiſſen koͤnneʒ und daß Ennius, durch die Sua⸗ 
da, fo viel als Eupolis durch die IIe dw verftanben has 
be, der er auf des Pericles Lippen den Sitz gegeben 
hat. Um die Zeit des andern puniſchen Krieges und 
alſo etwa 150 Jahre vor des Cicero beſten Jahren, 
hat auch M. Cato den Ruhm eines guten Redners 
erlanget; obwohl die Sprache dazumal noch — 
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geweſen; wie aus des Naͤvius Schriften erhellet, der zur 
Zeit dieſer Maͤnner gelebet. Obwohl nun denſelben 
zu Ciceronis Zeiten kein Menſch mehr las, ja faſt niez 
mand mehr kannte: So lobt doch Cicero ſeinen Nach⸗ 
druck im Loben, feine Schärfe im Tadeln, feine 
Scharfſinnigkeit in Sprüchen, feine Geſchicklichkeit in 
dem deutlichen Vortrage und in Ausfuͤhrung der Ma⸗ 
terien. Denn man hat damals noch 150 von ſeinen 
Reden in Hadden gehabt, anderer Schriften nicht zu 
gedenken. Kurz, Cicero vergleicht ihn mit dem Hype. 
rides und Lyſtas bey den Griechen, und entſchuldigt 
feine altvaͤteriſche Art der Ausdrͤͤckungen, mit der 
rauhen Sprache der damaligen Zeiten. - 


1. XVI? 508 j 


Vieler andern zu geſchweigen, die Cicero im Brutus 

um dieſe Zeiten als Redner gelobet: So koͤnnen wir 
doch den P. Scipio Africanus und Laͤlius nicht ganz 
vorbey gehen, von deren Reden zu ſeinen Zeiten noch 
verſchiedene übrig geweſen. Gleichwohl ift eaͤlius dem 
Scipio allezeit an Beredſamkeit vorgezogen morien: 
Als wenn es vor einen Mann zu viel Ruhmes wäre, zu⸗ 

gleich ein groſſer Held, und in Kuͤnſten vortrefflich zu 

ſeyn. Doch hat zu ihrer Zeit Servius Galba, auf- 
fer Streit alle an Beredſamkeit übertroffen. Dieſer 
hat zuerſt angefangen, zuweilen in feinen Reden von 
bem Hauptſatze ein wenig auszuſchweifen, um den Zu⸗ 
hörer entweder zu ergetzen, oder zu ruͤhren. Er hat ſeine 
Materie entweder zu ſchmuͤcken, oder zu vergroͤſſern; 
die Affecten zu erregen, oder huͤbſche Lehrſpruͤche ein⸗ 
zumiſchen gewußt: Welches alles die eigentlichen 
Kunſtſtuͤcke eines Nedners find. Doch hat dieſer ſo⸗ 
wohl, als die beyden erſtern, noch einen febr altvaͤteri⸗ 
ſchen Ausdruck, und zwar mit Fleiß gebrauchet. Laͤ⸗ 

lius ſelbſt hat dem Galba einen Vorzug zugeſtanden. 

Denn als er in einer gewiſſen Sache zweymal nach 
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einander die ſchoͤnſten Reden gehalten; und noch die 
dritte erfordert wurde, fie gaͤnzlich auszufuͤhren: So 
hat er diejenigen, ſo ihn darum erſuchten, an den Gal⸗ 
ba verwieſen, als der die Sache mit einer zierlichern 
und heftigern Rede, viel nachdruͤcklicher und gewaltiger 
vertheidigen wuͤrde. Dieſer hat die Sache nach vie⸗ 
lem Weigern angenommen, und weil er nur einen Tag 
Zeit gehabt ſich vorzubereiten: So hat er denſelben 
ganz dazu angewandt, und fid) mit feinen Schreibern 
eingeſchloſſen ; auch noch den Morgen des Gerichtstages 
ſelbſt fich 1o eifrig bezeiget, daß man ihn ruffen muͤf⸗ 
fen, als es Zeit war, vor dem Rathe zu erſcheinen. Da 
iſt er nun von dem Studiren ſchon mit ſolcher Farbe 
und Hitze gekommen, als ob er bereits die Rede gehalten 
hatte: Hat auch ſelbige, in Gegenwart des Lalii ſelbſt, 
und in zahlreicher Verſammlung, ſo heftig, ſo nach⸗ 
druͤcklich gehalten, ſo viel bewegliche Klagen gefuͤhret, 
und ſo viel Mitleiden erwecket; daß er durchgehends 
Beyfall erhalten, und feinen: Proceß gewonnen. 


ER iia 


Ich uͤbergehe hier abermal viele, bie Cicero mittel⸗ 
maͤßige Redner nennet, darunter M. Aemilius Lepi⸗ 
dus ſich noch am meiſten hervor gethan hat, der zuerſt 
eine beffere periodiſche Schreibart in Rom gebrauchet 
hat, als ſeine Vorgaͤnger. Hierauf ſind P. Craſſus 
und ein paar annii als Redner berühmt worden: 
Doch find fie vom T. Gracchus und C. Carbo weit 
uͤbertroffen worden. Gracchus war von ſeiner ge⸗ 
lehrten Mutter Cornelia aufs ſorgfaͤltigſte erzogen und 
unterwieſen worden: Er hatte auch die beſten griechi⸗ 
ſchen Lehrmeiſter in der Beredſamkeit gehabt. Carbo 
aber hat den Ruhm, daß er ein ſehr lauter, hurtiger 
und heftiger, zugleich aber nachdruͤcklicher und anmu⸗ 
tiger Redner geweſen. Beyde haben ſich nur febr 
kurze Zeit hören laſſen: Indem jener wegen ſeiner - 
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del, die er als Tribunus machte, von dem gemeinen 


Weſen ums Leben gebracht wurde; dieſer aber ſich 


ſelbſt entleibte, um der Strafe der Richter zu entgehen, 
die er in andern Empoͤrungen befürchten mufte. Den 
groͤſten Ruhm vor allen aber haben vor Cicerons Zeiz 
ten Antonius und Craſſus erlanget. Den erſten lo⸗ 
bet dieſer, daß er ein uͤberaus ſtarkes Gedaͤchtniß ge⸗ 
habt, und ſo geredet habe, als ob er ſich gar nicht vor⸗ 
bereitet hätte; gleichwohl aber alles ſo geſchickt und 
kuͤnſtlich eingerichtet gehabt, daß die Richter ſich nicht 
genug vor ihm in acht nehmen koͤnnen. Obwohl er 
nun nicht eine gar zu richtige Art des Ausdruckes ge⸗ 
habt haben ſoll: So iſt doch fein auſſerlicher Vortrag 
ganz unvergleichlich geweſen. Craſſus aber iſt nicht 
nur von vielen andern, ſondern von dem Cicero ſelbſt, 
ihm wo nicht vorgezogen, doch gleich gehalten worden. 


eins 


Niemand aber hat es unter den roͤmiſchen Rednern 
ſo hoch gebracht, als M T. Cicero ſelbſt, an welchem 
die Natur und Kunſt alles zuſammen gebracht zu ha⸗ 
ben geſchienen, was zu einem vollkommenen Redner 
nur erfordert werden kan. Er hat ſich in ſeiner Ju⸗ 
gend den Hortenſius hauptſächlich zum Muſter genom⸗ 
men, der auch allerdings ein ſehr geſchickter Mann in 
dieſer Kunſt geweſen ſeyn muß. Allein in ſeinen an⸗ 
wachſenden Jahren hat denſelben weit uͤbertroffen. 
Auch Caͤſar, Cato, Brutus und Marcus Antonius 
zwar, ſind zu ſeinen Zeiten vor beredte Leute gehalten 
worden: Doch hat es keiner in allen Stuͤcken ſo weit 
zu bringen vermocht. Dem einen hat es hier, dem 
andern da gefehlet: Dem Caͤſar an langer Uebung, 
dem Cato an Reichthum in Gedanken und Worten, 
dem Brutus an Gelindigkeit und der Kunſt fich bey 
dem Zuhoͤrer beliebt zu machen; dem Antonius aber 
an rechtſchaffenem Weſen und genugfamer bids» 4 
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keit: Allen aber an der unvergleichlichen Gabe im Vor⸗ 
trage, an der feurigen Einbildungskraft, an dem bren⸗ 
nenden Eifer, dadurch Cicero alles, was ihn hoͤrete, 
dahin riß, und ſich unterwarf. Dadurch hat er es nun 
verdient, daß ihn alle nachfolgende Zeiten, und nahment⸗ 
lich die groſſen Kenner und Meifter in ber Kunſt, Qvinti⸗ 
lian, Plinius der juͤngere, und der Urheber des Geſpraͤ⸗ 
ches, von den Urſachen der verfallenen Beredſamkeit, 
vor den römischen Demoſthenes, ja vor das Meiſterſtuͤck 
der Kunſt und Natur, in dieſem Stuͤcke, gehalten haben. 
Man leſe auch nach, was Plutarchus von dieſen beyden 
beredten Maͤnnern vor eine geſchickte Vergleichung ge⸗ 
macht hat. ** 

| g. XVIII. | 


Wie aber alle Dinge, wenn fie bis aufs Hoͤchſte ge 
ſtiegen, wiederum zu fallen beginnen: So iſt es auch mit 
der roͤmiſchen Beredfamkeit gegangen. Kaum mar Eis 
cero todt, ſo gerieth die Wohlredenheit unter den Kay⸗ 
ſern, in ein ſolches Abnehmen, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr 
ahnlich ſahe. Das macht, bie alte vepubliganifche Rez 
gierungsform ward unter den Kayſern geaͤndert; die 
Sitten der Romer wurden niedertraͤchtiger und laſter⸗ 
hafter; die vorige Freyheit verkehrte ſich in eine ſclaviſche 
Schtmeicheley gegen die Groſſen des Reichs: Und da 
muſte ja die Beredſamkeit zu Grunde gehen. Hierzu 
kam noch, daß um des Nero Zeiten, Seneca und andre 
eine gar zu gekuͤnſtelte Art des Ausdruckes einfuͤhreten, 
darinn alles ſcharfſinnig, wohlklingend und gekuͤnſtelt 
ſeyn ſollte. Selbſt Qvintilian, Tacitus und Plinius 
zeigen uns die Spuren davon: Und obgleich dieſer letzte⸗ 
re mit der Beredſamkeit ſeiner Zeiten nicht zufrieden 
war, und ſich vor einen Bewundrer und Nachahmer des 
Cicero ausgab: So ſieht man doch, daß er die natuͤrliche 
und ungezwungne Schreibart beffelben nicht hat erreichen 
können. Er ijt, ſelbſt in feiner £obrede auf den Trajan, 
uͤberall zu kuͤnſtlich: Man wollte denn fagen, daß in * 
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ſer Art von Reden, davon uns Cicero kein Muſter gelaſ⸗ 
fen, allerdings, eine ſcharfſinnigere Schreibart herrſchen 
muͤſſe, als in andern gerichtlichen Reden. 

$. XX. 


Nach der Zeit haben fid unter ben folgenden Kay⸗ 
ſern die Redner mehr und mehr von der rechten Bahn 
verirret. Die zwoͤlf alten Lobreden auf verſchiedene vo^ 
miſche Monarchen, die uns von ihnen uͤbrig geblieben, 
zeigen einen von Tage zu Tage anwachſenden uͤbeln Ge⸗ 
ſchmack; ein hochtrabendes, ſchwuͤlſtiges und ungeſun⸗ 
des Weſen in Gedanken und Ausdruͤckungen. Dieſe 
Seuche in der wahren Wohlredenheit hat theils von den 
Einfaͤllen barbariſcher Voͤlker in Italien, theils aber 
auch von dem ſclaviſchen Triebe den groſſen Herren zu 
ſchmeicheln, ihren Urſprung genommen. Denn da man 
dieſe ſchon bey lebendigem Leibe, als Götter, zu verehren 
angefangen hatte: So wollte man auch ganz uͤber⸗ 
menſchliche Dinge von ihnen ſagen. Daher kommen 
denn auch alle die unnatuͤrlichen und zu hoch getriebenen 
Gedanken, damit ſolche Redner ihre Schriften ausputze⸗ 
ten. Eine Haupturſache dieſes verderbten Geſchmacks 
aber, mochte auch wohl ber ſchlechte Werth ſeyn, darin 
alle Gelehrſamkeit und alle freyen Kuͤnſte von den Kay- 
ſern und allen Groſſen des roͤmiſchen Hofes gehalten 
wurden. Die Macht und die bloſſe Willkuͤhr herrſche⸗ 
ten damals: Der Verſtand war alſo bey Tyrannen 
nichts nuͤtze. Wo man den Ausſpruͤchen der Vernunft 
nicht Gehoͤr geben will, da ſieht man es lieber, daß ſie 
ſchweiget: Und fo unterdruckt man endlich die ſelbe bey 
allen Unterthanen, als die ſich bey ſolchen Regenten durch 
einen blinden Gehorſam am gluͤcklichſten machen koͤnnen. 
Wo nun keine geſunde Vernunft mehr im Schwange 
geht, wo keine Wiſſenſchaften mehr bluͤhen; da muß 
nothwendig auch die Beredſamkeit in Verfall gera⸗ 
then. 

F. XXI. 
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i i. XXI. e 
Doch blieben auch in biefen trüben Zeiten noch einige 
Funken der alten Beredſamkeit, bey den Lehrern der 
chriſtlichen Religion übrig. Dieſe ſahen fich genoͤthiget, 
die Wahrheiten des Glaubens, durch einen oͤffentlichen 
Unterricht fortzupflanzen: Und da viele von ihnen, vor 
ihrer Bekehrung, Weltweiſe und Redner geweſen wa⸗ 
ren: So bedienten ſie ſich ihrer Gelehrſamkeit und Ga⸗ 
ben zum Beſten der Religion. So nahm denn die auf 
den heydniſchen Nathhaͤuſern verſtummende Beredſam⸗ 
keit ihre Zuflucht in die Tempel der Chriſten; und was 
vorhin zur zeitlichen Wohlfahrt der Menſchen gedienet 
hatte, das ward zur Befoͤrderung ihrer ewigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit angewandt. Man hielte auch nicht nur Predig⸗ 
ten und Ermahnungen an das Volk: Sondern es wur⸗ 
den auch Lobreden auf die Maͤrtyrer gehalten, dabey ſich 
denn alle Kunſtgriffe der Redner anwenden lieſſen. Unz 
ter den griechiſchen Vaͤtern haben ſich dergeſtalt Grego⸗ 
rius von Nazianz, und Johannes, mit dem Beynahmen 
Chryſoſtomus hervorgethan: Unter den lateiniſchen aber 
ſind ſonderlich Auguſtinus, Hieronymus und Ambro⸗ 
ſius ſtarke Redner geweſen. Ja ſelbſt Lactantius, ob er 
wohl nicht oͤffentlich geredet, hat in feinen Schriften eine 
ſchoͤne Wohlredenheit erwieſen. Doch ſind auch bey 
den Kirchenvaͤtern ſelbſt die Spuren des einreiſſenden 
uͤbeln Geſchmacks ſehr haͤufig anzutreffen. Man ſehe, 
was le Clere und Herr Prof, Stolle in den Leben der Kir⸗ 
chen⸗Vaͤter hin und 1 Ma angemerket haben. 


Ein jeder wird fich leicht einbilden konnen, daß in den 
folgenden barbariſchen Zeiten, zugleich mit der uͤbrigen 
Gelehrſamkeit, auch alle Beredsamkeit verlohren gegan⸗ 
gen. Die wildeſten Voͤlker aus dem nordlichen Theile 
von Europa richteten das occidentaliſche Kayſerthum zu 
Grunde; und fo mußten alle freye Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften verfallen, die vorhin P Italien gebluͤhet hats 
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ten. Dieſe Barbarey daurete viele Jahrhunderte, und 
ob wohl indeſſen das griechiſche Kayſerthum noch beſtund: 
So war doch auch daſelbſt die Gelehrſamkeit in keinem 
beſondern Flore. Es waren faſt lauter unruhige und 
kriegeriſche Zeiten, darinn die Muſen das Haupt nicht 
empor heben konnten. Die republicaniſche Freyheit der 
griechiſchen Staͤdte hatte aufgehört: Und alſo hatte auch 
die Tochter derſelben, die Beredſamkeit, ihren vorigen 
Glanz verlohren. Da nun auch unter den Chriſten der 
ſchaͤndlichſte Aberglaube, mit einer groben Unwiſſenheit 
verſchwiſtert, mehr und mehr einriß: So konnten auch 
die christlichen Lehrer nicht mehr in die Fußtapfen ihrer 
Vorgaͤnger treten. Endlich ward das orientaliſche 
Kayſerthum gar ein Raub Der Tuͤrken und Saracenen: 
Doch eben dieſe Veraͤnderung, die allem Anſehen nach, 
der Gelehrſamkeit und den freyen Kuͤnſten das Garaus 
in Europa haͤtte machen ſollen; dienete auf eine ſonder⸗ 
bare Weiſe zu einer Veranlaſſung, daß fie ihr Haupt in 
Italien wieder empor zu heben anfiengen. Denn die 
aus Griechenland geflüchteten Gelehrten brachten ihre 
Wiſſenſchaften und Bücher mit fid) dahin, und verur⸗ 
ſachten alſo, daß auch die alte lateiniſche Gelehrſamkeit 
wieder hervorgeſucht wurde. 
$. XXIII. 


Es iſt meine Abſicht hier nicht, alle diejenigen nahm⸗ 
haft zu machen, die zu Wiederherſtellung der Beredſam⸗ 
keit, in Welſchland das ihrige beygetragen: Vielweni⸗ 
ger will ich alle ihre Verdienſte beurtheilen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Petrarcha einer der erften geweſen, der den 
guten Geſchmack wieder eingefuͤhret: Wie ſeine Schrif⸗ 
ten davon zur Gnuͤge zeigen. Es ift uns Deutſchen mehr 
daran gelegen, zu wiſſen, wer in Deutſchland an der Ein⸗ 
führung der freyen Kuͤnſte gearbeitet. Ich ſage von der 
Einführung, und ſetze alſo zum Grunde, daß ſie in unſerm 
Vaterlande vorhin ganz fremde geweſen. Denn ob 
gleich verſchiedene, aus beſondrer Liebe zu ihrem Vater⸗ 
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lande zu behaupten geſucht, daß auch die alten barbaris 
ſchen deutſchen Volker eine Art der Beredſamkeit unter 
ſich gehabt: So iſt es doch mit derſelben ſo ſchlecht be⸗ 
ſtellt geweſen, daß ſichs der Muͤhe kaum verlohnet, davon 
viel eſens zu machen. Man ſehe nach, was im VH L 
Theile des II. Bandes der Beytraͤge zur eritiſchen Hiſtorie 
der deutſchen Sprache, N. IV. bey Gelegenheit einer Dif 
ſertation von der Beredſamkeit der alten Deutſchen, da⸗ 
von geſaget worden. Wo keine Gelehrſamkeit bluͤhet, 
da kan unmoͤglich die Beredſamkeit im Schwange ge⸗ 
hen. Welches Volk iſt aber jemals unwiſſender geweſen, 
als die alten Einwohner Deutſchlandes, bie Scythen 
und Celten, die Sachſen, Gothen und Allemannen? Es 
wird alſo wohl dabey bleiben, daß wir die Urſpruͤnge 
der Beredſamkeit in Deutſchland in viel neuern Zeiten 
ſuchen muͤſſen. 
$. XXIV. 

Hier ift nun freylich Kayſer Carl der Greffe feines 
Ruhmes nicht zu berauben, den er ſich durch die Liebe 
und Verbeſſerung der deutſchen Sprache erworben. Als 
lein diefe loͤbliche Bemuͤhung deſſelben hat nicht viel mehr 
gefruchtet, als daß nach ſeinen Zeiten einige Reime mehr 
gemachet worden, als vor ihm: Die Beredſamkeit her⸗ 
gegen hat bey der Unwiſſenheit der damaligen Jahrhun⸗ 
derte noch gar nicht empor kommen koͤnnen. Die Moͤn⸗ 
che waren damals alles in allem, und ihr Vortheil erfor⸗ 
derte es, alles in einem barbariſchen Lateine abzuhan⸗ 
deln. Daher blieb denn die deutſche Sprache ſo rauh 
als zuvor. Kayſer Maximilianus kam alfo endlich auf 
die Gedanken, alle Schriften in Reichsangelegenheiten 
in deutſcher Sprache abfaſſen zu laſſen; dadurch denn 
dieſelbe mehr und mehr durch die Federn der geſchickte⸗ 
ſten Leute ausgeputzet, bereichert, und zur Wohlreden⸗ 
heit almaͤhlich geſchickt gemacht worden. Zu eben dieſer 
Zeit hat Conrad Celtes fid) angelegen fern laſſen die 
freyen Kuͤnſte, die damals in Italien im ſchoͤnſten Flore 
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waren, auch in Deutſchland gemein zu machen. Was 
er fich in dieſer Abſicht vor Mühe gegeben, wie ihm diez 
ſelbe gelungen, und was fuͤr Ruhm und Belohnungen 
er davon getragen, das hat der gelehrte Herr Lotter in 
einer eigenen Rede ausführlich zuſammen getragen; die 
in den Reden und Gedichten der hieſigen deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, mit befindlich ift. So viel ift gewiß, daß die⸗ 
ſer wackere Mann ſehr viel zu Vertreibung der vormali⸗ 
gen Barbarey in Deutſchland beygetragen, ob er gleich 
um die deutſche Sprache inſonderheit ſich keine Muͤhe 
gegeben. TW. 


Doch bat OR in dieſem Falle niemanden 
mehr zu verdanken, als dem gelehrten Melanchthon, der 
auch im Abſehen auf ſeine Verdienſte, in Befoͤrderung 
der freyen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, mit recht der allge⸗ 
meine Lehrer deſſelben genennet worden. Er war nem- 
lich hier eben das, was Erasmus in den Niederlanden 
war, und fuͤhrte ſeine Schuͤler auf die Regeln und Exem⸗ 
pel der alten Griechen und Lateiner; als auf die rechten 
Qvellen des guten Geſchmackes. Er ſchrieb auch ſelbſt 
eine Rhetorik, die gewiß nach dieſen Muſtern eingerich⸗ 
tet iſt; und die geſundeſten Negeln der wahren Bered⸗ 
ſamkeit in fich halt. Es ift ein Wunder, daß ſelbige 
nachmals fo ins Vergeſſen gerathen, indem Voß ius faſt 
allein in niedrigen und hohen Schulen die Oberhand be⸗ 
kommen: Denn es iſt gewiß, daß Melanchthons Rede⸗ 
kunſt der Voßiſchen, wo nicht vorzuziehen, doch gewiß 
gleich zu ſetzen iſt. Auch Joh. Sturm hat, durch ver⸗ 
ſchiedene gute Ausgaben der ciceroniſchen und andrer al⸗ 
ten lateiniſchen Schriften, den freyen Kuͤnſten keinen gez 
ringen Dienſt gethan. Und Lutherus ſelbſt hat durch 
fein Exempel in einer recht männlichen und feurigen Be⸗ 
redſamkeit dasjenige vollkommen ausgeuͤbet, was ſein 
Gehuͤlfe in Regeln vorgeſchrieben hatte. Sein Predi⸗ 
gen nemlich, war, auch bey der damals noch rauhen pr 
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ſchen Sprache, ein rechtes Wunder der Beredſamkeit. 
Denn wie er an natürlichen Gaben, an Eifer und Red⸗ 
lichkeit in Befoͤrderung einer guten Sache, ſeines glei⸗ 
chen nicht hatte: So war es ihm leicht, den Deutſchen 
eine Laufbahn zueroͤffnen, darauf es allen feinen Nachfol⸗ 
gern ſchwer werden muſte, ihn zu uͤbertreffen. 
jo; $. XXVI. 


Der Erfolg bat dieſes ſattſam gelehret. Es find faft 
volle hundert Jahre verfloſſen, in welchen fid) kein ein⸗ 
ziger geiſtlicher oder weltlicher Redner in Deutſchland 
hervorgethan, defen Nuhm dis auf unſre Zeiten gekom⸗ 
men waͤre: So viel Zeit brauchte es, ehe der von Me⸗ 
lanchthon ausgeſtreute Saame der freyen Kuͤnſte recht 
aufgehen konnte! Dieſes geſchah endlich um die Zeiten 
des gelehrten Schleſiers, Martin Opitz von Bober⸗ 
feld, der nicht nur in gebundner, ſondern auch in unge⸗ 
bundner Schreibart einen ganz neuen Geſchmack einge⸗ 
fuͤhrethat. Die groſſe Kenntniß der Alten hatte dieſen 
groſſen Mann in den Stand geſetzet, ſeinen Landesleu⸗ 
ten ein ganz unverhofftes Licht in den freyen Kuͤnſten an⸗ 
zuzuͤnden. Durch die Leſung der beſten Weltweiſen, 
hatte er fid) einen Vorrath der ſchoͤnſten Materien, und eiz 
ne Fertigkeit wohl und natuͤrlich zu denken, erworben. 
Durch den beſtaͤndigen Umgang aber mit den alten Red⸗ 
nern und Poeten, hatte er ſich auch die Faͤhigkeit zuwege 
gebracht, ſeine Gedanken deutlich und zierlich auszudruͤ⸗ 
cken: Wie auch die proſaiſchen Schriften ſattſam zeigen, 
die wir in ſeinen Werken finden. Zu gleicher Zeit half 

ſein Freund, Auguſt Buchner, der in Wittenberg die 
Dichtkunſt lehrete, dieſen guten Geſchmack ausbreiten. 
Seine lateiniſchen Reden zeugen von einer groſſen Staͤr⸗ 
ke in der Beredſamkeit, und es iſt kein Zweifel, daß aus 
feiner Schule, die geſchickteſten Männer in freyen Kunz 
ſten gekommen ſeyn müffen. Um eben diefe Zeit ift auch 
die Fruchtbringende Geſellſchaft entſtanden, die zum mes 
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$. XXVII. 

Zu allem Ungluͤcke aber fiel damals, der allen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften fo verderbliche dreyßighaͤhrige Krieg 
ein. Dieſer hinderte den Fortgang und das Wachs⸗ 
thum alles Guten in der Gelehrſamkeit: Denn ſo bald 
Opitz und Buchner todt waren, auch Flemming mit ihz 
nen zugleich geſtorben; ſo war auſſer etlichen Poeten, 
als Simon Dachen, Tſcherningen, Andreas Gry- 
phen Schochen und Johann Franken, faſt niemand in 
Deutſchland, der die Alten kannte; oder fich die freyen 
Kuͤnſte haͤtte angelegen ſeyn laſſen. Die Beredſamkeit 
ſonderlich ſchlief dazumahl ganz und gar ein; indem wir 
unter allen damaligen Gottesgelehrten und Lehrern der 
Beredſamkeit auf hohen Schulen, faſt keinen einzigen 
nennen koͤnnen, ber fich nur einiger maſſen in der lateini⸗ 
ſchen oder deutſchen Wohlredenheit hervor gethan haͤtte. 
Gegen das Ende des ten Jahrhunderts, das ift um das 
1680ſte Jahr allererſt, ward alles wieder rege, was fo 
lange gleichſam unter der Aſche gelodert hatte. Scri⸗ 
ver, Muͤller und Laſſenius waren die drey geiſtlichen 
Redner, die ſich faſt auf einmal hervor thaten: Lohen⸗ 
ſtein aber, Erasmus Francisci, Puffendorf, Heinr. 
Ansh. von Siegler, Fuchs, Canig, (NB. nicht der Poet, 
ſondern der Preuß iſche geheimte Rath u. Oberburggrafe) 
Beſſer und Chriſtian Thomas, wurden unter den welt⸗ 
lichen Rednern und Seribenten beruͤhmt; und haben 
auf verſchiedene Weiſe der deutſchen Sprache und Be⸗ 
redſamkeit Dienſte gethan. 

XXVIII. 

Meine Abſichten leiden es nicht, die Verdienſte aller 
dieſer Maͤnner, um die Wohlredenheit ausfuͤhrlich zu 
beurtheilen. Vielleicht bin ich auch derjenige nicht, der 
ſich ein Recht anmaſſen darf ſolches zu thun: So viel 
aber darf ich wohl fagen, daß man bey den dreyen erſten 
; einen 
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einen geſunden Geſchmack, einen reinen und regelmaͤßi⸗ 
gen Ausdruck, und eine ziemliche Lebhaftigkeit des Gei⸗ 
ſtes antrifft; und daß der erſte eine mittelmaͤßige, die bey⸗ 
den letzten aber eine mehr als attiſche, ja oft laconiſche 
Kürze in ihrer Schreibart geliebet. Ich batte ihnen noch 
Schuppen und Riemern an die Seite ſetzen koͤnnen, 
wenn fie nicht theils auf eine ganz niedertraͤchtig luſtige, 
theils ausſchweifend phantaſtiſche Art der Gedanken und 
des Ausdruckes gerathen waͤren. Man koͤnnte ſie da⸗ 
her faſt mit dem catholiſchen Abraham von S. Clara 
vergleichen, der auch bey den Seinigen ein ſolcher geiſt⸗ 
licher Luſtigmacher geweſen. Von den weltlichen Red⸗ 
nern ift Lohenſtein und Francisci, auch Ziegler in der 
Baniſe, gar zu hochtrabend; Fuchs aber, Puffendorf 
und Siegler in feinen hiſtoriſchen Büchern, nicht rein 
von dem Miſchmaſche fremder Sprachen geweſen. 
Canis, Beſſer und Thomas aber find von dieſen Fehr 
lern viel freyer geweſen, und haben nicht nur eine ſehr 
natürliche Art zu denken; ſondern auch eine reinere 
Schreibart eingeführet, als zu ihrer Zeit im Schwange 
gegangen. Es iſt auch unſtreitig, daß wir dem groſſen 
Beyfalle, den ihre Schriften überall gefunden, den guten 
Geſchmack, der endlich bey uns uͤberhand genommen, 
groͤſtentheils zu danken haben. 
j j §. XXIX. 

Ohne Zweifel werden fich viele wundern, warum ich 
noch mit keinem Worte an Chriſtian Weiſen gedacht, 
der doch allein mehr oratoriſche Schriften um dieſe Zei⸗ 
ten heraus gegeben, als alle uͤbrige Schulmaͤnner ſeiner 
Zeit zuſammen genommen. Allein dieſes iſt mit gutem 
Bedachte geſchehen: Denn ſelbiger iſt mehr vor einen 
Verderber, als Beſoͤrderer der Beredſamkeit in Deutſch⸗ 
land zu halten. Sein natuͤrlicher Witz und muntrer 
Kopf zwar hatten ihn faͤhig gemacht, viel Gutes zu ſtiften: 
Allein, da es ihm an der Kenntniß der Alten fehlete; fo 
hat er eine ſelbſtgewachſene Art der Wohlredenheit aus⸗ 
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gehecket, die fich kaum vor die kindiſche Faͤhigkeit der 
Schulknaben, geſchweige denn vor Männer ſchickete, 
die in wichtigen Aemtern die Beredſamkeit brauchen ſoll⸗ 
ten. Er wollte nemlich aus Kindern Redner machen, 
die doch weder Gelehrſamkeit noch Erfahrung, noch ein 
reifes Urtheil in ihrer Gewalt hatten. Daher muſte er 
ſie ausſchreiben lehren, und ihnen eine Kunſt beybringen, 
aus allerley zuſammen geftoppelten ſogenannten Redz 
lien, eine Schulchrie zu verfertigen, die weder in Gedan⸗ 
ken noch in Ausdruͤckungen etwas beſonders, ja nicht 
einmal was leidliches hatte. Zugleich führte er durch 
fein Exempel den Miſchmaſch lateiniſcher, franzoͤſiſcher 
und welſcher Woͤrter in unſrer Sprache ein, der bis auf 
diefe Zeiten gedauret hat: Und alſo iſt es gewiß, daß er 
mit ſeinen Buͤchern der Beredſamkeit in Deutſchland 
mehr geſchadet, 1 ige 


Ich hätte unter den obigen Thomaſen und Beſſern, 
auch zu dieſem itztlaufenden Jahrhunderte rechnen koͤn⸗ 
nen; indem ich ſie beyde noch vor wenigen Jahren ſelbſt 
gekannt und geſprochen habe: Allein ich habe mir ohne⸗ 
dem noch ein paar wichtige Leute vorbehalten, die auch 
ſchon im vorigen Jahrhunderte bekannt zu werden an⸗ 
gefangen; nemlich Joh. Fr. Mayern, aus Leipzig, und 
Caſpar Neumannen, in Breßlau. Jener hat von Naz 
tur alle Gaben gehabt, ein deutſcher Cicero zu werden, 
wuͤrde es auch in der That geworden ſeyn: Wenn ihn 
nicht fein Schick al genöͤthiget batte, fruͤher zu reden, als 
er alle zur Beredſamkeit noͤthige Gelehrſamkeit und die 
Regeln der Redekunſt gefaſſet hatte. Gleichwohl hat er 
ſich in Wittenberg, Hamburg und Greifswalde einen 
allgemeinen Beyfall erworben; und man kan ſagen, daß 
es eben ſo unmoͤglich geweſen, ſeinen Worten zu wieder⸗ 
ſtehen, als den ſiegreichen Waffen, Carls des zwoͤlften, 
deſſen Hofprediger er zuletzt war. Neumann aber hat 
die Kunſt gewußt, das an die — 

un 
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und Lohenſteiniſchen falſchen Edelgeſteine verwoͤhnte 
Breßlau, durch feine natürlich ſchoͤne und vernünftige 
Art des Ausdruckes einzunehmen; davon wir in ſeinem 
Licht und Recht die Proben ſehen. Ich haͤtte noch aus 
unſerm Leipzig den berühmten Joh. Benedict Carpzov, 
und aus Halle, Aug. Aerem. Franken, dazu nehmen 
koͤnnen; als die in ihrem Leben vor groſſe Redner ge⸗ 
halten worden. Allein, wenn ich ihre gedruckten Pre⸗ 
digten anfebe , fo finde ich dort lauter magere exegetiſche 
Erklaͤrungen der bibliſchen Terte; hier aber viel Worte 
und wenig Feuer, viel myſtiſche Redensarten, aber we⸗ 


nig gruͤndliche Vernunſtſchluͤſſe, und ſonſt keine Spuren 


einiger Beredſamkeit darinn. Folglich ſchlieſſe ich, daß 
ihr Ruhm bloß aus der guten Art im aͤuſſerlichen Vor⸗ 
trage, dem ehrwuͤrdigen Anſehen, und der ſtarken oder 
anmuthigen Stimme entſtanden ſeyn muß, die fie beſeſ⸗ 

ſen haben. i ) 

' §. XXXI. 

Von Lehrern der Beredſamkeit find in dieſem Jahr⸗ 
hunderte febr viele aufgeſtanden, die aber theils Lohenſtei⸗ 
niſch, theils Weiſtaniſch, theils noch viel ärger, als bende 
geſinnet geweſen; und alſo der Ausbreitung des guten 
Geſchmacks nicht wenig im Wege geſtanden. Unter 
jene rechne ich Chriſtian Schroͤtern und Johann Chr. 
Maͤnnlingen, die uns durchaus ſo reden lehren wollten, 
wie die Helden im Arminius ſprechen. Unter dieſe rech⸗ 
ne ich Huͤbnern und Uhſen, imgleichen Talandern und 
den Menantes; darunter doch die beyden letzten noch die 
beſten ſind: Weil ſie gleichwohl die Redekunſt auf die 
hoͤhern Schulen vorbehalten, und ſie ſchon vor vernuͤnfti⸗ 
ge Leute, nicht aber wie jene, vor Kinder, eingerichtet. 
(Beſiehe hiervon der deutſch. Gef. eigene Schr. u. Uberf. 
II. Theil, p.236.) Zur dritten Claſſe aber zahle ich den 
bekannten Weidling, der mit ſeinen oratoriſchen Hof⸗ 
meiſtern und Schatzkammern vollends alles auf den 
bodyften Gipfel gebracht, was nur in der Wohlredenheit 
^ unge⸗ 
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ungereimt ſeyn kan. Des einzigen Benjamin Teuz 
kirchs Buch von deutſchen Brieſen iſt werth, daß es in 
dieſem Stuͤcke der Wohlredenheit zum Muſter diene: 
Indem es auf eine geſunde Vernunft gegruͤndet und nach 
den beſten Beyſpielen der franzoͤſiſchen Seribenten ein⸗ 
gerichtet ift ; und alfo nicht minder als feine galante Brie⸗ 
fe, unſerm Jahrhunderte Ehre machen kan, die er aber 
ſchon am Ende der vorigen herausgegeben hat. 


^ HH e RR 


Von Neukirchs Rede, auf die Königin in Preuſſen, 
Charlotte, kan ich nicht ſo viel Ruhmes machen. Sie 
ift gar zu kuͤnſtlich, als daß fie recht ſchoͤn ſeyn koͤnnte. 
Ich ſetze fie mit des Herrn von Koͤnigsdorf Lobrede auf 
den Kayſer Leopold, in eine Claſſe. Beyde Redner haz 
ben ſinnreich und erhaben ſchreiben wollen: Sie haben 
aber das Maaß uͤberſchritten, und fich in beyden uͤber⸗ 
nommen. Neukirch macht zu viel Spielwerke in Ge⸗ 
genſaͤtzen und andern Spitzfindigkeiten: Koͤnigsdorf 
aber ſcheint mir immer auf Stelzen zu gehen, und viel 
zu ſtolz zu ſeyn, als daß er ſich jemals zu uns andern ehr⸗ 
lichen Leuten auf die platte Erde herunter laſſen ſollte. 
Viel beffer gefällt mir Nic. Hieron. Gundlings Rede 
auf den itzigen Koͤnig in Preuſſen. Hierinn ſehe ich ei⸗ 
nen gelehrten, nicht aber pedantiſchen; einen lebhaften, 
aber nicht ausſchweifenden; einen ſinnreichen, aber nicht 
phantaſtiſchen Redner. Er ſchreibt rein und wohlflieſ⸗ 
ſend, und doch nicht mager; vernuͤnftig, und doch nicht 
trocken; feurig, aber nicht ſchwuͤlſtig oder raſend. Mit 
einem Worte, wenn ich die Cantziſche Lobrede (NB. des 
Poeten) auf die brandenburgiſche Prinzeßin, ausnehme: 
So iſt dieſe Gundlingiſche faſt die einzige, die eine ge⸗ 
ſunde Art der Wohlredenheit in dieſer Art an ſich zei⸗ 
get. Das Gegentheil davon aber in allen Stuͤcken, kan 
diejenige Lobrede abgeben, die Lehms auf des itzigen 
Kayſers Vermaͤhlung 1708 hier in Leipzig — 
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fen: Als welche vor ein rechtes Meiſterſtuͤck eines phan⸗ 
taſtiſchen und recht unſinnigen Redners zu halten ift. 
; $. XXXIII. i 

Nichts ift mehr übrig, als daß ich noch von den Reden 
groſſer Herren, und von andern ſolchen Sammlungen 
fremder Reden etwas gedenke. Man kan ſich aber leicht 
einbilden, daß hierinn, auſſer denen, die ich ſchon beurtheilet 
habe, ſowohl viele gute, als auch viele ſehr ſchlechte entz 
halten ſeyn werden. Die Zahl der letzten aber übertrifft 
die erſten zehnfach; indem es ein Vorzug unſrer Zeiten 
ift, daß die groͤſten Herren insgemein die kleinſten Redner 
ſind, gan; anders, als es vorzeiten in Athen und Rom ge⸗ 
weſen. Der Ausgeber dieſer fo weitlaͤuftigen Samlung, 
hat nicht die geringſte Wahl darinn gehalten, und alles, 

was er bekommen konnte, und nur halb einer Rede aͤhn⸗ 
lich ſahe, drucken laſſen, damit nur ſein Buch groß wuͤr⸗ 
de. Er hat auch wohl gethan, daß er die Fortſetzung 
dieſer Sammlung einen Labyrinth der Beredſamkeit ge⸗ 
heiſſen. Man kan ſich in der That darinnen verirren: 
Nur iſt das der Unterſcheid, daß dieſe Irrgaͤnge nicht 
von ſeiner Kunſt, ſondern von dem bloſſen Zufalle herruͤh⸗ 
ren. Von Rechtswegen ſollte ſich niemand an ſolche 
Sammlungen fremder Reden machen, als der felbft eis 
ne Einſicht in die Regeln der Beredſamkeit batte: Wie 
dieſes in lateiniſchen Reden von den gelehrteſten Maͤn⸗ 
nern, hier und anderwerts geſchehen iſt. Es iſt uns nicht 
daran gelegen, daß wir viel gedruckte Reden haben: 
Vielmehr wuͤrde es Deutſchland eine Ehre ſeyn, wenn 
es einen einzigen Demoſthenes, oder einen Cicero aufzu⸗ 
weiſen haͤtte. 

$. XXIII. 

Ich bin fertig mit den Schickſalen der Beredſamkeit 
in Deutſchland, bis auf das 1720ſte Jahr, als in wel- 
chem ich ſelbſt die Augen aufzuthun, und die Beredſam⸗ 
keit mit Verſtande zu treiben angefangen. Damals 
las ich alles, was mir von oratoriſchen Ban poi 
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kam, mit dem groͤſten Eifer, weil ich, nach gefaßten philo⸗ 

ſophiſchen und theologiſchen Grundlehren, or auf die ge⸗ 

ſchickte Art, meine Wiſſenſchaft wieder an den Mann zu 

bringen, denken muſte. So weit ſollen ſich alſo auch 

meine Urtheile nur erſtrecken, ob ich gleich von itztleben⸗ 

den Rednern und Lehrern der Redekunſt auch noch ver⸗ 

ſchiedene zu ruͤhmen wuͤſte. Allein ich traue mirs zum 

theile nicht zu, von ſo gelehrten und beruͤhmten Maͤnnern 

zu urtheilen, die ich groͤſtentheils hochſchaͤtze und nach⸗ 

zuahmen ſuche: Theils aber will ich auch mit Fleiß bey 

der in meiner critiſchen Dichtkunſt beobachteten Lehrart 

bleiben, daß ich die Lebendigen weder lobe noch tadle; als 

bey welcher Regel ich mich noch zur Zeit ſehr wohl bes 

funden habe. Ich habe hierinn den Cicero ſelbſt zum 
Vorgaͤnger, der in feinem Brutus, nachdem er von allen 

verſtorbenen Rednern ſeine Gedanken frey geſagt hatte, 

die lebendigen nicht nennen wollte: In hoc ſermone noſtro 

flatui neminem eorum, qui viuerent nominare, ne vos 

curiofius eliceretis ex me, quid de quoque iudicarem : Eos 

qui iam funt mortui, nominabo. Ich muß ohnedem bes 
ſorgen, daß ich ſchon durch mein freyes Urtheil von den 

Todten, oder durch mein Stillſchweigen von einigen, die 

mancher ſich vielleicht zum Helden erwaͤhlet, vielen mei⸗ 

ner Leſer misfallen werde. So viel will ich nur uͤber⸗ 

haupt von dem itzigen Zuſtande der Beredſamkeit in 

Deutſchland ſagen, daß ſelbige ſeit 1720 ohngefehr ein 

ganz andres Anſehen gewonnen hat, als ſie vormals ge⸗ 
habt: Indem ſolche Redner und Scribenten in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen und Städten unſers weitläuftigen 
Vaterlandes aufgeſtanden, die ſowohl in der philoſophi⸗ 
ſchen als oratoriſchen und hiſtoriſchen Schreibart uns 
rechte Meiſterſtücke gewieſen haben. Und es ift kein 
Zweifel, daß die gereinigte Weltweisheit, und die dadurch 

ſehr beförderte Art natuͤrlich zu denken; mancherley woͤ⸗ 

chentliche Schriften, die nicht minder die Verbeſſerung 

des Geſchmackes und der Schreibart als der a E 

i icht 


von der Beredſamkeit uͤberhaupt. ji 


Abſicht gehabt; nebſt den verſchiedenen Geſellſchaften, 
die zur Ausuͤbung unſrer Sprache in Hamburg, Leipzig 
und Jena aufgerichtet worden, nicht ein vieles dazu ſollten 
beygetragen haben. 


Das I. Hauptſtuͤcke. 


Was die Redek unſt ſey, imgleichen von der 
Beredſamkeit und Wohlredenheit uͤberhaupt. 


$ I. 
ie Redekunſt, die wir hier abhandeln wollen, 
ift eine vernuͤnftige Anleitung zur wahren Bez 
redſamkeit. Griechiſch wird ſie die Rhetorik, 
lateiniſch die Oratorie genennet. Ariſtoteles im II. Cap. 
des l. B. ſeiner Rhetorik, faat, fie fep ein Vermögen in jeder 
vorkommenden Sache wahrzunehmen, was zur lleberre⸗ 
dung dienlich ſeyn kan. Eso den endogen duvanıs meer 
. Enasov ray Deep on o evdeyopevov ar Diefe Ber 
ſchreibung ift der unſrigen nicht zuwieder: Denn in ſoweit 
die Redekunſt einem ſchon bekannt ift, und von ihm ges 
braucht wird: So iſt fie freylich ein ſolches Vermoͤgen, 
dasjenige wahrzunehmen, was in jeder vorkommenden 
Materie, davon er reden foll, zur Ueberredung der Zuhörer 
beytraͤgt. Wir aber haben dieſelbe als eine Lehre an⸗ 
geſehen, die einen Menſchen zu dem Vermoͤgen verhilft, 
oder ihn beredt macht. Cicero, wie er in ſeinen rhe⸗ 
toriſchen Buͤchern nicht ſonderlich ſyſtematiſch geſchrie⸗ 
ben, alfo hat er auch von der Redekunſt keine eigentli⸗ 
che Erklaͤrung gegeben. Doch heißt er ſie im I. Buch 
von der Erfindung beylaͤufig Doctrinam dicendi. Er 
nennt fie auch kurz vorher: Artifteioſam eloquentiam. Hier 
hat er wiederum mehr auf denjenigen geſehen, dem 
die Redekunſt ſchon beywohnet; als auf ein Buch, das 
dieſelbe lehren foll. Denn dort ift fie freylich eine küͤnſt⸗ 
liche Beredſamkeit, die nach gewiſſen Regeln A 
Dir 
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Vortrag einrichtet: Da hergegen die naturliche Wohl⸗ 
redenheit gewiſſer Leute, bloß auf das Naturell, ben Um⸗ 
gang und die Uebung ankommt. Qvintilian im 14. 
Cap. feines II. B. merket an, daß das Wort Orato⸗ 
rie im Lateiniſchen nicht eigentlich ſo viel bedeute, als 
Rhetorik, ſondern vielmehr nur eine gute Ausſprache 
oder ein geſchickter Vortrag. Ja er ſetzt hinzu, daß 
auch im Griechiſchen das Wort Rhetorik eine doppelte 
Bedeutung habe; einmal als ein Beywort, Ars rheto- 
rica, hernach aber als ein ſelbſtaͤndiges Nennwort, als 
Philofophia, Mufica: Und da heiſſe es ſo viel, als Elo- 
quentia. Nachdem er nun dieſelbe ſorgfaͤltig eingethei⸗ 
let: So nennt er die Rhetorik im erſten Verſtande, be- 
ne dicendi fcientiam, eine Wiſſenſchaft wohl zu reden. 
Welches mit unſrer obigen Beſchreibung auf eins hin⸗ 
aus laͤuft. | 
gu. 

Von den Neuern hat niemand die Redekunſt beſſer 
beſchrieben, als der oben ſchon geruͤhmte Melanchthon. 
In dem 1. Capitel ſeiner Rhetorik ſagt er, ſie ſey eine 
Kunſt, welche die Art und Weiſe reeht und zierlich zu 
reden lehret: Rhetorica eft ars, quae docet viam ac ratio- 
nem recte et ornate dicendi. Und er fegt hinzu, daß er 
feine Regeln, die er den Anfaͤngern in der Beredſamkeit 
zu gut geſchrieben, eine Rhetorik nenne. Auſſer dieſem 
brauche ich alſo von unſern Landesleuten keinen anzu⸗ 
fuͤhren: Nur ein paar Franzoſen will ich noch zum Ue⸗ 
berfluſſe zu Hülfe nehmen. Der erſte fey Lami, der uns 
in ſeiner Art de parler eine recht gute Redekunſt gelie⸗ 
fert hat, ob fie gleich viel Dinge, die zu einer allgemeinen 
philoſophiſchen Sprachkunſt gehoͤren, in ſich haͤlt. Im 
1. Cap. des Vten Buches p. 365. heißt es: L idee de la 
Rhetorique comprend l'art de perſuader, auffi bien, que 
celle de parler, d. i. Der Begriff der Redekunſt bez 
greift ſowohl eine Kunſt zu uͤberreden, als zu reden, in 
ſich. Hier ſieht man, daß er nicht allein die — 
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keit, fondern auch die Wohlredenheit zum Gegenſtande 
der Redekunſt machet. Der andre mag Herr Rollin - 
ſeyn, der in dem ganzen andern Bande ſeiner Manier, 
die ſchoͤnen Kuͤnſte zu lehren und zu lernen, von der Rez 
defunft gehandelt hat. Dieſer ſagt: T. II. p. 2. Die 
Redekunſt beſtehe aus Fuͤrſchriften, die auf bie Grundſaͤtze 
des natuͤrlichen Verſtandes und der geſunden Vernunft 
gegruͤndet ſind, und dieſe waͤren nichts anders, als ver⸗ 
nuͤnftige Anmerkungen, die don geſchickten Leuten über die 
Reden der beſten Redner gemacht; nachmals aber in 
Ordnung gebracht, und in gewiſſe Hauptſtuͤcke einges 
theilet worden. Ces preceptes, heißt es, fondés fur les 
principes du bon fens et de la droite raiſon, ne font 
autre chofe que des Obfervations judicieufes, faites par 
d'habiles gens fur les difcours des meilleurs orateurs, 
qu'onaeníuite redigees parordre et reunies fous de cer- 
tains chefs. 
$. III. 

Man wird aus dieſem allen ſattſam erkennen, daß 
die Redekunſt mit der Beredſamkeit nicht vor einerley 
zu halten, und wie eines von dem andern unterſchieden 
fey. Jene iſt theoretiſch, diefe practiſch. Jene giebt 
die Grundlehren und Regeln der Beredſamkeit; die⸗ 
ſe hergegen uͤbt ſelbige aus. Jene kan man verſtehen 
ohne jemals eine einzige Rede ausgearbeitet oder gehalten 
zu haben; dieſe aber kan man nicht anders, als durch ei⸗ 
ne lange bung im ſchreiben und reden erlangen. Gleis 
chergeſtalt kan man zwiſchen den Woͤrtern, Wohlre⸗ 
denheit und Beredſamkeit, einen Unterſcheid anmer⸗ 
ken: Ungeachtet wir ſie bisher faſt in einerley Bedeu⸗ 
tung gebrauchet, und mit einander verwechſelt haben. 
Die Wohlredenheit druͤckt nach dem Klange des Wor⸗ 
tes nichts weiter aus, als eine Fertigkeit wohl, 
das iſt zierlich, und anmuthig zu reden, oder zu ſchrei⸗ 
ben. Sie beſteht alfo faſt ganzlich in einer guten 
Schreibart, oder in en en und wohl ausge fie 

en 
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ten Gedanken. Sie iſt vielen Arten der Menſchen ei⸗ 
gen, die mit dem Schreiben oder Reden zu thun haben; 
ohne daß man ihnen die Beredſamkeit beylegen kan. 
3. E. Ein Geſchichtſchreiber, ein Briefſteller, ein dog⸗ 
matiſcher Scribent, kan den Ruhm erlangen, daß er 
ſchoͤn ſchreibe: Und doch wird ihn noch niemand einen 
Redner nennen. Die Alten pflegten dergleichen Leute 
Difertos homines; fcriptores venuftos &elegantes ‚nicht 
aber eloquentes oder oratores zu nennen. 


| §. IV. | 
Wir muͤſſen nemlich durch die Beredſamkeit, im eiz 
gentlichen und engern Verſtande, eine Geſchicklichkeit 
verſtehen, feine Zuhörer von allem, was man will, zu 
uͤberreden, und zu allem was man will, zu bewegen. Ich 
ſtreite hier mit niemanden, der anſtatt des Wortes Ge⸗ 
ſchicklichkeit, lieber Wiſſenſchaft, Vermoͤgen oder Fer⸗ 
tigkeit brauchen will. Meines Erachtens laͤuft es auf 
eins hinaus, wenn man nur nicht durch eins davon alle 
uͤbrigen ausſchlieſſet: Denn in der That muͤſſen fie alle 
zuſammen genommen, bey demjenigen angetroffen werz 
den, dem man die Beredſamkeit beylegen will. Man 
ſehe hier nach, was Herr M. Schellhafer in den Reden 
und Gedichten der deutſchen Geſellſchaft ſehr gelehrt 
davon geſchrieben hat. Das Hauptwerk in der obigen 
Erklaͤrung von der Beredſamkeit iſt der Zweck derſel⸗ 
ben; nemlich die Ueberredung. Auf dieſe muß die ganz 
ze Bemuͤhung des Redners abzielen; dieſe muß er zu 
erreichen im Stande ſeyn, wenn er den Namen mit 
Recht fuͤhren will. Sie ſchließt die Bewegung der 
Gemuͤther mit in ſich; weil dieſe oft ein nothwendiges 
Mittel ift, jene zu erlangen. Ein Redner ift alfo nicht 
zufrieden, wenn man ihn gern hoͤret, wenn man ſei⸗ 
ne ſchoͤne Schreibart lobet, ſeine huͤbſchen Gedanken, 
und ſinnreichen Ausdruͤckungen erhebet. Er geht viel 
weiter, und fordert ungleich mehr von ſeinen Zuhoͤrern. 
Man ſoll ihm in ſeinem Vortrage auch 
j ey⸗ 
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beypflichten; man ſoll mit ihm einerley Meynung wer⸗ 

den; man ſoll das vor wahr und vor falſch halten, was 

er davor haͤlt; man ſoll endlich lieben und haſſen, zuͤr⸗ 

nen und beneiden, frolocken und trauren, hoffen und 

fuͤrchten, ſuchen und fliehen, thun und laſſen, was und 

on : ihm gefaͤllt; wenn und wo und wie es ihm nur gut 
untet, LV ^d 


3814 $. V. i nii 
Oo groß der Unterſcheid dieſer beyden Begriffe der: 
geſtalt ift, (o febr ift es zu bewundern, daß man bisher 
in unſerm Vaterlande denſelben faſt gar nicht erkannt, 
vielweniger im Reden beobachtet hat. Man hat ins⸗ 
gemein einen guten Stiliſten ſchon vor einen guten Redz 
ner gehalten, und einen anmuthigen, zierlichen Vortrag, 
der nur die Ohren und die Einbildungskraft gekügelt, 
eine Beredſamkeit genennet. Sonderlich in lateini⸗ 
ſchen Reden und Schriften hat man die Neinigkeit der 
Wörter und Redensarten, nach den Muſtern des 
beſten Alters der roͤmiſchen Sprache, vor die Haupt⸗ 
eigenſchaft einer guten Beredſamkeit gehalten. Wie 
viel dieſe falſche Einbildung zum Verderben der wah⸗ 
ren Beredſamkeit beygetragen habe, das iſt nicht aus⸗ 
zuſprechen. Denn dadurch iſt eben eine fo ernſtliche, 
maͤnnliche und philoſophiſche Kunſt als die Redekunſt iſt, 
in ein mageres, kindiſches und grammatiſches Woͤrter⸗ 
ſpiel verwandelt worden. Die Reinigkeit und Schoͤn⸗ 
heit einer Sprache muß ein Redner allerdings nicht ver⸗ 
achten oder verſauͤumen. Eine jede Sprache, die man 
redet oder ſchreibet, muß man unſtreitig auf das aller⸗ 
beſte reden und ſchreiben. Aber wenn man nun ſol⸗ 
ches in der groͤſten Vollkommenheit thut: So iſt man 
deswegen noch kein Redner. Die Wohlredenheit koͤnn⸗ 
te man zur Noth einem ſolchen Worthelden noch zuge⸗ 
ſtehen: Dafern er nur mit ſeinen auserleſenen Wor⸗ 
ten auch auserleſene, neue und ſchoͤne, oder wenigſtens 
vernuͤnftige Gedanken e brachte. e 
2 aber 
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aber auch dieſes nicht allemal geſchieht, und alſo die 

ganze Kunſt in einer leeren Wortkraͤmerey beſtehet, die 

ohne Geiſt und Kraft, ohne Wahrheit und Nachdruck 

iſt: So kan man leicht denken, wie wenig man ſolchen 

ue e Stiliſten die Beredsamkeit ſelbſt zugeſtehen 
oͤnne. «i 


VEAU, 

Wenn man nun nach dieſen Grundſatzen die Schrif⸗ 
ten unſerer meiſten geiſtlichen und weltlichen ſogenann⸗ 
ten Redner unterſuchen wird: So wird man mit Ver⸗ 
wunderung wahrnehmen, wie wenig Beredſamkeit man 
darinnen antrifft; und wie oft auch diejenigen, die man 
vor vollkommen in dieſer Kunſt gehalten, kaum auf die 
Bank der Wohlredenheit geſetzt zu werden verdienen. 
Doch ſelbſt die Beredſamkeit iſt nicht von einerley Art. 
Dieſen wichtigen Unterſcheid recht ins Licht zu fe 
tzen, muͤſſen wir auf die Mittel ſehen, wodurch die U⸗ 
berredung der Zuhoͤrer bewerkſtelliget werden kan. Die⸗ 
ſe haben, als Menſchen, Verſtand und Willen, und bey⸗ 
de muß ein Redner gewinnen koͤnnen, wann er dieſel⸗ 
ben zum Beyfalle bewegen, oder uͤberreden will. Nun 
laͤßt Sich der Verſtand eines Menſchen niemals anders, 
als durch Gruͤnde und Urſachen gewinnen, etwas vor 
wahr oder falſch zu halten. Auch einfaͤltige Leute glau⸗ 
ben nicht gern etwas, auf das bloſſe Wort deffen, der es 
ihnen faget: Es müfte denn eine bloſſe Geſchicht ſeyn, 
dabey ſelbiger zugegen geweſen; oder die er doch ſonſt 
beffer wiſſen koͤnnte, als fie ſelbſt. Ja wenn gleich der 
Poͤbel, auch in dogmatiſchen Dingen, ſeinen Lehrern 
und Vorgeſetzten manches ohne Beweis zu glauben 
ſcheinet: So iſt doch dieſes nur ein Scheinglaube. 
Der Verſtand iſt nicht recht davon verſichert, und folg⸗ 
lich ift das Erkenntniß von ſolchen Wahrheiten nicht 
lebendig. Bey dem geringſten Zweifel, der ihm auf⸗ 
ſtoͤſſet, falt der ganze Glaube weg. Eben fo iſt es mit 
dem Willen. Auch dieſer laͤßt ſich nicht ohne - Vor⸗ 
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ſtellungen des Guten und Böfen lenken: Diele aber 
nennet man Bewegungsgruͤnde. Und alfo ift e8 ges 
wif, daß die ganze Uberredung auf den Gruͤnden beru⸗ 
he, deren fib e ein Redner gegen ſeine Zuhörer bes 
dienet. i 
$. VII. : 
Es find aber fo wohl die Beweis als Bewegungs, 
gründe zweyerley. Denn entweder ſind fie wohl ge⸗ 
gruͤndet, und aus guten Quellen hergeleitet, wie die 
Vernunftlehre es fordert: So daß man verſichert ſeyn 
kan, dasjenige, f dergeſtalt erwieſen wird, ſey unfehl⸗ 
bar wahr, falſch, gut, oder boſe. Oder es ſind bloſſe 
Scheingruͤnde, die nur dem erſten Anſehen nach gut 
zu ſeyn ſcheinen, bey genauer Unterſuchung aber unrich⸗ 
tig befunden werden. Z. E. ich ſollte jemanden eine 
Lobrede halten, und erwieſe die Vortrefflichkeit derje: 
nigen Perſon, aus ihren groſſen Eigenſchaften, die fte in 
verſchiedenen Gelegenheiten, durch unleugbare Proben 
erwieſen; aus den Dienſten, ſo ſie der Kirche, dem Fuͤr⸗ 
ſten und dem Vaterlande geleiſtet; aus den Thaten, 
ſo ſie gethan; oder aus den Schriften, ſo man von ihr in 
Haͤnden hätte: So würden alle diefe Beweiſe wohl ge^ 
gruͤndet, und uͤberredend ſeyn. Wenn aber jemand 
aufſtuͤnde, und feine Lobrede auf das alte, beruͤhmte und 
gelehrte Geſchlecht auf das Vaterland oder die Vater⸗ 
ſtadt, auf den merkwuͤrdigen Tag der Geburt, auf den 
ſchöͤnen Namen, auf die Gluͤcksguͤter und aͤuſſerliche Ge⸗ 
ſtalt, auf die Gnade groſſer Herren, auf die erlangten 
Ehrentitel oder zuſammengebrachten Reichthümer, end⸗ 
lich wohl gar auf das Alter und den ſonderbaren Todes⸗ 
: desjenigen gruͤnden wollte, den er zu loben vorhaͤt⸗ 
So wuͤrden alle diefe, Gründe Feine logiſche pos 
ung aushalten. Man koͤnnte nemlich auf dieſe A 
dem allerelendeſten Menſchen eine Lobrede halten ud 
weder ein Fuͤnkchen Verſtand, noch die geringfte Spur 
einiger Tugend ſein Lebenlang erwieſen haͤtte. Dieſe⸗ 
€ 5 nige 
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nige Beredſamkeit nun, die ſich der erſten Art der Be⸗ 
weisgruͤnde bedienet, die der Vernunft und Wahrheit 
gemäß find, wollen wir eine wahre; die aber, welche 
fich nur bloſſer Scheingruͤnde bedienet, die in der That 
nichts beweiſen, wollen wir eine falſche Beredſamkeit 
nennen. N 

"itum e WIE, 

Wie fich nun die wahre Beredſamkeit von Der fate 
ſchen durch die Mittel unterſcheidet, deren ſie ſich bey⸗ 
de bedienen: So ſind ſie auch der Abſicht nach un⸗ 
terſchieden. Man kan es leieht denken, daß ſich Irr⸗ 
thuͤmer und Unwahrheiten nicht durch gute Gruͤnde er⸗ 
weiſen laſſen: Denn wenn das angienge, fo wäre kein 
Unterſcheid mehr. Folglich wird denn eine falſche Bered⸗ 
ſamkeit auch die Ausbreitung der Unwahrheiten zur Ab⸗ 
ſicht haben: Da hergegen die wahre Beredſamkeit 
bloß allein die Wahrheit und ihre Ausbreitung und 
Fortpflanzung zum Zwecke hat. Mit practiſchen Dinz 
gen verhält ſichs nicht anders. Wer feinen Zuhörern 
mit Scheingruͤnden etwas zu thun oder zu laſſen anraͤth, 
der kan auch das Laſter dergeſtalt fortpflanzen und die 
Tugend auszurotten ſuchen. Denn wie waͤre es moͤg⸗ 
lich, zu dieſen Abſichten gute Bewegungsgruͤnde aus⸗ 
zuſinnen? Die Tugend muͤſte ja mit dem Laſter einer⸗ 
ley ſeyn, wenn das angienge. Folglich hat denn die 
wahre Beredſamkeit allezeit das Beſte ihrer Zuhoͤrer 
zur Abſicht: Die falſche hergegen macht ſich kein Be⸗ 
denken ihnen auch zu ſchaden. Doch will ich nicht 
behaupten, daß dieſe es allezeit in der That ſo böſe mey⸗ 
ne. Auch in den beſten Abſichten laſſen ſich von unge⸗ 
ſchickten Leuten ſchlechte Mittel anwenden. Viele wuͤn⸗ 
ſchen zwar der Wahrheit und Tugend durch ihre Reden 
zu dienen: Sie haben aber nicht Verſtand und Ge⸗ 
lehrſamkeit genug, ſolches auf gehoͤrige Art zu thun. 
Sie brauchen ſchwache Beweiſe, wo ſie die ſtaͤrkeſten 
haben koͤnnten, aus Mangel der Einſicht. Sie haben Feiz 
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ne Vernunftlehre gelernet, Scheingruͤnde von wahren 
zu unterſcheiden. Daher beſchimpfen ſie die wichtig⸗ 
ften Wahrheiten durch ihren Vortrag, der nur ausei 
ner falſchen Beredſamkeit d 

sth 


Bey ben Alten hat die falſche Beredſamkeit ſonder⸗ 
lich vor Gerichte ihren Sitz gehabt, wo man nicht min⸗ 
der die boͤſen als die guten Sachen vertheidigen mußte. 
Denn die damaligen Sachwalter mußten Redner ſeyn, 
und ſich alſo auf Kunſtgriffe legen, auch den ungerech⸗ 
teſten Handlungen ihrer Clienten eine Farbe zu geben. 
Dazu halfen ihnen nun die dialectiſchen Diſputirkuͤn⸗ 
ſte, dadurch man alles wahrſcheinlich machen konnte; 
und die rhetoriſche ſogenannte Topica, davon Ariſto⸗ 
teles ganze Buͤcher geſchrieben. Doch dieſe falſchbe⸗ 
rühmte Kunft, ift bey allen rechtſchaffenen Leuten, bald 
in Verachtung gerathen: Zumal da ihre Liebhaber, die 
Sophiſten, ſich mit ihrer Unwiſſenheit, Unverſchaͤmt⸗ 
heit, und pralerhaften Windmacherey ſonſt verhaßt 
machten. In neuern Zeiten hat man, zum wenigſten 
in Deutſchland, die Beredſamkeit aus den Gerichtsſtu⸗ 
ben verbannet; und ſie alſo von der Nothwendigkeit 
ſchlimme Sachen zu vertheidigen, befreyet. Allein es 
fehlt gleichwohl an Gelegenheiten nicht, wo ſich dieſel⸗ 
be, ſo wohl in geiſtlichen als weltlichen Geſchaͤften, zur 
Verdunkelung der Wahrheit und Ausbreitung der 
Unwahrheit, muß brauchen: laffen, Dahin gehoͤren 
nun hauptſaͤchlich die ſchmeichelhaften und unverdien⸗ 
ten Lobreden; die Predigten, ſo zu Vertheidigung un⸗ 

gegruͤndeter Lehren gehalten werden; ja auch alle die, 
ſo zwar Wahrheiten, aber auf eine ungegruͤndete Art, 
und mit unzulaͤnglichen Beweiſen vortragen. Wo blei⸗ 
ben endlich die vielen Reden, worinn man nicht einmal 
bie Abſicht bat, feine Zuhörer zu überreden: Die alfo nur 
aus einem verworrenen Geſchwaͤtze beſtehen; darinn 
man nur ſeine Beleſenheit, oder den mit groſſer Muͤhe 
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geſammleten, oder gar von andern erborgten Reicha 
thum der Vorrathsbuͤcher 0 zeigen willens iſt. 


Ob nun wohl aus dem bisherigen ein jeder leicht be⸗ 
greifet, was wir durch die Ueberredung verſtehen: So 
muß ich doch noch mit wenigem zeigen, wie dieſelbe von 
einer Ueberfuͤhrung unterfehieden fey. In meiner Berz 
nunftlehre ift folches zwar bereits geſchehen; doch ges 
hört es hieher auch: Und alſo muß ich es nicht vor⸗ 
beylaſſen. Einen uͤberfuͤhren, heißt einen durch eine Reiz 
he unumſtoͤßlicher Vernunftſchluͤſſe, die aus den erſten 
Gruͤnden hergeleitet werden, oder durch eine Demonſtra⸗ 
tion, zum Beyfalle bewegen, ja noͤthigen und zwingen. 
Dieſe Art andern Wahrheiten beyzubringen gilt nur 
da, wo man ſein Erkenntniß auf den hoͤchſten Grad der 
Gruͤndlichkeit getrieben, und ſolche Zuhörer vor ſich hat, 
die eine fo geuͤbte Vernunft beſitzen, daß fie eine lange 
Kette von Schlußreden faſſen, und einſehen koͤnnen. Nun 
iſt es leicht zu denken, daß ein Redner weder allezeit fo 
viel Einſicht von ben Satzen die er vortragt, haben kan; 
noch auch, wenn er ſie gleich haͤtte, ſolche geſchickte Zu⸗ 
hoͤrer antreffen wuͤrde, die eines ſo gruͤndlichen Vor⸗ 
trages gewohnt waͤren. Daher ſchickt ſich vor ihn 
nichts beſſer, als die lleberredung; das iſt ein Vortrag 
der Wahrheit durch wahrſcheinliche Gruͤnde, die ein 
Zuhoͤrer von mittelmaͤſſigem Verſtande, ohne alle Muͤ⸗ 
he faſſen und einſehen kan. Dieſe Art der Beweiſe 
laßt ftd) nun überall finden, wo nur Wahrheit zu verz 
muthen iſt. So gar in hiſtoriſchen Wahrheiten, wo 
der Beweis durch Zeugen, oder die Ueberzeugung, ſtatt 
findet, kan man ſich derſelben bedienen, wenn es an 
Zeugen fehlen ſollte. Cicero hat in ſeinen Reden dieſes 
gewieſen, wo es ſich nemlich fragte: Ob dieſer oder 
jener etwas gethan habe oder nicht? Als 3. E. in den 
Reden für ben Sertus Roſcius, unb für den Milo. 


$. XI. 


von der Redekunſt überhaupt. 4x 
i à F. XI. bs. 
Doch ift hier meine Meynung gar nicht, zu verbie⸗ 
then, daß ein Redner entweder kein demonſtratives 
Erkenntniß beſitzen; oder doch von ſolchen Saͤtzen, die 
fich demonſtriren lafen, gar nicht reden muͤſſe. Nein, 
die Gruͤndlichkeit iſt eine ſehr gute Eigenſchaft aller Ge⸗ 
lehrten, und wird auch an einem Redner kein Fehler 
ſeyn: Vielweniger wird es zu tadeln ſeyn, wenn man 
ſeinen Zuhoͤrern Wahrheiten vortraͤgt, die demonſtrirt 
werden koͤnnen. Je gruͤndlicher ein Redner einen Satz 
einficht, befto leichter wird es ihm fallen, andere davon 
zu uͤberreden: Da es ihm hingegen ſchwer ſeyn wuͤr⸗ 
de, andern eine Meynung beyzubringen, die er ſelbſt nur 
obenhin unterſuchet haͤtte, und davon er ſelbſt noch nicht 
überredet ware, Unfere Meynung geht nur dahin, daß 
er ſich in feinem Vortrage nicht der allergroͤſten Schärfe 
im Erklaͤren und Beweiſen bedienen darf, die von den 
Weltweiſen gefordert wird: Geſetzt daß ſeine vorhaben⸗ 
de Materie folches zulieſſe, unb er ſelbſt die Faͤhigkeit dazu 
haͤtte. Solche ſtarke Speiſe ſchicket fid) vor die gemeine 
Art der Zuhoͤrer nicht. Dieſe haben ſoviel Aufmerkſam⸗ 
keit, Geduld und Fertigkeit im Schlieffen nicht, als ein 
Schuler der höhern Wiſſenſchaften haben muß. Er wuͤr⸗ 
de alſo entweder nichts von dem allen verſtehen, was man 
ihm ſagte; oder gar nicht einmal zuhoͤren. Der Red⸗ 
ner muß ſich von ſeiner Hoͤhe ein wenig herunter laſſen, 
und auch von gelehrten Dingen ohne alle Kunſtwoͤrter, 
und ſo viel möglich in der gemeinen Sprache reden, die 
ein jeder verſteht. Er muß in feinen Beweifen nur bis 
auf Saͤtze zuruͤcke gehen, die ein jeder einraͤumet, ob ſie 
gleich noch weiter erwieſen werden koͤnnten. Er muß 
endlich nicht gar zu viel Vernunftſchlüͤſſe hintereinander 
machen, als wodurch er den Verſtand feiner Zuhörer ab» 
matten und uͤberhaͤufen wuͤrde. 
S. XII. 
Aus dem bisherigen wird es fid) nun auch unſchwer 
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begreifen laſſen, warum ich geſagt, daß die Beredſam⸗ 
keit eine Geſchicklichkeit fey, feine Zuhörer von allem was 
man will zu uͤberreden. Es verſteht ſich nunmehro nem: 
lich, daß man zwar auch durch die falſche Beredſamkeit 
Einfaͤltigen, zum Vortheile der Irrthuͤmer, ein Blend⸗ 
werk vormachen koͤnne: Aber daß hauptſaͤchlich alle Ar⸗ 
ten der Wahrheiten vor die wahre Beredſamkeit gehö⸗ 
ren. Hier iſt in der That nichts ausgeſchloſſen, was nur 
einigermaßen von Wichtigkeit ift, und den Fleiß eines 
Redners verdienet. Es verdienet aber denſelben ein je⸗ 
der Satz davon er feine Zuhörer gern überreden moͤchte, 
weil es ihnen nüglich und nbtbig, auch dem gemeinen Bez 
ften zutraͤglich ift, davon überredet zu ſeyn. Dahin gez 
hören alfo geiſtliche und weltliche, theoretiſche und praeti⸗ 
fhe dogmatiſche und hiſtoriſche Wahrheiten: Mit einem 
Worte, alles wovon ſich ein wahrſcheinlicher Beweis 
fuͤhren laͤßt. Die Regeln fo die Redekunſt davon giebt, 
ſind allgemein, und ſchicken ſich auf alles, was eine 
Wahrheit iſt, und andern vorgetragen werden ſoll, ſo daß 
ſie davon überredet werden. Es iſt alſo vergeblich, wenn 
man die Redekunſt in eine geiſtliche und weltliche, oder the⸗ 
ologiſche und politiſche abtheilen wollte. Denn man 
muͤſte auch eine juriſtiſche, medieiniſche und philoſophiſche 
u. f. w. unterſcheiden; wenn es auf die Materien darinn 
ankaͤme, davon man reden foll, Die Zuhörer find allez 
zeit Menſchen, die Verſtand und Sinne, einen Willen 
und Begierden haben. Hieraus muͤſſen alſo auch einer⸗ 
ley allgemeine Regeln flieffen, die man in allen Reden be⸗ 
obachten muß, wenn man die Abficht der Uberredung 
gluͤcklich erreichen will. ) Par 
TENE 9. XIII. 5 

Soll aber die Redekunſt wie gleich anfangs gedacht 
worden, eine vernuͤnftige Anweiſung zur Beredſamkeit 
fem: So muß dieſelbe nicht in gewiſſen willkuͤhrlich ange⸗ 
nommenen ; ſondern auf die Natur des Menſchen gegruͤn⸗ 
deten, und aus der Abſicht des Redners hergeleiteten > 
j gefn 
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geln beſtehen. Nichts ift in Wiſſenſchaften und freyen 
Kuͤnſten vernuͤnftig als was auf gute Gruͤnde gebauet 
iſt. Dieſe ſind aber nicht die Meynungen und Zeugniſſe 
großer Leute; nicht die Exempel derer, die hier oder dort 
vor Redner gehalten werden; nicht das neue oder alte, 
inſdweit es neu oder alt iſt: Sondern die unveraͤnderliche 
Natur des Menſchen, als mit welchem ein Redner zu thun 
hat. Ein Bildſchnitzer geht anders zu Werke, wenn er 
ein höhernes, als wenn er ein ſteinernes Bild verfertigen 
will Sein Gegenſtand und ſeine Materie ſchreiben ihm 
die Regeln vor, darnach er ſich richtet. Was wuͤrde er 
ſagen, wenn man ihm eine neue Methode angeben wollte, 
das Holz in die Länge zu fagen, und in die Obere zu ſpal⸗ 
ten? So iſt es in der Redekunſt gleichfalls, Man muß 
die Bernunft und Sittenlehre zu Hilfe nehmen, den 
Verſtand und Willen des Menſchen kennen zu lernen. 
Wer dieſes nicht thut, der kan weder gute Regeln der Be⸗ 
redſamkeit vorſchreiben, noch die vorgeſchriebenen recht 
gluͤcklich beobachten. Alle neu ausgekuͤnſtelte Methoden 
taugen nichts, wenn ſie von dieſer Richtſchnur abweichen. 
Auch die Alten werden von uns nur darum zu Lehrern und 
Muſtern angeprieſen, weil ſie ihre Regeln und Exempel 
nach dieſer Vorſchrift eingerichtet haben. Ihr Anſehen 
ſoll alſo unſern Regeln keine Kraft geben: Sondern ihr 
Beyfall foll uns nur wieder den Vorwurf der Neue⸗ 
rung zur Rechtfertigung M à 


Indeſſen rathe ich einem jeden, der diefe meine Rede⸗ 
kunſt leſen wird, mit meiner Anleitung nicht ſchlechter⸗ 
dings zufrieden zu ſeyn. Ich bin ſo neidiſch nicht, daß ich 
andern die Qvellen misgoͤnnen ſollte, daraus ich ſelbſt 
meinen Durſt geloͤſchet habe. Man leſe alfe des groſſen 
Weltweiſen Ariſtoteles rhetoriſche Buͤcher, ſowohl die 
er an den Theodectes, als an Alexandern den groſſen ge⸗ 
ſchrieben hat. Iſt man der franzoͤſiſchen Sprache kun⸗ 
dig, ſo kan man die Ueberſetzung der erſten, die 

un 
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uns geliefert hat, ſo lange brauchen, bis uns Herr von 
Steinwehr die deutſche Ueberſetzung, ſo er verſprochen 
hat, liefern wird. Man nehme unter den andern grie⸗ 
chiſchen Lehrern der Beredſamkeit auch den Longin dazu, 
der in feinem Buche von dem Erhabenen, tvinigftens 
im Abſehen auf die Schreibart, ſehr nuͤtzlich zu gebrauchen 
iſt. Auch Lucian iſt in den obenangefuͤhrten Stellen, und 
ſonſt hin und wieder, mit Nutzen zu leſen. Von den Latei⸗ 
nern aber iſt Cicero in allen ſeinen rhetoriſchen Schrif⸗ 
ten, die ich nicht alle erzählen mag, der vollkommenſte 
Lehrmeiſter der Redekunſt. Man muß ſie alle mit Fleiß 
leſen, wenn man ſich recht feſt ſetzen, und die groſſe Einſicht 
dieſes Mannes vollkommen kennen lernen will. Auch 
das Geſpraͤche von den Rednern, oder von den Urſachen 
der verfallenen Beredſamkeit, muß man zu Huͤlfe nehmen, 
wenn man ſich einen rechten Begriff von der alten Be⸗ 
redſamkeit machen will: Weswegen ich es auch dieſem 
Werke ſtatt einer Einleitung beygefuͤget habe. Endlich 
leſe man auch den Qvintilian; wo nicht ganz, doch we⸗ 
nigſtens die erſten und letzten Bücher deſſelben: Als wor⸗ 
inn das meiſte, auch zu unſern Zeiten noch, brauchbar iſt; 
da hingegen die mittlern fid) nur auf die gerichtliche Bes 
redſamkeit der Alten beziehen. 

XV. 


Um auch von den neuern Anleitungen zur Redekunſt 
etwas zu gedenken: So muß ich einige Franzoſen in dieſem 
Stuͤcke ruͤhmen, und zwar lauter ſolche, die ich felbft gele⸗ 
ſen, u. den Regeln der Alten gemaͤß befunden habe. Dar⸗ 
unter ift nun der Jeſuit Rapin einer der beſten, der nicht 
nur von der Beredſamkeit, ſondern auch von der Dicht⸗ 
kunſt, Hiſtorie und Philoſophie die vernuͤnftigſten Ge⸗ 
danken ans Licht geſtellet hat. Auch feine Vergleichung 
(Comparaifon) des Cicero und Demoſthenes iſt hier 
mit Nutzen nachzuleſen. Naͤchſt dieſem muß ich den ob⸗ 
gedachten D. Lami und feine Art de parler loben. Gene- 
lone Geſpraͤche von der Beredſamkeit find überaus fhón, 

und 
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und die Reflexions fur] Eloquence, die man auſſer denſel⸗ 
ben hat, auch nicht ohne Vortheil zu gebrauchen. Vor geiſt⸗ 
liche Redner iſt des P. Gisberts Eloquence Chretienne 
das fchönfte Buch fo man wuͤnſchen kan: Obwohl auch 
Fenelon und Rapin dieſelben nicht vergeſſen haben. In 
Rollins obangefuͤhrtem ausbuͤndigen Werke, wie man 
die ſchönen &ünfte und Wiſſenſchaften lernen kan, han⸗ 
delt ein ganzer Band von der Redekunſt auf eine ſehr 
gründliche Art. Wo bleiben nun noch einige kleinere 
Schriften, die auch dahin gehoͤren? Z. E. des P. Bou⸗ 
hours Maniere de bien penfer dans les Ouvrages d'esprit 5 
des Herrn Juretiere Nouvelle allegorique de la guerre 
dernierement arrivée dans le Royaume de l'Eloquence; 
des Herrn le Faucheur Tractat de! Action de! Orateur, 
den einige dem berühmten Conrard zuſchreiben; ein an⸗ 
dres kleines Werkchen unter dem Titel: Methode nou- 
velle pour bien animer un diſcours; und endlich eine klei⸗ 
ne Rhetorik L Eloquence du Tems, die einem Frauen⸗ 
zimmer zu gut geſchrieben worden. Man ſehe auch in der 
deutſchen Geſellſchaft eignen Schriften u. Ueberſetzungen 
I. Theil p. 420. das von Herrn M. Maͤyen uͤberſetzte 
Werkchen, der Redner genannt. i 
Ai $. XVI. H 
Von deutſchen Rhetoriken kan ich unter denen, deren 
Verfaſſer bereits todt ſind, keine einzige loben, als Philipp 
Melanchthons ſeine; die aber lateiniſch abgefaßt iſt. 
Von den uͤbrigen habe ich ſchon oben meine Gedanken ge⸗ 
ſagt. Von den Anleitungen itztlebender Gelehrten zur 
Redekunſt batte ich zwar verſchiedene Lobſpruͤche zu fagen: 
Wenn ich es nach meiner obigen Regel thun doͤrfte. Ich 
wuͤrde zum Theil vor einen Schmeichler angeſehen wer⸗ 
den: Zum Theil aber wuͤrde ich auch diejenigen erzuͤrnen, 
von denen ich nichts ſagen moͤchte. Mein bloßes Still⸗ 
ſchweigen wuͤrde ſchon die Kraft eines Tadels haben. 
Weil es alfo das Anſehen bekommet als ob ich diefe meine 
Redekunſt ganz allein vor was gutes ausgaͤbe; ſo 9 
: i 
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ich, daß alles gute fo fie in fi bát; nicht aus meinem 
Kopfe entſprungen, ſondern von den Alten, und naͤchſt ih⸗ 
nen von den itzterwaͤhnten Ausländern entlebnet iſt. Diez 
ſen habe ich alle meine rhetoriſche Wiſſenſchaft zu danz 
ken: Und wer ihre Schriften ſelbſt leſen will, der kan 
mein Buch entbehren. Daß ich aber nicht bey allen g. H. 
die Stellen aus ihnen anfübre das kommt theils daher, 
weil ich keine Sammlungsbuͤcher habe, darinn ich die zu 
meinen Regeln gehörigen Zeugniſſe gleich finden fitm 
te; theils weil ich uͤberhaupt kein Freund von ſolchem 
Miſchmaſche aus allen Sprachen und Zungen bin. Ich 
habe auch alle gemeldten Bücher mit ſolchem Fleiſſe gele⸗ 
fen und bey meinen vieljaͤhrigen oratoriſchen Lectionen 
über meinen Grundriß einer vernunftmäßigen Redekunſt 
ſo viel Darüber nachgedacht; daß mir alles darinn ſo ei⸗ 
gen geworden ift, als ob ichs ſelbſt erfunden haͤtte. Wem 
daran gelegen iſt, der kan ſich die aͤhnlichen Stellen aus 
den Alten ſelbſt anmerken, und am Rande hinzuſchreiben, 


wo fie ſtehen ſollen. 
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Von dem Charactere eines Redners und 
à dodo: denen ihm dienlichen Vorbereitungen. 


2 gl. 
Nurch einen Redner verſtehe ich einen gelehrten und 
\ rechtſchaffenen Mann, der die wahre Beredſam⸗ 
T' keit beſitzet. Ich ſchlieſſe alfo aus der Zahl der 
Redner die Sophiſten und alle Schwaͤtzer aus, die entwe⸗ 
der eine falſche Beredſamkeit befisen, oder nur viel Wor⸗ 
te machen, aber keinen Menſchen dadurch uͤberreden, viel⸗ 
weniger etwas zu thun oder zu laſſen bewegen. Man 
nenne alſo dergleichen Leute Windmacher, Plauderer, 
oder wie man will: Genug, daß ſie den Namen der 
Redner nicht verdienen. Wollte man aber ja dieſe Be⸗ 
T nene 
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nennung in einer ſo allgemeinen Bedeutung nehmen, daß 
alle, die ſich ihrer Zunge mit einer gewiſſen Fertigkeit zu 
bedienen wiſſen, dieſelbe verdieneten; wie man etwa eis 
nen jeden Schmierer einen Maler, oder jeden Reim⸗ 
ſchmied einen Poeten zu nennen pflegt: So wird dieſes ein 
bloſſer Misbrauch ſeyn; dem man nicht anders, als durch 
einen vielfältigen Unterſcheid, unter groffen, mittelmaͤßi⸗ 
gen und ſchlechten Rednern, wird abhelfen koͤnnen. Wei⸗ 
ter ſchlieſſen wir auch von dem Namen eines Redners alle 
bloſſe Stiliſten aus, die zwar in dogmatiſcher, hiſtori⸗ 
ſcher und epiſtoliſcher Schreibart ſehr geſchickt ihre Ge⸗ 
danken zu entwerfen wiſſen; aber dem ungeachtet kei⸗ 
nes von denen Stücken in ihrer Gewalt haben, welche 
wir oben zur Beredſamkeit erforderten. Doch behaupten 
wir deswegen nicht, daß ein Redner ſich ohne eine ſchoͤne 
Art des Ausdruckes behelfen koͤnne oder ſolle. Nein, er 
braucht dieſelbe auch zu Befoͤrderung ſeiner Abſicht: 
Aber das Hauptwerk iſt ſie nicht. Die Beredſamkeit 
begreift zwar die Wohlredenheit in ſich, aber nicht um⸗ 

gekehrt. i hir. í 

" i EISEN 

Ich babe geſagt, ein Redner ſey ein gelehrter Mann: 
Und dadurch behaupte ich, daß kein Ungelehrter ein Redz 
ner ſeyn koͤnne. Man wird mir dieſes leicht zugeben, 
wenn man erwegen will, was für eine weitlaͤuftige Wif 
ſenſchaft zur wahren Beredſamkeit gehoͤret Ein Red⸗ 
ner muß von allerley vorkommenden Dingen fo zu reden 
vermoͤgend ſeyn, daß er ſich Beyfall erwirbt, und auch 
diejenigen zu ſeiner Meynung bringt, die ihr vorhin zuwie⸗ 
der waren. Dazu gehort nun febr viel: Denn vors erſte 
muß er die Sache ſelbſt, davon er redet, vollkommen inne 
haben; ja fie beffer als feine Zuhörer einſehen. Nun 
laufen aber die meiſten Materien der gewöhnlichen Re⸗ 
den in eine von den fogenannten vier Facultaͤten, oder doch 
in eine von den freyen Kuͤnſten. Alle dieſe aber gehoͤren 
zur Gelehrſamkeit, und wer ſie verſteht iſt ein e 
war 
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Zwar wollen wir auch einigen Unſtudirten es gar gerne 
einraͤumen, daß fie in gewiſſen Dingen, bie zu ihrer Lez 
bensart gehören, eine ziemliche Geſchicklichkeit und Ferz 
tigkeit im Reden beſitzen: Allein das ift eine bloſſe Wohl⸗ 
redenheit; dazu eine naturliche bebhaftigkeit des Geiſtes, 
ein Reichthum in Worten und Gedanken, und ein oͤfterer 
Umgang mit Leuten ſchon zulanget. Geſetzt aber, daß eini⸗ 
ge unter den ſogenannten Unſtudirten, das ift, Leuten, die 
kein Latein Fonnen, zuweilen weit mehr durch ihr Reden 
ausrichteten, und wohl gar ihre Zuhörer überreden, erhi⸗ 
tzen u. zu gewiſſen Dingen aufbringen koͤnnten: So wuͤr⸗ 
de ich ihnen ſogleich unter den Gelehrten einen Platz ein⸗ 
raͤumen. Denn nothwendig muͤſſen Perſonen don dieſer 
Geſchicklichkeit mehr wiſſen, als der gemeine natürliche 
Verſtand einem jeden geben kan. Sie müffen nothwen⸗ 
im franzoͤſiſchen und in andern heutigen Sprachen ; oder 
wenigſtens in ihrer Mutter ſprache viel geleſen haben, das 
ihnen zu einer ſolchen Stärke im Reden behuͤlflich gewe⸗ 
ſen. Das Erkenntniß der Sachen, nicht aber der Spra⸗ 
chen macht gelehrt. Und ſelbſt die griechiſchen Redner 
find bloß in ihrer Mutterſprache zu aller der Wiſſenſchaft 
gelanget, die ſie zu ihrer VON dm gehabt haben. 


Zum andern aber muß ein Redner nothwendig den 
Verſtand und Willen ſeiner Zuhoͤrer kennen, und auf die 

gehoͤrige Art anzugreifen wiſſen. Jener ſoll uͤberredet, 

dieſer aber gelenket werden: Wie wird nun dazu ein 
Menſch vermoͤgend ſeyn, der fid) die Kräfte der Seelen 
gar nicht bekannt gemacht; der die Qvellen der Vorur⸗ 
theile nicht entdecken; die irrigen Meynungen nicht in 
ihren Wurzeln ausrotten; die heimlichen Treibfedern 
der Begierden nicht auskundſchaften, und die neuen Be⸗ 
wegungsgründe feinen Zuhörern nicht recht ans Herz 
legen kan. Daher gehoͤrt denn hauptſaͤchlich die Ver⸗ 

nunft⸗ und Sittenlehre vor einen Redner: Und da beyde 

in der Pſychlogie, oder der Lehre von der e 

tele 
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Seele ihren Grund haben: So gehört auch hauptſaͤchlich 
dieſe dazu. Man kan unmoͤglich ein wildes Pferd recht 
regieren, wenn man feine Tuͤcke nicht kennet. Es ift kein 
Gleichniß geſchickter, den Zuſtand einer Menge Volkes, 
die einem Redner zuhoͤret; und die Pflicht eines Redners 
zu entwerfen. An Gewalt iſt ein muthiger Gaul ſeinem 
Reuter weit überlegen: Es kommt bloß auf die Art und 
Geſchicklichkeit an, womit er ſich zum Herrn daruͤber ma⸗ 
chen muß. Gleichergeſtalt hat auch ein Redner nichts zu 
befehlen. Keiner von feinen Zuhörern ift fo ſchlecht, der 
ihm nicht den Gehorſam verſagen würde, wenn er es fo 
anfangen wollte; Aber durch Glimpf und vernuͤnftige 
Vorſtellungen laßt fid) das wildeſte Herz gewinnen. 
Dazu gehoͤrt nun Einſicht in den Verſtand und Willen 
des Menſchen; das ift, eine gute Vernunft und Sitten⸗ 
lehre. Cicero in ſeinem Brutus C. VI. ſagt : Dicere be- 
ne nemo poteft, nifi qui prudenter intélligit: Quare 
qui eloquentiae verae dat operam, dat prudentiae. Ind in 
dem III. Capitel feines Redners an den Brutus ſchreibt 
er: Fateor me oratorem, fi modo fim, aut etiam quicum- 
que ſim, non ex rhetorum officinis, fed ex Academiae fpa- 
tis exſtitiſſe. Bald darauf aber macht er den Schluß: 
Poſitum fit igitur in primis, quod poft magis intelligetur ; 
fine philofophia non poffe effici, quem quaerimus, elo- 

quentem. ~” ` UHRE TORTE 9 ON ' 

DET D T 
Ich koͤnnte von dieſer Nothwendigkeit die Philoſophie 
zu verſtehen, aus den Schrifen Ciceronis noch ein vieles 
ſagen. Ich koͤnnte den Demoſthenes als einen fleißigen 
Schuͤler des Plato zum Muſter darſtellen. Ich Fünnte 
auch den Pericles noch dazu anfuͤhren, den Socrates in 
dem Phaͤdrus des Plato nur deß wegen allen ubrigen Red- 
nern feiner Zeit vorgezogen: Weil er den Anaxago⸗ 
vas fleiſſig gehoͤret hatte; der doch ein bloſſer Natur⸗ 
kuͤndiger war. Hatte nun auch das phyficalifche €t 
kenntniß eines Redners ſo MS in feine E 
ame 
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ſamkeit: Was wird nicht dasjenige, was wir aus der 
Weltweisheit ihm als noͤthig angeprieſen haben, feinen 
unbeſchreiblichen Nutzen überall zeigen? Ich koͤnnte 
ferner nach dieſem Vorgaͤnger fagen, daß man weder 
deutliche Erklaͤrungen, noch gruͤndliche Beweiſe, ohne 
die Philoſophie, in einer Rede geben koͤnne, die doch 
zur Ileberredung unentbehrlich find: Ja daß man von 
den Pflichten und Handlungen der Menſchen, von Tu⸗ 
genden und Laſtern, und tauſend andern Dingen, die 
unaufhoͤrlich vorkommen, nichts rechtes wuͤrde ſagen 
koͤnnen, wenn man die Weltweisheit nicht inne haͤtte. 
Allein ich muß dieſes nur kürzlich faſſen, um auch den 
Oointilian noch zum Zeugen anzufuͤhren. Dieſer erz 
guenet fich in feiner Vorrede recht, daß man bie Leh⸗ 
ren der Weisheit von der Beredſamkeit getrennet und 
zwey ganz befondere Wiſſenſchaften daraus gemachet. 
Er behauptet, von rechtswegen ſollte der weiſe Mann 
und der Redner allezeit in einer Perſon beyſammen 
ſeyn: Und fo waͤre es auch vorzeiten geweſen. Aus Faul 
heit haͤtte man hernach beydes von einander geriſſen, 
und zwar dazumal, als die Zungen der Redner ange⸗ 
fangen feil zu ſtehen. ‚Denn da hätten die Boͤſen fich 
der Beredſamkeit zu Vertheidigung ſchlimmer Sa⸗ 
chen gemisbrauchet, und die guten Sitten ganz verlaſ⸗ 
fen. Endlich ſchließt er: Sit igitur orator vir talis, qua- 
lis vere ſapiens appellari poſſit; nec moribus modo per- 
fectus, fed etiam ſcientia, et omni facultate dicendi. 


| $. V. . 
Von den uͤbrigen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ſind 
die beyden angeführten Meiſter der Redekunſt gleiche 
falls der Meynung, daß ein Nedner ſie nicht entbehren 
koͤnne. Sie wollen, er folle die Alterthuͤmer und Ges 
Fichte, die Nechtsgelehrſamkeit, die Mathematik, die 
Mufik, die Mahlerkunſt, ja faſt alles uͤbrige verſtehen, 
was der menſchliche Witz nur erfunden hat. Allein 
man muß dieſes nicht ſo ſchlechterdings annehmen. Es 
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iff allerdings einem Redner die Wiſſenſchaft vieler 
Dinge febr zutraͤglich. Je weitlaͤuſtiger fein Erkennt⸗ 
nif ift, deſto ausführlicher wird er von tauſend Dingen 
reden koͤnnen. Alle Wiſſenſchaften haben eine gewiſſe 
Verbindung mit einander: So daß man keine voll⸗ 
kommen verſtehen kan, wenn man von den andern gar 
nichts weis. Ja wenn man von einer gewiſſen Ma⸗ 
terie noch ſo geſchickt zu reden weis, und von den an⸗ 
dern Dingen gar nichts verſteht: So kan man oft ſehr 
laͤcherliche Fehler begehen, die den Redner in Verach⸗ 
tung bringen. Geſetzt alſo, daß man nur ein geiſtli⸗ 
cher, oder politiſcher, oder juriſtiſcher, oder ein Schulz 
redner werden wollte: So werden einen doch die übrigen 
Gattungen des Erkenntniſſes theils vor Fehlern bewah⸗ 
ren, theils zieren, theils in ein gewiſſes Anſehen ſetzen; 
welches allerdings zur lleberredung auch was beytraͤgt. 
Denn einem Manne, den man vor ſehr gelehrt halt, 
giebt man viel eher Beyfall, als einem ſolchen, der in 
den meiſten Arten der Erkenntniß vor ganz unwiſſend 
gehalten wird. Wir rathen es alſo gleichfalls einem 
jeden, der ein Redner zu werden gedenket, keine freye 
Kunſt, keine Wiſſenſchaft vor unnoͤthig und unnuͤtzlich 
zu halten. Man muß ſich auſſer feiner Hauptſache, fü 
viele Dinge bekannt machen, als moglich ift: Um in 
allen Gattungen des Erkenntniſſes, wo nicht vor ge⸗ 
ſchickt, doch nicht vor liis add gehalten zu werden. 


Ich habe ferner oben geſagt, ein Redner muͤſſe auch 
ein rechtſchaffener Mann ſeyn, und dieſes geht auf ſei⸗ 
nen Willen, oder auf ſeine Sitten. Auch dieſes ha⸗ 
ben die Alten, ſonderlich Cicero und Qvintilian von 
ihm erfordert. Der letztere ſchreibt ausdrücklich im 
XI. B. I. Cap. Sit ergo nobis Orator, quem inſtitui- 
mus, is, qui a M. Cicerone finitur, vir bonus, dicendi 
peritus. Er beweiſet diefe Eigenſchaft hauptſäͤchlich 
daher, weil ein hafte der dabey beredt 155 
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re, dem gemeinen Weſen hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. 
Er ſetzt hinzu, daß alle ſeine Muͤhe, die er, einen zum 
Redner zu machen, angewandt, ſehr uͤbel angewandt 
ſeyn wuͤrde: Wenn er zum Verderben des menſchlichen 
Geſchlechts, nicht einen Soldaten, ſondern einen Moͤr⸗ 
der mit den Waffen der Beredſamkeit ausgeruſtet 
hätte. Ja er hält davor, es waͤre beſſer geweſen, daß 
der Menſch ſtumm gebohren wuͤrde, als daß er die 
Gabe des Himmels zum Schaden des gemeinen We⸗ 
ſens anwenden ſollte. Der Beweis iſt gut, aber er 
geht noch weiter, und zeiget, daß man nicht einmal ein 
Redner werden koͤnne, wenn man nicht ein rechtſchaf⸗ 
ener Mann ſey. Longius tendit hoc iudicium meum. 
eque enim tantum id dico, eum qui fit Orator, vi- 
tum bonum effe oportere: fed ne futurum quidem 
Oratorem, nifi virum bonum; Denn da ein Redner 
Verſtand und Klugheit beſiten muͤſſe: So koͤnne ders 
jenige ja unmoͤglich Verſtand haben, der aus freyer 
Wahl das boͤſe dem guten vorzieht; noch auch Klug⸗ 
pis beſitzen, der ſich muthwillig entweder den Stra⸗ 
en der Obrigkeit, oder doch den Foltern eines boͤſen 
Gewiſſens ausſetzet. Hernach fey ja ein Boshafter als 
lezeit von den Weltweiſen ſo wohl, als von dem Poͤbel, 
vor einen Thoren gehalten worden. Weil nun ein 
Thor unmoͤglich ein guter Redner ſeyn kan: So koͤn⸗ 
ne es auch ein Boshafter Pr werden. i 
9. VII. g 


Man kan noch verſchiedene Betrachtungen hinzuſe⸗ 
fen, dieſes deſto wahrſtheinlicher zu machen. An ei⸗ 
nem Redner muß alles etwas zur Ueberredung betta 
gen H folglich auch feine Gemuͤthsart, und fein Wan⸗ 
el. Man ift ohne Zweifel viel geneigter einem recht⸗ 
ſchaffenen, tugendhaften Manne, in dem, was er vor⸗ 
bringet, Beyfall zu geben; als einem leichtfertigen, gott? 
Yofen, ungerechten und boshaften Menſchen. Wer es 
mit niemand gut meynet, der findet keinen — 
TX Ein 
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Ein jrder iſt mistrauiſch gegen ihn: Denn man ver⸗ 
muthet einen Betrug, auch wenn er fid) am redlich⸗ 
ften ſtellet; indem ein jeder fürchtet, er moͤchte etwa 
aus Eigennutz oder andern boͤſen Abfichten die Sachen 
verdrehen. Hergegen wenn man den Redner vor ei⸗ 
nen ehrlichen und redlichen Mann haͤlt: So glaubt 
man ihm oft auf ſein bloſſes Wort. Man kennt ſei⸗ 
ne Liebe zur Wahrheit und Tugend, und dieſe gute 
Meynung giebt allen feinen Saͤtzen einen Nachdruck. 
Ein ſolcher Redner war in Rom M. Porcius Cato. 
Wenn er jemandes Vertheidigung uͤbernahm: So 
war der Proceß ſchon halb gewonnen, ehe er noch zu 
reden anfieng. Seine ſtrenge Tugend bberredete eis 
nen jeden, daß er die Sache nicht vertheidigen wuͤrde, 
wenn ſie nicht gerecht waͤre. Cicero empfand dieſes 
einmal, als er wieder ihn eine Sache zu fuhren hatte. 
Er muſte daher nicht nur wieder die Gruͤnde der Ge⸗ 
genparthey; ſondern auch wieder das Anſehen ihres 
Vertheidigers, des Cato, ſtreiten. Er mufte eine Abs 
ſchilderung der Stoiſchen Philoſophie machen, und da⸗ 
durch die Tugend des Cato, als gar zu rauhe und ſtren⸗ 
ge vorſtellen, um dadurch ſeine Anklage in etwas ver⸗ 
dachtig zu machen. Aus dem allen erbellet, daß aller 
dings ein Redner ein rechtſchaffener und tugendhafter 
Mann ſeyn muͤſſe „wenn er ſeinen Zweck, die Ueber. 
redung der Zuhoͤrer, mit leichter Muͤhe erhalten will. 
Die Einwuͤrfe, fo dawieder gemacht werden koͤnnen, 
follen im andern Theile in einer eigenen Rede wieder⸗ 
leget werden. 
$. VIII. 

Nachdem wir alſo den Character eines Redners 
nach ſeinem Verſtande und Willen beſchrieben: So 
müffen wir ihn auch nach feinen varjen Gemuͤths⸗ 
kräften und natürlichen Gaben abſchildern, die er ber 
fiken muß, wenn er nur etwas mehr als ein mittel- 
maͤßiger Redner werden will. Es gehoͤret aber vors 
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erſte zu einem Redner eine groffe Scharfſinnigkeit. 
Dieſe iſt eine Fertigkeit viel an einem Dinge wahrzu⸗ 
nehmen, und ſich alſo in der Geſchwindigkeit einen 
deutlichen Begriff von jeder vorkommenden Sache zu 
machen. Man nennet diefe Gabe ſonſt einen hnrti⸗ 
gen und faͤhigen, auch wohl einen aufgeweckten und 
muntern Kopf; jenes in eigentlichem, dieſes in ver⸗ 
bluͤmtem Verſtande: Und nichts ift einem Redner 
noͤthiger als dieſes. Ein langſamer und ſchlaͤfriger 
Menſch ſchicket fich zu nichts weniger, als zur Bered 
ſamkeit. Ein Redner muß auf alles Achtung geben, 
was bey einer jeden Sache, in allerley Umſtaͤnden, bey 
allerley Zuhoͤrern, zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen 
Orten, zu ſeinem Vortheile oder zu ſeinem Nachtheile 
dienen kan. Die Anzahl aller dieſer Dinge iſt oft 
ſehr groß, und wenn er zu jedem davon viel Zeit brau⸗ 
chete: So wuͤrde er langſam fertig werden. Vielmals 
kan er auch nicht ale Dinge und Umſtaͤnde vorher ſe⸗ 
hen, und muß mitten im Reden allererſt einen Schluß 
faſſen, was er ſagen will: Wie P. Gisbert vom heil. 
Auguſtin ein fold Exempel anführt. Folglich ift es 
denn nothwendig, daß ein Redner viel Scharfſinnig⸗ 
keit beſitzen muß, die ihn faͤhig mache ſo aufmerkſam 
auf tauſenderley Dinge zu m. 


g. IX. 

Nechſt dieſer muß er auch eine ſtarke Einbildungs⸗ 
kraft und einen lebhaften Witz beſitzen. Dieſer iſt ei⸗ 
ne Fertigkeit die Aehnlichkeiten der Dinge wahrzuneh⸗ 
men, wenn fie gleich fo merklich nicht wären: Jene 
aber eine Fähigkeit die vergangenen und vormaligen 
Bilder der Dinge ſich wieder als gegenwaͤrtig vorzu⸗ 
ſtellen, ſobald man im geringſten darzu veranlaſſet 
wird. Dex Nutzen des Witzes zeiget fid) nicht nur 
in der Erfindung ſchoͤner Gleichniſſe, als die mit den ver⸗ 
glichenen Sachen allemal eine Aehnlichkeit haben muͤſ⸗ 
ſen; ſondern auch in den verbluͤmten — 
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als in welchen mehrmals gewiſſe Gleichniſſe liegen. 


Doch ſonderlich iſt der Witz zu den ſo genannten guten 
Einfaͤllen noͤthig, die durch Veranlaſſung der gegen» 
waͤrtigen Dinge, vermoͤge der Einbildungskraft, her⸗ 
vorgebracht worden. Denn dieſe geht allezeit auf die 
Aehnlichkeit der Dinge, der Begriffe, der Woͤrter, 
der Eigenſchaften, Zufaͤlligkeiten und Wirkungen. Ja 
es iſt zuweilen genug, daß wir an gewiſſe Sachen nur 
einmal zu gleicher Zeit gedacht; um bey Gelegenheit 
des einen wieder auf das andere zu kommen, und ſich 
daſſelbe auch vorzuſtellen. Dadurch faͤllt nun einem 
witzigen Kopfe tauſenderley ein, daran ein andrer nicht 
denket. Jemehr er ſchon iemals gedacht, erfahren 
oder gelernet hat, deſto mehr Einfälle hat er auch, bey 
jedem vorkommenden Dinge. Ja durch die verſchie⸗ 
dene Verbindung der Begriffe bringt er oft ganz neue 
Bilder hervor, daran noch niemand gedacht hat: Die 
aber allemal gut find, wenn fie die Prüfung einer 
guten Urtheilskraft uͤberſtanden haben. Dieſe Ges 
muͤthskräfte nun machen es, daß ein Redner den Vor⸗ 
wurf der Magerkeit und Trockenheit in ſeiner Schreib⸗ 
art vermeiden, ja auch im aͤuſſerlichen alles durch eiz 
nen muntern Vortrag ARES Fan. 


Endlich gehört zu einem guten Redner auch ein au^ 
tes und getreues Gedächtniß. Dieſes gruͤndet fich 
zwar auf eine gute Einbildungskraft; aͤuſſert aber ſei⸗ 
nen Nutzen noch auf beſondre Art. Was wuͤrde es 
einem Redner helfen, wenn er noch ſo Jorgfaͤltig alles 
uͤberleget haͤtte, wodurch er ſeine Zuhoͤrer uͤberreden 
kan: Wenn er ſelbiges nicht behalten und zu rechter 
a hervor geben koͤnnte? Auch an der Ordnung bet 

eweisgruͤnde und Säge ift viel gelegen: Aber auch 
dieſe muß uns das Gedaͤchtniß anweiſen, wenn wir 
im Reden nicht irre werden wollen. Mit den Aus⸗ 
druͤckungen, die man mit Fleiß ausgeſonnen hat, ge⸗ 
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wiſſe Gedanken lebhafter und nachdrüͤcklicher vorzu⸗ 
bringen, hat es eben die Bewandniß. Es ift alfo in 
allen dieſen Abſichten hoͤchſt nótbig, daß ein Redner 
ein ſtarkes Gedaͤchtniß habe. Wir wollen damit 
nicht behaupten, als ob ein Redner allezeit feine Rez 
den von Wort zu Wort answendig lernen muͤſſe. 
Dieſes ift nur Anfaͤngern noͤthig, die fich noch nicht 
fo viel zutrauen koͤnnen, daß fie allezeit an Sachen und 
Worten einen genugſamen Zufluß haben würden, um 
nicht gar ſtecken zu bleiben; oder doch elendes Zeug zu 
plaudern. Wir wollen nur ſagen: Daß ein Redner die 
Vorbereitung zu ſeinen Reden nicht ganz vergeblich 
anſtelle, daß er nicht das beſte vergeſſe, das noͤthigſte 
auslaſſe, das hinterſte zufoͤrderſt vorbringe; dazu fey 
ein gutes Gedaͤchtniß vonnoͤthen. Denn je beffer es 
ift, befto weniger wird ein Redner irre werden; deſto 
unerſchrockener und herzhafter wird er in feinem Vor⸗ 
trage ſeyn: Indem er nicht beſorgen darf, daß er an⸗ 
ftoffen oder ſtecken bleiben BEN: eee worum 
: S 


Doch kommt es bey dieſer Herzhaftigkeit eines 
Redners, auch nicht allein auf das Gedaͤchtniß an. 
Es gehoͤrt darzu, als eine neue Eigenſchaft eines gu⸗ 
ten Redners, auch ein unerſchrockenes Gemuͤthe; 
welches theils das Naturell eines Menſchen ihm giebt, 
theils von der Auferziehung und von dem Umgange 
mit geuten herkommt. Nichts iſt nemlich einem Red⸗ 
ner ſo unanſtaͤndig und hinderlich, als die Bloͤdigkeit 
und Furchtſamkeit des Gemuͤthes. Die von Natur mit 
dieſer Schwachheit behaftet find, ſchicken fich gar nicht 
zur Beredſamkeit. Sie ſind viel zu kleinmuͤthig, ſich 
in eine ſolche Gefahr zu wagen, wo man zwar viel 
Ehre, aber auch viel Schande einlegen kan. Oft 
kommt aber die Bloͤdigkeit bey jungen Leuten nur aus 
der einſamen Lebensart, darinnen man ſie erziehet; 
oder aus der Ehrliebe, die in ihnen ſteckt, und die M 
nicht 
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nicht herzhaft werden laͤßt, ſo lange fie fich noch ſelbſt 
nicht viel zutrauen. Dieſe beyden Hinderniſſe zu he⸗ 
ben, muß man junge Knaben in. öffentlichen Schulen 
unterrichten laſſen, damit ſie es gewohnt werden, un⸗ 
ter vielen aufjutreten und etwas laut herzuſagen; auch 
durch die Vergleichung ihrer Geſchicklichkeit mit an⸗ 
dern Ungeſchicktern eine gewiſſe Zuverſicht zu fich ſelbſt 
bekommen moͤgen. Koͤnnte man aber darzu kein Mit⸗ 
tel finden: So muß man theils die Knaben unter viele 
Leute bringen, daß ſie in dem Umgange mit andern 
die Bloͤdigkeit ablegen lernen, theils muß man ſie durch 
das Lob ihres Wohlverhaltens und ihrer bereits erz 
langten Gelehrſamkeit, zu einigem Vertrauen auf ſich 
ſelbſt bringen: Bis fich endlich mit wirklich anwachſen⸗ 
der Geſchicklichkeit, auch die Bloͤdigkeit voͤllig vers 


lieret. J 
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Und das waren nun die Gemuͤthseigenſchaften, die 
ein Redner in hohem, oder doch ziemlichem Grade be⸗ 
ſitzen muß, wenn er was rechtes in ſeiner Kunſt leiſten 
will. Im Abſehen auf den Leib muß er eine wohlge⸗ 
bildete Geſtalt haben. Es muß kein Fehler an feinem 
Korper ſeyn, der in die Augen fallt; das iſt, er muß 
weder lahm, noch hoͤckericht, weder blind, noch einaͤu⸗ 
gicht oder fo febr ſchielend ſeyn, daß man folches in der 
Ferne merken koͤnnte. Hat er aber auſſer dem allen 
auch eine anſehnliche Laͤnge, und eine angenehme Ge⸗ 
ſichtsbildung: So iſt es deſto beffer. Aleibiades ift die 
ſchoͤnſte Mannsperſon ſeiner Zeit in Athen geweſen, 
und darum hat er mit ſeinen Reden ſo viel Beyfall ge⸗ 
funden. Wohlgebildete Leute ſieht man gern an, und 
wenn fie reden: So finden fie viel leichter Gehör und 
Beyfall als andere; zumal wenn ſie auch alles mit 
anſtaͤndigen Minen und einer ernſthaften Leutſeligkeit 
vorzubringen wiſſen. Doch ſind die hauptſaͤchlichſten gu- 
ten Eigenſchaften eines Redners eine laute und anmuthige 
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Stimme, eine deutliche und zierliche Ausſprache, und 
eine lebhafte Erhebung und Senkung des Tones in 
derſelben, die den Sachen, Worten und Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen gemah ift; endlich auch eine männliche und 
gravitaͤtiſche Stellung des ganzen Leibes, nebſt den 
freyen und anſtaͤndigen Bewegungen deſſelben: Nequc 
enim refert videre quid dicendum fit, nifi id queas fo- 
lute & fuauiter dicere. ^ Ne id quidem fatis eft, nifi 
id, quod dicitur, fit voce, vulu motuque conditius: 
ſchreibt Cicero im XXIX. Capitel feines Brutus. Hat 
nun ein Redner alle diefe Eigenſchaften beyſammen: 


Tum pietate grauem ac meritis, fi forte virum quem 
Confpexere, filent, arrectisque auribus adftant, 
Ille regit dictis animos & pectora mulcet. 


$. XIII. | 
Nun fragt es fich, wie man junge Leute, die fich der 
Beredſamkeit widmen ſollen, auf die geſchickteſte Art 
zu erziehen, und zu dieſer ſo ſchweren Kunſt recht vor⸗ 
zubereiten habe? Qvintilian hat in ſeinem erſten Bu⸗ 
che ſehr weitlaͤuftig davon gehandelt: Alſo muß ich 
wohl auch etwas davon gedenken. Vors erſte alſo 
muß man nicht aus unbedachtſamen Geluͤbden, ſon⸗ 
dern nach genauer Pruͤfung des Naturells, einen jun⸗ 
gen Knaben der Beredſamkeit widmen. Es ift th» 
richt, wenn Muͤtter ihre Leibesfrucht, noch ehe ſie ans 
Licht gekommen, der Kanzel weihen. Wie kan man 
es vorher ſehen, ob ein ſolcher eingebildeter Samuel auch 
die gehoͤrige Geſchicklichkeit von Natur dazu haben 
wird? Es gehoͤrt ein geſunder dauerhafter Leib zu ei⸗ 
nem Redner, den man fich durch keine Kunſt geben 
kan: Es gehoͤrt auch eine groffe Faͤhigkeit der Ges 
muͤthskraͤfte danu, in deren Austheilung die Natur 
ſo verſchwenderiſch nicht zu ſeyn pflegt. Man muß 
alfo die erſte Kindheit vorbey laffen, bis es fich aͤuſſert, 
was fuͤr Gaben ein ſolcher Knabe bekommen 170 
Doch 
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Doch muß man gleich in dem erſten und andern Jah⸗ 
re, dieſer Ungewißheit wegen, ein Kind nicht aus der 
Acht laſſen. In dieſen Jahren lernet ein Kind die 
Sprache, und man muß ſorgen, daß es dieſelbe wohl 
ausſprechen lerne. Zu dem Ende muͤſſen die Waͤrterinnen 
nicht nur ſelbſt eine gute und deutliche, auch nicht poͤ⸗ 
belhafte Ausſprache haben; ſondern auch verhindert 
werden, daß fie, aus thoͤrichter Gefaͤlligkeit gegen die 
Kinder, nicht mit verſtuͤmmelten und abgebrochenen 
Worten mit ihnen reden mögen. Am allerbeſten 
aber waͤre es, wenn ſie, wie die Gracher in Rom, von 
ihren eigenen Müttern erzogen, und ſo wenig als 
möglich wäre in den Haͤnden und im Umgange des Ges 
findes gelaſſen würden: Als von welchem fie nicht nur 
eine gemeinere Sprache, ſondern auch viel pöbelhafte 
Sitten zu lernen pflegen. $ 
ji §. XIV ! 

Sind nun die erſten drey Jahre vorbey: So ift es 
Zeit, daß ein Knabe, der eine gute Fähigkeit an ſich bli⸗ 
cken laͤſſet, allmaͤhlich zum leſen angefuͤhret werde. Auch 
dieſes muß von einem Lehrmeiſter geſchehen, der eine 
gute Ausſprache hat; und ſonſt mit Kindern ſanftmuͤ⸗ 
thig umzugehen weis. Sonderlich muß ein ſolcher Ach⸗ 
tung geben, daß ein Knabe ſich im Leſen nichts ſingen⸗ 
des, ſtehnendes oder ſtammlendes angewoͤhne; da⸗ 
her es denn nicht gut iſt, daß man die Kinder in oͤf⸗ 
fentliche Leſeſchulen gehen laͤßt. Denn das ſingende 
Weſen, fo fie fich daſelbſt im Lefen angewoͤhnen, klebt 
ihnen hernach auch in anwachſenden Jahren ſo ſtark 
an, daß ſie es nicht wieder los werden koͤnnen. In 
dieſen Jahren iſt es auch ſehr gut, wenn man Kinder 
bey aller Gelegenheit kleine Gluͤckwwuͤnſche an ihre El⸗ 
tern oder Großeltern, Gönner oder andre Angehörige 
auswendig lernen laͤßt, und mit einer gewiſſen Mun⸗ 
terkeit herſagen lehret. Denn auſſer daß fie ihr Ges 
daͤchtniß dadurch uͤben, ſo lernen ſie auch die — 

ati 
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auf eine anſtaͤndige Art erheben und verändern, imglei⸗ 
chen in Stellungen und Bewegungen des Leibes mit 
einer gewiſſen Freyheit und Munterkeit auftreten. Daz 
mit dieſes letztere deſto beffer geſchehen koͤnne, muß man 
fie auch beyzeiten der Aufſicht eines Tanzmeiſters uͤber⸗ 
geben, der ihnen zeige wie fie die Fuͤſſe ſetzen, den Leib 
gerade führen, den Kopf tragen, die Hände bewegen, 
u. in allerleyllmſtaͤnden einem jeden durch geſchickte Beuz 
gungen des Leibes ſeine Ehrerbiethung bezeugen ſollen. 
Denn wenn dieſes Kinder nicht in der erſten Kindheit 
lernen, fo behalten fie mehrentheils ein hölzernes We⸗ 
ſen an ſich, welches ihnen 7 übel anſtehet. 


Wenn ſie nun zu Hauſe deutſch und lateiniſch, auch 
wohl franzoͤſiſch leſen gelernet, und irgend das ſechſte 
Jahr zuruͤcke geleget haben; ſo iſt es gut, daß man 
fie in eine wohlbeſtellte Öffentliche Schule ſchicket: Da⸗ 
fern man an dem Orte, wo man iſt, dergleichen hat, 
oder auch die Koſten daran wenden kan, ſolches in der 
Fremde zu thun. Denn ich halte mit dem Qvinti⸗ 
lian davor, daß es beffer fey, in Geſellſchaft vieler anz 
dern Knaben erzogen zu werden, wo einer den andern 
übertreffen, aufmuntern und anfpornen kan; als wenn 
man ganz allein erzogen wird, und alſo weder ſeine ei⸗ 
gene Kraͤfte recht gegen andre abmeſſen, noch die na⸗ 
tuͤrliche Bloͤdigkeit ablegen lernet, die Kindern gemei⸗ 
niglich anklebt. Ich weis es aus meinem eigenen 
Exempel, wie ſauer mirs in dem Falle geworden, die 
Furchtſamkeit fahren zu laſſen, die mir von der einſa⸗ 
men Auferziehung anhieng, ſo ich bis zu meinen acade⸗ 
miſchen Jahren, obwohl von einem ſehr treuen und ſorg⸗ 
fältigen Vater, genoſſen, dem ich auch feine Mühe und 
Arbeit niemals werde verdanken koͤnnen. Doch da 
wir nicht ſowohl einen lateiniſchen als einen deutſchen 
Redner auferziehen wollen; die deutſche Sprache aber 
in den offentlichen Schulen gar nicht getrieben wird: 


So 
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So muß ein ſorgfaͤltiger Vater auch neben den öffent: 
lichen Schulen, ſeinem Sohne noch einen beſondern 
Unterricht darinne geben laſſen. Es iſt gut und nb 
thig, daß man ihnen nebſt der lateiniſchen, auch eine 
deutſche Grammatik beybringen laſſe. Ferner muß 
man ſie deutſche Hiſtorienbuͤcher zu leſen angewoͤh⸗ 
nen, und zwar lauter ſolche die wohl geſchrieben find. 
Imgleichen muß man ihnen die Schriften der beſten 
Poeten in die Haͤnde geben, als woraus ſie einen groſ⸗ 
ſen Reichthum in Worten und Redensarten faſſen 
werden , x l manui 


Wenn ſie nun bis zum zehnten und wooͤlften Jahre 

die lateiniſchen Autoren verftehen gelernet: So iſt es Zeit, 

daß man ſie aus den beſten derſelben die kleinen Reden, 

ſo darinnen vorkommen, auswendig lernen, und mit 

einer gehörigen Art herſagen laſſe. Denn die febbafz 

tigkeit und Munterkeit die in ſolchen kleinen Proben 

der Beredſamkeit bey den Alten angetroffen wird, druͤ⸗ 
cket in das Gemuͤthe der Knaben ein gewiſſes Bild; 
darnach ſie nachmals ihre eigene Sachen beurtheilen 
konnen. Man thut auch wohl, wenn man fie diefe 
Reden uͤberſetzen laßt , ſolche ſattſam ausbeſſert, und 
ſelbſt das deutſche von neuem auswendig lernen und 
herſagen laßt: Damit fie um fo vielmehr ſehen mögen, 
wie ſich auch in ihrer Mutterſprache alle der Nachdruck 
und alle die Schoͤnheit der lateiniſchen Sprache aus⸗ 
druͤcken und erreichen laͤßt. Man muß aber in der 
Ausbeſſerung folder ihrer Überſetzungen fleiſſig acht 
haben, daß kein Latinismus, oder ſonſt was ungeſchick⸗ 
tes in Redensarten und Wortfüuͤgungen mit unterlau⸗ 
fe. Denn waͤre dieſes, und ſie lernten ſelbiges aus⸗ 
wendig: So würden fie eben dadurch fid) etwas fal 
ſches ins Gedaͤchtniß drücken, welches hernach ſchwer⸗ 
lich wieder zu verlernen waͤre. Bey dem allen aber iſt 
es auch noch gut, wenn man ſie auch an Feſten es 
e 
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bey andern Gelegenheiten kleine Reden halten laͤßt, die 
ſie gleichwohl noch nicht ſelbſt verfertiget, ſondern nur 
auswendig gelernet haben. eil 


Man wird ſich vielleicht wundern warum ich die 
Knaben noch nicht zur Ausarbeitung anzuhalten, an⸗ 
rathe: Allein ich thue es mit gutem Bedachte. Sie 
ſollen nicht eher ſelbſt etwas aus ihrem Kopfe zu ſchrei⸗ 
ben anfangen, bis fie was gelernet haben, das fie ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Denn aus einem leeren Gehirne, oder 
darinn noch weiter nichts, als lateiniſche oder griechiſche 
Woͤrter und Redensarten ſtecken, laßt ſich nichts klu⸗ 
ges hervorbringen. Es iſt genug, wenn ſie erſt die 
Schriften der Redner kennen, und ihre Schoͤnheit wahr⸗ 
nehmen lernen. Man nehme alſo irgend nach dem 
zwoͤlften Jahre, auch wohl ſpaͤter, einige Reden Cice⸗ 
rons mit ihnen vor, und lehre die Knaben ſelbige nach 
den Worten und Sachen verſtehen. Das erſtemal 
wenn man ſie durchgeht, ſey man zu frieden, daß ſie 
dieſelben dem Wortverſtande nach erklaren koͤnnen, 
und die Alterthuͤmer, ſo etwa darinn vorkommen, ver⸗ 
ſtehen lernen. Aber zum andernmale mache man ſie 
auf die Sachen aufmerkſam, ſo darinn vorkommen. 
Man erzaͤhle ihnen die Umſtaͤnde der Rechtsſache, da⸗ 
von in einer ſolchen Rede gehandelt wird. Man zeige 
ihnen die Abſicht des Redners, und die Mittel ſo er 
dazu zu gelangen ausgedacht und angewandt. Man 
lehre ſie die Gruͤnde anmerken, womit er ſeinen Clien⸗ 
ten verfochten, oder den Gegentheil angeklagt. Man 
zeige ihnen aber auch die Affecten, die er zu Hülfe gea 
nommen, die Ausſchweifungen, die Lehrſpruͤche, die 
ſchoͤnen Einfälle, und alles was zu Gewinnung der Ges 
muͤther etwas beytragen koͤnnen. Wenn ein Knabe 
etliche Reden auf diefe Art einſehen gelernet: So wird 
er mehr von der wahren Beredſamkeit wiſſen, als wenn 
er 
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groͤſten inne batte. did on 
Rt idit i: XVI coin An 
Da nun bey ſolchen Ubungen unb bey zunehmenden 
Jahren, auch die Urtheilskraft bey jungen Leuten immer 
reifer wird: So iſt es auch Zeit, ihnen einen Vor⸗ 
ſchmack von der Weltweisheit zu geben. Gegen das 
funfzehnte Jahr iſt ohnedem der Kopf zum Nachſinnen 
ſchon geſchickt, und faͤhig genug eine wohl gefaßte Ver⸗ 
nunft und Sittenlehre zu faſſen: Wenn es nur nicht an 
Lehrern fehlt, die ſelbige geſchickt vorzutragen wiſſen. Dies 
fes muß ihnen nun allererſt den Kopf aufräumen, und 
ihnen ein Erkenntniß von vielerley eren deybringen. 
Hier muͤſſen fie von allen vorkommenden Sachen Er⸗ 
klaͤrungen und Beweſſe machen, Folgerungen daraus 
herleiten, Urtheile faͤllen, und Jrrthuͤmer wiederlegen 
lernen. Alles dieſes ſind logiſche Kuͤnſte, die aber ein 
Redner uumoͤglich entbehren; und die er ſonſt nirgends 
als in der Vernunſtlehre recht lernen kan. Auch die 
andern philoſophiſchen Wiſſenſchaften, ſo entfernt ſie 
auch von der Beredſamkeit zu ſeyn ſcheinen, muß man 
junge Leute mit Fleiß treiben laſſen. Sie vertreiben 
die Unwiſſenheit, vertilgen den Aberglauben und mane 
cherley gemeine Irrthuͤmer, und ſetzen einen in den 
Stand, von allem was vorkommt vernuͤnftig zu denken 
und zu reden. Doch iſt kein Zweifel, daß die Lehre 
von der Seele und die ganze practiſche Philoſophie, zu⸗ 
mal nach der heutigen Wolfiſchen Art, einem kuͤnfti⸗ 
gen Redner die allervortrefflichſten Dienſte thun muß. 
Vor allen andern aber wird ein geiſtlicher Redner ſol⸗ 
che Vortheile daraus ziehen koͤnnen, die ihm kein andres 
Buch ſo leicht verſchaffen wo. y 


- Wenn nun ein junger Menſch, bey ſolchen Uebun⸗ 
gen in der Weltweisheit, auch in den hiſtoriſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, davon ich keine ausnehme, das az ge⸗ 

: ans 
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than; dabey aber allezeit in feiner Mutterſprache die 
beſten Schriften, die ihrer Schönheit und Reinigkeit 
halber bekannt find, geleſen; ſich ſelbſt auch im Ueber⸗ 
ſetzen, aus andern Sprachen in die deutſche, fieifía aei 
bet: So kan er denn endlich auch einen tuͤchtigen Schuͤ⸗ 
ler der Redekunſt abgeben. Wenn er alſo nach vor⸗ 
hergegangenen ſattſamen Vorbereitungen in ſeinemacht⸗ 
jehnten Jahre dazu ſchreitet: So hat er noch nichts 
derſaͤumet. Ja wenn es ihm in jungen Jahren mit 
dem allen nicht gelungen waͤre: So kaͤme er auch im 
zwanzigſten nicht zu ſpaͤte. Geſetzt aber, daß mancher 
wohl erſt in Dielen ee auf hohe Schulen zoͤge, und 
ſich daſelbſt erſt ein paar Jahre mit philoſophiſchen und 
andern Wiſſenſchaften recht bekannt machen wollte: 
So wuͤrde er auch da viel beſſer thun, wenn er erſt am 
Ende feiner qcademiſthen Jahre, die Redekunſt ſelbſt zu 
faen- bemuͤhet waͤre; als wenn er fie entweder gleich 
im Anfange treiben, oder gar hindanſetzen wollte Doch 
iſt es nicht genug, . ſich die Regeln der Rede⸗ 
kunſt bekannt mache: Die Uebung im Schreiben, Aus⸗ 
arbeiten, Ueberſetzen und Reden, muß allerdings das 
beſte thun. Stilus enim intermiſſione paullum admot 
dum de celeritate/deperdit: promtum hot et in expe- 
dito pofitum exercitatione continetur. ^ Hac vt fie 
optimum eft, vt quotidie dicamus audientibus pluribus, 
maxime de quorum fimus iudicio folliciti. ^ Quintil 
L. X. c. VII. | r i3 
iid S nb dT 
Die letzte Regel ift noch uͤbrig, die ich einem ange⸗ 
henden Redner zu geben habe: Nemlich, daß er die 
beſten Redner feiner Zeit und feines Ortes fleißig höre, 
und ihnen alles dasjenige abmerke, was an ihnen ent⸗ 
weder von andern gelobt wird, oder doch ihm ſelber ge⸗ 
fallt. Es ift nicht zu fagen, was die Nachahmung, 
wie ſonſt uͤberall, alſo ſonderlich in der Beredſamkeit 
vor eine Kraft hat. Ein vortrefflicher Redner, der an 
Aut einem 
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einem Orte auffteht, weckt oft unzaͤhlige muntere Geis 
fter auf, die es Tonjz nicht wuͤrden gewußt haben, daß fie 
eine Gabe zur Beredſamkeit hätten, wenn fie nicht das 
Beyſpiel und der Ruhm eines ſolchen Vorgaͤngers zur 
Nacheiferung gereizet haͤtte. Cicero wurde vielleicht fo 
heftig nicht die Redekunſt geliebet haben, wenn er keinen 
Hortenſius vor fich geſehen hätte: So wie Brutus den 
Cicero fich zum Muſter der Beredſamkeit vorgeſtellet 
hat. Ware mein Exempel nicht viel zu klein, als daß es 
hier angeführt zu werden verdiente, nachdem ich fo groffe 
Männer genennet: So wurde ich (agen, daß mich zu 
Königsberg in meinen academiſchen Jahren, zweene felt 
gelehrte und beredte Geiſtliche an der Tyumkirche, Flotte 
well und Kreuſchner, zur Nachahmung angeflammet: 
Welche beyde ich ohne Verdacht der Schmeicheley hier 
ruͤhmen kann und muß; da fie die berebteften Männer 
geweſen, die ich noch zur Zeit geboret habe. Dieſes 
kurze aber ſehr gegruͤndete Lob, iſt es alles, was ich ih⸗ 
nen vor das viele Gute fo ich ihnen zu verdanken habe, 
iso entrichten kann: Nachdem fie beyde, und zwar bald 
auf einander, in ihren beſten Jahren, zu groſſer Betruͤb⸗ 
niß ihrer Gemeine geſtorben ſind. : i HI 


Das III. Hauptſtuͤcke. 
Von der Eintheilung der Redekunſt, und 
den Theilen einer Rede / auch von ihren 
Hauptſaͤtzen. 


S. I. AEN 

| A wir nun das Werk ſelbſt angreifen und die 
Redekunſt auf eine gruͤndliche Art vortragen 
wollen: So fragt es ſich, wie wir dieſelbe ab⸗ 
handeln werden; damit wir weder was Hberflüffiges 
einmifchen, noch irgend was noͤthiges vergeſſen mogen. 
Wir werden aber apap quie Pflicht ein Gnuͤ⸗ 
gen 
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gen thun, wenn wir alles das abhandeln und lehren 
werden, was ein Redner nothwendig beſitzen muß, wenn 
er eine Rede mit Beyfall und erwuͤnſchter Wirkung 
halten will. Dazu gehoͤrt nun vors erſte eine gute Er⸗ 
findungskraft, als welche ihm alle Materien, davon er 
redet, oder die Ausfuͤhrung der Saͤtze, davon er redet, 
nebſt den Eingaͤngen dazu, an die Hand geben muß. 
Zweytens gehoͤrt hierzu eine gute ordentliche Einrichtung 
der erfundenen Materialien, dadurch alles ſeine rechte 
Stellen bekommt. Drittens braucht ein Redner die 
Ausarbeitung, oder die Schreibart, die ihm den gehoͤ⸗ 
rigen Ausdruck ſeiner Gedanken an die Hand giebt. 
Viertens bedarf er ein gutes Gedaͤchtniß, alles was er 
erfunden, geordnet, und ausgearbeitet hat, wohl auswen⸗ 
dig zu behalten: Und endlich fünftens einen guten Vor⸗ 
trag, ſo wohl im Abſehen auf die Sprache, als auf die Be⸗ 
wegungen des Leibes. Der Verfaſſer der Rhetoriſchen 
Buͤcher an den Herennius ſagt im II. Cap. des 1. B. 
Oportet igitureffe in oratore inuentionem,difpofitionem 
elocutionem, memoriam & pronunciationem. Cicero 
in feinem erſten Buche don der Erfindung Cap. VII. 
ſtimmet völlig damit uberein. Werden wir nun zu Dies 
ſen fuͤnf Stuͤcken eine zulaͤngliche Anweiſung geben: 
So werden wir ohne Zweifel eine ausfuͤhrliche Rede⸗ 


kunſt zu Stande bringen. 


: PH | 
Ungeachtet nun dieſe fünf Stuͤcke bey allen Reden in 

Betrachtung zu ziehen ſind: So ſind doch nicht alle 
Reden von einerley Gattung. Die Alten haben ſo wohl 
in Griechenland als in Nom dieſelben hauptſaͤchlich in 
bre» Claſſen abgetheilet, bie fie die erweiſende, die rath⸗ 
ſchlagende, und die gerichtliche Gattung, (Genus de- 
monſtratiuum, deliberatiuum & iudiciale) nenneten. Zu 
der erſten Gattung gehoͤrten alle Lob⸗ und Schimpfre⸗ 
den auf Perſonen und Sachen. Z. E. des Plinius 
Lobrede auf den Trajan und des Cicero Catilinariſche 

| uno 
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und Philippiſche Reden. Zu der andern rechnete man 
die buͤrgerlichen Reden an das Volk freyer Republiken, 
von dem, was man in politiſchen Dingen zu thun oder zu 
laffen Hätte: Dergl. die Philißpiſchen und Olynthiſchen 
Reden des Demoſthenes waren. Zu der dritten Gat⸗ 
tung endlich zaͤhlte man die Anklagen und Vertheidi⸗ 
gungen der Clienten vor Gerichte; dergleichen die mei⸗ 
ften Ciceroniſchen Reden find, oder auch des Demoſthe⸗ 
nes ſeine vor den Cteſiphon, oder von der Krone. Von 
allen dieſen Gattungen nun ins beſondre, haben ſo wohl 
Ariſtoteles, als der Urheber der Rhetorik an den He⸗ 
rennius, imgleichen Cicero ſelbſt, und nach ihm Quinti⸗ 
lian hier und da gehandelt und Regeln dazu vorgeſchrie⸗ 
ben. Es wuͤrde alſo leicht ſeyn, dieſelben auch hier kuͤrz⸗ 
lich vorzutragen, und ihren Gebrauch in heutigen Res 
den zu zeigen, als woſelbſt fie gar Stuͤckweiſe ſtatt fin- 
den, ja wohl auch zuweilen alle zugleich gebrauchet wer⸗ 
den koͤnnen. Allein die ganz veränderte Regiments⸗ 
form hat gemacht, daß man in Deutſchland die beyden 

letzten Arten ſo eigentlich nicht mehr brauchet, und 
alfo ift es nicht ubtbig, fid —— dabey aufzuhalten. 


Indeſſen ift es doch gewiß, daß in allen dieſen Gat- 
tungen der Reden die allgemeinen Regeln der Redekunſt 
einerley ſind. Man hat allenthalben einen Hauptſatz 
vor ſich davon man feine Zuhoͤrer überreden will; es 
mag nun derſelbe ſeyn von welcher Art er wolle: 
überall wird man fich den Weg dazu durch einen Eins 
gang bahnen muͤſſen, der die Zuhoͤrer aufmerkſam macht, 
und den Redner in ein gutes Anſehen ſetzt. Ferner 
werden alle Saͤtze, von welcher Gattung ſie auch ſeyn 
mögen, eine gewiſſe Erklärung erfordern, die entweder 
hiſtoriſch oder philoſophiſch ſeyn wird. Weiter wird 
man allezeit gewiſſe Beweisgruͤnde zu Beſtaͤtigung feiz 
nes Satzes noͤthig haben, dadurch der Beyfall der Zu⸗ 
horer erlanget werden muß. en biet ux 
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Einwuͤrfe, die theils wieder den Hauptſatz theils wieder 
die Beweisgruͤnde gemacht werden koͤnnen, wird auch 
in allen Gattungen der Reden ſtatt finden. Die Erz 
laͤuterung, die zum Zierräthe der ernſthaften Sachen und 
zur Aufmunterung der Zuhoͤrer pfleget eingeſtreuet zu 
werden, iſt ebenfalls allenthalben noͤthig. Und mit 
den Bewegungsgruͤnden, ſo die Affecten entweder rege 
machen, oder fie befanftigen koͤnnen, ift es nicht anders 
beſchaffen. Endlich iſt es auch mit dem Beſchluſſe der 
Rede eben ſo bewandt: Denn auch dieſer kann nirgends 
ausbleiben. Folglich giebt es denn gewiſſe Haupt⸗ und 
Grundregeln, die allenthalben vorkommen, ohne daß man 
ſich um die Gattungen der E befümmern darf. 


3. E. ber Hauptſatz in des Plinius Lobrede heiſſet: 
Trajanus ift ein vortrefflicher Kayſer; und der in des 
Cicero I. Catilinariſchen Rede: Catilina iſt eine Pef 
des Roͤmiſchen Staats: Beyde ſind alſo generis de- 
monſtratiui. In des Demoſthenes Philippiſchen Re⸗ 
den wird den Athenienſern der Krieg wieder den Mace⸗ 
doniſchen König angerathen, und in den Olynthyſchen 

ift nichts anders feine Abſicht: Beyde gehören alfo zum 

genere deliberatiuo. In eben dieſes Redners Arbeit 
vor den Cteſiphon iſt eine Vertheidigung dieſes wackern 
Mannes, und ſein ſelbſt, gegen die Anklage des Aeſchi⸗ 
nes enthalten: Und alfo gehört fie zum genere iudiciali. 

Wenn Cicero den Archias oder Ligarius, den Roſcius 
oder Milo vertheidiget? oder gar den Berres anklaget: 
‚Sogehören alle diefe Reden zu dieſer Claſſe. Nun übers 
lege man alle diefe Süße, fo wird man finden, daß alle 
oberwaͤhnte Theile einer guten Rede darinn vorkommen 
werden. Man wird keinen davon entbehren koͤnnen, 
wo man nicht entweder ſeines Zweckes, nemlich der Ue⸗ 
berredung verfehlen; oder dieſelbe bey ſeinem Zuhoͤrer 

unvollkommen laſſen will. In der That wird auch 

ein ſcharfſinniger Lefer alles das in den angeführten pe 

- ern 
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ſtern antreffen, wenn er ſie mit Bedacht durchgehen will. 
Wie fich ſolches leicht zeigen lieſſe, wenn es nicht hier 
zu weitläuftig fiele. Es bleibt alfo dabey, daß man aufa 
ſer den Hauptregeln, ſich um die beſondern der dreyen 
Nr derfelben bey den Alten, nicht bekuͤmmern 
oͤrfe. f T i 


a 18 í ^ S. V, 
Vielleicht ift es aber noͤthiger die heutigen Gattun⸗ 
gen der Reden in gewiſſe Claſſen zu theilen, und davon 
abſonderliche Regeln zu geben. Wir leugnen es nicht, 
daß es nicht heute zu Tage allerley Arten von Reden 
geben ſollte, davon die Alten nichts gewußt. Z. E. un⸗ 
ſere Predigten, unſere Huldigungs⸗ und Landtagsreden 
u. f. w. Allein ungeachtet wir von dieſen Arten in dem 
andern Theile unſerer Redekunſt ins beſondre handeln 
werden: So aͤndern doch dieſelben in den allgemeinen 
Regeln der Redekunſt nichts. Denn geſetzt, daß wir 
alle heutige Reden auch in drey Gattungen eintheilen 
wollten; nemlich in lobende, lehrende und complimenti⸗ 
rende Reden, dahin fid) ganz beqvem alle übrige Arten 
werden bringen laſſen: So wuͤrde doch auch dieſe Ab⸗ 
theilung in den Hauptbegriffen der Beredſamkeit nichts 
aͤndern. Die erſten beyden Gattungen nemlich ſind 
vollſtaͤndige, regelmaͤſſige Reden, die alle obige Their 
le erfordern: Die letzte Gattung aber, verdienet ſo zu 
ſagen den Namen der Reden nicht, indem ſie nur nach 
Chrienart abgehandelt zu werden pflegt, und mehr zur 
Wohlredenheit als zur Beredſamkeit zu rechnen ift. 
Wir wollen uns alſo auch durch dieſe Einwendung nicht 
irre machen laſſen, und in dieſem erſten Theile unſrer 
Redekunſt nur die allgemeinen Hauptregeln der Ber 
redſamkeit vortragen, ſo wie ſie ſich allenthalben anbrin⸗ 
gen laſſen, wo man eine vollſtaͤndige Rede zu halten 
willens ift. Wer das ſchwerere kann, der wird mit 
Kleinigkeiten leicht zurechte kommen. 


W Das III. Hauptſtuͤck 
8. VI. 


> 


Indem wir das allgemeine, fo alle vollſtaͤndige Reden 
an fich haben, unterſuchet und herausgebracht haben: 
So haben wir zugleich gewieſen worauf fich die Erfin⸗ 
dung, als die erſte Pflicht eines Redners, gefaßt ma^ 
chen habe. Es muß nemlich derſelbe I.) Eingänge, 
IL) Erklaͤrungen, III.) Beweisgruͤnde, IV.) Wiederle⸗ 
gungen, V.) Erläuterungen, VI.) Bewegungsgruͤnde, 
und VIL) den Beſchluß zu erfinden im Stande ſeyn. Ich 
weis wohl, daß die Alten, an ftatt der Erklaͤrungen, von 
der Erzaͤhlung (Narratio) redeten : Allein daß dieſes 
einerley ſey, wird fich in dem eigenen Hauptſtüͤcke davon 
zeigen. Ich weis ferner, daß die alten nach der Erzaͤh⸗ 
lung von einer Abtheilung (Diuifio) handelten: Allein 
dieſe gehoͤrt nach unſrer Art entweder mit zum Haupt⸗ 
fabe, oder fie ift gar nicht noͤthig: wie gleichfalls im fol» 
genden erhellen wird. Ferner weis ich auch, daß die 
Alten von den Erläuterungen keine beſondere Pflicht ei⸗ 
nes Redners machten, wenn fie dieſelben überhaupt erz 
zaͤhlten. Siehe C. II. der Rhet. an den Herenn. L. I. 
Allein fie haben nichts deſtoweniger diefelben in ihren 
Reden gebraucht, wie unter andern aus des Cicero Rez 
de vor den Archias zur Gnuͤge erhellet, auch ſolche zu 
brauchen gerathen und vorgeſchrieben. Endlich weis 
ich auch, daß ſelbſt aus der Erregung der Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen in angeführtem Orte eben keine Hauptpflicht 
eines Redners gemacht worden: Allein ſonſt ſind in 
Ariſtotelis Redekunſt, und in Cicerons Schriften un 
zaͤhlige Spuren, daß dieſes ein hoͤchſtnoͤthiges Stuͤck 
der Rede ſey. Ja ſie haben dieſelbe auch mit unter dem 
Beſchluſſe verſtanden; wie man aus Cicerons I. Buche 
von der Erf. Cap. 52. 53. und den folgenden erhellet, wo 
er zum Beſchluſſe enumerationem, indignationem & 
conqueflionem erfordert. 


c vasi VW 9 
Es ift ein Wunder, daß die Alten unter bie Ae 
i e 
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der Dinge bie man erfinden foll, nicht auch die Haupt⸗ 
füge der Reden gerechnet haben. Denn das doͤrſte 
manchem leicht das allernoͤthigſte, und das aller ſchwer⸗ 
fte zu ſeyn beduͤnken, wenn er eine Rede machen ſoll: 
Wovon, oder was er eigentlich reden ſolle? Allein die 
Reden der Alten waren gemeiniglich fo befchaffen, daß 
ihnen nichts leichter fallen konnte, als den Hauptſatz der⸗ 
ſelben zu beſtimmen. Denn was konnte es wohl z. E. 
dem Plinius vor groſſes Kopfbrechen machen, den In⸗ 
halt feiner Rede zu erfinden; da es ihm von dem Rathe 
aufgetragen ward, dem Kayſer Trajan, eine Lob⸗ und 
Dankrede zu halten? Was konnte dem Demoſthenes 
leichter fallen, als den Hauptſatz ſeiner Rede vor den 
Cteſiphon feſt zu ſetzen, da ihm derſelbe die Vertheidi⸗ 
gung feiner Unschuld im Abſehen auf die Athenienſiſchen 
Geſetze auftrug? Was konnte eben dieſem Redner we⸗ 
niger Mühe machen, als den Hauptſatz feiner Philip⸗ 
piſchen Reden zu finden: Da der bedraͤngte Zuſtand 
der Stadt Athen, und die anwachſende Macht des Ma⸗ 
cedoniſchen Koͤniges Philippi, ihm genugſam zeigte, daß 
er die Athenienſer zur Gegenwehr anreizen, und den 
Philippus recht ſchwarz abmalen muͤßte? Und was 
konnte endlich dem Cicero leichter einfallen, als der In⸗ 
halt ſeiner Catilinariſchen Reden; da die Gefahr der 
Stadt Rom, und die Bosheit dieſes Aufruͤhrers ihm 
faſt alle Worte in den Mund legten? Es war nemlich 
mit ſolchen Reden kein Spielwerk, ſondern ein Ernſt. 
Sie redeten nicht zum Zeitvertreibe, oder ihren Witz ſe⸗ 
hen zu laffen; ſondern in wichtigen Angelegenheiten. 
Daher gaben ihnen die Umſtaͤnde allezeit an die Hand, 
was und wovon ſie reden ſollten. 
VIII. 


Bey uns Neuern ſollte es von rechtswegen nicht an⸗ 
ders ſeyn. Die öffentlichen Gelegenheiten, dabey ein 
Redner auftreten ſoll, geben ihm allezeit die Materien an 
die Hand, die er abzuhandeln hat, und man hat alſo um 

E44 nichts 
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nichts weniger bekuͤmmert zu ſeyn, als um den Haupt⸗ 
ſatz ſeiner Rede. Z. E. geſetzt es ſollte jemand eine Lob⸗ 
rede auf den Safer, auf den hochſeligen König Fried⸗ 
rich Auguft auf den Prinzen Eugen, oder fon: auf ein 
hohes Haupt, auf einen Helden, groſſen Staatsmann, 
berühmten Gelehrten, oder einen andern Verſtorbenen 
fo Gattung halten. Was kann ba dem Redner 
eichter fallen, als einen Hauptſatz zu feiner Rede feft 
ds Das Lob feiner Perſon, der zu Ehren er te 
den ſoll, muß ihm alle andere Erfindungen aus dem 
Sinne bringen. Der Biſchof Fleſchier ſol dem Mar 
ſchall von Turenne eine Leichrede halten. Nichts ift hier 
leichter, als den Hauptſatz zu erfinden. Turenne war ein 
Held, ein Sieger, ein Uberwinder. So ſtellt ihn ſein 
Lobredner vor. Wir wollen feine Worte ſelbſt hören: 
Hoͤren ſie auf zu klagen, meine Herren, denn es iſt Zeit ſein 
Lob anzufangen, und ihnen zu zeigen, wie dieſer mächtige Held 
uͤber die Feinde des Staats durch feine Tapferkeit, über die 
Neigungen ſeines Gemuͤths durch ſeine Weisheit, und uͤber 
die Irrthuüͤmer und Eitelkeiten der Welt durch ſeine Gottes⸗ 
furcht triumphiret hat. | i 
Eben fe hat es dieſer grofe Redner in feinen andert 
Lobreden gemacht, die wir von ihm haben: Und eben 
fo follten es alle vernünftige Leichenredner machen, wenn 
fie ihr Handwerk verſtehen. Das Lob ihres Todten 
iſt Hauptſatzes genug, wenn ſie denſelben nur gekannt 
haben, oder auf eine vernünftige Art zu loben wiſſen. 
Was brauchen ſie da viel n "mu jm ! 


Mit andern Arten der Reden, die man lehrende nene 
nen kan, hat es keine andre Bewandniß. Sie werden 
hauptſachlich in Kirchen und Schulen gehalten, und 
man führet darinn allezeit gewiſſe Lehrfäße aus, davon 
man den Verſtand der Zuhoͤrer uͤberreden, und wozu 
man ihren Willen lenken will. Was die geiſtlichen 
Reden oder Predigten anlanget, ſo iſt es — 
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daß in unſrer Kirche auf alle Feſte und Sonntage ge⸗ 
wife Texte vorgeſchrieben find, die einem Prediger die 
Hauptſaͤtze ohn alle Muͤhe darbiethen: Wie wir davon 
in dem andern Theile mit mehrerm handeln werden. 
Geſetzt aber, daß ein Geiſtlicher auch in Wochenpredig⸗ 
ten, oder bey andern Gelegenheiten, da er zu reden hat, 
nicht eben an gewiſſe Texte gebunden ware; wie man 
denn zum Exempel, in einer andern Kirche, in keiner ein⸗ 
zigen Predigt gewiſſe Schriftſtellen zu erklaͤren gehalten 
iſt: So kann doch auch da ein Redner aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, darinn feine Gemeine fich 
befindet; imgleichen der Zeit, des Ortes, der Veranlaſ⸗ 
ſung zum Reden, und dergleichen, ſehr leicht auf eine Maz 
terie gebracht werden, die fic) vor feine Zuhörer und 
und vor ihn ſelbſt ſchicket. Eben das iſt von den Re⸗ 
den zu halten, die auf hohen und niedrigen Schulen 
von den Lehrern derſelben gehalten werden. Ein jeder 
Redner wird daſelbſt wiſſen, was Zeit und Ort, ſeine 
Zuhoͤrer und andere Umſtaͤnde von ihm verlangen. 
Sonderlich muß ein jeder auf feine Fähigkeit ſehen, was 
er am beften auszufuͤhren vermoͤgend ift, oder was fein 
Amt eigentlich vor eine Art von Wahrheiten erfordert. 
So habe ich z. E. bey dem Antritte meiner poetiſchen 
Profeſſion, den Satz, daß ein Poet, der zugleich ein 
Weltweiſer iſt, der Republik viel Vortheil bringe; und 
bey dem Antritte meines metaphyſiſchen Lehramtes, den 
Satz: Daß die Metaphyſik eine hoͤchſtnoͤthige und nuͤtz⸗ 
liche Wiſſenſchaft fe», ausgefuͤhret. 
i X 


à S. X. 
Was endlich bie Complimentir⸗Neden betrifft; dar⸗ 
unter man billig alle Staats⸗und Hof, auch Landtags⸗ 
und Huldigungsreden rechnet: So werden dieſelben 
insgemein nur als Chrien ausgefuͤhret, und bedörfen al⸗ 
ſo am allerwenigſten eines kuͤnſtlich erdachten Hauptſa⸗ 
tzes. Die Abficht einer ſolchen Rede giebt dem Redner 
allemal den Inhalt derſelben N — 
5 cipa 
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cipal ber ihm zu reden befiehlt, ſagt ihm auch das Thema 
ſchon. Z. E. Bey Huldigungsreden heißt es: Der Lanz 
desherr verlangt von ſeinen Standen den Eid der Treue. 
Die Antwort darauf hat dieſen Hauptſatz: Die Staͤn⸗ 
de find willig und bereit denſelben abzulegen. In Land 
tagsreden kommt es auf den Vortrag an, den der Fuͤrſt 
feinen Staͤnden will thun laffen; der aber gemeiniglich 
babinauslauft; Der Herr bedarf Geld. Die Antz 
wort darauf heißt dieſem zu folge: Die Staͤnde wol⸗ 
len es in lleberlegung ziehen. u. w. In Geſandſchaſts⸗ 
reden heißt es, nach Veranlaſſung der Angelegenheiten, 
mehrentheils: Mein Principal läßt ſeinen Glückwunſch, 
oder fein Beyleid abſtatten; feiner Freundſchaft verſi⸗ 
chern, oder um des Nachbars ſeine bitten; Allianzen 
oder Vermittelungen anbiethen, oder ſuchen, und dergl. 
Was es nun da uͤberall vor eine Schwierigkeit gebe, 
einen Satz zu erfinden, davon man reden ſoll, das fallt 
mir ſehr ſchwer zu begreifen. Ein Redner muͤſte kein 
kluger und verſtaͤndiger, oder doch ein ganz unerfahrner 
Mann ſeyn, wenn ihm dieſes nur die geringſte Muͤhe 
machen ſollte. Dergleichen Leute aber muͤſten ſich gar 
nicht unterfangen oͤffentlich zu reden: Denn wer nicht 
weis, was er ſagen foll, der thut am beſten, wenn er 
ſtille ſchweiget, und feinen Platz einem andern einraͤu⸗ 
met. 


9 XI. 5 

Man wird uns zwar noch andere Arten der Reden 
vorgeben, da es noͤthig zu ſeyn ſcheinet, Regeln von Er⸗ 
findung der Hauptſaͤtze zu geben. Z. E. wenn man in 
Patentationen keine ausführlichen Lobreden halten will, 
oder ſolches nicht thun foll, oder es nicht thun kann z weil 
von dem Todten nichts zu ſagen iſt, als daß er gelebet 
hat, und geſtorben iſt: Wo nimmt da der Redner eine 
Materie her? Ich antworte: Vors erſte muͤſte es ein 
Menſch von ganz elender Beſchaffenheit ſeyn, von dem 
man nicht etwas gutes ſolte ruͤhmen koͤnnen, wenn man ihn 
nur 
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nur gekannt hat, und ſonſt einſieht, was in jedem Stans 
de und in jeder Lebensart der Menſchen einiges Lob ver⸗ 
dienet. Man fuͤhre doch nur aus: Cajus iſt ein kluger 
Handelsmann; Titius ein wackerer Soldat; Sempro⸗ 
nius ein guter Hauswirth, Handwerksmann, Buͤrger 
oder Ackersmann geweſen. Caja ift eine fromme Ma⸗ 
trone, treffliche Ehegattin, kluge Mutter, verſtaͤndige 
Hausfrau, tugendhafte Jungfrau geweſen. Oder wenn 
man nichts mehr weis, ſo ſage man, der Verſtorbene ſey 
ein guter Chriſt geweſen. Die beſondern Umſtaͤnde der 
Leute werden ſchon ſattſame Veränderungen der Aus⸗ 
führung an die Hand geben: Es kommt nur darauf 
an, daß der Redner eine ſattſame Einſicht in die Pflich⸗ 
ten aller Stande und fepensarten haben muß; und 
man kann hier mit dem Horaz ſagen: 
Qui didicit, Patriae quid debeat, & quid amicis, 
Quo ſit amore parens, quo frater amandus & hofpes, 
Quid fit conferipti, quod iudicis officium, quae 
Partes in bellum miffi ducis; ille profecto 
-| Reddere perfonae fcit conuenientia cuique. 
Wir haben nemlich oben eine weitlaͤuftige Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſonderlich moraliſcher Wahrheiten, nicht verge⸗ 
bens von einem Redner gefordert. Wer nun dieſelbe 
beſitzet, dem wird es an Materien zum Lobe nicht fehlen 
koͤnnen: So wenig auch die Perſonen der Verſtorbe⸗ 
nen ins Auge gefallen. Viele wackere Leute leben 
ſchlecht und recht in der Welt, und find weit tugend⸗ 
hafter bey ihrem ſtillen Wandel, als andere, die noch fo 
viel Aufſehens machen. Sollte nun eine ſo ſtille Tu⸗ 
gend ihres Lobes nicht ſo wohl wuͤrdig ſeyn, als oft die 
Scheintugenden anderer, die nur viel Geraͤuſche in der 
Welt gemachet haben? 
i N 8 FS. Xll, l 
Geſetzt aber, man wollte und ſollte keine Lobrede in 
ſolchen Fällen abfaſſen und halten: Gut, fo mache man 
eine blofe Chrie, oder fo genannte Parentation, 12 m 
onder⸗ 
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ſonderlicher Thema braucht, als dieſes: Die Leidtragen⸗ 
den laffen den Leichenbegleitern Dank abftatten zc. 
Wie dieſes in gewöhnlichen Abdankungen, oder Stand⸗ 
reden ausgeführt werde, wird ſich im andern Theile zeiz 
gen. Kommen auch auſſer ſolchen Leichenreden irgend 
noch Anwerbungsreden, Hochzeitreden, Strohkranzre⸗ 
den, imgleichen Grundlegungs, Einweihungs, und Vor⸗ 
ſtellungsreden u. g. m. vor: So hat es eben die Ber 
wandniß damit. Alle dieſe Arten gehören zu den Com⸗ 
plimenten, die kein rechtes Thema brauchen, und nur 
als Chrien abgehandelt werden. Wollte aber jemand 
ja zum Ueberfluſſe einen rechten Hauptſatz dabey aus⸗ 
führen: So werden ihm fein Verſtand und feine Ge⸗ 
lehrſamkeit, imgleichen Zeit und Ort, nebſt den übrigen 
Umſtaͤnden feiner Zuhörer oder eigenen Perſon, ſchon 
etwas an die Hand geben, ſo ſich dazu ſchicket. Wir 
wiederrathen aber dabey alles Ernſtes alle die Erfin- 
dungsqvellen, die man ſonſt nach der vormaligen Rede 
kunſt angewieſen, und die in den Wappen, in den oͤffent⸗ 
lichen Zeitungen, in den Namen, oder in allerley Sinn⸗ 
bildern, Münzen und Ehrenpforten geſuchet worden. 
Alles dieſes wunderliche Zeug iſt zum Schimpfe der wah⸗ 
ren Beredſamkeit erfunden worden; und hat feine Ur⸗ 
heber und Nachfolger damit ſattſam beſtrafet, daß kei⸗ 
ner davon jemals ein wahrer Redner geworden. Ein 
gleiches Schickſal drohe ich allen denen an, die ſich noch 
etwa kuͤnftig in diefe abgeſchmackten Erfindungen verz 
lieben follten. Wer einmal die einfältigen Spuren 
der Natur in feinem Hauptſatze zu verlaſſen faͤhig und 
geneigt ift, von dem kann man auch in der ganzen Aus⸗ 
fuͤhrung nichts geſundes und natuͤrliches hoffen. Bey 
dem unnatüͤrlichen aber ift keine wahre Beredſamkeit zu 
erlangen moͤglich; man mag ſelbiges noch ſo ſehr zu uͤber⸗ 
Heiſtern und zu verſtecken ſuchen. i 
i S. XIII. 
Indem ich dergeſtalt die allernatuͤrlichſten, einfaͤltig⸗ 
en 
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ſten und ungekuͤnſtelten Hauptſaͤtze anpreiſe: So wer⸗ 
den viele mit Verlangen warten, was ich denn von den 
allegoriſchen oder ſchematiſchen Saͤtzen halte, die eine lan⸗ 
ge Zeit her, zumal in der geiſtlichen Beredſamkeit ge⸗ 
herrſchet haben. Ich kann darauf ſehr kurz antworten: 
Daß ich nemlich gar nichts darauf halte, und ſie vor 
Ueberbleibſel eines barbariſchen Geſchmackes unter un⸗ 
ſern Rednern anſehe. Mein Beweis iſt leicht: Weil 
aus der Beredſamkeit billig alles zu verbannen iſt, was 
ihren Abſichten nicht befoͤrderlich ift, ſondern denſelben 
wohl gar zuwieder lauft. Das thun aber die allegori⸗ 

ſchen und ſchematiſchen Hauptſätze. Sie helfen nicht 

das allergeringſte zur Ueberredung der Zuhoͤrer, indem 

ſie die Sache, davon eigentlich die Rede handelt, weder 

deutlicher noch wahrſcheinlicher machen; ſondern ſie 

vielmehr verdunkeln und verwickeln helfen, daß der Zu⸗ 

borer um fo vielweniger weis, was er davon halten foll. 

Z. E. Wenn jemand bey dem Ableben eines groſſen 

Herrn, den Tod deſſelben mit dem Untergange der Son⸗ 
nen vergliche, und daraus das ſchematiſche Thema 
drechſeln wollte: Die untergehende Landesſonne: 
So wuͤrde dieſer Satz, weder zur Erklaͤrung noch zum 
Beweiſe der groſſen Eigenfchaften eines Monarchen noch 
zur Erregung der Traurigkeit, noch zum wirklichen Tro⸗ 
ſte des Landes etwas beytragen. Denn man wuͤrde in 
dem groͤſten Theile der Rede eine gezwungene Verglei⸗ 
chung eines Regenten mit der Sonne anſtellen muͤſſen, 
und ſich dadurch nur die Zeit benehmen, den erblichenen 
Prinzen nach ſeinen Eigenſchaften und Thaten recht zu 
beſchreiben, den Unterthanen die Groͤſſe ihres Verluſtes 
lebhaft abzuſchildern, und andre weit nuͤtzlichere Mate⸗ 
rien abzuhandeln. Imgleichen wer ein verſtorbenes 
junges Frauenzimmer ſchematiſch als eine verblühete 
Rofe vorſtellen wollte: Der würde zwar feinen Witz 
in Erfindung kuͤnſtlicher und weitgeſuchter Aehnlichkeiten 
zeigen koͤnnen; aber ſehr wenig Hochachtung egen die 
Ver⸗ 
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Verſtorbene, ſehr wenig Troſt vor die geidtragenden, 


dadurch zu wege bringen. 
A ach : 1 $. XIV. E - 
Hernach erwege man nur, daß die Alten den höchſten 
Grad in der Beredſamleit haben erlangen ^s ced 
dergleichen allegoriſche Künftezwgebrauchen. Wo hat 
doch Demoſthenes jemals ſeinen Athenienſern ein ſolch 
ſchematiſches Thema vorgetragen? Wie wuͤrde dieſes 
kluge Volk gelachet haben, wenn er ihnen in einer Philips 
piſchen Rede die Stadt Athen unter dem Bilde eines von 
dem Habichte geſcheuchten Taubleins, oder eines von 
den Seeraͤubern verfolgten Schiffes vorgeſtellet hätte? 
Wuͤrden fie ihn nicht viel arger ausgeziſchet haben, als 
da er zum erſtenmal unter ihnen auftrat, und noch das 
R nicht ausſprechen, auch fo laut nicht reden konnte, 
daß man ihn in einiger Entfernung hätte hören koͤnnen? 
Oder was wuͤrde man in Rom gedacht haben, wenn 
Cicero ſeinen Witz auf die Folterbank geſpannet haͤtte, 
den Catilina mit einem africaniſchen Loͤwen, oder gar 
mit einer hoͤlliſchen Furie zu vergleichen? Es wuͤrde ihm 
ſolches nicht ſchwerer gefallen ſeyn, als unſerm Lo⸗ 
henſtein den Hofmannswaldau mit dem groſſen Pan 
zu vergleichen, von welcher Rede man den II. Band der 
Beytraͤge zur Critiſchen Hiſtorie der deutſchen Spr: x. 
nachſehen kan. Aber ein ſo gezwungenes Weſen gefiel 
dieſem vernünftigen Redner nicht. Sein Kopf war viel 
zu philoſophiſch, als daß er fich mit ſolchen laͤppiſchen 
Spielwerken haͤtte beſchaͤftigen ſollen, womit Kinder ihre 
Zeit nicht einmal verderben ſollten Er ſahe wohl, daß 
er ſeinen Roͤmern ganz was anders vorſagen muͤſte, um 
ihnen einen rechten Haß gegen dieſes Ungeheuer beyzu⸗ 
bringen. Er heißt ihn zwar eine Peſt ſeiner Vater⸗ 
ſtadt: Allein er fuͤhrt dieſe Vergleichung nicht in der 
ganzen Rede aus. Ein Gleichniß anzubringen und zu⸗ 
weilen metaphoriſch zu reden, iſt deswegen kein Fehler: 
Aber ganze ſchematiſche Reden zu machen, das ift ganz 
un⸗ 
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ungereimt; und wenn es gleich auf der Kanzel ge⸗ 
f ) ie. j "vy 4 


i9. 6; XV. 

Man kan leicht denken, was denn von ben Jahrgaͤn⸗ 
gen zu halten ſey, darinn gewiſſe Homileten ihre ganze 
Bered ſamkeit zu zeigen vermeynen. Sie erſinnen einen 
gewiſſen Hauptſatz, der ſich ihrer Meynung nach, auf 
alle evangeliſche Texte, durchs ganze Jahr ſchicket: 
Aber ſie muͤſſen dem wahren Sinne des Geiſtes hernach 
alle nur erfinnliche Gewalt anthun, und den unſchuldi⸗ 
gen Text fo lange zerren und martern, bis er ihrem Ciz 
genſinne nachgiebt. Ich will hier nicht mit theologi⸗ 
ſchen und epegetiſchen Grinden wieder diefe Methoden⸗ 
Eünftler ſtreiten: Ich will nur als ein Redner davon 
urtheilen, daß es ungereimt fey, feinen Zuhörern mehr 
als funfjigmal einerley Hauptſatz vorzuſagen, wenn die 
Torte ganz offenbar lauter verſchiedene Materien in fic) 
halten. Und was wird der Zuhoͤrer davon gebeſſert, 
wenn er endlich ſeine Neugierigkeit geſtillet ſieht: Wie 
doch der Herr Paſtor ſein Thema aus dem heutigen 
Evangelio herausbringen werde? Sehr ſelten koͤmmt 
es ihm ungezwungen genug vor: Und er hat recht! 
Dabey bleibt denn hernach feine ganze Aufmerkſamkeit. 
Ich enthalte mich, aus Ehrfurcht gegen die heil. Wahr⸗ 
heiten, einige laͤcherliche ei von ſolchen unzeitigen 
Jahrgaͤngen anzuführen. er indeſſen ſehen will, 
wie viel ſeltſame ſchematiſche Hauptſaͤtze aus einem eins 
zigen Spruche erfunden werden koͤnnen, der beſehe Mies 
demanns Kanzelredner: Wo er aus dem Spruche: 
Alſo bat GOtt die Welt geliebet ac. allerley ſeltſame 
Saͤtze erzwungen finden in. 


Manpfleget die Hauptfage auch in einfache und jur 
ſammengeſetzte einzutheilen; auch wohl die einfachen 
nach gefchehenem Vortrage in Theile zu zerfallen von dez 
ren jedem man hernach ins beſondre handelt. Nun " 

e 
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es allerdings gut, wenn eine Rede fo wohl, als alle andre 
Werke des menſchlichen Witzes und Verſtandes auf 
einer gewiſſen Einheit beruhet. Ein Heldengedichte 
muß, fo wohl als eine comiſche oder tragiſche Faber, nur 
eine einzige Haupthandlung haben. Ein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤhlde, ſo eine Hiſtorie abbildet, muß nur eine Haupt⸗ 
ſache darſtellen, davon alle uͤbrige Figuren nur Theile 
abgeben. So ahmet man der Natur in ihren Werken 
nach, welche den Koͤrpern ihrer Thiere zwar viele andre 
Gliedmaſſen doppelt, aber nur ein einziges Herz, gegeben, 
welches alle übrige Theile belebet; nur eine Seele, die 
alles übrige regieret; nur ein Haupt, darinn dieſelbi⸗ 
ge ihren Sitz hat. Eine Rede alfo die nur einen Haupt⸗ 
ſatz hat, iſt die allervollkommenſte. und je einfacher der⸗ 
ſelbe iſt, deſto ſchoͤner iſt er. Z. E. in Demoſthenis II. 
Philippiſchen Rede iſt der Hauptſatz: Philippus iſt 
der Athenienſer Feind. Hier iſt nur ein Subject, und 
ein Praͤdicat, und kürzer kan kein logiſcher Satz ſeyn. 
Jemehr man ſich dieſer edlen Einfalt naͤhert, deſto ſchöͤ⸗ 
ner wird eine Rede. Plinü Lobrede hat gleichfalls ei⸗ 
nen ſehr einfachen Satz zum Grunde: Traſan iſt ein 
vollkommen guter Kaͤyſer. Auch Eicero in feiner 
Rede vor den Ligarius- feket fid) zum Hauptſatze: Der 
unſchuldige Ligarius bittet um Gnade. Selbſt 
Fleſchier hat ſeinen Turenne durch den einzigen und ein⸗ 
fachen Hauptſatz gelobet: Turenne iſt durchgehends 
ein Sieger geweſen. Man bemuͤhe ſich alſo, ſo viel 
als möglich iſt, den ganzen Inhalt feiner Rede, die man 
noch ausarbeiten will, in einen ſo einfachen logiſchen 
Satz zu faffen, der Meroe ori und bebalten Taft. 


Gleichwohl aber will dieſes nicht allezeit (o genau 
angeben, und wir haben auch von den groͤſten Rednern 
Exempel, da ihre Hauptſaͤtze nicht fo. einfach find, Z. E. 
Cicero, in der Rede vor den Archias, verſpricht darzu⸗ 


Wund ; 
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Daß man den Archias nicht nur aus der Zahl der Roͤmi⸗ 
chen Bürger; unter welche er bereits gehoͤret, nicht verſtoſ. 

‘a fen folle; ſondern, daß man ihn, wenn er noch nicht in ihrer 
Anzahl geweſen waͤre, noch itzo in dieſelbe aufzunehmen 
verbunden ſeyn wuͤrde. 


Da haben wir zweene Hauptſaͤtze; der erſteiſt: Man 
ſoll dem Archias ſein Buͤrgerrecht nicht nehmen; der an⸗ 
dere: Man follte ihm felbiges geben, im Fall er es noch 
nicht haͤte. Eben fo ift es mit des Dhemoſthenes Iſter 
Philippiſchen Rede bewandt. Es heißt: 


Mein Vorhaben iſt euch zu zeigen, wie ſtark eure Armee ſeyn 
muͤſſe, wie viel Geld man brauchen werde, und wie man alles 
uͤbrige aufs beſte anſchaffen und veranſtalten koͤnne. 


Hier ſcheinet gar ein dreyfacher Hauptſatz u ſeyn: Man 
koͤnnte aber zur Entſchuldigung dieſes groſſen Redners 
ſagen, daß dieſes nur die Abtheilung oder Zergliederung 
feines kurzvorhergehenden viel einfachern Hauptſatzes 
fep. Denn es heißt unmittelbar vorher: Tun kom⸗ 
me ich erſt auf die uruͤſtungen, wodurch ihr euch 
aus der vorhandenen Gefahr befreyen koͤnnet. Hier⸗ 
inn ſteckt ganz offenbar der logiſche Satz: Ihr Ache: 
nienſer müßt euch zum Kriege ruͤſten. Und da iſt 
er ſo einfach als es moͤglich iſt. Eben das ließe ſich von 
des Cicero obigem Hauptſatze zeigen, wenn es darauf an 
kaͤme. Denn man doͤrfte den Hauptſatz nur ſetzen: 
Archias verdient das roͤmiſche Buͤrgerrecht: Sd 
koͤnnen die obigen beyden Säge vor die Abtheilung def- 
ſelbigen angeſehen werden. 


RE OR 
Die Abtheilungen der Hauptſaͤtze, oder vielmehr der 
Reden, darinnen man fie ausgeführet, find alfo nicht nur 
erlaubt, ſondern auch zuweilen nothwendig. Ich ſage 
mit Bedacht nur zuweilen: Darum muß man aus der 
Abtheilung kein Handwerk a. „wie in den -a 
en 
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chen Reden mehrentheils zu geſchehen pffegt. Wenn 
man nur ein Subject und ein Praͤdieat in dem Haupt⸗ 
ſatze hat, ſo braucht es keiner Abtheilung. Denn zu ſa⸗ 
gen, daß man feinen Satz erſtlich erklaͤren, hernach bez 
weiſen, hernach anwenden wolle; das heißt nichtdie Ma⸗ 
terie der Rede, ſondern überhaupt die Rede in die Theile 
ee daraus fie allezeit beſtehen ſoll. Aluch giebt 
die Erzaͤhlung der Beweisgruͤnde, dadurch man etwas 
erhaͤrten kan, keine Eintheilung ab, die gelten koͤnnte. 
Die meiſten Reden haben mehr als einen Beweis, aber 
deswegen hat die Materie nicht ſo viel Theile. Neh⸗ 
men wir dieſe Arten falſcher Abtheilungen weg: So 
bleiben noch dieſe drey übrig: I.) Da entweder mehr als 
ein Subject, oder mehr als ein Praͤdicat in dem Satze 
ift... IL) Da entweder das Subject, als ein Begriff eis 
ner Gattung, vielerley Arten unter fich begreift, von wel⸗ 
chen das Praͤdicat auch gilt; oder wo das Praͤdieat vie⸗ 
le Arten unter ſich hat, die dem Subjecte alle zugeeignet 
werden. III.) Da entweder das Subject ein Ganzes 
iff, fo viele Theile unter fich beareifet, oder das Pradicat 
von ſolcher Beſchaffenheit iſt. Allein die erſte Art Falle auch 
noch gaͤnzlich weg; indem man ſonſt zwo kleine Reden 
an ſtatt einer groſſen machen wuͤrde. Z. E. wenn ich 
beweiſen wollte, daß Alexander und Caͤſar groffe Helden 
geweſen; oder daß Caͤſar fehe gelehrt und ſehr tapfer 
geweſen. Da nun dieſes ein Fehler ſeyn wuͤrde: So 
bleiben nur die beyden letzten Arten der Eintheilungen 
als regelmaͤſſige übrig. ——— j 


Nunmehro ift es auch leicht, die Regeln dieſer Ein⸗ 
theilungen zu geben. I.) Muß die Abtheilung vollſtaͤndig 
ſeyn, oder alle Arten einer Gattung, alle Theile eines Ganz 
zen in ſich begreifen. Z. E. wenn jemand erwieſe, daß 
der Krieg ſchaͤdlich waͤre: So muͤſte er es nicht nur von 
demjenigen, da man jemanden angreift, und von dem, da 
man ſich vertheidiget; ſondern auch von dem Kriege, 
x den 
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den man feinen Bundsgenoſſen zu gut fuͤhrt, erweiſen. 
Wenn jemand erwieſe, daß man Gott lieben folle: So 
muͤſte er nicht nur zeigen, daß ſolches mit der Liebe der 
Erkenntlichkeit, und mit der Liebe des Verlangens ger 
ſchehen muͤſſe; ſondern er müfte auch noch die reine Liebe, 
oder die Liebe des Wohlwollens hinzuſetzen. II.) Man 
muß in der Erzaͤhlung der Theile oder Arten eine Gleich⸗ 
heit beobachten; ſo daß man nicht groͤſſere und kleinere 
neben einander ſetze. Z. E. Wer von der Gelehrſam⸗ 
keit erweiſen wollte, daß ſie einem Staate ſehr zutraͤglich 
ſey, der müßte nicht ſagen: Er wollte dieſes erſt von den 
freyen Kuͤnſten, hernach von den Wiſſenſchaften, und 
endlich von der Hiſtorie erweiſen. Denn dieſe letztere 
ift eine untere Art der Gelehrſamkeit, die ſchon unter den 
freyen Künften begriffen iſt. III) Man muß der Theile 
nicht zu viel machen, weil ſie ſonſt dem Gedaͤchtniſſe zur 
Laſt werden möchten; da ſie ihm zur Erleichterung die⸗ 
nen ſollten. Ueber drey, oder hoͤchſtens uͤber vier Theile 
muß alſo eine Rede nicht bekommen, wenn ſie gut ſeyn 
foll. Nach dieſen Anmerkungen wird man nunmehro 
dasjenige leicht beurtheilen koͤnnen, was Cicero und 
Qvintilian von den Abtheilungen geſagt haben: Wo 
man finden wird, daß ſie ſich aus vielen Schwierigkeiten 
nicht zurechte zu finden gewußt. Nach eben dieſen Re⸗ 
geln wird man auch die obenangefuͤhrten Hauptſaͤtze des 
Demoſthenes, Cicero und Fleſchier eingetheilet befinden. 
§. XX. i ^ 

Ich habe nichts nöthiges mehr von ben Hauptſaͤtzen 
zu erinnern, als daß ich noch die Frage abhandeln muß: 
Ob denn die Eintheilung des Hauptſatzes aus dem Eins 
gange herflieſſen muͤſſe, wie einige kuͤnſtliche Homileten 
haben wöllen? Es i eine unzeitige Regel, die von ſpitz⸗ 
fündigen Methodenkünſtlern erſonnen worden: und die 
mehr dient einen uͤbelangewendten Witz zu zeigen, als 
die Materie in ein Licht zu - Weitgefehlt daß = 
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ſes letztere von ihnen geſchehen ſollte; ſo pflegt vielmehr 
eine fo erzwungene Eintheilung die Materie nicht zu er⸗ 
ſchoͤpfen, ja wohl ganz unrichtige Glieder an die Hand 
zu geben. Von Erempgln dazu wimmeln alle Poſtil⸗ 
len, wo man nach der ſo beruͤhmten Leipziger Prediger⸗ 
Methode alles hat ausdrechſeln wollen. Am allerun⸗ 
gereimteſten iſt es, wenn man gar vorſchreibet, daß 
ſich die Glieder des abgetheilten Hauptſatzes reimen 
sollen. Man will dem Gedaͤchtniſſe der Zuhoͤrer daz 
durch zu ſtatten kommen; allein man ſetzet gemeiniglich 


die Beurtheilungskraft daruber aus den Augen. Z. 


E. Jener wollte eine Leichenpredigt uͤber den Text: 
Ich habe einen guten Kompf gekaͤmpfet x: halten. 
Darumſtellte er des ſel. Verſtorbenen herrlichen Glau⸗ 
bens kampf zu betrachten vor, dabey man denn ſehen folla 
te 1.) wie er tapfer geſtritten, 2.) geduldig gelitten, und 
3) freudig gen Himmel geritten. Oder damit es auch 
an einem ſchoͤnen Exempel einer aus den Eingaͤngen er⸗ 


fundenen Abtheilung nicht fehlen möge, fo mag folgen⸗ 


e 


des dazu dienen. Der Text war von dem Juͤnglinge 


zu Nain. Der Eingang war der Spruch aus dem 
Propheten: Land, Land, Land, hoͤre des Herrn Wort. 
Daraus ſtellete der Redner vor: Ein dreyfaches Land: 
1.) Mavland, 2.) Weiland, 3.) Heiland. Das erſte 
ſollte Nain bedeuten, welches an Schoͤnheit der Stadt 
und Gegend um Mayland nichts nachgegeben. Das 
andre follte auf den verſtorbenen Juͤngling; das dritte 
auf deſſen Auferweckung durch das Wunderwerk Chri⸗ 
ſti zielen. Sind das nicht herrliche Früchte der 
i homiletiſchen Regeln? 


Das IV. Hauptſtuͤcke. 
Von Erfindung der Eingaͤnge, ihren 
verſchiedenen Arten und 
Eigenſchaften. 
K 1 


enn der Nedner mit ſeinem Hauptſatze fertig 
ift, ſo kan er den Eingang zu demſelben erden⸗ 
ken. Wir verſtehen dadurch eine kurze Re⸗ 
de, dadurch der Zuhörer zu der folgenden Abhandlung des 
Hauptſatzes vorbereitet wird. Cicero im I. B. von der 
Erf. c. 15. ſagt: Exordium eft oratio animum auditoris 
idonee comparans ad reliquam dictionem. Es ift nem 
lich nicht rathſam, daß man gleich ohne Eingang zu der 
Ausführung feiner Hauptmaterie ſchreite. Die Zuhoͤ⸗ 
rer find von ſehr verſchiedener Art, und bringen ſehr man⸗ 
nigfaltige Gemuͤthsverfaſſungen mit ſich. Die eine iſt 
aber immer den Abſichten des Nedners vortheilhafter 
als die andre: Und es waͤre alſo gut, daß ſie alle darinn 
uͤberein kamen. Umm nun, fo viel moglich iſt eine Aehn⸗ 
lichkeit unter ihnen zu befördern, ift es nöͤthig, fie fo vorus 
bereiten, wie ſie am geſchickteſten werden koͤnnen, ſich 
von der vorhabenden Wahrheit uͤberfuͤhren zu laffen. 
Wenn dieſes nicht geſchieht, fo hat entweder der Zuhöͤ⸗ 
rer ſchuld, der nicht aufmerkſam iſt; oder die Perſon des 
Redners, wieder welche der Zuhoͤrer eingenommen iſt; 
oder die Sache ſelbſt, davon die Rede handelt, von wel⸗ 
cher der Zuhoͤrer nichts wiſſen mag. Dieſe drey Hin⸗ 
derniſſe zu heben ſind die Eingaͤnge beſtimmet. Sie fol- 
len nemlich den Zuhörer aufmerkſam, den Redner ange⸗ 
nehm machen, und die Sache ſelbſt als merkwuͤrdig vor⸗ 
ſtellen. Dieſes iſt eben das, was Cicero will, wenn er 
ſagt, man muͤſſe ſich dem Zuhoͤrer geneigt, aufmerkſam 
und gelehrig (bene volum, attentum, docilem) machen. 
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Hieraus folget nun vors erſte, daß ein jeder Redner 
von rechts wegen feine Zuhoͤrer kennen muͤſſe; zum we⸗ 
nigſten diejenigen unter ihnen, an deren Beyfalle ihm am 
meiſten gelegen iſt. er unter ganz fremden Leuten 
auftritt, von deren Meynungen, Gewohnheiten, Vorur⸗ 
theilen, Neigungen und Sitten er nicht das geringſte 
weis, der wird ſchwerlich einen geſchickten Eingang erſin⸗ 
nen konnen. Waͤrees alfo möglich, daß ein Redner ein 
Herzens kuͤndiger ſeyn, und alle geheime Gemuͤths verfaſ⸗ 
fungen feiner Zuhoͤrer einſehen koͤnnte: So wuͤrde es 
ſehr viel zu feinen Abſichten beytragen. Da aber das 
nicht moͤglich iſt: So muß er ſich zum wenigſten angele⸗ 
gen fen laffen, aus genauer Betrachtung und Erwegung 
aller Umſtaͤnde, der Zeit, des Ortes, der Veranlaſſung 
feiner Rede, der beſondern Perſonen die Theil daran haz 
ben, ihres Alters, Geſchlechts und Standes, ihrer Le⸗ 
bensart, beſondern Leidenſchaften und Verbindungen unz 
tereinander, u. dergl. m. zu errathen, wie etwa der gegen⸗ 
waͤrtige Zuſtand ihrer Gemuͤther befchaffenfey? Geht 
dieſes nicht bey allen, ſo geht es doch bey vielen, oder wohl 
gar bey den meiſten an: Und wenn man es fo weit gez 
bracht hat; ſo iſt es hernach leicht, einen guten Eingang 
zu erfinden. So kannte Demoſthenes die Athenienſer, 
als er ihnen die Philippiſchen Reden hielte. So kannte 
Cicero den Catilina, als er die erſte; die Rómer aber als 
er die andern Catilinariſchen Reden ablegte; andrer 
Exempel voritzo zu idm 


Zum andern wird ein Redner die Materie, davon er 
handeln will, in Betrachtung zu ziehen haben, und dabey 
ſonderlich erwegen: Ob fie dem Zuhörer als neu oder alt, 
als wichtig oder veraͤchtlich, als noͤthig oder unnothig, als 
leicht oder ſchwer vorkommen moͤchte? Nachdem er nun 
dieſelbe befindet, ſo muß er auch feinen Eingang einrich⸗ 
ten, und ſich entweder des guͤtigen Urtheils der Zuhörer 
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geſchickt zu feinem Vortheile bedienen, oder das ungüͤnſti⸗ 
ge aus dem Wege zu raumen ſuchen. Nun pflegt da 
Neue, das Wichtige, bas Noͤthige und das Schwere fic 
ohnedem ſchon Aufmerkſamkeit zu erwecken: Daher i 
es eine leichte Sache, in dem Eingange den Zuhoͤrer in 
dieſem feinem Urtheile zu beftaufen, und ihn durch neue 
Gruͤnde und vorlaͤufige Vergroͤſſerungen von der Haupt⸗ 
Sache, recht aufmerkſam zu machen. In dem Gegen⸗ 
falle muß er fich angelegen, ſeyn laſſen zu zeigen, daß die 
Sache eben nicht fo alt, veraͤchtlich, unnoͤthig oder leicht 
fey, davon er reden wolle. Er hoffe, daß ſie das Gegen⸗ 
theil davon urtheilen würden, wenn fie ihm ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf eine kurze Zeit goͤnnen wollten. Oder er muß 
es frey heraus geſtehen, daß die Sache zwar was altes 
ſey/ aber fie fep dem ungeachtet wichtig, nöthig und ſchwerz 
oder fie ſey zwar nicht von groſſer Wichtigkeit“ aber 
doch neu, nöthig, und nicht ohne Schwierigkeit; oder fie 
ſey zwar nicht unter die nothwendigſten zu zaͤhlen, aber 
gleichwohl neu, wichtig und ſchwer; oder endlich ‚fie fen 
zwar leicht, aber doch neu, wichtig und nothwendig: 
Wozu denn die beſondern Materien, davon er handeln 
will, leicht naͤhern Anlaß geben koͤnnen. So hoffe ich 
die Claſſen der Materien beſſer nach dem heutigen Ge⸗ 
brauche eingetheilet zu haben, als wenn ich die Ciceroni⸗ 
fehen fünf genera cauffarnim, nemlich das honeſtum, ad- 
mirabile, humile, anceps et obſcurum beybehalten haͤtte. 
l 8. IV. 


Hat man ſeine Zuhoͤrer dergeſtalt aufmerkſam ge⸗ 
macht: So ſind fie zum Theil ſchon gelehrig und begierig 
geworden, den Redner anzuhoͤren. Dieſes aber vollends 
zu bewerkſtelligen muß der Redner die Verſicherung gez 
ben, daß er die Sache auf eine ſolche Art vortragen wolle, 
die dem Zuhoͤrer die angenehmſte zu ſeyn ſcheinet: Z. E. 
Er wolle die bekannteſte Sache auf eine ganz neue Art 
ausführen; das Dunkle viel beffer ins Licht fe&en , als 
andre vor ihm gethan; das adn richtiger er⸗ 
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weiſen; die Irrthuͤmer viel behutſamer vermeiden; bie 
Qvellen derſelben viel genauer entdecken; allerhand 
mögliche Warnungen hinzufügen; viel erbauliche Anz 
merkungen mit einſtreuen; die Widriggeſinnten gruͤnd⸗ 
lich wiederlegen und zu ſchanden machen u. ſ.w. Doch 
muß er nicht alle dieſe Verheiſſungen in jeder Rede auf 
einmal thun; fonbern bald diefe bald jene, die ſich u der 
vorhergehenden Sache ſchicket: Damit es keine Prale⸗ 
rey zu ſeyn ſcheine. Imgleichen muß ein Redner auch 
Achtung geben, daß er nichts verſpreche, was er nicht zu 
erfüllen im Stande iſt. Ferner kan ein Redner ſagen: 
Dieſe Betrachtung waͤre zu derjenigen Zeit nöthiger als 
zu einer andern; fie wuͤrde zu Befoͤrderung ihrer zeitli⸗ 
chen und ewigen Wohlfahrt viel beytragen; die Zuhoͤ⸗ 
rer wirden ſelbſt eine Probe von ihrer Gottesfurcht, von 
ihrer Liebe zur Tugend, Gelehrſamkeit oder Gerechtig⸗ 
keit; imgleichen von ihrer Ehrfurcht gegen ihre Obrigkeit, 
oder ihren Landesherrn, auch gegen ihre Geſetze und loͤb⸗ 
liche Gewohnheiten an den Tag legen, wenn ſie der Sache 
ein geneigtes Gehör n wollten. 


Drittens nun, ſich ſelbſt bey dem Zuhörer beliebt zu 
machen, muß ein Redner auch auf ſeine eigene Perſon ſe⸗ 
hen, und erwegen, wie die Zuhörer etwa gegen ihn ins bes 
ſondre gefinnet find. Weis er, daß er in gutem Anſehn 
ſteht, daß man ihn vor einen rechtſchaffenen, Wahrheit 
und Tugend liebenden Mann halt: So hat er viel ge⸗ 
wonnen. Hat er darneben ein gutes aͤuſſerliches An⸗ 
ſehn, und ift fein Stand, Amt oder Geſchlecht fo beſchaf⸗ 
fen, daß es ihm Ehre macht: So iſt es deſto beſſer. Iſt 
aber dieſes alles nur von mittelmaͤßiger Art, oder gar den 
Zuhoͤrern unbekannt: So muß ſich der Redner ſonſt bey 
ihnen einzuſchmeicheln, und ſich in ein gewiſſes Anſehen 
zu ſetzen wiſſen. Das ſchwerſte iſt hier zu fagen, wie 
ſolches geſchehen kan? Vors erſte thut die Ehrerbiethung, 
die der Redner in Worten und Geberden gegen die Zuhoͤ⸗ 
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rer bezeiget, ſehr viel. Es iſt natuͤrlich, daß man Leuten 
gewogen wird, die uns hoch achten, oder es doch auf eine 
ungezwungene Art zu thun ſcheinen. Folglich muß ein 
Redner auch denn, wenn er in der That viel gelehrter 
und vornehmer waͤre als ſeine Zuhoͤrer, gleichwohl ſich 
nicht merken laſſen, als ob er ſolches glaubte oder wüßte. 
Er muß fid) eine gewiſſe Beſcheidenheit angewoͤhnen, und 
fich weder trotzig noch ſtolz bezeigen. Ss machte es Ciz 
cero in feiner Rede vor das Maniliſche Geſetz, welche er 
als Praͤtor vor dem verſammleten Volke hielte. Oder 
wo ja ein Redner feinen Zuhörern auch bittere Wahrhei⸗ 
ten zu fagen hätte: So muß er fid) (den im Eingange 
als einen redlichen und aufrichtigen Mann darſtellen, der 
die Wahrheit uͤber alles liebet, es mit ſeinen Zuhoͤrern 
gut meynet, und Gewiſſens oder Amtshalber ihnen ſolche 
verdruͤßliche Dinge ſagen muß. So hat es Demoſthe⸗ 
nes in feiner erften Philippiſchen Rede gemacht. Wenn 
er ſich nun durch die ganze Rede in dieſem Character er⸗ 
halten kan: So wird dieſes die beſte Einſchmeichelung 
bon der Welt ſeyn; da hergegen die niederträchtigften 
Schmeicheleyen eines Boͤſewichts bey niemanden einen 
Eindruck machen wuͤrden. 


8. VI. 

Wollen wir nun aus dem allen Fürzlich die Regeln der 
Eingaͤnge ziehen: So werden folgende die hauptſaͤchlich⸗ 
ften ſeyn. I.) Der Eingang muß ganz ungezwungen 
und natuͤrlich zur Rede paſſen: So daß es ſcheine, man 
habe ihn nicht anders machen koͤnnen. Denn alle weit⸗ 
geſuchten Erfindungen bereiten den Zuhörer nicht zu, ſon⸗ 
dern zerſtreuen nur ſeine Gedanken. II.) Der Eingang 
muß nicht gemein ſeyn, ſo daß man ihn ſchon von andern, 
oder doch von demſelben Redner mehrmals gehoͤret 
harte. Vielmehr muß er ganz neu zu ſeyn ſcheinen: 
3. E. Wie des Cicero Eingaͤnge in den Reden vor Cluen⸗ 
tium und Ligarium ſind. III.) Muß der Eingang einer 
Rede nicht mit dem Eingange einer andern dertauſchet 
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werden können, ſondern fid) fo genau zu ihr ſchicken, als 
kein andrer; zu einer andern aber ſich gar nicht reimen. 
IV.) Daher muß denn ein guter Eingang mit ſeiner Ma⸗ 
terie fo feft verbunden ſeyn, daß er gleichſam ein Glied 
von dem ganzen Koͤrper der Rede auszumachen ſcheine. 
V.) Endlich muß er auch nicht zu lang ſeyn, damit er nicht 
den Zuhörer vor der Zeit uͤberdruͤſig mache. VI.) Zum 
Beſchuſſe muß er auch nicht wieder die Abſichten des 
Redners laufen, indem er irgend den Zuhoͤrer weder 
aufmerkſam noch gelehrig, und den Redner nicht ange⸗ 
nehm macht. Vielweniger wird es VIL) zu dulden feyt 
wenn er gar das Gegentheil N 
S. VII. à 


Das bisherige nun gilt durchgehends in allen ordent⸗ 
lichen Reden, wo keine beſondere Limftände vorfallen. So 
gar in den gewohnlichen Kanzelreden kan faſt alles dieſes 
beobachtet werden: Wenn das wenige, was die Heilig⸗ 
keit der Materie und des Orts anlangt, in Betrachtung 
gezogen wird. Doch kan es auch nicht ſchaden, wenn 
hier zuweilen ſtatt des Einganges eine kleine Abhandlung 
einer Materie, die zu dem Hauptſatze vorbereitet, angeſtel⸗ 
let wird. Ich ſage mit Fleiß eine kleine; denn es muß 
durchaus nicht eine ganze oder halbe Rede daraus werden: 
Weil uberhaupt die Eingänge kaum den ſechſten, fünften, 
oder hoͤchſtens den vierdten Theil der Rede ausmachen 
ſollen. Gleichwohl bleiben auch bey dieſer Art alle die 
obigen Regeln noch feſt. Ganz anders verhaͤlt ſichs in 
auſſerordentlichen Faͤlen, wo der Redner in einem fo 
ſtarken Affecte iſt, daß er gleichſam alle Regeln der Ein⸗ 
gaͤnge vergißt, und mit Gewalt alles das heraus ftößt, 
was ihm die Gemuͤthsbewegung eingiebt. So iſt des 
Cicero Eingang zu ſeiner erſten Catilinariſchen beſchaf⸗ 
fen. Er brennet vor Eifer, den Catilina aus der Stadt 
los zu werden: Daruͤber vergißt er fo gar den Rath 
anzureden. Auch heute zu Tage koͤnnte ein Redner in 
einem heftigen Schmerze, oder in einer * 
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chen Freude, hierinn die Regeln ein wenig beyſeite 
fesen: Es muͤßte aber ſehr wahrſcheinlich fep, daß er 
wirklich in einem Affecte ſtuͤnde: Wenigſtens muͤßte ſein 

Anſehen, feine Sprache, nebſt allen Geberden, folches 
zeigen. Sonſt wuͤrde es lächerlich klingen und ausſe⸗ 
hen, — Rede ohne einen gehörigen Eingang gemgchet 
zu haben. yet ET NOCH 


§. VIII. 


Noch eine Frage fällt bey den Eingängen vor, nem⸗ 
lich, ob es wohl gut feo, zweene zugleich bey einer einzigen 
Rede zu machen. Es wurde vielleicht niemand auf Die 
ſelbe gefallen ſeyn, wenn nicht in geiſtlichen Reden oder 
Predigten dieſe Gewohnheit ſeit langer Zeit aufgekom⸗ 
men waͤre. Denn man pflegt gleich bey dem Auftritte 
auf die Kanzel den erſten, und nach dem verleſenen Texte 
den andern Eingang zu machen. Daß einer darunter 
uͤberfluͤſſig fey, ijt leicht zu begreifen, indem eine Rede 
mit zweenen Eingaͤngen ein zweykoͤpfigtes Ungeheuer 
iſt. Es geſtehen es auch viele Homileten ſelber, daß der 
ſo genannte erſte Eingang nur eine Vorbereitung zum 
Gebethe iſt. Allein ſie ſind nicht eins untereinander; 
denn viele laſſen den andern Eingang, nach Verleſung 
des Textes, gar weg, und ſehen alſo den erſten vor den 
rechten Eingang an. Diejenigen thun aber am be⸗ 
ften, die mit einigen groſſen Gottesgelehrten und geift- 
lichen Rednern, an ſtatt des erſten Einganges nur ein 
Gebeth thun, ſelbiges mit dem Vaterunſer ſchlieſſen, 
und hernach den ordentlichen Eingang unmittelbar mit 
der Rede verknuͤpfen. Denn ſo bleibt doch der Ein⸗ 
gang eine Vorbereitung zu der Rede, mit welcher er ſo 
genau zuſammen haͤnget: Und der erſte Auftritt bleibt 
wahrhaftig eine Vorbereitung zum Gebethe des Herrn. 
Die Roͤmiſchcatholiſchen leſen den Text unmittelbar, 
wenn fie auf die Kanzel treten, und ſtimmen alfo im Ab⸗ 
ſehen auf den andern Eingang mit mir * 17 
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Neformirten haben gleichfalls nur dieſen einzigen 
Eingang, und vor dem Vaterunſer ein Gebeth einge⸗ 


fuͤhret. 
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Von den Erklaͤrungen in einer Rede. 


: ; S. I. 

das wir die Erklärungen nennen, das hieſſen die 
Alten die Erzaͤhlung (Narrationem). Das 
kam aber daher, weil ſie keine ſolche lehrende 
Reden hatten als wir heute zu Tage haben, da man von 
allgemeinen Begriffen Hauptſaͤtze abfaſſet. Faſt alle ihre 
Reden handelten von einzelnen Dingen. Z. E. A⸗ 
then muß ſich wieder den Philippus zum Kriege ruͤſten; 
Philippus iſt unſer Feind; Cteſiphon iſt unſchuldig ꝛc. 
Archias ift ein roͤmiſcher Buͤrger; Ligarius ifr unſchul⸗ 
dig; man muß wieder den Mithridates Krieg fuͤhren; 
Trajan ift ein unvergleichlicher Känfer. Weil nun eins 
zelne Dinge nicht anders erElävet werden koͤnnen, als 
wenn man eine ausführliche Erzaͤhlung ihrer Umſtaͤnde 
anſtellt, und den Verlauf ihrer Begebenheiten beybrin⸗ 
get: So haben die Alten den erſten Theil ihrer Reden 
allemal die Erzaͤhlung genennet. Wenn wir es aber 
igo die Erklaͤrung nennen wollen: So begreift dieſes 
Wort auch die Erzählungen unter fih. Denn wir their 
len die Erklaͤrungen in philoſophiſche und hiſtoriſche. 
Jene haben da ſtatt, wo man gewiſſe dunkle Woͤrter und 
Sachen deutlich zu machen ſucht; dieſe aber ſind da noͤ⸗ 
thía, wo man gewiſſe Begebenheiten erzaͤhlen muß, dem 
Zuhörer einen rechten Begriff von dem Hauptſatze beyz 
zubringen. Die erſtern ſind mehr in dogmatiſchen, die⸗ 
fe letztern aber mehr in Lobreden und Complimenten nös 

thig: Wiewohl doch keine die andre ganz ausſchlieſſet. 
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§. II. 

Daß nun ſolche Erklaͤrungen nöthig ſeyn, erhellet dars 
aus, weil es unmöglich ift, die Zuhörer von einem Satze 
zu uͤberreden, dener noch nicht recht verſtehet. Wie will 
man einer Wahrheit beypflichten, wenn man entweder 
ihr Subject oder ihr Praͤdicat, oder beydes zugleich nicht 
kennet? Nun ſind zwar mehrentheils die Woͤrter eines 
Satzes den Zuhörern bekannt genug: Allein das find 
gemeiniglich nur klare Begriffe, die nicht zulanglich find, 
eine Sache recht einzuſehen. Man muß deutliche und 
ausfuͤhrliche Begriffe von Worten und Sachen haben, 
wenn man urtheilen will, od ein Satz wahr oder faſch fe. 
Z. E. Cicero will in feiner Rede pro Lege Man. die Roͤ⸗ 
mer bereden, wieder den Mithridates Krieg zu fuhren. 
Hier mochten die meiſten wohl wiſſen, daß Mithridates 
ein Konig im Oriente wäre. Allein fie wuſten doch die 
beſondern Umftände nicht: Daher muß es der Redner 
erklaͤren. Er hebt alſo an: Atque vt inde oratio mea 
proficiſcatur, vnde haec omnis cauffa ducitur, bellum 
graue et periculoſum veftris vectigalibus atque ſociis, a 
duobus potentiffimis Regibus infertur, Mithridate et Ti- 
grane.&c. Hierauf fahrt er fort zu erzählen , woher er 
das wiſſe, und welches der ganze Verlauf der Sache ſey. 
In Bithynien, welches eine römifche Provinz war, haͤtte 
der Feind ſchon verſchiedene Staͤdte eingeaͤſchert; das be⸗ 
nachbarte Reich ihres Bundsgenoſſen, des Ariobarzanes, 
ſey ſchon ganz in Feindes Hand. Lucullus ſey zuruͤcke 
beruffen, der dem Feinde bisher wiederſtanden. Ein je⸗ 
der Nachfolger, den man demſelben ordnen koͤnnte, wirs 

de ſo leicht nicht im Stande ſeyn, in ſeine Fußtapfen zu 
treten. Es gehoͤre ein ſehr tapfrer, erfahrner und be⸗ 
ruͤhmter Kriegsheld dazu, diefe Feldherrnſtelle zu bere 
nehmen und gluͤcklich zu verwalten. Hierauf ſchließt 
er: Cauſſa quae fit videtis: Nunc quid agendum fit, con- 
ſiderate. Denn durch eine ſolche ſummariſche Erzaͤh⸗ 
lung wurden die Zuhörer in den Stand geſetzt, die Sache 
einzuſehen. i 4.1 
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S. III. 

Der andere Grund, warum die Erklärungen nöthig 
find, ift diefer , weil man fich den Beweis dadurch febr 
erleichtert. In den meiſten Fällen koͤmmt die Wahr⸗ 
heit des Satzes, davon man die fente uͤberreden wil, auf 
die ausfuͤhrlichen Begriffe an, die man davon geben kan. 
Wer eine Sache wohl einſieht, der begreift oft von fich 
ſelbſt, ob das Praͤdicat dem Sub ecte zukommt oder nicht. 
Z. E. Cicero will erweiſen, daß Archias ein roͤmiſcher 
Bürger ſey. Was braucht er dazu mehr, als daß er er⸗ 
zaͤhle, wer Archias ſey, wie er nach Italien gekommen, 
wo er ſich aufgehalten, wie lange er in Nom gelebet, in 
weſſen Hauſe er geweſen, was vor Goͤnner er gehabt? 
Aus dem allen erhellet hernach ſogleich, daß er das Birz 
gereecht erlanget gehabt. Imgleichen wenn Fleſchier zei, 
gen will, daß Turenne uͤberall ein Sieger geweſen: So 
darf er nur erklaren, wer Turenne von Stand und Her⸗ 
kommen ſey, wie bald er angefangen die Waffen zu tra⸗ 
gen, unter wem er gedienet, welchen Feldzuͤgen er beyge⸗ 
wohnet, wo er zu commandiren angefangen, was vor 
Feinde er geſchlagen, und was fuͤr Städte er erobert. 
Alles dieſes giebt den Beweis ſeines Hauptſatzes von ſich 
ſelbſt an die Hand: Da es bergegen unmöglich geweſen 
ſeyn wuͤrde, denſelben zu führen, menn man das alles nicht 
zum voraus geſetzet haͤtte. In dogmatiſchen Wahrhei⸗ 
ten geht es eben ſo. Die beſten Beweiſe flleſſen aus den 
Erklaͤrungen der Sachen und Woͤrter. Wer alſo ſei⸗ 
ne Zuhörer zu den Beweiſen recht vorbereiten will, der 
darf nur den Hauptſatz gut erklaͤren. Z. E. Wenn ich 
darthun wollte, daß ein Prediger ein guter Redner ſeyn 
muͤſſe: So doͤrfte ich nur recht erklaren, was durch bey⸗ 
des zu verſtehen ſey. h hes 

Man muß aber nicht denken, als ob die Erklaͤrun⸗ 
gen nur gleich im Anfange einer Rede noͤhig waren: 

Nein, fie koͤnnen und muͤſſen uͤberall gegeben werden, 
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wo man fie noͤthig hat. Bisweilen hat die Rede Theis 
le, und da muß im Anfange eines jeden die noͤthige Er⸗ 
klaͤrung gegeben werden. Z. E. in der angezogenen Rez 
de vor das Maniliſche Geſetz theilt Cicero ſeine Abhand⸗ 
lung in drey Theile: Er will erſt von der Art des Krie⸗ 
ges, ſodann von feiner Groͤſſe, und endlich von der Wahl 
des Feldherrn reden. Bey jedem von dieſen Stuͤcken 
erklaͤret er ſich ausführlich : In den erſten beyden Stuͤ⸗ 
cken zwar hiſtoriſch; in dem letzten aber dogmatiſch, oder 
philoſoppiſch, durch die Beſchreibung eines vollkommenen 
Feldherrn. Ego autem fic exiftimo, heißt es, in fummo 
Iinperatore quatuor has resinefle oportere, ſcientiamrei 
militaris; virtutem, auctoritatem, felicitatem. Zuweilen 
muß ein Redner bey jedem Beweisgrunde etwas dunk⸗ 
les deutlich machen, damit der Zuhoͤrer deſſen Kraft 
recht einſehen und empfinden moͤge. Z. E. Fleſchier 
will den Turenne als einen groſſen Geiſt vorſtellen, und 
den Beweis dazu aus ſeiner Tapferkeit hernehmen. 
Dabey erklaͤrt er uns denn erſt, was er dadurch verſteht. 


Verſtehen ſie doch, meine Herren, durch dieſes Wort nicht 
eine eitele, unbeſonnene und verwegene Frechheit, welche die 
Gefahr um ihrer ſelbſt willen ſuchet, die ſich ohne Nutzen 
waget, und nichts als den Ruhm und die Hochachtung der 
Leute zum Zwecke hat. Ich rede von einer weiſen und wohl⸗ 

eingerichteten Kuͤhnheit ꝛc. 
Bald darauf will er abermal zeigen, daß er ein kluger 
Herr geweſen; und dieſe Klugheit daher beweiſen, 
daß fie die groͤbſte Art von Leuten, nemlich ein Kriegs ⸗ 
heer, der Ehrbegierde faͤhig gemacht. Hier wuͤrde 
man die Folge ſo leicht nicht eingeſehen haben, wenn man 
fich nicht deutlich vorgeſtellet hatte, was eine Armee ift. 

Darum erklaͤret es der Redner folgender geſtalt: 
Denn was iff eine Armee, meine Herren? Es iſt ein Koͤr⸗ 
per, der durch unzaͤhlig viele verſchiedene Neigungen gez 
trieben wird, und den ein geſchickter Mann zur Vertheidi⸗ 
gung 
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gung ſeines Vaterlandes in Bewegung ſetzet. Es iſt eine 
Schaar bewaffneter Menſchen, welche den Befehlen ihres 
Oberhaupts blindlings folget, ob ſie gleich ſeine Abſichten 
nicht weis e. i . 
epe Ds eh jets oh 

Von der erſten Art der Erklärungen, das ift von den 
hiſtoriſchen ins beſondre, erfordert Cicero ore» Eigen⸗ 
ſchaſten, daß nemlich die Erzaͤhlung kurz, deutlich und 
wahrſcheinlich ſen. Sie wird aber kurz ſeyn, wenn man 
ſich von allen den Umſtaͤnden enthalten wird, die nicht zur 
Abſicht dienen, oder zur Sache unmittelbar gehoren: 
Ferner wenn man auch alle die kleinen Nebendinge uͤber⸗ 
geht, die fich von fich ſelbſt verſtehen, oder aus dem vor⸗ 
hergehenden und nachfolgenden begreifen laſſen. Denn 
mancher meynt wunder wie kurz er erzaͤhlet, wenn er ſich 
kurzer Ausdruͤckungen und Säge bedienet: Da er doch 
die Helfte davon hatte erſparen konnen. Z. E. Ich 
gieng zu ihm; ich kam ans Haus und klopfte an. Der 
Diener kam heraus; ich fragte nach dem Herrn: er 
ſagte er waͤre nicht zu Haufe. Hier find nicht der Wor⸗ 
fe, ſondern der Sachen zuviel; und ein anderer würde 
geſagt haben: Ich gieng zu ihm, fand ihn aber nicht zu 
Hauſe. Beſiehe Cic. I. B. von der Erf. e. 20. Doch 
muß ein Redner auch nicht, aus uͤbermaͤſſiger Liebe zur 
Kuͤrze, dasjenige auslaſſen, was zur voͤlligen Erkenntniß 
der Sachen, und ſonderlich zum folgenden Beweiſe un⸗ 
entbehrlich iſt. Ein kleiner Umſtand giebt oft dem Zu⸗ 
hörer das noͤthige Licht z ohne welches er nicht recht von 
dem Hauptſatze wuͤrde uͤberredet worden ſeyn. Endlich 
zertheile man zuweilen eine etwas lange Erzaͤhlung, und 
miſche auch einige Vernunftſchlüſſe mit unter: Damit 
man den Zuhoͤrer nicht uͤberhaͤufe. In ſeiner Rede vor 
Ligarium hat es Cicero eben ſo gemacht: Auch ſind in 
ſeinen Reden wieder den Verres die trefflichſten Mei⸗ 
ſterſtüͤcke ſchoͤner Erzaͤhlungen zu finden. " 
( I. 
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| 8. VI. 
Die andre Eigenſchaft guter Erzählungen ift, daß fie 
deutlich ſeyn ſollen. Die Erzaͤhlung ſoll die ganze Sache 
ins icht fegen: wenn fie nun an fich ſelbſt dunkel waͤre; wie 
konnte fie dem Zuhörer etwas deutlich machen? Wir vez 
den aber hier nicht ſo wohl von der Deutlichkeit die aus der 
Schreibart entftebt ; davon wir hernach handeln werden: 
Sondern wir verſtehen hier die Deutlichkeit der Sachen. 
Weil dieſe der Verwirrung entgegen geſetzt iſt, ſo iſt 
es leicht zu begreifen, daß manſſich vor derſelben aufs 
ſorgfaͤltigſte zu huͤten hat. Dieſes geſchieht, wenn 
man die Sachen in eben der Ordnung erzählt, in wel- 
cher ſie ſich zugetragen haben. Denn wer nicht der 
Zeit folget, der wirft alles durch einander, und der Zus 
borer kan unmöglich wiſſen, wo er iff. oder hingehoͤret: 
Weil er bald was aus der Mitte, bald was vom An⸗ 
fange, bald wieder vom Ende hoͤret. Man fange alſo 
von forne an, und laffe nichts noͤthiges aus; damit 
man es nicht hernach allererſt nachholen muͤſſe: Man 
fage aber auch nichts zweymgl, wie einfaͤltige Leute zu 
erzaͤhlen pflegen. Z. E. So faͤngt Cicero an zu erzaͤhlen, 
wer Archias ſey: 
Denn ſo bald Archias die Kinderſchuhe abgeleget, auch 
diejenigen Sachen Bepfeite geſetzet hatte, wodurch Knaben 
zur Gelehrſamkeit vorbereitet werden, hat er ſich mit allem 
Fleiſſe aufs Schreiben und Dichten geleget. Zu Antiochia, 
einer vormals ſehr beruͤhmten und reichen Stadt, wo ein 
groſſer Zufluß von gelehrten Leuten iff, und wo alle freye 
Kuͤnſte bluͤhen, iſt er aus einem edlen Geſchlechte gebohren: 
Und hier hat er fich zu allererſt, durch feinen aufgeweckten wis 
tzigen Kopf, vor allen andern hervorzuthun angefangen. 
Nachmals iſt in allen Theilen von Aſien, und in ganz Grie⸗ 
chenland, wo er nur hingekommen, ſo viel aus ihm gemachet 
worden; daß man überall mehr von ihm gehoffet, als von feiz 
nem Geiſte war geruͤhmet worden, und bey feiner Ankunft 
mehr an ihm zu bewundern gehabt, als man von ihm gehof⸗ 
fet hatte. G $. VII. 
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Die dritte Eigenſchaft der Erzaͤhlungen ift endlich die 
Wahrſcheinlichkeit. Dieſe wird erhalten, wenn man 
den Character der Perſonen, die Beſchaffenheit der Zeiz 
ten und der Oerter, die eingeführten Gewohnheiten und 
die Natur der Sachen recht vor Augen hat. Dieſe 
Wahrſcheinlichkeit aber weichet zuweilen wohl gar von 
der ſtrengen Wahrheit ab: Indem viele Dinge ge⸗ 
ſchehen, die doch nicht wahrſcheinlich find; viele herge⸗ 
gen ſehr wahrſcheinlich ſind, und doch nicht geſchehen. 
Ein Redner aber bedienet ſich lieber deſſen, was zu ſei⸗ 
nem Zwecke dienet, als des Gegentheils: Zumal wenn 
auch jenes nicht ganz ungegruͤndet iſt; dieſes aber ihm 
nicht ſchaden wuͤrde, wenn es dem Zuhoͤrer gleich be⸗ 
kannt wuͤrde. Denn in dieſem Falle wuͤrde auch die 
Uleberredung wegfallen, die aus der vorigen zwar wahr⸗ 
ſcheinlichen, aber falſchen Erzählung entſtanden ware. 
Ueberhaupt ift es alſo beffer, bey der bloßen Wahrheit 
zu bleiben, als erdichtete oder doch ungegruͤndete Din⸗ 
ge zu erzaͤhlen. Ein Exempel giebt Cicero im Eingan⸗ 
ge zu der Rede vor Ligarium: Wo er es lieber frey ges 
ſteht, daß Ligarius in Africa auf der Pompejaniſchen 
Parthey geweſen, als daß er es haͤtte leugnen follen; da 
Caͤſar es leicht beffer wiſſen konnte. Gleichwohl muß 
ein Redner ſeine Erzaͤhlung allezeit ſo einrichten, daß ſie 
zu ſeiner Abſicht diene, und nichts in ſich enthalte, was 
derſelben zuwieder laͤuft. Quintilian im IV. B. im II. 
Cap. ſchreibt: Super vacuam effe narrationem, quam iu- 
dex noverit, fi non modo factum quid fit, feiet; fedita 
factum etiam, vt nobis expedit, opinabitur. Neque enim 
narratio in hoc reperta eft, vt tantum cognofcat iudex 3 
fedaliquanto magis, vt confentiat, 
S. VIII. L4 
Ueberhaupt iff bey dieſen hiſtoriſchen Erklärungen 
noch dieſes anzumerken, daß man zuweilen auch die be⸗ 
kannteſten Dinge noch erzaͤhlen muß, die vielleicht En 
meiften 
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meiſten Zuhoͤrer ſchon wiſſen, oder doch wiſſen wollen. 
Hierbey ift denn eine Behutſamkeit nöthig, wenn man 
dieſelben nicht beſchaͤmen, und fie fich alfo aufſaͤtzig ma⸗ 
chen will. Daher muß ein Redner ſagen: Er wuͤßte 
es freylich wohl, daß die Sache den allermeiſten unter 
ihnen gar wohl bekannt fey, ja daß einige unter ihnen 
fie noch wohl beffer inne hatten, als er ſelbſt. Man 
wuͤrde es ihm aber verzeihen, daß er um der wenigen 
willen, die noch keine zulaͤngliche Nachricht davon haͤt⸗ 
ten, etwas davon beybringen muͤßte. Bisweilen 
ſpricht er: Sie wuͤſten es ſchon mehr als zu wohl, daß 
fich die Sache found fo verhielte: Es wuͤrde ein Ueber⸗ 
fluß ſeyn, fie zu erinnern, wie dieſes oder jenes fich zugez 
tragen hatte: Er müßte fich faſt ſchoͤmen, nochmals zu 
wiederholen, was es mit der ganzen Sache vor eine Bes 
wandniß gehabt. Denn durch dergleichen höfliche 
Umſchweife gewinnet man die Gemuͤther der Zuhörer, 
die es gerne ſehen, wenn man ihnen keine Unwiſſenheit 
zutrauet: Und gleichwohl bringet man alles dasjenige 
bey, was zu feinem Endzwecke noͤthig it. So hat es 
Cicero gemacht, als er in der Rede vor den Murena, 
feinen roͤmiſchen Rathsherrn von der Stoiſchen Philo⸗ 
ſophie, der ſein Gegner Cato zugethan war, eine kurze 
Nachricht geben wollte. Er ſagt: Weil er dieſe ſeine 
Rede, weder vor dem unwiſſenden Poͤbel, noch in einer 
Verſammlung von Landleuten hielte: So wollte er et⸗ 
was freyer von der Gelehrſamkeit reden, und dasjeni⸗ 
ge vorbringen, was ſowohl ihm ſelbſt, als ihnen allen 
bekannt und Angenehm ware: Obwohl in der That die 
guten Roͤmer nicht diel von der Philoſophie verſtunden. 
Darauf hebt er an: Fuit enim quidam ſummo ingenio 
vir, Leno, cuius inventorum aemuli Stoici nominantur, 
$. IX. : 

Endlich fragt ſichs noch, ob man in waͤhrender Er⸗ 
zahlung einer Begebenheit, auch die Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen erregen doͤrfe? Wenn man hier ausführliche und 
à G2 weit⸗ 
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weitlaͤuftige Erregungen der Affecten verſteht: So wäre 
es freylich noch viel zu frühe, wenn man in ben Erklaͤ⸗ 
rungen ſchon den Zuhörer in Bewegung (e&en wollte. 
Allein wenn man es von kleinen Kunſtgriffen, die den 
Schmerz, die Freude, das Mitleiden, die Furcht, den 
Haß, oder die Liebe erwecken koͤnnen, verſteht: So kan 
man fie allerdings bey guter Gelegenheit mit anbrin- 
gen. Denn ſo kan man unvermerkt den Zuhoͤrer ge⸗ 
winnen, und ſeiner Meynung zugethan machen. Es 
muß aber freylich ſolches nur im Vorbeygehen geſche⸗ 
hen. Ein Wort, ein kleiner Umſtand, der in der Er⸗ 
zaͤhlung recht angebracht wird, thut bisweilen eine groſ⸗ 
ſe Wirkung. So hat es Cicero in ſeiner Rede vor 
den Ligarius recht kuͤnſtlich gemacht, daß Cafar ſchon 
mitten in ſeinen Erzaͤhlungen, von allerley Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen geruͤhret werden muͤſſen. Imgleichen hat er 
in einer ſeiner Verriniſchen Reden, die Hiſtorie von dem 
in Sieilien gekreuzigten roͤmiſchen Bürger, fo beweg⸗ 
lich erzaͤhlet, daß nothwendig bey den Zuhörern ein Mit 
leiden entſtehen muͤſſen. 


* : 

Wie man die philoſophiſchen Erklaͤrungen machen 
muffe, das kan zwar die Vernunftlehre am beſten zeiz 
gen, doch muß ein Redner noch etwas beſonders dabey 
beobachten. Jene lehret, daß man deutliche und aus⸗ 
führliche Begriffe von einem Dinge geben muß, wenn 
man es einem andern erklaͤren will. Z. E. Wenn 
ich ſagen ſoll, was die Tapferkeit iſt: So lehrt mich die 
Moral nach logiſchen Regeln ſagen: Sie ſey eine Tu⸗ 
gend in groſſen Gefahren; oder eine Fertigkeit in der 
Gefahr dem Geſetze der Natur ein Gnuͤgen zu thun. 
Wenn ich eine Armee beſchreiben ſoll, ſo ſage ich phi⸗ 
loſophiſch: Sie ſey eine Menge von Kriegsleuten, die 
unter einem Anführer oder Feldherrn ſtehen. Denn 
die Weltweiſen lieben in ſolchen Erklaͤrungen die Kuͤrze, 

und ſagen nicht gern ein Wort zuviel. Ganz n; 

iſt es 
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ift es mit den oratoriſchen Erklaͤrungen beſchaffen. Ein 
Redner hat nicht allemal Leute von der groͤßten Faͤhig⸗ 
keit vor fich, die da vermöͤgend waͤren, aus einer fo kurz⸗ 
gefaßten Erklaͤrung ein genugſames Licht zu ziehen. 
Einfaͤltige Leute wollen weitlaͤuftigere Umſchreibungen 
und ausfuͤhrlichere Vorſtellungen haben, um ſich ein 
Ding recht lebhaft einzubilden. Man muß ihnen alſo 
die weſentlichen Merkmale einer Sache, nach und nach, 
und auf allerley Art vorſagen. Wenn die eine Rez 
densart irgend nicht zulaͤnglich waͤre, eine Sache ſatt⸗ 
ſam abzuſchildern, ſo bedienet man ſich der andern und 
dritten auch noch. So macht es Fleſchier in ſeinen 
Erklaͤrungen, davon wir oben den Anfang geſehen ha⸗ 
ben. Es heißt in der erſten: 

Ich rede von einer weiſen und wohleingerichteten Kuͤhn⸗ 

heit, die fich bey dem Anblicke ihrer Feinde anfriſchet, in 

der Gefahr ſelbſt alles durchſchauet, und ihren Vortheil 
beobachtet: Aber welche fich nach ihren Kraͤften miffet; zwar 
ſchwere Dinge unternimmt, allein nichts unmoͤgliches an⸗ 
greifet; welehe nichts von demjenigen dem blinden Gluͤcke 
uͤberlaͤßt, was durch Tugend kan erlanget werden. Endlich 
rede ich von einer Kuͤhnheit, die in Ermangelung guter An⸗ 
ſchlaͤge, alles wagen kan, und bey der Beobachtung ihrer 

Pflicht, ſowohl im Siege zu ſterben, als im Ungluͤcke zu 

leben bereit iff. 

6. XL ; 

Doch muß man fich hier billig von allen unnugen Um⸗ 
ſchweifen und gleichvielbedeutenden Worten enthalten: 
Denn wer nur in vielen und gleichgultigen Redensar⸗ 
ten die Schönheit einer oratoriſchen Erklarung ſucht, 
der verfaͤllt in die Tavtologie. Man muß dem Zuhoͤ⸗ 
rer die Sache gleichſam auf allen ihren Seiten vorhal⸗ 
ten. Man muß ſie in verſchiedene Geſichtspuncte ſtellen; 
da er zwar immer dieſelbe Sache, aber allezeit in einem 
andern Lichte zu ſehen bekommt. Ferner muß man die 
Deutlichkeit nicht hindern, indem man fie befoͤrdern will: 

G 3 Wenn 
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Wenn man irgend mit lauter hochtrabenden oder fhil- 
ſtigen Metaphoren, eine an fich viel verſtaͤndlichere Sa⸗ 
che verfinſtert. Ein Exempel von dieſem Fehler giebt 
mir Lehms, in feiner Rede, aüf die Vermaͤhlung des 
itzigen Kayſers. Er will die Liebe beſchreiben: 
Die Liebe iff ein verborgenes, dabey aber unergruͤndliches 
Etwas, welches ſeine geheime Regierung in der Seele durch 
eine unwiſſende Macht fuͤhret, den Gemüthern einen unbe⸗ 
greiflichen Trieb nach einer gleichen Uebereinſtimmung, den 
uͤbrigen Gliedern aber einen unvermeidlichen und hoͤchſtan⸗ 
genehmen Zug einpraͤget, etwas unſern Augen gefäͤlliges 
zu lieben, und ſolches nach vielen Geheimniſſen auch zu be⸗ 


ſitzen. 

Hier ſind beyde Fehler in ihrer Vollkommenheit zu ſe⸗ 
hen; viel unnuͤtze Umſchweife, und unverſtaͤndlicheres 
Zeug, als die zu erklaͤrende Sache ſelbſt war. Denn 
welcher Zuhörer hatte es nicht vor der Erklaͤrung weit 
beſſer verſtanden, was die Liebe iſt; als nachdem er die⸗ 
ſelbe ſo kauderwelſch beine gehoͤret? 

$. XII. 


Aus der Vernunftlehre iſt es bekannt, daß man ei⸗ 
nerley Sache, durch verſchiedene Namen⸗Erklaͤrungen 
beſchreiben kan, die doch alle gleich gut find. Eben 
ſo kan in der Beredſamkeit eine Sache in verſchiedenen 
Umftänden ganz anders erklaͤret werden. Es richtet 
ſich aber ein Redner hierinn nach ſeinen Abſichten. Er 
malet ſeinem Zuhoͤrer ein Ding nur von der Seite vor 
die Augen, wo es fo ausſiehet, wie er es haben will. 
Wenn die Eigenſchaften, ſo er davon abſchildert, nur 
wahr ſind: So iſt er ſchon zufrieden, und ſein Zuhoͤrer 
kan nichts mehr von ihm fordern. Z. E. Ein geiſtlicher 
Redner, der einen Angefochtenen zur Zuverſicht auf Gott 
ermuntern will, muß ihm Gott auf eine ganz andre Art 
beſchreiben; als wenn er einem Ruchloſen eine Furcht 
vor der göttlichen Gerechtigkeit einjagen will. Wer 
eine Lobrede des Soldatenſtandes halten r er 

wuͤrde 


Von den Erklärungen in einer Rede. 103 


wuͤrbe eine Armee beſchreiben, als eine Vormauer des 

Landes, als eine Beſchuͤtzerin der gerechten Sache, als 

eine Naͤcherin des erlittenen Unrechts, als eine Schaar 

von Helden, die ihr Blut vor ihr Vaterland wagen, und 
die Wohlfahrt des gemeinen Weſens hoͤher, als ihr Le⸗ 
ben achten. Allein Fleſchier, der die Klugheit eines 

Feldherrn aus der Erklaͤrung einer Armee herleiten will, 

hat ſie mit gleichem Rechte ſo beſchrieben: 

Ens iſt eine Menge mehrentheils geringer unb vor Geld gedun⸗ 
gener Seelen, welche ohne an ihre eigene Ehre zu gedenken, 
nur den Ruhm der Koͤnige und Uberwinder zu befoͤrdern ſu⸗ 

chen. Es iſt eine verwirrte Sammlung unbaͤndiger Leute, 
die man zum Gehorſam bringen; Verzagte ſind es, die man 
in den Streit fuͤhren; Verwegene, die man zuruͤcke halten, 
und Ungeduldige, die man zur Standhaftigkeit gewoͤhnen 
muß. Was vor Klugheit gehört nicht bargu, fo viel verz 
ſchiedene Abſichten und Begierden zu leiten? 
XIII. 

In ſolchen Erklaͤrungen nun muß man auch ein rech⸗ 
tes Mittel zu halten wiſſen, daß man ſie weder zu lang, noch 
zu kurz mache. Freylich iſt es zuweilen rathſam, vielerley 
Dinge deutlich zu machen, die dem erſten Anſehen nach 
nicht fo gar nöthig ſcheinen. Der Beyfall der Zuhörer 
muß aus ihrer Einſicht in die Sache entſtehen: Und je 
vollkommener alſo dieſe durch die Erklaͤrungen gemacht 
worden, deſto leichter kan man die voͤllige Beypflich⸗ 
tung hoffen. Man finne alfo fleißig nach, was vor Erz 
klaͤrungen etwa in den Beyfall des Zuhoͤrers einigen 
Einfluß haben koͤnnten; und dann laſſe man ſichs nicht 
verdrieſſen, alle dieſelben, geſchickt anzubringen. In⸗ 
deffen aber muß man auch nicht gar zu weitgeſuchte Dinz 
ge gleichſam bey den Haaren herzuziehen. Wer dieſes 
thut, der verwirret den Zuhörer oft mehr, als er ihn un⸗ 
terrichtet: Ja er bekommt das Anſehen, als ob er nur 
mit (einer weitlaͤuftigen Gelehrſamkeit pralen, und feine 
ganze Wiſſenſchaft auf einmal ausſchuͤtten wollte. Man 

ö 64 ; muß 
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muß alſo in ſolchen Faͤllen allemal die Nothwendigkeit 
ſolcher Erklarungen erſt begreiflich machen; oder ſich 
entſchuldigen, daß man ſie vorbringet; auch wohl hin⸗ 
zuſetzen, daß man es nur mit wenig Worten thun wolle, 
weil man verſichert fey, dah es ſeine Zuhörer ohnedem ſchon 
wuͤßten; und was ee Formeln mehr ſind. 

IV 


Nunmehro fragt es fid) noch, wo denn ein Redner 
alle diefe hiſtoriſche und philoſophiſche Erklaͤrungen bete 
nehmen folle? Und da antworte ich: Entweder aus der 
Gelehrſamkeit, oder aus der Erfahrung, oder aus eige⸗ 
nem Nachſinnen. Die Begebenheiten, darauf ſich der 
Verſtand eines Hauptſatzes oder Beweisgrundes ſtuͤ⸗ 
fet, find entweder alt, oder neu: Iſt jenes, fo muß man 
ſie aus Buͤchern; iſt aber dieſes, ſo muß man ſie bald 
aus muͤndlichen Nachrichten, bald aus eigenen Erfah⸗ 
rungen wiſſen. Z. E. Wer in einer Rede darthun 
wollte, daß der Kayſer den Orden des guͤldenen Vlieſſes 
mit Recht als Großmeiſter verwalte, der muß aus den 
Geſchichten die Erklaͤrung von dieſem Orden herholen. 
Wer aber von der pragmatiſchen Sanction, oder dem 
gegenwärtigen Kriege erweiſen wollte, daß jene billig, 
und dieſer unbillig fe; der wuͤrde in Büchern nicht viel 
Troſt zur Erzählung der nöthigen Umſtaͤnde von beys 
den antreffen. Mit den philoſophiſchen Erklaͤrungen 
verhaͤlt ſichs eben ſo. Von vielen Sachen, davon ein 
Redner zu reden hat, wird ſchon in gewiſſen Wiſſen⸗ 
ſchaften gehandelt; und dieſe muͤſſen einem Redner ge⸗ 
laͤufig und bekannt ſeyn. Von andern Dingen aber 
hat vielleicht vor uns noch niemand eine Erklaͤrung ge⸗ 
geben: Und da muͤſſen wir ſelbſt im Stande ſeyn, nach 
logiſchen und den obigen Regeln, gute Beſchreibungen 
zu machen. I 

$. XV. 
Wem dieſes ein ſchlechter Troſt zu ſeyn bebünfet, 
und wer andere Qvellen der Erklaͤrungen von gem 
ett ; 
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dert: Der wiffe, daß wir weder einen beſſern Troſt, 
noch andere Qvellen vor einen guten Redner wiſſen. 
Denn Reallexica, Schatzkammern und Goldgruben 
nachzuſchlagen, und daraus dasjenige allererſt zu ler⸗ 
nen, was man doch andern ſchon beyzubringen willens 
ift, das koͤnnen wir niemanden rathen. Ein Redner 
muß alle die Materialien, ſo er zu ſeiner Rede braucht, 
ſelbſt im Vorrathe haben; und einer Spinne aͤhnlich 
ſeyn, die alle ihre Faͤden aus ſich ſelbſt hervorbringet. 
Man Fan eg auh bald hören, ob dasjenige, was jemand 
vortraͤgt, auf ſeinem eigenen Grunde und Boden ge⸗ 
wachſen, oder nur entlehnet ſey. Wenn man die Er⸗ 
kenntniß der Sachen, davon man redet, zuvor ſelbſt 
recht verdauet/, und gleichſam in Saft und Blut ver 
wandelt hat; ſo klingt alles weit gewiſſer und freyer. 
Hergegen, wer erft kurz zuvor auswendig gelernet hat, 
was er zu der Erklaͤrung brauchet, der redet immer als 
ein furchtſamer Lehrling, machet auch zuweilen wohl 
gar Fehler. Man unterſtehe ſich alſo nicht von Din⸗ 
gen zu reden, die man ſelbſt noch erſt lernen muß; und 
erinnere ſich, daß wir oben nicht vergebens eine ſehr 
weitlaͤuftige Gelehrſamkeit von einem Redner gefordert 
haben. Die Regel, die Horaz ſeinen Poeten gegeben, 
iſt einem Redner eben ſo noͤthig. 

Sumite materiam, veſtris, qui ſeribitis, aequam 

Viribus, et verfate diu quid ferre recufent, 

Quid valeant humeri. 


Das 
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Von den Beweisgruͤnden. 
9. L 


Dir kommen auf das wichtigſte Capitel der 
ganzen Redekunſt, welches von den Be⸗ 
i weisgruͤnden handelt. Hierauf kommt in 
der Überredung alles an, und da dieſe der 
Hauptzweck der Beredſamkeit iſt, ſo ſieht man leicht, 
daß der Beweis das rechte Hauptwerk ſey, darauf 
ein Redner allen ſeinen Fleiß anwenden muß. Alles 
uͤbrige, was man in einer Rede ſagen kan, gehoͤrt 
entweder nur zu den Zierrathen und Nebendingen; 
oder es iſt nur eine Vorbereitung zum Beweiſe; oder 
auch eine Folgerung aus demſelben. Der Beweis 
giebt alſo der ganzen Abhandlung ihre Feſtigkeit, ſo wie 
die Gebeine und Nerven dem menſchlichen Koͤrper. 
So wenig nemlich ein Klump des beſten Fleiſches, und 
wenn es mit der ſchoͤnſten Haut überzogen wäre, zu den 
menſchlichen Verrichtungen geſchickt feyn wuͤrde, wenn 
ihm inwendig an Knochen und Sehnen fehlen ſollte: 
Eben ſo wenig kan eine Rede, die in der Schreibart 
und in allen übrigen Stücken unverbefferlich ware, ihz 
ten Endzweck erhalten, wenn es ihr an tüchtigen Bez 
weisgruͤnden mangelt. Man kan dieſes nicht gnug⸗ 
ſam einſchaͤrfen, da es nur gar zu viel Leute giebt, die 
ein jedes weitlaͤuftiges Gewaͤſche, es beſtehe nun wor⸗ 
aus es wolle, eine gute Rede nennen, wenn nur die 
Schreibart ertraͤglich iſt. Einige thun in ganzen Re⸗ 
den nichts anders, als daß fie erklären. Andere pfle⸗ 
gen lauter Erläuterungen und zuſammen geraffte Zeug⸗ 
niffe, eine Ausführung zu nennen. Noch andere mey⸗ 
nen mit lauter guten Einfaͤlen, und jo genannten huͤb⸗ 
ſchen Gedanken etliche Blaͤtter zu fuͤlen. Wieweit 
, ' aber 
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aber diefes alles der Natur der wahren Beredſamkeit 
zuwieder ſey, kan ein e abnehmen. í 
I 


!| $. IL 

Aus biefen Urſachen nun haben ſowohl Ariſtoteles, 
als Cicero und Qvintilian ſehr weitlaͤuftig und aus⸗ 
fuͤhrlich von den Beweisgruͤnden gehandelt: Und auch 
ich wuͤrde ein ganzes Buch davon ſchreiben muͤſſen, 
wenn ich in ihre Fußtapfen treten, und alles das bey⸗ 
bringen wollte, was ſie davon geſagt haben. Allein 
ich werde mich einer andern Lehrart bedienen, dabey 
ſich die Sache ſehr ins Kurze bringen laͤßt. Denn 
was die Lehren der Alten fo weitlauftig machte, das 
waren die fogenannten Loca, oder Claſſen, oder Fächer 
der Beweisgruͤnde, darauf ſie ihre Schuͤler verwieſen, 
wenn ſie gute Beweiſe erfinden wollten. Die Anzahl 
derſelben war nun entſetzlich groß, und die Erklaͤrungen 
und Exempel zu einem jeden, nahmen ſehr viel Platz 
weg. Nach den heutigen Arten der Reden aber, und 
den Hauptregeln, die wir bereits zum Grunde gelegt 
haben, koͤnnen wir uns leicht ohne die Topik der Alten 
behelfen. Wir verwerfen ſie deswegen nicht ganz und 
gar. In den gerichtlichen Reden war es ſehr dienlich, 
wenn man zu Erfindung gewiſſer Gruͤnde nur ein Re⸗ 
gifter durchlaufen dorſte, dadurch man auf gute Gez 
danken gebracht wurde. Wir haben aber dergleichen 
Reden nicht mehr, und weder in unſern Lobreden, noch 
Lehrreden, noch Complimenten koͤnnen uns die topiſchen 
Faͤcher was helfen. Folglich müffen wir einen andern 
Weg gehen, wenn wir von den Beweisgruͤnden Re⸗ 
geln geben wollen. 

$. III. 

Zuförderft ſetzen wir aus der Vernunftlehre zum 
voraus, daß ſich ein jeder Satz beweiſen laͤßt, wenn es 
nicht etweder ein identiſcher Satz, oder ein Grundſatz 
iſt. Siehe das V. Cap. des erſten Th. meiner Ver⸗ 
nunftl. Eine jede Wahrheit ift nemlich nur deswegen 

eine 
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eine Wahrheit, weil ſie einen zureichenden Grund hat, 
den derjenige angeben kan, der ſie als eine Wahrheit 
einſieht. Die Wahrheiten haͤngen alſo mit einander 
zuſammen, und die eine flieffet aus der andern: So daß 
die eine darum wahr iſt, weil eine oder etliche andre 
wahr find. Daraus folget nun, daß ein Redner Feiz 
nen einzigen Satz zum Hauptſatze ſeiner Rede wird 
wahlen koͤnnen, der fich nicht beweiſen, das ift, durch 
Anführung eines zulaͤnglichen Grundes recht ertigen 
lieſſe. Ein Beweis iſt alſo eine Rede, darinn man 
durch die Anführung eines Grundes behauptet, daß ein 
Satz vielmehr wahr als falſch ſey. Wahr nennen 
wir hier, was mit andern bereits ausgemachten, oder 
bekannten Dingen uͤbereinſtimmt; falſch aber, was 
denſelben zuwiederlaͤuft. Es mag alſo ein Satz hiſto⸗ 
riſch oder dogmatiſch, theoretiſch oder practiſch, wahr⸗ 
ſcheinlich oder gewiß fem: So muß er fich allezeit erz 
weiſen laſſen. Und wenn ihn der Redner nur erſt recht 
eingeſehen hat, und vieles, was damit einige Verwand⸗ 
ſchaft hat, auch wohl verſteht: So kan es ihm unmoͤg⸗ 
lich ſchwer fallen, die Beweiſe deſſelben zu erfinden. 
Er darf ſich ſelber nur fragen, warum er denſelben vor 
wahr halte? Warum er nicht vielmehr dem Gegen⸗ 
theile beypflichte? So wird es ihm gleich einfallen, wo⸗ 
durch er auch andre davon uͤberreden konne. 
IV 


Ein hiſtoriſcher Satz ift ein folder, darinn man von 

einem einzelnen Dinge etwas bejahet oder verneinet: 
Z. E. Petrus der erfte Ruſſiſche Safer, ift der gröfte 
Monarch feiner Zeiten geweſen; Friedrich Auguft I. 
war ein Muſter eines guten Regenten; Carl der VI. 
hat das Recht den Stanislaus von der polniſchen Kro⸗ 
ne auszuſchlieſſen; das Haus Oeſterreich hat ein Recht 
auf den Orden des guͤldenen Vlieſſes u. d. gl. Ein 

jeder fibt wohl, daß nicht nur die Hauptſatze aller Lob 

reden dergeſtalt unter die hiſtoriſchen Saͤtze gehoren 

wer⸗ 
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werden; ſondern, daß es noch unzählige andre ſolche 
Reden geben könne, die auf hohen und niedrigen Schulen 
vorkommen. Wenn es ſich nun fragt, wo man die 
Beweisgruͤnde zu dergleichen Saͤtzen hernimmt: So 
antworte ich, aus der Sache ſelbſt, davon die Rede iſt; 
nemlich aus der Hiftorie, dem Staatsrechte, dem Rech⸗ 
te der Natur, oder aus dem Lebenslaufe desjenigen, 
dem die Lobrede gehalten werden ſoll. Der Redner 
muß nemlich die Sachen ſelbſt wohl inne haben, davon 
er reden will. Wir haben es oben erwieſen, daß nicht 
Kinder und Unwiſſende, ſondern gelehrte Leute allererſt 
geſchickt ſind, gute Nedner zu werden. Dieſe aber ha⸗ 
ben ihre Materie ſchon zuvor inne, oder haben ſich we⸗ 
nigſtens eine Zeit vorher darinn ſattſam umgeſehen; alle 
Gruͤnde wohl unterſuchet und auf die Probe geſtellet. 
Diejenigen nun, die fie am tuͤchtigſten befunden haben, 
muͤſſen fie bepbringen, und dadurch ihre Zuhörer jum 
Beyfalle noͤthigen. b 


Hier ſieht nun ein jeder, daß man ohne alle topiſchen 
Erfindungsfaͤcher, gar leicht wird Beweisgruͤnde fins 
den koͤnnen, wenn man nur kein Fremdling in den Gez 
ſchichten und in den Wiſſenſchaften ift, darein die hiſto⸗ 
riſchen Sabe gewiſſer maffen laufen. Nur bey den 
Lobreden duͤnkt manchem dieſe Hauptregel nicht zuzu⸗ 
langen. Man foll mehrentheils Leute ruͤhmen, von des 
nen in den Geſchichtbuͤchern noch nichts geſchrieben ſteht: 
Wo iſt da was herzunehmen, wenn man nicht die Lo- 

ca zu Hülfe nimmt, und aus den Namen, Eltern, Horz 
fahren, Oertern, Zeiten, Reiſen, Guͤtern des Gluͤcks, 
Eigenſchaften des Leibes und Gemuͤthes, Thaten und 
Tugenden u. ſ. w. gewiſſe Gruͤnde herzuholen weis? 
Wir verwerfen nicht alle diefe Qvellen einen Menſchen 
zu loben; koͤnnens aber auch unmöglich einräumen, daß 
alle ohne Unterſcheid einen zulaͤnglichen Beweis, von 
der Vortreffllichkeit einer Perſon abgeben. Die erſten 

von 
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von erzählten Stücken find nemlich fehe ſeichte Gründe ei⸗ 
nes Lobes, die ſich zwar vor die falſche, nicht aber vor die 
wahre Beredſamkeit ſchicken. Wer mich nicht anders 
als wegen meines Namens, Geſchlechtes, Vaterlandes, 
u. f. vo. zu ruͤhmen weis; der laffe mich lieber gar ungelo⸗ 
bet. Bloß die guten Eigenſchaften des Verſtandes und 
Willens, der gute Gebrauch der Gemuͤths⸗ und Leibes. 
kraͤfte, die loͤblichen Verrichtungen und Dienſte, die man 
dem Staate, der gelehrten Welt, der Kirche, oder doch 
ſeiner Stadt, ſeinen Angehoͤrigen und Mitbuͤrgern er⸗ 
wieſen: Dieſe allein, ſage ich, verdienen ein wahrhafti⸗ 
ges Lob. Und wenn ein Redner hier den ausfuͤhrlichen 
Lebenslauf eines folchen Menſchen mit einem guten mo⸗ 
raliſchen Erkenntniſſe vereiniget: So wird er keine fer⸗ 
nere Topiken brauchen. l 
$. VI. 

Bey dieſen hiſtoriſchen Beweiſen fragt es fich nun: 
Ob man auch die Scribenten anfuͤhren, oder wenn es 
neulich vorgefallene Begebenheiten ſind, die Zeugen an⸗ 
gehen muͤſſe die durch ihre Auſſage das behauptete bez 
Eraftigen? Was das erſte anlanget, fo ift ein Unter⸗ 
ſcheid unter Dingen zu machen, daruͤber die Geſchicht⸗ 
ſchreiber eins find, und wovon mehr als einer geſchrie⸗ 
ben hat; und unter denen, die entweder nur von einem 
beſchrieben worden, oder wohl gar von andern anders 
erzahlet werden. Im erſten Falle braucht man nur 
überhaupt die Geſchichtſchreiber aller Zeiten oder Nas 
tionen anzufuͤhren. Kaͤme es hoch, fo dürfte man etli⸗ 
che Namen der beruͤhmteſten ſchlechthin nennen, um 
fich bey den Zuhörern: in den Credit zu ſetzen, daß man 
nichts ohne Grund vorgaͤbe. Aber im andern Falle 
braucht es freylich mehr Behutſamkeit und Sorgfalt. 
Denn wo nur ein einziger Scribent etwas bezeuget, 
da muß man ſeine Glaubwuͤrdigkeit vorher darthun; 
indem man zeiget, daß er die Sache habe wiſſen Eins 
nen, und ohne Verfaͤlſchung habe ſagen wollen. So 
er⸗ 
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Vernunftlehre giebt hiervon mehrere Regeln an die 
Hand, und man muß dieſelben deſto mehr brauchen, 
wenn es gar andere Geſchichtſchreiber giebt, die jenem 
wiederſprechen. Denn da muß man dieſer ihr Anſe⸗ 
hen verdaͤchtig zu machen ſuchen, indem man zeiget, daß 
ſie entweder die Sache nicht recht gewußt, oder doch 
aus Furcht, Partheylichkeit, Hoffnung, Eigennutz oder 
Religionseifer nicht mi beſchrieben haben. 


Was die neuern Geſchichte anbetrifft, ſo ſind ſie aber⸗ 
mal zweyerley. Einige ſind weltküͤndig, als z. E. Eur 
genii Siege wieder Türken und Franzoſen; Friedrich 
Auguſts I. Großmuth gegen ſeine Feinde, und ſeine 
Gnade gegen die Unterthanen. Da braucht es nun 
keine beſondere Zeugen, indem, ſo zu reden, die ganze 
Welt, das ganze Land, ja alle Zuhörer davon Zeugniß 
geben koͤnnen. Indeſſen iſt es gut, daß der Redner in 
ſolchen Faͤllen darauf dringet: Wie Cicero in einer 
ſeiner Philippiſchen Reden, ganz Italien, Sieilien und 
Africa zu Segen wieder den Antonius auffuͤhret. 
Waͤre aber bie Sache fo weltkuͤndig nicht: So müßte 
man auch wohl beſondere Zeugen darſtellen. So 
machte es Cicero in ſeiner Rede vor den Archias, als er 
darthun wollte, daß er zu Heraclea das Bürgerrecht 
erlanget. Da beruffet er ſich auf das Zeugniß Luculli, 
der ſolches wiſſe, ſa ihm zuwege gebracht; und auf die 
Heraclienſiſchen Abgeordneten, die es bezeugten. Oft 
aber kan man ſolche Dinge auch aus den Folgen und 
Wirkungen gewiſſer Begebenheiten und Thaten dar⸗ 
thun. Z. E. Jemand muß gut hausgehalten haben; 
denn er iſt reich dadurch geworden. Ein andrer muß 
gelehrt geweſen ſeyn, denn er hat treffliche Bücher ges 
ſchrieben. Jemand muß eine gute Auffuͤhrung gehabt 
haben; denn er hat ſich allenthalben Freunde gemacht. 
Jener muß ein Verſchwender ſeyn denn er ift feines 
groſſen Erbtheils ungeachtet, an den Bettelſtab gerathen. 
u. d. gl. 9. VIII. 
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Mit den dogmatiſchen Hauptſaͤtzen verhält ſichs zwar 
etwas anders; doch kan man auch hier zur Erfindung 
ihrer Beweisgruͤnde nichts beffers vorſchlagen, als die 
rechte Einficht in den Hauptſatz ſelbſt. Dieſe Art von 
Saͤtzen kommt hauptſaͤchlich in Lehrreden vor, die in 
Kirchen und Schulen gehalten werden: Und da lau⸗ 
fen fie immer in eine gewiſſe Art der Wiſſenſchaften, 
darinn die Gattung der Wahrheiten pflegt abgehandelt 
zu werden. Z. E. Wenn ein Gottesgelehrter eine Rede 
hielte, daß die Vereinigung der Proteſtantiſchen Reli⸗ 
gionen mit der Roͤmiſch⸗Catholiſchen unmöglich fep: 

o müßte er biefen Satz nothwendig aus den inner⸗ 
fien Grunden der Gottesgelahrtheit erweiſen. Oder 
wenn ein geiſtlicher Redner auf der Kanzel erweiſen 
wollte, daß man Gott über. alle Dinge lieben muͤſſe: 
So muͤßte er dieſen Satz aus der gruͤndlichen Einſicht 
in das Weſen der Liebe, und aus der Erkenntniß Got⸗ 
tes und ſeiner Eigenſchaften herleiten. Und ſo in an⸗ 
dern Materien. Folglich muß denn auch hier ein recht⸗ 
ſchaffener Redner kein Fremdling in denjenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſeyn, darinn er einen Redner abgeben will. 
Er muß lange zuvor, ehe er ſich zu reden unterfaͤnget, 
diejenige Art der Gelehrſamkeit aus dem Grunde ge⸗ 
faſſet haben, von der er ſeine Materien hernimmt. 
Ja zuweilen muß er in mehr als einer Wiſſenſchaft zu 
Haufe ſeyn, wenn er recht gruͤndliche Beweiſe von gez 
wiſſen Satzen führen will. Die Sachen haben oft eine 
groffe Verbindniß unter einander, und mancher Satz hat 
ſeine Gruͤnde in verſchiedenen Theilen der Gelehrſam⸗ 

keit. Je mehr ſich nun ein Redner in allen denſelben 
umgeſehen hat: Defto beſſer wird er im Stande ſeyn, 
gute Beweisgruͤnde zu erfinden. Wenn er aber mit 
einem leeren Kopfe dergleichen Arbeit angreifen; oder 
von einer Sache reden wollte, die er gar nicht verſtuͤn⸗ 
de: So wuͤrde ihm die ganze Topik nichts helfen. 


* "e 
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Ich muß doch von beyden bisher erwähnten Arten der 
Beweiſe ein Exempel geben. Gundling will in ſeiner 
Lobrede auf den Koͤnig in Preuſſen, die er bald nach dem 
— feiner Regierung 1714 in Halle gehalten, dar⸗ 
un: u aout 
Daß Friedrich Wilhelm das Wohlſeyn feiner Untertha⸗ 
nen bishero weislich befördert und deswegen einen unſterbli⸗ 
chen und ewigen Nachruhm verdienet habe. 
Nach einer kurzen Erklarung, worinn das Wohl⸗ 
ſeyn des Volkes beſtehe, faͤngt er an zu zeigen, daß erſt⸗ 
lich die Wachſamkeit darzu noͤthig Mer nb daraus 
fließt fein erſter Beweis: Denn, (aot er, mein König 
iſt wachſam, er regieret ſelbſt, und verläßt fid nicht anf 
andre. Ferner fuͤhrt er die Beſchuͤtzung des Staats, als 
das zwente Mittel die Wohlfahrt eines Reiches zu befor 
dern, aus der Erklaͤrung an; und das iſt ſein anderer 
Beweis. Denn er zeiget, fein Konig fey tapfer, und habe 
ſeine Armeen auf einen guten Fuß geſetzt. Der dritte Be⸗ 
weis feines Satzes ift von der Gerechtigkeit hergenommen, 
als welche zum Wohlſeyn eines Staats das meiſte bey⸗ 
tragt: Und auch da zeigt der Redner, daß fein Koͤnig gez 
recht ſey; indem er die langen Proceſſe und die Menge 
der Advocaten haſſe und abgeſchaffet habe. Der vierte 
Beweis iſt daher genommen, daß die Wohlfahrt des 
Staats durch den Reichthum der Buͤrger vermehret 
wird: Und hier zeiget der Redner: Sein Koͤnig habe die 
Verſchwendung, als die Urſache der Duͤrftigkeit, mehr 
durch ſein Exempel, als durch Geſetze abgeſchaffet, und af» 
len fleißigen Arbeitern Gelegenheit gemacht, was zu er⸗ 
werben 3c... Siehe die Sammlung auserleſener Reden die 
1727 in Nordhauſen ME reap n p. go ſeq. : 
n logen 0. Wum tiodesup Caii dust: 
„Zum Exempel eines dogmatiſchen Satzes und feiner 
Beweiſe, foll uns des Herrn Abts Mosheim Rede, von 
der Dyoeheit der Wr die im u s 
' e 
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feiner Heil. Reden enthalten ift. Nachdem er erklärt 
hat, was er durchs Spotten verſtehe, ſagt er: 
c Wenn die ganze Welt das Recht und die Freyheit haͤtte 
zu ſpotten, fo würde doch dieſe Freyheit da aufhören muͤſſen, 
wo die Religion anfaͤngt. Erwecket euch meine Brüder, er⸗ 
wecket euch, unſern Beweis zu verſtehen, und euren Wandel 
darnach einzurichten. t 
Hierauf kommt der Iſte Grund, weil es thoͤricht iff, 
da zu ſpotten, wo Gruͤnde, Beweisthuͤmer und Urſachen 
verlanget werden. II. Weil es thoͤricht ift, in ſolchen 
Dingen zu lachen und zu ſcherzen, die wichtig und ernſt⸗ 
hafft ſind. III. Weil es thoͤricht ja raſend iſt, in einer 
Sache zu ſpotten, die doch wahr ſeyn kan, und die mit un⸗ 
gemeiner Gefahr für uns verbunden iſt. Dieſe allge⸗ 
meine Grundſaͤtze, die er vorher feſtgeſetzt und erwieſen 
hat, werden nun auf die Religions ſpoͤtter gezogen, indem 
der Redner zeiget, daß fie alles dasjenige thun, was bat» 
innen vor thoricht erklaͤret worden. Der IV. Grund den 
er hinzu ſetzet, ift dieſer, weil es thoͤricht und unverſchaͤmt 
iſt zu ſpotten, wenn man ſelbſt Lehren und Dinge behau⸗ 
ptet, die ein andrer mit groͤſſerm Rechte verlachen kan. 
Und auch dieſes wird auf die Religionsſpoͤtter gedeutet. 
Ich uͤbergehe auch hier das uͤbrige dieſer vortrefflichen 
Rede, die man leicht ſelbſt nachſchlagen kan. Und wie es 
in dieſen neuern Beyſpielen beſchaffen iſt, ſo ſieht es auch 
in den Exempeln der Alten aus: Wie man leicht wahr⸗ 
nehmen wird, wenn man mit vernuͤnftigem Nachſinnen 
eine Pruͤfung derſelben anſtellen will. a 


i GEE 
Die dogmatiſchen Hauptſaͤtze find entweder theoretiſch 
oder practiſch, das iſt, ſie handeln entweder von Dingen, 
die man bloß vor wahr halten; oder von Sachen, die 
man thun und ausuͤben muß. Das Exempel, ſo ich im 
vorigen S: angefuͤhret, giebt ein Beyſpiel eines theore⸗ 
tiſchen Satzes ab; und da ſieht man wohl ſelbſt wo die 
Beweisgruͤnde hergenommen worden: Nemlich x der 

a Natur 
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Natur der Sache, und der gruͤndlichen Einſicht in die⸗ 
ſelbe. Was aber die practiſchen Saͤtze anlanget: So 
wuͤrde es z. E. einer ſeyn, wenn ich aus eben dem Theile 
der Mosheimiſchen Reden: Die Pflicht der Heili⸗ 
gen mit dem leidenden Erloͤſer zu leiden, abhandeln 
wollte. Es darf aber auch ein ſolcher Satz nicht 
eben theologiſch ſeyÿn: Er kan moraliſch, oͤconomiſch 
oder politiſch ſeyn; und wird doch eben die Natur behal⸗ 
ten. Z. E. Demoſthenes behauptet in der erſten Phi⸗ 
lippiſchen Rede, daß man den Philippus bekriegen ſoll. 
Cicero in ſeiner Rede vor den Ligarius, will den Caͤſar 
bereden, demſelben Gnade wiederfahren zu laſſen. Wenn 
nun diefe Ubungsſaͤtze auch erwieſen werden muͤſſen, fo 
pflegt man die Gruͤnde dazu, gemeiniglich aus den allge⸗ 
meinen Bewegungsgruͤnden des menſchlichen Willens 
herzunehmen. Dieſen nun, ruͤhret bey ſeinem Thun und 
Laſſen nichts als das Boͤſe und Gute, welches ihm ſein 
eigener Verſtand als boͤſe oder gut vorſtellet. Will man 
alſo dem Willen beykommen, und ihn etwas zu thun oder 
zu laſſen bewegen, ſo muß man erſt den Verſtand uͤber⸗ 
—. daß dergleichen Handlung entweder gut oder bus 
e ey. i 
: m XII. 


S. n 

Die Urtheile und Meynungen der Menſchen vom Gu⸗ 
ten und Boͤſen ſind ſehr unterſchieden: Zumal bey einer 
vermiſchten Menge Volkes, die ein Redner gemeiniglich 
zu Zuhoͤrern hat. Viele und zwar die meiſten halten den 
bloſſen Vortheil, andre die Ehre, andre die Luſt vor 
was Gutes; das Gegentheil aber vor bófe. Einige, und 
zwar die Rechtſchaffenſten halten alles was vernunftmaͤſ⸗ 
fig, ehrbar, billig, und gerecht ift, vor gut; und das Wie⸗ 
derſpiel misfaͤllt ihnen als was boͤſes. Es giebt noch an= 
dre, die einer natuͤrlichen Traͤgheit wegen, nichts zu un⸗ 
ternehmen pflegen, als was ſehr leicht iſt, und ohne alle 
Mühe, ja wohl gar mit Luft ausgefuͤhret werden kan: 
Hergegen halten dieſe v böfe, was ſchwer "n 

CES oder 
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oder doch viel Mühe machet, ja Verdruß und Schmer⸗ 
zen bey fich fuͤhret; auch ihnen wohl gar unnoͤthig oder 
unmöglich zu ſeyn ſcheinet. Aus die ſen allgemeinen Ur⸗ 
theilen und Meynungen der Menſchen, muß nun ein ge 
ſchickter Redner die Bewegungsgruͤnde zu ſeinen practi⸗ 
ſchen Saͤtzen hernehmen. Er darf alſo bey einer Sache, 
die man thun ſoll, nur zeigen, daß ſie vernuͤnftig, billig, 
gerecht, vortheilhaft, ruͤhmlich, beluſtigend, leicht, an» 
muthig, nothwendig, ja unentbehrlich ſey. Bey einer 
That aber, die man untevtaffen ſoll, darf er nur darthun, 
daß fie unvernuͤnftig, unbillig, ungerecht, ſchadlich, 
ſchaͤndlich, ſchmerzlich, ſchwer, verdruͤßlich, unnuͤthig 
und gar wohl zu entbehren ſey. Kan er von etlichen oder 
von allen dieſen Stuͤcken den Verſtand feiner Zuhoͤrer 
überreden? So wird ihm gewiß der Wille derſelben kei⸗ 
nen Wiederſtand mehr thun, ſondern willig folgen. 
Ns US XIII. maid 1 


Ich will aber hiermit die andern Bewegungsgruͤnde 
des menſchlichen Willens, die ſich noch etwa aͤuſſern 
koͤnnten, gar nicht ausſchlieſſen, ob fie gleich nicht fo allge⸗ 
mein ſeyn möchten. Z. E. Es koͤnnte kommen, daß 
auch das was gewoͤhnlich, oder ungewoͤhnlich; alt oder 
neu und unerhoͤrt; von groſſen Leuten ſchon vor uns ausa. 
geuͤbet, oder noch von niemanden unternommen worden. 
wäre, von jemanden vor gut oder vor boͤſe gehalten wuͤr⸗ 
de. Es kommtalles auf die Klugheit eines Redners an, 
dadurch er die Meynung ſeiner Zuhoͤrer geſchickt zu erra⸗ 
then, und ſich derſelben zu ſeinen Abſichten zu bedienen 
tifen muß. Man muß nemſich dieſelben durch ihre 
eigenen Grundſaͤtze, Vorurtheile und Neigungen zu len⸗ 
ken ſuchen, in ſoweit ſolches der Wahrheit und Tugend 
ohne Schaden geſchehen kan. Die beſten Bewegungs⸗ 
gruͤnde ſind freylich diejenigen, ſo von der Vernunft und 
Billigkeit hergenommen werden. Allein wenn dieſe 
kraͤftig in den Willen eines Menſchen wirken ſollen: So 
muß er ſchon tugendhaft ſeyn, und bereit ſeyn, i: soh 
; * ieder⸗ 
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Wiederrede zu thun, was ſeine Pflicht mit ſich bringet. 
Wo wird man aber jemals Gelegenheit finden, eine Rea 
de vor lauter ſolchen Leuten zu halten? Werden nicht 
die meiſten Zuhörer allezeit gewiſſen herrſchenden Vor⸗ 
urtheilen zugethan, gewiſſen gewoͤhnlichen Laſtern erge⸗ 
ben, und gewiſſen Neigungen nachzuhaͤngen gewohnt 
ſeyn? Alle dieſe Dinge nun auszurotten, und ſie ganz 
vernuͤnftig und tugendhaft zu machen, das geht in einer 
Rede nicht an Man muß ſie alſo nehmen wie man ſie 
findet, und ſich ihre Gemuͤthsart zu Nutze machen, ſo 
ſo gut man kan. Sind ja nicht alle Bewegungsgruͤnde 
von einerley Kraft: So muß man allerley Arten derſel⸗ 
ben zuſammen nehmen, damit man atedesiten der 
Zuhörer dadurch gewinne und uͤberrede. M 

XIV; 


S. 

An Exempeln aus alten und neuen Rednern, die fid 
nach dieſer Fuͤrſchrift gerichtet haben, kan es gar nicht 
fehlen. Weil Demoſthenes wußte, daß die Athenien⸗ 
fer zur Ehrliebe ſehr geneigt waren: So wußte er, in ſei⸗ 
ner erſten Philippiſchen Rede, keinen beſſern Beweis⸗ 
grund wieder ſie zu brauchen, als daß es ihnen ſchaͤndlich 
wäre, fo nachlaͤßig su ſeyn, als fie waͤren. Daher ſchmei⸗ 
chelt er gleich im Eingange ihrer Ehrliebe mit ihren ehma⸗ 
ligen Shaten, wieder die Lacedaͤmonier. Er macht ih⸗ 
nen Hoffnung, daß ſie noch eben das wuͤrden thun koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nur wollten. Er beſchaͤmt ſie wegen ihrer 
kaltſinnigen Neugierigkeit, und nachdem er von den nýs: 
thigen Kriegsruͤſtungen ausfuͤhrlich geredet, kommt er 
wieder darauf, daß er ihre bisherige Anſtalten und Kriegs⸗ 
verfaffungen als lächerlich vorſtellet. Er beſchaͤmet fie 
durch die Vergleichung ihrer Luſtbarkeiten mit ihrem 
Kriegsweſen, deren jene febr ordentlich, dieſe aber ſehr 
ſchlecht beftellet wurden. Er vergleichet fie mit einem 
ungeſchickten Fechter u. ſ. w. Kurzer unterlaͤſſet nichts, 
ihre ganze Ehrliebe zum Bewegungsgrunde des Krieges 


anzurdenden Cicero er es nicht anders gemacht. In 
$3 feiner 
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feiner Rede vor das Maniliſche Geſetz, ſahe er wohl, daß 
das roͤmiſche Volk zum Geize geneigt war. Daher 
ſucht er allemal den Bewegungsgrund von dem Schaden 
hervor, den fiean ihren Zoͤlen von dem Mithridates erz 
litten haften, und noch ferner wuͤrden leiden muͤſſen, 
wenn fie ihn nicht nachdruͤcklich bekriegen wuͤrden. In 
der Rede vor Ligarium, wußte er wohl, daß Caͤſar mehr 
durch die Ehre, als durch alles andre zu bereden ſeyn 
wurde, denſelben loszulaſſen. Daher braucht er zwar 
die Gruͤnde von der Billigkeit dieſer Vergebung, wegen 
der Unſchuld des Beklagten: Aber er fekt überall ſoviel 
Lobſpruͤche und Schmeichelreden gegen den Caͤſar dazu; 
daß er nicht im Stande blieb, ihm ſeine Bitte abzu⸗ 
ſchlagen. i l 


; S. XV. 
Noch einen Unterfcheid unter ben Beweisgruͤnden has 
hen wir anzumerken, nachdem nemlich die Hauptſaͤtze 
entweder nur wahrſcheinlich, oder ganz augenſcheinlich 
erwieſen werden koͤnnen. Denn ſie ſind alſo entweder 
ganz dringende, unumſtoͤßliche, oder demonſtrative Bes 
weiſe; oder nur wahrſcheinliche. Keine von beyden kan 
ein Redner verwerfen oder entbehren: Und er brauchet 
allemal die beſten davon, wenn er nur ſieht, daß ſie bey 
feinem Zuhörer was gutes wirken koͤnnen. So hatCi⸗ 
cero ſchon im J. B. von der Erfindung dieſelben unter⸗ 
ſchieden. Denn ſo ſchreibt er C. 29. Omnis autem argu- 
mentatio - - aut probabilis aut neceflaria debebit 
eſſe. Er erklaͤret darauf ferner, theils was ein nothwen⸗ 
diger, theils was ein wahrſcheinlicher Beweis iſt. Necef- 
farie demonſtrantur ea, quae aliter ae dicuntur, nec fie- 
ri nec probari poflunt. Z. E. Hat fie gebohren; ſo hat 
ſie mit einer Mannsperſon zuthun gehabt. Probabile 
autem eſt id, quod fere fieri folet, aut quod in opinione 
poſitum eſt; aut quod habet in ſe ad haec quandam fimili- 
tudinem. Z. E. Wenn ſie eine Mutter iſt; ſo wird 
ſie ihren Sohn auch liebhaben: Wenn er geizig iſt; m 
wir 
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wird er nach einem Cide nicht viel fragen. Ich führe 
dieſes mit Fleiß aus dem Cicero an, um diejenigen zu wie⸗ 
derlegen, die ſich faͤlſchlich einbilden, ein Redner duͤrfte 
ſich niemals recht feſter und buͤndiger Beweiſe bedie⸗ 
nen; weil er nur mit der Wahrſcheinlichkeit zufrieden 
waͤre, ja ſeinen Zuhörern mit Fleiß die guten Gruͤnde 
vorenthielte, und ihnen nur mit Scheingruͤnden einen 
blauen Dunſt vorzumachen bemuͤht waͤre. 

XVI 


E y 

Nun kan man es freylich nicht leugnen, daß nicht die 
Redner meiſtentheils nur wahrſcheinliche Gruͤnde anzu⸗ 
führen pflegen. Allein das kommt nicht aus der Natur 
der Beredſamkeit, oder von ihrem Vorſatze und Gutach⸗ 
ten her: Sondern die Beſchaffenheit der meiſten Sachen 
laßt es nicht anders zu. Wo will man doch in allen Ar⸗ 
ten der Wahrheiten dergleichen unwiederſprechliche Be⸗ 
weisthuͤmer hernehmen, die man Demonſtrationen nens 
net? Sind denn alle Wiſſenſchaften ſchon zu dem hohen 
Grade der Gewißheit gekommen, daß ihre Lehrſaͤtze 
ganz unumſtoͤßlich erwieſen werden koͤnnen? Vielweni⸗ 
ger laſſen ſich in hiſtoriſchen Sachen ſo augenſcheinliche 
Beweiſe fuͤhren, die keinem Zweifel mehr unterworfen mas 
ren. Hat aber ein Redner gar von kuͤnftigen Dingen, 
die auf die Willkuͤhr der Menſchen ankommen, zu reden: 
Wie will er es da zu voͤlliger Gewißheit bringen? Er 
braucht alſo die demonſtrativen Beweiſe wo er ſie hat: 
Allein er muß in den meiſten Faͤllen auch mit ſchlechtern 
zufrieden ſeyn. Doch ſtellt er fie allezeit auf der ſtaͤrk⸗ 
ſten Seite dar, und bemuͤht ſich ihnen einen ſolchen Grad 
der Gewißheit zu geben, daß man nichts mehr fordern kan, 
ſondern vollkommen dadurch uͤberredet wird. Und da⸗ 
durch geht ja der Beredſamkeit an ihrem Werthe nichts 
ab. Behelfen fich doch alle Menſchen im gemeinen Le⸗ 
ben im Handel und Wandel, in Regirungsſachen, in 
Handhabung der Gerechtigkeit, im Kriegsweſen, mit der 
bloſſen Wahrſcheinlichkeit. Ja muͤſſen doch die Schrift⸗ 
94 gelehr⸗ 
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gelehrten, Rechtsausleger und Arzneyberſtaͤndigen, ſich 
damit befriedigen: So lange fie durch Hufe der Welt⸗ 
weisheit und Mathematik noch in keinen beſſern Stand 
geſetzet worden. So darf ſich denn auch die Beredſam⸗ 
keit nicht ſchamen, daß fie fid) gemeiniglich mit wahr⸗ 
ſcheinlichen Gruͤnden behelfen muß. Dr 
Me yo; ate l. ; " 
Sleichtvohl ift es in der oratoriſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keit nicht mit einem jeden lahmen Gewaͤſche ausgerichtet, 
das dem Anſehen nach einen Grund in fich halten ſoll, aber 
nichts weniger als einen Beweis abgeben kan. Dieſes 
ijt eine Anmerkung, die ſehr noͤthig iſt, die Sophiſten un⸗ 
ſrer Zeiten zur Vernunft zu bringen; die uns bisweilen 
einbilpen wollen, fie bewieſen etwas, da doch ihr Ge⸗ 
ſchwaͤtze gar keinen Vernunftſchluß in fich halt: Ich will 
nur aus einem verſtorbenen Mitbruder dieſer leeren 
Wortkraͤmerzunft ein Exempel anführen. Lehms ſchreibt 
in ſeiner Lobrede auf den Kayſer Carl, bey deſſen Ver⸗ 
mählung 1708. gegen das Ende, alſo : . 
Soll ein Demant feines gleichen zeugen: Warum ſollten 
wir denn nicht auch die Meynung behaupten können, daß 
die mit einander verknüpften Seelen, auf eine uns zwar 
unbekannte, aber doch nicht unmoͤgliche Art, neue Seelen oder 
neue Geiſter zeugen n Ie Ane 
Hier ſoll ein Schluß von einem aͤhnlichen Dinge auf 
das andre enthalten ſeyn: Aber es fehlt nichts mehr, als 
daß erſtlich die Dinge einander nicht aͤhnlich ſind; und 
ſodann, daß das erſte nicht wahr iſt. Denn worinn kommt 
doch eine Seele und ein Demant uͤberein? Und wo hat 
man jemals gehoͤrt, daß die Demanten Junge hecken? 
Allein mein Redner faͤhrt in ſeinem Beweiſe fort: 
Die Beſchaffenheit derſelben und wie fie die bebe in ſich 
hegen, ja wie fte dieſelbe bey andern fo leicht, als der Zun⸗ 
der das Feuer erwecken, muß nothwendiger weiſe neue Seez: 
len zeugen: Well man ja von der Liebe meldet, daß fie durch 
die Seele der Augen entzündet, durch die Seele der Zunge 
$ j A. beſtaͤtiget, 
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beſtaͤtiget, durch die Seele der Lippen befeſtiget, und durch 
die Seele der Seelen ewia verknuͤpfet werde. N 
Wenn das nun ein buͤndiger Beweis ift, fo wird e$ 
gewiß dem Verfaſſer nicht ſchwer fallen, alles in der Welt 
zu beweiſen. Es iſt nur ſchade, daß man ihn in dem be⸗ 
ruͤhmten Streite der Weltweiſen und Gottes gelehrten 
vom Urſprunge der Seelen nicht zum Schiedsmanne er⸗ 
waͤhlet hat: Denn der Tradux wuͤrde von ihm vortreff⸗ 
lich demonſtriret worden ſeyn. Wie gar wenig Mühe 
koſtet es ihm, ein ganzes eel Serien zu erzeugen? 


Die allgemeine Regel, die man hier geben kan, alle die⸗ 
ſes Geplauder nichts bedeutender Worte zu vermeiden, 

iſt dieſe: Man pruͤfe einen jeden Grund, den man von 
einem Satze angiebt, nach den Regeln der Vernnunft⸗ 
lehre, ob er auch eine ſhllogiſtiſche Folge in einer Schluß⸗ 
Rede behaupten kan. Z. E. Oben muͤßte ich ſagen: 
Was von einem Demant gilt, das muß auch von einer 
Seele gelten. Nun zeuget ein Diamant den andern: 
Alſo muß auch eine Seele die andre zeugen. Ein jeder 

ſieht hier von fich ſelbſt, daß kein einziger Foͤrderſatz, ich 
will nicht ſagen, wahr iſt, ſondern nur die allergeringſte 
Wahrſcheinlichkeit hat. Ich fage nicht, daß man alle 
Gruͤnde fo ſyllogiſtiſch vortragen folle: Ich will nur, daß 

ein Anfänger in der Beredsamkeit die Schlußreden 

gleichſam als einen Probierſtein ſeiner Gruͤnde brauchen 

foll, bis er eine folche Fertigkeit im gruͤndlichen Denken 
erlanget hat, daß er ſolcher Pruͤfung weiter nicht bedarf. 
Denn es iſt gewiß, wenn ein angefuͤhrter Grund die Pro⸗ 
be nicht halt, und nicht aus ein paar wahrſcheinlichen 
Foͤrderſaͤtzen den Schlußſatz herleitet: So taugt er 

nichts und wird keinen Menſchen zum Beyfalle bewegen. 
Auch Ariſtoteles hat ſchon unter den topiſchen Be⸗ 
weisgruͤnden ein Regiſter derjenigen Fächer oder Claſ⸗ 
ſen gemachet, die nur Scheingruͤnde in fid) enthalten, und 
deren ſich die alten zu bedienen w—Ó 
5 t 
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fie eine faule Sache su vertheidigen hatten. Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß auch unter unſern geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Rednern, die doch oft von den wichtigſten Dingen 
reden, nicht auch noch oͤfters ſolche Schnitzer wider die 
Vernunftlehre gemachet wurden; ob fie fich gleich keiner 
Topik bedienen mögen, 


$. XIX. 


Die Alten theilten den Beweis in zweyerley Arten ein, 
die fie Inductionem und ratiocinationem nenneten. Sie⸗ 
he Cic. I. B. von der Erf. e3r Die Induction ift eine 
Rede darinn man den Zuhoͤrer durch Vorhaltung eini⸗ 
ger ungezweifelten Dinge, denen er den Beyfall nicht 
verſagen kan, noͤthiget, auch dem vorhabenden Satze 
des Redners beyzupflichten, weil er mit jenen eine Aehn⸗ 
lichkeit hat. Dergeſtalt überführte ehemals Aſpaſia des 
Tenophons Ehegattin, was fie nicht geſtehen wollte, daß 
fie mit ihrem Manne nicht zu frieden ware. Sage mir, 
ſprach fie, wenn deine Nachbarin beſſeres Gold und 
Silber haͤtte als du, wuͤrdeſt du das ihrige nicht lieber 
wollen, als das deine? Ohne Zweifel das ihrige, ſprach 
fie. Wie denn, wenn ſelbige beſſere Kleider und koſtba⸗ 
rern Schmuck haͤtte als du? Haͤtteſt du es nicht lieber 
als das deine? Freylich wohl. Wohlan denn, wenn 
deine Nachbarin einen beſſern Mann haͤtte als du, wuͤr⸗ 
deft du denſelben auch lieber wollen? Hierauf erroͤthete 
das Weib Kenophons? Eine ſolche Art zu beweiſen 
brauchen nun faſt alle Redner, weil ſie ſehr leicht zu be⸗ 
greifen iſt, und ſehr in die Sinne faͤllt. Es ſteckt auch 
ein guter Grund dahinter; ber fich auf den Grundſatz 
ftüger: In aͤhnlichen Faͤllen haben ähnliche Dinge ftatt. 
Weun nun die Faͤlle nur Aehnlichkeit genug haben, und 
die Wahrheiten, ſo man als bekannt annimmt, nur au⸗ 
genſcheinlich genug ſind, ſo daß ſie ein jeder davor anneh⸗ 
men muß: So geht man bey dieſer Erwartung aͤhnlicher 
Faͤlle ſicher genug; daher der groͤſte theil der er 

t 
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fich derſelben an ftatt der Vernunft bedienet. Gund⸗ 
ling in f. Lobrede ſagt: l i 

Das aſſpriſche Reich zerfiel, als Sardanapalus unter 
dem Frauenzimmer ſaß. Der perſiſche Zepter wurde ihren 
Regenten aus den Haͤnden gewunden, da ſie mehr auf den 
aͤuſſerlichen Pracht, und hingegen die Macedonier mehr auf 
den ſchwarzen Harniſch hielten. Das ſtolze Rom fiel unter 
die ſtrenge Bothmaͤßigteit der Barbaren, da ihre Kayſer fich 
in ein faules Leben verliebet hatten. Die Mohren kamen 
aus Africa nach Spanien, als ihnen der Spaniarden un⸗ 
zuͤchtiges und ſichres e worden. ꝛc. 


Si NN 
Was den Vernunftſchluß anlanget, ſo haben wir 
vorhin ſchon geſagt, daß ſich derſelbe in eine ordentliche 
Schlußrede muß bringen laffen: Und Cicero ift darinn 
am angeführten Orte c. 34. nicht nur eins mit uns, ſon⸗ 
dern fordert ſo gar, daß ihn der Redner auch ſo gar in 
Form einer Schlußrede vortragen ſoll, wenn er eine 
rechte lbberredung dadurch wirken will. Er geht noch 
weiter, und will, daß man den Oberſatz und Unterſatz, 
wenn fie einigermaſſen zweifelhaft feyn ſollten, mit Gruͤn⸗ 
den beſtaͤrken foll, fo daß dergeſtalt ein oratoriſcher Bez 
weis der recht vollſtaͤndig ift, aus fünf Theilen beſtehen 
muß: I. Der Oberſatz. II. Sein Beweis. III. Der 
Unterfag. IV. Sein Beweis. V. Der Schlußſatz. 
Doch fordert er die Beweiſe der Foͤrderſaͤtze nicht alles 
zeit, ſondern nur auf den Fall wenn fie nöthig find: Und fo 
kan ein guter Beweis zuweilen auch aus vier, ja nur aus 
dreyen Theilen beſtehen; bisweilen aber gar nur aus 
zweyen, wenn man ein ſogenanntes Enthymema, oder 
eine verſtuͤmmelte Schlußrede, machen will, darinn ent⸗ 
weder der Ober⸗ oder Unterſatz fehlet. So richtig die⸗ 
ſes alles ift, ſo febr peſchaͤmet Cicero dadurch die unphi⸗ 
loſophiſchen Schwaͤtzer, die an nichts weniger, als an 
eine ordentliche Schlußrede in ihren Beweiſen denken. 
Wir ſparen aber dieſes ausfuͤhrlicher abzuhandeln 5 : 
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das Hauptſtüͤck von der ordentlichen Einrichtung der Re⸗ 
de, wo wie mehrere Anleitung zum uͤberzeugenden Bor? 
trage eines Beweiſes geben wollen. Sonſt iſt Quinti⸗ 
lian auch der Meynung, daß eigentlich die drey Satze 
des Vernunftſchluſſes zu einem guten Beweiſe noͤthig 
ſind. Mihi et plurimis nihilominus autoribus tres ſum- 
mum videntur. Nam ita ſe habet natura, vt ſit, de 
quo quaeratur, et per quod probatur: tertium adiicigo- 
teft, velut ex pido duorum antecedentium. Ita 
erit prima intentio, ſecunda affumtio , tertia connexio. 

Nam confirmatio primae ac ſecundae partis exornatio 
eisdem cedere poffunt, Anne L, V. E. 14 
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Nenn ein Redner ſeinen Sah mit guten Beweis- 
gruͤnden beſtaͤtiget hat, fo hat er zwar die 
allerwichtigſte Pflicht eines Redners erfuͤllet: 
Allein er hat deswegen noch nicht gewonnen. 

Es kan ja leicht kommen, und pflegt gemeiniglich zu ge⸗ 
ſchehen, daß ſeinen Zuhoͤrern Einwuͤrfe in den Sinn 
kommen, die ihn verhindern, daß er dem Redner ſeinen 
Beyfall entweder gar entzieht, oder doch nicht völlig gez; 
ben kan. Vielmal iſt auch mancher Zuhörer gleich Anz 
fangs einer gegenſeitigen Meynung zugethan, weil er 
davor haͤlt, er habe ſehr guten Grund dazu. So lange 
er alſo dieſe Einwuͤrfe oder Gegenſatze vor gegruͤndet hält, 
ſo lange kan der Redner uͤber ihn nicht triumphiren. 
Nichts iſt alſo zu einer vollkommenen Überredung noͤthi⸗ 
ger, als die Wiederlegung der entgegen geſetzten Mey⸗ 
nung, 
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nung, und die Beantwortung der Eintwuͤrfe, die man 
wieder den Hauptſatz, oder die Beweisgruͤnde des Red⸗ 
ners machen kan. Das ſchwerſte dabey iſt, dieſelben zu 
errathen. Denn der Einwendungen ſind zuweilen ſo 
viel und mancherley, daß es faft unmöglich ſcheinet, fie als 
le miteinander einzuſehen. Doch das unmoͤgliche for⸗ 
dert man nicht. Es iſt genug, daß ein geſchickter Redner 


wichtigſten Einwuͤrfe mit leichter Mühe vermuchen 


konnen ii 
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Wenn man nun einen ober etliche ſolche Einwuͤrfe er⸗ 
rathen zu haben glaubet: So werden fie ebenfalls nach 
Beſchaffenheit der Hauptſaͤtze, entweder etwas geſche⸗ 
henes in Zweifel ziehen, weil ſie Zeugen vor ſich haben, 
welche das Gegentheil beſtaͤtigen: Oder fie werden 
Gründe haben, fo die gegenſeitige Meynung beſtaͤrken. 
Beyde muß ein Redner zu entkraͤften mifen, fo daß jene 
ihre eee ct dieſe aber ihre Wahrſcheihlich⸗ 
keit verlieren. Wie dieſes nun zu bewerkſtelligen fy, 
daß muß die Vernunſtlehre zeigen, wo man vom wieder⸗ 
legen und diſputiren Regeln giebt. Denn obgleich die 
Zuhoͤrer des Redners nicht ſelbſt als Gegner das Wort 
führen, und ihre Einwuͤrfe vortragen: So muß doch 
der Redner ſelbſt ihnen zuvorkommen, ihre Stelle vers 
treten, und ihre Scheingruͤnde, ſo gut als es moͤglich ift, 
vortragen. Dieſes ift alfo feine erſte Pflicht, wenn er. 
gründlich wiederlegen und alle Zweifel aus dem Gemuͤ⸗ 
the feines Zuhoͤrers reiſſen will. Er muß ben Einwuͤr⸗ 
fen alle ihre Staͤrke laſſen, die fie nach der Meynung ih⸗ 
rer Verfethter nur haben koͤnnen.· Er muß fie nicht ver⸗ 
kehren, ſchwaͤchen, oder das beſte davon auslaſſen. 
Dieſes wuͤrde wieder die Aufrichtigkeit und mi mm 
5315d " * ali en, 
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laufen, und nichts weiter wirken, als daß der Zuhörer 
auf ſeiner alten Meynung bliebe, und alſo nicht gewon⸗ 
nen wuͤrde. Es iſt alſo viel beſſer, daß der Redner die 
Einwürfe feines Gegners in aller ihrer Staͤrke und mit 
aller Wahrſcheinlichkeit vortraͤgt, deren ſie nur faͤhig 
ſind. Denn deſtomehr Vertrauen wird er bey dem Zu⸗ 

hoͤrer dadurch gewinnen. an 

i ico Do siog! 

Iſt nun der Einwurf dergeſtalt vorgetragen, fo muß 
ihn der Redner auch beantworten. Gruͤndet ſich derſel⸗ 
be auf die Zeugniſſe gewiſſer Seribenten, oder auf das 
Anſehen groſſer Leute: So muß man zuſehen, ob es eine 
hiſtoriſche oder dogmatiſche Sache iſt, davon man han⸗ 
delt. Waͤre es dieſes, fo iſt es war gewiß, daß das Vor⸗ 
urtheil des Anſehens in Lehrſaͤtzen nichts gilt; und alſo 
koͤnnte der Redner diefe Art von Ein wuͤrfen ſchlechter⸗ 
dings verwerfen. Allein weil der gemeine Mann ge⸗ 
meiniglich von den Ausſpruchen gewiſſer Leute, als z. E. 
Seiner Eltern und Vorfahren, feiner Lehrer, der Geiſt⸗ 
lichen, oder andrer Leute die im Anſehen ſtehen, ſehr viel 
hält: So würde man durch eine bloſſe Verachtung (ol 
cher Zeugniſſe nicht viel bey ihm ausrichten. Es iſt alſo 
zuweilen weit kluͤger gethan, wenn man ſich nach der 
Schwachheit feiner Zuhörer richtet, und ihnen die Zeus, 
gen fo fie vor fid) anſuͤhren, nicht gleich mit einem mal ver⸗ 
wirft. Man thut beſſer, wenn man ſie durch einige Fra⸗ 
gen verdaͤchtig macht. Als zum E. Ob denn dieſe Per⸗ 
ſonen, die man ſelbſt in allen Ehren hielte, nicht auch Nen⸗ 
ſchen waͤren? Ob ſie nicht auch zuweilen aus Schwach⸗ 
heit fehlen und irren koͤnnten? Ob ſie nicht vielleicht ohne 
genugſame Unterſuchung etwas vor wahr angenommen? 
Sie hätten ja wohl in andern Faͤllen etwas geglaubet, 
das doch nicht wahr geweſen. Es waͤren auch nicht alle 
ſolche anſehnliche Leute allemal einer Meynung; und 
alſo wuͤßte man nicht recht, welchen man glauben ſollte. 
Man muͤßte die Sache lieber ſelbſt unterſuchen. par 

atte 
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batte iso Mittel und Wege hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men, die man vormals, oder an gewiſſen Orten, nicht g 
habt. u. ſ w. ; 
S8. IV. | 
Waͤre aber die Sache hiſtoriſch, und zwar aus alten 
Zeiten, fo mußte man die Glaubwuͤrdigkeit der Scri⸗ 
benten unterſuchen, die ſolche bezeugen. Man muß fra⸗ 
gen, ob ſie zu denſelben Zeiten, in demſelben Lande, und 
an jo einem Orte gelebt, da ſie es wohl haͤtten wiſſen bn» 
nen? Ob ſie auch gute Nachrichten gehabt haͤtten? Ob 
fie nicht etwa partheyiſch geweſen, welches man aus den 
Umſtaͤnden beurtheilen muß. Man muß auch dem Zeug⸗ 
niſſe eines einzigen ſo viele andre entgegen ſetzen, die in 
groͤſſerm Anfehen ſtehen, und einhellig etwas bezeugen. 
Man muß andre Erempel aus demſelben Geſchichtſchrei⸗ 
ber anführen, da er ſchon andere Fabeln und Unwahrhei⸗ 
ten beſchrieben u. d. gl. Ware aber die Sache erſt neu⸗ 
lich vorgefallen und man beriefe ſich auf lebendige Zeugen, 
ſo muß man auch dieſe verdaͤchtig machen. Zu dem En⸗ 
de kan man ſagen, dieſe Art von Leuten verdiene keinen 
Glauben. Sie hatten einem gemeinen Geſchreye Gea 
hör gegeben, ohne die Sache zu unterſuchen. Sie waͤ⸗ 
ren entweder ſelbſt betrogen worden, oder haͤtten andre 
hintergehen wollen. Sie haͤtten etwa eine ſcherzhafte 
Erzaͤhlung vor eine ernſtliche, eine Muthmaſſung vor ei⸗ 
ne Gewißheit, einen Vorſatz vor eine wirkliche That ver 
ſtanden. Oder es waͤren gar Feinde von den Perſonen, 
denen ſie etwas nachgeredet, ſie waͤren einer andern Par⸗ 
they, Religion, Meynung oder Secte unter den Gelehr⸗ 
ten zugethan. Sie haͤtten ſchon eher Unwahrheiten aus⸗ 
gebreitet, die man doch hernach falſch befunden: Man 
haͤtte ihnen in dieſem Falle weit glaubwuͤrdigere Zeugen 
entgegen zu ſetzen. Ja vielmal zeuget der Verlauf der 
erzaͤhlten Sachen ſelbſt, daß etwas wiedereinander laua 
fendes und unmoͤgliches darinnen iſt. Uberall aber muß 
der Redner eine Unpartheylichkeit und Liebe jur ig r 
be 
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heit blicken laſſen, die ſeinen Ae — Kraft ge⸗ 
ben kan. 10K Mittig m 1. 
g V. 

Wir kommen auf die ON Einwendungen, p 
da man Urſachen und Scheingruͤnde vor fich hat. Diea 
ſe nun zu entkraͤften, muß man ſich dieſelben als ordentli⸗ 
che Schlußreden vorſtellen, und entweder den Ober⸗ oder 
Unterſatz in Zweifel ziehen. Bey dem Oberſatze iſt es 
genug, wenn man etliche wiedrige Faͤlle angeben kan, da 
derſelbe nicht eintrifft: Denn dadurch wird die Allge⸗ 
meinheit deſſelben ſchon umgeſtoſſen. Bey dem Unters 
ſatze ijt auch vielmal was zu erinnern, z. E. daß dieſes 
wohl zu gewwiſſer Zeit, an gewiſſen Orten, oder in ges 
wiſſen Umſtaͤnden; aber nicht allezeit und uberall wahr 
ſey. Bisweilen kan man einen Vernunftſchluß auf eben 
den Schlag machen, deffen Schluß ſatz ungereimt wird, 
und alſo auch den erſten verdaͤchtig machet. Zuweilen 
ſagt man, der Einwurf beweiſe zu viel; denn wenn er 
richtig waͤre, ſo muͤſte auch dieſes oder jenes folgen, wel⸗ 
dies doch offenbar falit waͤre. Hatte man ſich aber der 

bedienet, einen Einwurf zu machen: 4o müßte 
man entweder, die vor unſtreitig ausgegebenen Sachen 
leugnen, oder doch zweifelhaft machen; oder die Unaͤhn⸗ 
lichkeit der Sachen und Falle darthun, in welchen alſo 
unmoͤglich einerley ſtatt finden koͤnnte. Vielmals aber 
kan man den ganzen Urſprung des Jrrthums gewiſſer 
Leute ſehr von weitem herholen, und daher erklären, wie 
ſie wieder ihren Willen und von ungefähr: in denſelben 
gefallen. Man kan hinzuſetzen, es waͤre ſehr leicht durch 
den groſſen Schein der Sache eingenommen zu werden: 
Man muͤßte ſehr ſcharfſinnig und aufmerkſam ſeyn, ſich 
nicht davon verführen zu laſſen: Um deſto 1 
wüßte man in dergleichen Dingenfen. wa 

Aus diesem allen begreifet eh eit — 5 daß ein Dede 
ner eh guter — und ſonderlich in der ine 

un 
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kunſt wohl gebt ſeyn muͤſſe. Dieſes wußten die Alten 
nicht genug einzuſchaͤrfen; und Cicero ſonderlich hielte 
bloß deswegen die Academiſche Dialectik, oder Diſpu⸗ 
tirkunſt der Peripatetiker, einem Redner vor ganz un⸗ 
entbehrlich. Sogar die ſtoiſche Subtilitaͤt fordert er 
zuweilen von demjenigen, der ſeine Gegner oder Zuhoͤ⸗ 
rer von ſeiner Meynung recht uͤberreden will. Und in 
der That find die meiſten Redner hierinn zu nachlaͤſſig. 
Sie meynen ihr Zuhoͤrer werde ihnen gleich guf ihr 
Wort glauben, da er doch oft tauſend Einwuͤrfe im 
Kopfe hat, die ſeinen Beyfall hindern. Es iſt auch 
nicht allemal damit ausgerichtet, daß man ſie verſichert, 
die Gegenmeynung fe» falfo, oder gottlos, oder ketzeriſch, 
oder ſchaͤdlich. Man will dieſes nicht nur geſagt, ſon⸗ 
dern erwieſen haben. Die alten Redner waren hierinn 
viel ſorgfaͤltiger. Wie emſig war nicht Demoſthenes 
in Wiederlegung der Einwuͤrfe? Bald heißt es: Wo⸗ 
her und wie ſoll dieſe ganze Mannſchaft erhalten wer⸗ 
den? Bald fragt er: Wieviel Geldſummen dazu ge⸗ 
hoͤren werden, und wo man dieſelben hernehmen ſolle? 
Bald heißt es: Ja, wo wird unſre Flotte anfanben ? 
Bald wiederum: Allein durch was vor ein Mittel wird 
man alle dem Ubel abhelfen koͤnnen? Und auf alle dieſe 
Einwuͤrfe antwortet er fo gründlich und ausführlich, 
daß er nicht den geringſten Zweifel in ihren Gemuͤthern 
uͤbrig gelaſſen hat. 
9f * $5 VIL: 

Um ein Exempel eines gründlich beantworteten Zwei⸗ 
felg zu geben, beruffe ich mich auf des Herrn Abt Noss 
heims H. R. im II Th. und deſſen II Rede. von dem 
Siege der Heiligen über die Welt. Auf der 8 ſten Sei⸗ 
te heißt es im Namen der Gegner: 


Die Sache iſt ſchwer; die welt iſt maͤchtig; unſer 
Vermoͤgen iſt geringe; die Barmherzigkeit Gottes iſt 
groß. Das ſind die Stimmen der Natur die (ido unferer 

; 3 Pflicht 


Bo Das VI. Sauptſtück 


Pflicht wiederſetzen. Die Stimme des Glaubens hebt 
alle diefe Einwuͤrfe. in 
Wir wollen nur ben erſten anführen, den fi) der 
Redner in Gedanken als einen ordentlichen Vernunſt⸗ 
ſchluß vorgeſtellet haben muß, weil wir finden, daß er 
auf beyde Foͤrderſaͤtze antwortet. Die Schlußrede 
heißt: Was ſchwer iſt, dazu ſind wir nicht verbun⸗ 
den: Der Sieg uͤber die Welt iſt ſchwer; alſo ſind 
wir nicht dazu verbunden. Zuerſt beantwortet der 
Redner den Unterſatz dergeſtalt. ö 
Die Sache iſt ſchwer. Johannes antwortet, die Gebo⸗ 
the Gottes ſind den Wiedergebohrnen nicht ſchwer. Soll 
das Zeugniß unſers Fleiſches, oder ſoll das Zeugniß die ſes 
Juͤngers Jeſu mehr gelten? Ach wie ſehr iſt es zu beſor⸗ 
gen, daß diejenigen, die ſo viel von den Schwierigkeiten 
reden, die man in dem Dienſte Gottes antrifft, nur von ei⸗ 
ner Sache reden, die ſie nie verſuchet haben. Wie ſehr 
iſt es zu vermuthen, daß dieſe Klagen nichts, als Zeugniffe 
eines Herzens ſind, welches noch die Befehle des Hoͤchſten 
nach dem Maaſſe der Kräfte der Natur abmißt. Wer nichts 
hat, als Waffen der Natur, die Welt damit zu beſtreiten, der 
wird freylich bald verzagen muͤſſen. Aber laßt uns au⸗ 
fangen das Herz zu reinigen; laßt uns einer goͤttlichen 
Kraft Raum geben; laßt uns Buffe und Glauben zu Hül- 
fe nehmen: So werden die Sorgen wegfallen, die wir uns 
uͤber die Muͤhſeligkeit unſers Sieges machen. 
Nun folget die Antwort auf den Oberſatz, deſſen Folge 
der Redner leugnet: 
Dioch geſetzt, es fey ſchwer ein Schüler Chriſti zu ſeyn: 
Wird uns das von unſrer Pflicht losſprechen? Wird das 
unſer Urtheil mildern, wann der Herr kommt, wenn wir 
ſagen werden: Herr, wir ſahen, daß es ſchwer war, uns 
zu uͤberwinden; daher haben wir gar nicht kaͤmpfen wollen. 
Herr, wir merkten, daß unſer Feind ſtark war; daher ha⸗ 
ben wir uns nicht einmal wiederſetzen wollen. Herr, wir 
baben uns für der Müpe und Arbeit gefüribtet, die dein 
2 ` Dienſt 
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Dienſt erforderte: Daher haben wir dir gar nicht dienen 
moͤgen. Was deucht euch, geliebte Bruͤder? Deucht euch, 

daß ihr mit dieſen Entſchuldigungen vor dem Throne Jeſu 
Chrifti werdet beſtehen koͤnnen? Deucht euch, daß der 
Richter, der alles ſiehet, euch hierauf ſo anreden werde: 
Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters ac. 


3. §. VIII, 

Damit es aber auch an einem Exempel aus einer 
weltlichen Rede nicht fehle, ſo ſoll mir abermal Gund⸗ 
lings Lobrede auf den Koͤnig in Preuſſen dazu dienen. 
Er lobet die Handhabung der Gerechtigkeit; undſhier⸗ 
bey findet ſich der Einwurf: Daß der Koͤnig die Zahl der 
Advocaten febr vermindert hatte. Der Schluß, den der 
Redner in Gedanken gemacht hat: Heißt ohngefaͤhr ſo: 
Wo es wenig Leute giebt, die den Leuten zu Recht 
verhelfen, da kan die Gerechtigkeit nicht wohl ge⸗ 
handhabet werden. Nun giebt es in Preuſſiſchen 
Landen wenig Rechtsbeyſtaͤnde oder Sachwalter: 
Folglich kan daſelbſt c. Aber der Redner beant⸗ 
wortet den Oberſatz folgender geſtalt, indem der Unter⸗ 
ſatz nicht zu leugnen war. f 


Unſer gerechteſter König hat eine viel tiefere Einſicht. 
Er weis, daß unter dem vielen Diſputiren die Wahrheit 
verlohren werde, und daß diejenigen, welche diſputiren, 
das Licht derſelben, durch allerhand Kuͤnſte, zu verfinſtern 
ſuchen. Vielleicht iff ihm auch das ſpaniſche Spruͤchwort 

bekannt, daß die Juden durch ihr Oſterfeſt, die Mahome⸗ 
taner durch ihre Hochzeiten, und die Chriſten durch ihre 
Proceſſe fich zu Grunde richten. Denn mas iff doch das 
vor eine Juſtiz, wenn die Streitigkeiten ewig dauren? 
Plato ſagte, es ſey ein gewiſſes Kennzeichen einer ſehr kran⸗ 
ken Republik, wo viel Advocaten, Richter und Aerzte ſeyn. 
Jene machen Zaͤnkereyen, wo keine find; weil fie davon Ie- 
ben, und unter dem Geraͤuſche der ſtreitenden Partheyen 
ihr Brodt gewinnen: Und dieſe muͤſten gleichfalls Hungers 
32 ſterben, 
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ſterben, wenn nicht jemand waͤre, der ſich ihrer Eſſenzen 
und Saͤfte bediente. 


Zwar wiſſen S. Koͤn. Maj wohl, daß ein rechtſchaffener 
Advocat bisweilen, wo die Sache verwirret iff, und die Strei⸗ 
tenden ſelbſt ihre Rechte nicht verſtehen, fo nótbig ſey, als 
ein kluger Arzt, wenn von ohngefaͤhr eine verzehrende 
Krankheit unter die Menſchen kommt. Aber Sie wollen 
dergleichen Art Leute nicht haben, welche den Poͤbel raſend 
und die Gefunden krank machen. Daß aber der pPoͤbel 
raſe, wenn er fich unter einander beiſſet, und einer den ans 
dern um eines eingebildeten Gewinſts willen, durch unnuͤ⸗ 
tzes rechten, verſchlingen will, das iſt eine Sache, welche 
nicht darf erwieſen werden. Sie wollen diejenigen nicht 
vertragen, welche den Spinnen gleichen, die in ihrem Ge⸗ 
webe auf die Fliegen lauren, und ſich eine Luſt machen, 
wenn ſich in ihrem Garne, welches Tag und Nacht aufge⸗ 
ſtellet und zugerichtet iſt, eine arme Magd, ein Bauer und 
Handwerksmann faͤnget, dem ſie das Blut ausſaugen, und 
den ſie endlich, wenn der Koͤrper ausgetrocknet iſt im Elende 
liegen laſſen. Dahin gehen alle Anſtalten, welche bishero 
in allen Landen und Herrſchaften fo den Preuſſiſchen Zepter 
verehren, gemacht worden. ! 


$ A eee 
Aus dieſen Exempeln wird nun wohl ein jeder be⸗ 
greifen, wie geſchickte Redner in den Einwuͤrfen ihrer 
Zuhörer, die fie vorher ſehen, oder vermuthen koͤnnen, 
nichts unbeantwortet laffen. Man wird auch daraus 
unſchwer erkennen, wie die Aufloͤſung nicht eben ſo ma⸗ 
ger und trocken heraus komme, als wenn ein Weltwei⸗ 
ſer, nach den ſtrengeſten Regeln der Diſputirkunſt, mit 
feinem Gegner ſtreitet. Nein, Exempel, Gleichniſſe, 
Zeugniſſe, Gegenſaͤtze, und alle Arten der Erlaͤuterungen 
ſtehen ihm zu Dienſten, die Sache dem Zuhörer deſto 
handgreiflicher zu machen. Er uͤberzuckert die bittre 
Wahrheit gleichſam, damit ſie deſto beffer ane 
au 
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auch die Wiederſpenſtigen mit Luſt bezwinge. Was 
aber die Erfindung der Beantwortungen anlanget, ſo 
koͤnnte davon freylich noch ein vieles geſagt werden; 
wie Cicero im I B. von der Erf. §. 42 bis 52. weit⸗ 
laͤuftig gethan hat. Allein wir brauchen aller der Um⸗ 
ſchweife nicht, nachdem wir zu einem Redner einen 
Mann erfordert haben, ber feiner Materie gewachſen 
ift, und die Vernunftlehre wohl gelernet hat. Wenn 
es damit ſeine Richtigkeit hat, ſo wird es ihm leicht von 
ſich felbft einkommen, ob er den Oberſatz oder Unterſatz 
leugnen, eine Inſtanz geben, die Folge des Oberſatzes 
verwerfen, ihn gewiſſer maſſen einſchraͤnken, eine Zwey⸗ 
deutigkeit im Mittelworte anmerken; oder (onft etwas 
daran ausſetzen will. Es verſtehet ſich aber von ſich 
ſelbſt, daß man in allen dieſen Dingen ſich dieſer und 
aller übrigen philoſophiſchen Kunſtwoͤrter enthalten muß 
fe: Es ware denn, daß man vor lauter Gelehrten zu 
reden hatte, die ſolche ohnedem ſchon verſtuͤnden. 
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ö nicht mit unter die nothwendigen Theile einer 

2 Rede gezaͤhlet wuͤrde: Dagegen von cinis 
gen Neuern wohl gar vor das rechte Hauptwerk eines 
Redners angeſehen worden. Ich will hiermit nicht 
behaupten, als haͤtten die Alten keine Erlaͤuterungen 
gebraucht: Nein man findet keine einzige etwas lange 
Rede bey denſelben, darinn es nicht etliche Arten ders 
ſelben gabe. Ich will - ſagen, daß fie in den - 
3:3 geln 
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geln der Redekunſt nicht daran gedacht: Entweder, weil 
ſie ſelbige unter den wahrſcheinlichen Beweisgruͤnden 
oder unter den Erweiterungen mit verſtanden. Denn 
das erſte kan man von dem Simili, Contrario und Exen- 
plo fagen ; als welche unter den topiſchen Fächern der 
Beweisgruͤnde eigene Claſſen ausmachen. Das an⸗ 
dere aber kan von den meiften übrigen geſagt werden. 
Nun haben wir aber, was die Beweisgruͤnde anlan⸗ 
en ganz andre Regeln gegeben, dabey wir Feine Topik 

rauchen. Die Amplification oder Erweiterung, in ſo 
weit fie nichts anders iſt, als eine Verlängerung. einer 
Nede, oder eines Satzes ift uns ſonſt verdaͤchtig. Denn 
entweder die ganze Ausfuͤhrung eines Hauptſatzes iſt 
eine Erweiterung deſſelben zu nennen; und alſo find 
alle bisher abgehandelten Stuͤcke einer Rede vor nichts 
anders als vor Arten derſelben anzuſehen: Oder die Er⸗ 
weiterung iſt ganz und gar unnuͤtze und uͤberfluͤſſig. Denn 
was foll ein Geplauder nuͤtzen, welches weder zur Erklaͤ⸗ 
tung, noch zum Beweiſe, noch zur Wiederlegung, noch 
zur Bewegung der er sede beytraͤget! T 


Wir fagen alfo bie Sb pta ein Ausputz und 
Zierrath in der Ausfuͤhrung einer Rede, der aber zu⸗ 
gleich dienet, dem Zuhoͤrer die Sache begreiflicher und 
wahrſcheinlicher zu machen. Man rechnet zu dieſen 
Erlaͤuterungen allerley Dinge, nemlich Gleichniſſe, 
Feugniſſe, Exempel, ähnliche Sälle, das Wieder⸗ 
ſpiel, gute Einfaͤlle, Lehrſpruͤche u. d. gl. die man 
ſonſt lieber lateiniſch comparata, teſtimonia, exempla, 
milia, contraria, meditationes und locos eiii um 
oder fententias zu nennen pflegte. Von allen dieſen 
Arten iſt es gewiß, daß ſich die Alten ihrer nicht minder 
als die Neuern bedienet haben; indem ihr Nutzen, nach 
der oben gegebenen Beſchreibung, ganz augenſcheinlich 
war. Wir wollen dieſes von allen einzeln erweiſen, 
und begnügen uns indeffen überhaupt, mit dem kurz zu⸗ 
vor 
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vor gegebenen Exempel einer Wiederlegung aus Gund⸗ 
lings Lobrede. Z. E. Das ſpaniſche Spruͤchwort, fo 
er anfuͤhret, iſt ein Zeugniß: Platons Ausſpruch iſt 
gleichfalls nichts anders. Der kluge Arzt iſt ein Simi- 
le, und die Spinnen geben ein Gleichniß ab. Und 
im folgenden fuͤhrt er noch ein Exempel an, nemlich des 
Ferdinandi Catholici, der keine Juriſten nach America 
hat ſenden wollen, weil er aus der Erfahrung gelernet 
hatte, daß, wo diefe haufig find, fich auf dem Richtpla⸗ 
tze auch gemeiniglich ſoviel Betruͤgerey hervor thue, als 
in einer unordentlichen Speiſekammer Ungeziefer her⸗ 
ie láufet; Wobey denn noch ein Gleichniß mit ein- 
le f; y N 914 n* a } f 
$. III. 


Doch wir muͤſſen fie einzeln durchgehen und erklaͤ⸗ 
ren. Ein Gleichniß ift eine der vorhabenden Materie 
ahnliche Kade Perſon, That, oder Begebenheit, die 
felbige ins Licht zu ſetzen, auch wohl wahrſcheinlicher zu 
machen, zu erheben oder zu erniedrigen dienet. Weil 
ein Gleichniß allemal auf die Aehnlichkeit ankommt: 
So gehoͤret ein guter Witz dazu, dieſelbe unter zweyen 
Dingen wahrzunehmen. Es darf aber dieſe Aehnlich⸗ 
keit niemals ganz vollkommen ſeyn: Sondern es ift ge 
nug, daß ein paar Sachen nur in gewiſſen Hauptſtu⸗ 
cken, davon hauptſaͤchlich die Rede iſt, uͤbereinkommen. 
Doch iſt auch nicht eine jede geringe und weit geſuchte 
Aehnlichkeit zulaͤnglich, ein gutes Gleichniß zu machen. 
3. E. Lehms redet im Eingange zu feiner oftgedachten 
Lobrede, von der Erſtaunung, und vergleichetfie erſtlich 
mit einem vollen Grabe, hernach mit dem Tireſias, 
und endlich mit einem Löwen, folgender Geſtalt: ., 

Sie (die Erſtaunung) iſt wie ein volles Grab, welches 
fid) bey herausgeriſſener Erde immer vergroͤſſert ſiehet. 

Denn jemehr ſie ſich aus ihrer eigentlichen Eigenſchaft zu 

wickeln vermeynet, je groͤſſer wird die Verwirrung. Die 

Erſtaunung wird bey Erſtaunenswuͤrdigen Zufallen erres 

a dy get: 
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get: Und doch ift fie wie ein im finſtern ſchleichender Tire; 
fiag an Blindheit ſelbſt erſtaunet. Bey ſchlummernden 
Sinnen hat fie die Art eines heroiſchen Löwen an fich, und 
ihre entſetzliche Macht ſloͤſſet fid) durch ein unvermeidliches 
Etwas durch alle Glieder. | 
Alle diefe drey Gleichniſſe find fo weit hergeſucht, daß 
ſie die Sache nicht en verdunkeln: Zu⸗ 
mal da ſie wegen ihres ſchwuͤlſtigen Ausdruckes weit 
ſchwerer zu verſtehen ſind, als die Sache ſelbſt, davon 
die Rede iſt. | | 


T 8. 2 IV. ) i 
Ferner muß ein Gleichniß nicht wieder bie Abſichten 
des Redners laufen, die er in der vorhabenden Sache 
hat. Wenn er etwas als wahrſcheinlich, groß, oder 
geringe vorſtellen will: So muß ſein Gleichniß die Saz 
che nicht als unwahrſcheinlich, geringſchaͤtzig, oder herr⸗ 
lich vorſtelen. Wieder die erſte Negel handelt aberz 
mal Lehms, gegen das Ende der angezogenen Rede, in 
dem ier den er dem hohen Paare thut. Es heiſſet 

nee Seca oie ee e G 

So ſcherze, liebe, kuͤſſe dieſemnach, wie die hohen irrdi⸗ 
ſchen Goͤtter pflegen, und zeuge mit deiner himmliſchen 
Eliſabetha Chriſtina neue Planeten, welche den Himmel 
auf der ſpaniſchen Welt einnehmen, und der halben Welt, 
als ſchöne und helle Sterne in die Augen fallen. 
Denn wer hat es jemals gehoͤret, daß die irrdi⸗ 
ſchen Goͤtter neue Planeten zeugen? So unwahrſchein⸗ 
lich nun das Gleichniß iſt, ſo unglaublich macht der 
Redner dadurch ſeine Hauptſache. Die andere Regel 
hat Fleſchier ſehr vernuͤnftig beobachtet, wenn er in ſei⸗ 
ner Lobrede auf den Marſchall von Turenne, ihn mit 

einem Strome vergleicht: Es heißt. $ 
So fieng fich ein Leben au, deffen Fortſetzung fo herrlich 
ſeyn ſollte: Nicht anders als die Ströme, welche deſto brei- 
ter werden, jemehr fie fich don ihrer Quelle entfernen und 
* end⸗ 
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endlich allenthalben, wo fie durchflieſſen, die Beqvemlich⸗ 
keit und den Überfluß mitbringen. h 
Denn das giebt uns von feinem Helden einen hohen 
und prächtigen Begriff. Das Gegentheil hatte Des 
moſthenes im Sinne, als er die Athenienſer inf. 1 Phil. 
Rede mit einem ungeſchickten Fechter verglich, um ſie 
veraͤchtlich zu machen. Er ſagt: 
Ihr ſtreitet mit Philippo nicht anders als die unge⸗ 
ſchickten Fechter zu kampfen pflegen. Bekommt ein ſol⸗ 
cher einen Streich: Sogleich faͤhret er mit der Hand auf 
die Stelle. Wird er anderwerts getroffen: So iſt die 
Hand wiederum da. Die Hiebe aber abzuwenden, oder 
"feinen Gegner ſelbſt anzugreifen, das kan und will er nicht, 
Eben fo macht ihrs auch. Hort ihr, Philippus fey in Cher⸗ 
ſonneſus, fo beſchliett ihr Hͤͤlfs volker dahin zu fenden. Iſt 
er in Pylas, ſo marſchirt ihr auch dahin. Iſt er ander⸗ 
werks, fo verfolget ihr ihn abermal Fuß vor Fuß, und zie⸗ 


her ihm hinterher, wie die Soldaten ihren Anfuͤhrern. Ihr 
haltet aber keinen einzigen vortheilhaſten Kriegsrath, und 
` Forget eher vor nichts, als bis ihr Hört, daß die Gefahr 
ſchon vorhanden, oder gar der Schade ſchon geſchehen fey. 
ani | nip thí i5 $. V. i uf | 
In ſolchen verſchiedenen Abſichten nun kan ein Gleich⸗ 
niß von allerley Dingen in der Welt hergenommen 
werden. Hohes und niedriges, groſſes und kleines kan 
einem Redner zu einer geſchickten Vergleichung dienen, 
wenn er nur die obigen Regeln beobachtet. Er wuͤrde 
aber wieder ſich ſelbſt handeln, wenn er groſſe Dinge 
mit Kleinigkeiten; und kleine Sachen mit groſſen und 
praͤchtigen Dingen vergleichen wollte. Jenes wuͤrde 
nut in der poſſirlichen Schreibart angehen, in welche 
Searron den Virgil uͤberſetzet hat. Hier wieder fehlte 
z. E. ein geiſtlicher Redner, als er ſagte: Die Seele 
eines Glaͤubigen fabret fo fanft aus dem Leibe, als man 
ein Haͤrchen aus ber, Buttermilch ziehet. Dieſes aber 
33 wuͤr⸗ 
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wuͤrde nur einen Schwulſt in der Schreibart verurſa⸗ 
chen, davon wir an feinem Orte reden werden. Man 
muß auch mit den Gleichniſſen, die ſchon unzählige mal 
von andern gebraucht worden, nicht immer wieder aufs 
gezogen kommen. Dieſes zeiget einen armſeligen Witz 
des Redners, als der nicht faͤhig iſt ſelber etwas zu er⸗ 
denken, das neu und angenehm wäre. Das alte nem⸗ 
lich ift. man ſchon uͤberdruͤſſig, weil man es fo oft gehö⸗ 
ret hat. Die Sonne. ber Adler, der Löwe, der Sturm⸗ 
wind, der Donner, die Stroͤme, die brauſende See u. 
d. gl find ſchon fo viel tauſendmal gebrauchet und ge- 
misbrauchet worden; daß ich es keinem rathen will, mit 
dergleichen verlegnen und abgenutzten Gleichniſſen wie- 
der aufgezogen zu kommen: Es waͤre denn, das man 
eine ganz neue Anwendung eien a machen wuͤßte. 
I 


Ich komme auf die Zeugniſſe und ein jeder begreift, daß 
dieſe nichts 7 find, als Aussprüche andrer Leute, 
darinn eben die Wahrheit enthalten ift, die der Redner 

ortraͤgt. Nun ift es jen aus ber Weltweisheit bez 
fam, dab das Vorurtheil des . en fich felit 
nichts gilt, um etwas zu beweiſen: Wofern es nicht ei⸗ 
ne hiſtoriſche Sache iſt, darinn durch glaubwürdige 
Zeugen allerdings etwas beſtaͤtiget werden kan. Allein 
dem ungeachtet kan es in Reden, wo nicht zum Bewei⸗ 
ſe, doch wenigſtens zur Bekraͤftigung, daß eine Wahr⸗ 
heit ſchon von andern eingeſehen worden, allerdings mit 
gutem Nutzen gebrauchet werden. Denn die meiſte 
Zahl der Zuhörer trauet ihrem Verſtande ſoviel nicht 
zu, daß ſie das Herz hätten, vor ſich die erſten zu ſeyn, 
die etwas neues vor wahr annaͤhmen. Sie fuͤrchten 
ſich, ſo lange ſie glauben, daß ſie allein auf einer Mey⸗ 
nung ſeyn. Hergegen bekommen ſie ein Herz zu einer 
Sache, wenn fie hören, daß viel andre beruͤhmte, grofe, 
oder gelehrte und verſtaͤndige Leute auch ſchon eben der 
Meynung geweſen. Nach dieſen richtet ſich ys ein 

jen Vebter 
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Redner, und führt zuweilen ſolche Ausſpruͤche und 
Zeugniſſe an, die feinen Satz in fich halten. Biswwei⸗ 
len aber macht er ſie dem Zuhörer erſt bekannt, und giebt 
ihnen die Lobſpruͤche, ſo ihnen gebuͤhren, ſie deſto an⸗ 
ſehnlicher und glaubwuͤrdiger zu machen. Bisweilen 
aber braucht er auch nur Spruͤchwoͤrter, die als Wor⸗ 
te der Weiſen angeſehen werden, und den Beyfall gan» 
zer Voͤlker zu haben ſcheinen. , 


ee 5. A : AAA 


bs Triebe gereget wuͤrden. Hier berufft er fih 
ıf das Zeugniß des Ennius: 


euch, ihr vin als bey wohlgeſitteten deuten, dieſen Nas 
men eines Poet 


fraget, was, oder weſſen Stimme er am liebſten höre? foll 
er geſagt haben: Deſſen, der ſeine Tapferkeit am beſten 
preiſen konnte. Und jener Marius hat ebenfalls den L. Plo- 
tius geliebet, weil er glaubte, bag feine Thaten von ihm 

am beſten geruͤhmet werden koͤnnten. ] 
$. VIII. 
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AL EEE TEE VIELE v3 
Nur iſt bey folchen'Zeugniffen noch verſchiedenes zu 
erinnern. I) Muß derjenige Seribent nicht ganz unbe⸗ 
kannt, oder gar veraͤchtlich ſeyn, deffen Worte man zum 
Zeugniſſe anführen will. Ein Haufen fremde Namen 
geben keinen Zierrath, ſondern ein weltbekannter Held, 
Kayſer, Koͤnig, Fuͤrſt, Staatsmann, Gelehrter oder 
Scribent, der in beſonderm Anſehen ſteht, kan mit feiz 
nem Ausſpruche allererſt eine Rede ſchmuͤcken. II) Es 
muß aber nicht Tiri jeder Satz, ben ein Redner vorbrin⸗ 
get, mit einem ſolchen Zeugniſſe verbrämet feyn, Nein, 
ganz gemeine Wahrheiten, die man auch ohne Zeugniß 
glaubet, bedoͤrfen keines fremden Beyfalles. Hierwie⸗ 
xt pflegen die Homileten febr. zu verſtoſſen, die biswei⸗ 
len kein Wort hervor bringen, dabey fie nicht ein halb 
Dutzend Spruͤche anführen, und fo gar die Capitel und 
Berfe ohn alle Noth aufs ſorgfaͤltigſte anmerken. III) 
Muß auch bey Anfuͤhrung der Seugiii nicht eben die 
REM des A amo beybehalten werden; in 
er Redner muß ſelbiges in feiner Muttersprache sorz 
So haben es ale groſſe Redner gemacht: Nur 
in S zömisch⸗Catholiſchen pflegen allemal die Vulgata 
ateiniſch anzuführen. Noch wunderlicher ift es, wenn 
te gar einen alten lateinischen Kirchenlehrer in feiner 
prache, oder gar einen griechiſchen Pater, in einer la⸗ 
teiniſchen Uberſetzung anführen. Z. E. Pater Joh. Joſ. 
Schenhaͤrl hat im verwichenen Jahre den 7 Jun. zu 
Wien dem H. Nepomucen eine Lobrede gehalten, dar⸗ 
inne es p. & heißet? ERUN 3 Tun 
Weiln nun Samuel einmal zum Dienſte Gottes gewid⸗ 
met ware, als lieſſe er ſelbſt ihm ſolches ſchon in zartbluͤ⸗ 
hend⸗unſchuldiger Jugend, nach allen Kräften und Mög- 
llchkeit beſtens angelegen ſeyn, zumalen er nach Zeugnuͤß 
göttlicher heiligen Schrifft! Samuel miniſtrabat, ante 
faciem domini puer, ſchon als ein Knab vor dem Ange⸗ 
ſicht des Herrn im Tempel diente, quamquam redet hier 
- = 4 zu 
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zu ſeinem Lob der goldene Redner Heil. Chryfoftomus; 

In puero ætas immatura, omnibus enim in templum 
aſcendentibus, multæ pietatis ac religionis magiſter 
factus eſt, ob ſchon Samuel noch nicht reif an denen Jah⸗ 
ren, ware er doch reif genug an denen Tugenden, zumalen 
er denen, die in den Tempel kommen ſeynd, ein Lehrmeiſter 
groſſer Frommkeit und ein wahrhaftig⸗rechtſchaffener Ep- 
ferer bey Andacht worden iff. 


EX. i 
Die dritte Art der Erläuterungen ift das Exempel. 
Ein jeder weis, daß man dadurch eine aͤhnliche Bege⸗ 
benheit verſteht, die um Behuf des vorhabenden Sa⸗ 
Bes angefuͤhret wird. Wofern irgend eine Art der Ers 
Laͤuterungen nutzbar ift, fo ift es diefe, Sie ift zugleich 
mit eine Art von Beweiſen, die den Zuhörer von der 
Moglichkeit einer gewiſſen Sache uͤberfuͤhret: Denn 
was ſchon wirklich einmal geſchehen iſt, dabey darf man 
nicht zweifeln, ob es auch angehe? So erwies Demoſthe⸗ 
nes ſeinen Athenienſern des Philippi hinterliſtiges Ge⸗ 
muͤthe, indem er ſich auf verſchiedene Begebenheiten be⸗ 
rief, darinnen er es gegen andre Staͤdte an den Tag 
gelegt. In feiner II. Phil. R. heißt es: 


Wie ungern wuͤrden es wohl die Olynthier gehoͤrt ha⸗ 
ben, wenn jemand zu der Zeit, wieder Philippum Reden ge⸗ 
halten hatte, da er ihnen Antenunt uͤberließ, welche Stadt 
ſich doch alle vorige Macedoniſche Könige angemaſſet fata 
ten? Da er ihnen Potidea ſchenkte, und die athenienſiſchen 

Colonien daraus vertrieb? Da er ſich gar vor unſern Feind 
erklaͤrte, und ihnen die gewonnene Landſchaft zu nutzen ein⸗ 
raͤumete? Hatten ſie es wohl gedacht, daß es ihnen fo gehen 
würde? Hätten fie es wohl geglaubt, wenn es ihnen jemand 
vorhergeſagt hatte? Nimmermehr. Indeſſen geſchah es, 
daß fie nach einem kurzen Genuſſe fremder Laͤndereyen, ib: 
rer eigenen auf eine febr lange Zeit beraubet wurden; indem 
fie nicht nur vertrieben und ſchmaͤhlich uͤberwunden, fon 
i dern 
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dern ſo gar von ihren Mitbürgern verrathen und verkauft 
wurden. Was ſchlieſſe ich nun daraus? Dieſes, daß die 

gar zu groſſe Freundſchaft und Vertraulichkeit mit Tyran⸗ 
nen, freyen Republiken ganz und gar nicht zutraͤglich fey. 
Wie gieng es den Theſſaliern e. Ihr gleichfalls fepe Ppi- 

lüippum gerne, fo lange er ſchenket und giebt: Sobald er 
euch aber wird ins Garn gelocket und betrogen haben, fos 
bald werdet ihr ihn weit von euch weg wuͤnſchen; wenn 
ihr anders klug ſeyd. ! 


Manbegreift aber leicht, daß hier berühmte, einheimi⸗ 
ſche, neue, und dem Zuhörer bekannte Exempel mehr 
Vermoͤgen haben, als geringe, fremde, alte und unbe⸗ 
kannte. Dieſe letztern machen keinen ſonderlichen Ein⸗ 
druck, es muͤßte denn bey dem niedrigſten Poͤbel ſeyn, 
dem ohnedem auch die ſonſt bekannten Dinge fremd 
und neu zu ſeyn pflegen. Ja man hat bemerkt, daß 
oftmals ſo gar Fabeln eben die Kraft bey ihm gehabt, 
als wahre Geſchichte: So febr liebt derſelbe die Erzaͤh⸗ 
lungen. So bediente ſich dort im Buche der Nichter 
Jotham der Fabel von den Baͤumen, die fid einen $i 
nig waͤhlten; und bey den Roͤmern Menenius Agrippa, 
der Fabel von dem Streite der Glieder des menſchli⸗ 
chen Leibes, mit ſehr gluͤcklichem Erfolge. Ein anders 
aber iſt es, wenn man mit geſcheidtern Leuten zu thun 
hat, die nicht fo leichtglaͤubig find, und fid) wohl ſelbſt 
duͤnken laffen, fie atten viel geleſen, und eine folche Ge 
ſchicht müßte ihnen auch bekannt ſeyn, wenn fie anders 
wahr waͤre. Hier muß der Redner die wahrhaftigſten 
Hiſtorien, die auch ſonſt ſchon bekannt ſind, oder doch 
ſeyn koͤnnten, anwenden, wenn er was ausrichten will. 
Ja er fuͤhrt wohl gar die Seribenten an, die ſolche Ge⸗ 
ſchicht aufgezeichnet, wenn ſolches noͤthig ſeyn ſollte. So 
ſind die Beyſpiele beſchaffen, die Cicero in ſeiner Rede 
vor den Archias, von der Hochachtung gegen die Gelehr⸗ 
ſamkeit anziehet. ; 
Zu 
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Zu dieſer Art gehoͤrt Scipio Africanus, der unvergleich⸗ 
liche Mann, den unfre Väter noch gekannt; dahin gehoͤr⸗ 
ten L. Laͤlius und L. Furing, ein paar gerechte und genuͤg⸗ 
ſame Maͤnner; dahin gehoͤrt jener alte M. Cato: Welche 
alle wahrhaftig nimmermehr das Studiren geliebt haben 
wuͤrden, wenn ihnen die Gelehrſamkeit nicht zur Tugend 
behuͤlflich geweſen waͤre. Ld 213 


S. XI. . 


Gleichwohl muß ein Redner auch in Exempeln Maaß 
zu halten wiſſen, und weder gar zu viele, noch auch die 
allergemeinſten, die auch allen Schulknaben (don bee 
kannt find, anführen, Diel Hiſtorien erzählen, ift ſonſt 
ein Kunſtgriff der Stuͤmper, die gern viel ſchwatzen 
wollen, und doch nichts gelernet haben. Daher laufen 
fie ihre Exempelbuͤcher durch, und raffen daraus alles 
zuſammen, was ihnen vorkommt, es mag ſich nun zu 
ihrem Vorhaben reimen wie es will. Da heißt es im⸗ 
mer, jener Koͤnig, oder jener Kayſer, oder jener groſſe 
Kriegsheld that ſo und ſo. Oder wenn es hoch kommt: 
So hat Alexander, der geoſſe Weltbezwinger, Hanni⸗ 
bal, das Schrecken der Romer, oder Julius Caͤſar, als 
les mit einander gethan. Daher that ein gewiſſer Koͤ⸗ 
nig in Frankreich ſehr wohl, daß er einem Redner, der 
ihm, als er eben im Begriff war zur Tafel zu gehen, 
Gluͤck wuͤnſchen wollte, und den Anfang ſeiner Rede ſo 
machte: Als vormals Alexander der Groſſe Aſien zu 
bekriegen auszog; Dergeftalt ins Wort fiel: Mein 
Freund, als Alexander Aſien bekriegte, ſo hatte er ſich 
zuvor ſatt gegeſſen; ich aber bin noch hungerig, und 
will ein gleiches thun, ehe ich euch hoͤren kaͤn. Noch 
laͤcherlicher wird dieſer Fehler, wenn man von Kleinig⸗ 
keiten zu reden hat, und doch gleichwohl zur Erlaͤuterung 
derſelben die praͤchtigſten Exempel aus allen Hiſtorien 
zuſammen ſucht. Das war der Fehler jenes Redners 
den Martial auslachet: L. VI. Ep. XIX. 0 

on 
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Non de vi neque eaede, nec veneno 

Sed lis eft mihi de tribus capellis, 

Vicini queror has abeſſe furto, 

Hoc judex fibi poflulat probari. 
u Cannas, Mithridaticumque bellüin; 
Et periuria Punici furoris, 

Et Sullas, Mariosque, Muciosque, 

Magna voce ſonas, manuque tota. 

Jam dic Foſtume, de tribus capellis. 

S. XII. 


Eine groffe Verwandſchaft mit den Exempeln haben 
auch die ſogenannten Similia, oder aͤhnlichen Faͤle; wel⸗ 
che die vierte Art der Erlaͤuterungen ausmachen. Sie 
ſind aber nicht mit den Comparatis oder Vergleichun⸗ 
gen zu vermengen. Denn wie ein Gleichniß nichts von 
der Natur eines Exempels an fid) hat: So ift hergegen 
ein Simile, oder ein aͤhnlicher Fall, zwar ein Exempel, 
aber nicht von eben der Art, ſondern eine Begebenheit 
von einer andern doch ahnlichen Beſchaffenheit. Ein 
Trempel macht die Sache klaͤrer. Ein Gleichniß iſt auſ⸗ 
ſer den obigen Beyſpielen auch dieſes, ſo aus dem Fle⸗ 
ſchier gegen das Ende der oftgedachten Lobrede herge⸗ 
nommen iſt: Ind DEUM 
Wie aus ben Abgruͤnden tiefer Thaler grobe Duͤnſte auf: 
ſteigen, daraus die Donnerkeile entſtehen, die auf die Ber- 
ge ſchlagen: So koͤmmt aus dem Herzen des Volkes eine 
Bosheit, die Gott auf die Haͤupter der Regenten und Beſchů⸗ 
ger deſſelben fallen laͤſſet. 
Hergegen iſt folgendes, aus des Cicers Rede für den Ar⸗ 
hias, ein aͤhnlicher Fall: HE | 
Wer iſt unter uns von fo baͤuriſchem Gemuͤthe, daß er 
neulich nicht durch den Tod des Comoͤdianten Roſcius waͤ⸗ 
re geruͤhret worden? Der, ob er wohl ein Greis war, 
dennoch wegen ſeiner herrlichen und beliebten Geſchicklich⸗ 
keit, von rechtswegen gar nicht patte ſterben ſollen. Hatte 
rl fib 
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ſich nun dieſer durch die Bewegungen ſeines Leibes bey 
uns allen ſo viel Liebe erworben: Wie wollen wir denn 

die unbegreifliche Geſchwindigkeit des Verſtandes und Hur⸗ 
tigkeit des Geiſtes verſchmaͤhen ? 


Doch wen dieſer Unterſcheid nicht groß genug zu 
ſeyn duͤnket, der mag es meinethalben vor einerley hal⸗ 
ten, oder gar die Similia mit unter die Exempel rechnen. 


8. XIII. 


Ganz anders verhält ſichs mit dem Contrario, oder 
dem Wiederſpiele deſſen, was der Redner ſaget. Die⸗ 
ſes kommt auch zwar zuweilen mit dem Exempel uͤber⸗ 
ein; ift aber eine ganz wiedrige Begebenheit, oder gar 
ein wiedriger Lehrſatz deffen, das der Redner behauptet. 
Es kan in der That beydes dieſen Namen fuͤhren, und 
beydes kan mit Vortheile in Reden gebrauchet werden. 
Das erſte beſchaͤmet, oder erhebet zuweilen die Auffuͤh⸗ 
rung gewiſſer Leute, die es entweder unrecht oder recht 
machen. Das andre aber ſtellet zween wiedrige Saͤ⸗ 
tze gegen einander, um die Wahrheit deſto mehr ins 
Licht zu ſetzen: So wie ein Maler das Licht, durch den 
dabey angebrachten Schatten, deſtomehr zu erheben pflegt. 
Ein Exempel des erſten, ſoll mir abermal die Rede vor 
den Archias geben: 


Die Colophonier ſagen: Homerus fep ihr Landsmann. 
Die Chier geben ihn vor den ihrigen aus. Die Salami⸗ 
nier eignen ibm fich zu: Die Smyrner aber behaupten, 
daß er ihnen angehoͤre, daher ſie ihm auch einen Ehren⸗ 
tempel in ihrer Stadt gewidmet haben. Viele andre ſtrei⸗ 
ten auf eben die Art unter einander um dieſe Ehre, Ders 
geſtalt eignen ſich dieſe alle einen Fremden auch nach dem 
Tode zu; bloß weil er ein Poet geweſen: Wir aber wol⸗ 
len dieſen Lebendigen verſtoſſen, der doch ſeiner Neigung, 
und ſelbſt den Geſetzen nach, der unſrige iſt. 


K Von | 
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Von dem andern kan folgendes, aus der erſten Rede 
des Demoſthenes dienen: 


Doch was ſage ich? Soweit iſt es leider mit uns ſchon 
gekommen, daß unſte Generale vor eurem Gerichte wohl 
zwey bis dreymal in die Gefahr gerathen, ihren Kopf zu 
verlieren: Da doch kein einziger davon das Herz hat, ſich 
ſein Lebenlang nur einmal vor dem Feinde in Lebensgefahr 
zu wagen; fo daß fie lieber gleich Raͤubern und Dieben 
ſterben, als ein ruͤhmliches Ende nehmen wollen. Ubel⸗ 

thaͤter mögen nach Urtheil und Recht den Kopf verlieren: 

Rechtſchaffene Feldherren muͤſſen mit dem Degen in der 

Fauſt ſterben. c M: 

: ! S. XIV. 

Nun folgen bie ſogenannten Meditationes oder guten 
Einfälle, die ein Franzoſe Penfées nennen würde. Diez 
ſelben zu beſchreiben iſt ſo leicht nicht. Denn wenn 
man gleich ſagen wollte, es waͤren unerwartete ſinnrei⸗ 
che Gedanken von der vorhabenden Materie, die dem 
Redner von ungefaͤhr eingefallen: So wurde man doch 
vielleicht nicht deutlich genug ſehen, was man dadurch 
verſtünde. Noch ſchwerer ift es einem Regeln zu gez 
ben, wie er fie erfinden foll: Denn es kommt dabey 
faſt ganz und gar auf das Naturell an. Ein witziger 
Kopf, der mit Scharffinnigkeit verſehen ift, und ſonſt 
viel geleſen und erfahren hat, kan ſolche Einfälle von fich 
ſelbſt, ohne alle Regeln hervorbringen. Wem es aber 
an demſelben fehlet, der wird durch alle vorgeſchlagene 
Kunſtgriffe ſolche ſinnreiche Gedanken nicht zuwege 
bringen. Bouhours hat ein ganzes Buch, von der Art 
in ſinnreichen Werken wohl zu denken, geſchrieben: Al⸗ 
lein ob er gleich von den Einfaͤllen der beruͤhmteſten 
Scribenten ſehr wohl geurtheilet; ſo hat er doch weder 
allgemeine Regeln davon feſtzuſetzen, noch eine Metho⸗ 
de anzugeben gewußt, wie man ſie erfinden koͤnne. Hier 
aͤuſſert fich alio der Geſchmack eines Redners auf = 

i f aller⸗ 
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allermerklichſte. Eine gute Urtheilskraft muß der Pro⸗ 
birſtein ſeyn, daran er alle feine Einfälle prüfen muß; 
damit er nicht Schlacken vor Gold anſehe. Das an⸗ 
gefuͤhrte Werk von dem P. Bouhours und im Deuts 
ſchen die Gedanken und Ulrtheile von der Beredsamkeit 
des Herrn Prof. Bodmers koͤnnen hier einem Anfänger 
gute Dienſte thun. dft 


re 

Weil alfo hier mit Regeln nicht viel ausgerichtet ift, 
ſo wollen wir einige gute und ſchlimme Exempel ſolcher 
ſinnreichen Einfälle anführen. Nirgends wird man 
einen groͤſſern Vorrath guter Einfälle beyſammen anz 
treffen, als in des juͤngern Plinius Lobrede auf den 
Kayſer Trajan. Es hat uns dieſelbe nur neulich 
Herr Damm ſehr ſchoͤn ins Deutſche uͤberſetzet, und 
daraus will ich etliche Stellen anführen. Auf der 
32ften Seite heißt es: 


Denn, groſſer Kayſer, du haſt nur gehorſamet, und biſt 
zum Kapſerthume bloß durch die Folgſamkeit gelanget: 
Und in keinem Stuͤcke haft du mehr deine Unterthaͤnigkeit be⸗ 
wieſen/ als daß du zu regieren angefangen haſt. Du wareſt 
ſchon Caſar, ſchon wirklicher Kayſer, ſchon Germanicus, 
von Rom abweſend, und dieſes allen unwiſſend; und bey 
fo hohen Namen, ſo viel dich ſelbſt betraf, nur eine Privat 
perſon. Es wuͤrde ſchon viel ſeyn, wenn ich ſagete, du 
haͤtteſt nicht gewußt, daß du Kayſer werden wuͤrdeſt: Und 

|f i du Kayſer, und wußteſt es doch nicht, daß bu es 
wareſt. 


Eben fo fährt er auf der 33ſten Seite fort: 


Das Anſehen deffen, welcher dir dieſes befahl, ward bas 
durch bey dir vergroſſert, daß fein Anſehen in der groͤſſe⸗ 
ſten Gefahr ſtund zu ſinken. Und du hielteſt es um ſoviel 
mehr fuͤr billig, ihm zu gehorſamen, jeweniger ihm andre 
mehr gehorcheten. Ueber das hoͤrteſt du den einfkimmis 
$a gen 
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gen Beyfall des Senats und des Volkes. Dieſer Schluß, 
dieſe Wahl, war nicht des Nerva allein: Denn die ganze 
Welt wuͤnſchte eben dieſes. Nerva iff ihnen nur, vermoͤge 
ſeines Kayſerlichen Vorrechts zuvorgekommen, und hat das 
zuerſt gethan, was alle gethan haben wuͤrden. Es wuͤrde 
auch wahrhaftig, nachdem es geſchehen, nicht jedermann ſo 
wohl gefallen haben, wenn es ihnen nicht ſchon wohlgefalen 
haͤtte, ehe es geſchahe. 
8. XVI. 

Man koͤnnte noch unzählige ſolche Stellen in dieſer 
Rede anmerken, wenn ſie nicht ein ſeder ſelbſt leicht 
nachleſen könnte. Ich will aber lieber noch aus einem 
neuern Lobredner einige Proben geben: Weil es doch 
ſcheint, als wenn die Lobreden der rechte Sitz dieſer 
ſinnreichen Gedanken waͤren. Dieſes fell Fleſchier 
fevn der i in der oft geruͤhmten Lobrede auf den Marſchall 
von Turenne nicht wenige derſelben angebracht hat. 
Bald von Anfang heißt es: 


Man fahe, daß er in der unterſten Tlaſſe des Solda- 
tenſtandes keine Beſchwerlichkeit flohe, und keine Gefahr 
fuͤrchtete. Er that das aus Ehrliebe, was andere aus 
Nothwendigkeit thun, und ſuchte ſich von ihnen durch nichts, 
als durch eine groͤſſere Liebe zur Arbeit, und edlere Erfuͤl⸗ 
lung feiner Pflichten zu unterſcheiden. 


Er ſuchte die Feinde zu bezwingen, nicht zu vertilgen. Er 
Hätte gewuͤnſchet, daß er fie greifen koͤnnte, ohne ihnen zu 
ſchaden; ſich zu vertheidigen, ohne ſie zu verletzen; und 
denen Recht und Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, denen 
er, ſeiner Pflicht nach, Gewalt anthun muſte. 


Er wußte von keinen andern Feinden als von dem Hoch⸗ 
muthe, der Ungerechtigkeit, und der eigenmaͤchtigen Beherr⸗ 
ſchung fremder Lander. Er war gewohnt ohne Zorn zu 
ſtreiten, ohne Hochmuth zu ſiegen, ohne Eitelkeit zu trium⸗ 

pPhiren, und bloß die Tugend und Weisheit zur Richtſchnur 
aigi Thaten zu machen. Er 
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Er redet, und ein jeder höret feine Ausſpruͤche. Er be- 
fehle, und ein jeder gehorchet mit Freuden. Er ruͤcket 
dem Feinde entgegen, und ein jeder glaubet, daß er auf der 
Bahn der Ehren laufe. Man ſollte faſt fagen daß er wie 
Abraham, bloß mit ſeinen Hausgenoſſen auszoͤge, die ver⸗ 
bundenen Koͤnige zu ſchlagen; daß die, ſo ihm folgten, ſeine 
Soldaten und Bedienten zugleich ſeyn müßten; daß er 
Feldherr und Hausvater zugleich waͤre. 

$. XVII. R 

Doch auch hier koͤnnte ich noch game Blaͤtter voll 
ſchreiben, ohne ein Ende zu ſinden. Man muß aber 
nicht denken, als ob nicht auch Demoſthenes und Eice- 
ro dergleichen Einfaͤlle in ihren Reden angebracht haͤt⸗ 
ten. Allerdings find fie beyde Meiſter darin geweſen: 
Nur in ihren Arten der Reden hatte ſichs nicht geſchickt, 
ſie garzuhaͤufg anzuwenden. Auch unſre deutſchen 
Redner find hier nicht zuruͤcke geblieben, ſondern haben 
fich zum Theil auch dadurch Ehre erworben. Gund⸗ 
lings oft angeführte Lobrede kan unzaͤhlige Proben das 
von geben, die ich nicht anzufuͤhren Urſache habe, weil 
ich noch von der ſchlimen Art Exempel geben muß. Hier 
muß ich nun die Italiener, als Meiſter in falſchen Ge⸗ 
danken, billig zuerſt, hernach aber von den unſrigen auch 
diejenigen nennen, die in ihre Fußtapfen getreten. Von 
den erſten will ich nur den Loredano zum Beyſpiel neh⸗ 
men, der ſovielen in der finnreichen Schreibart zum 
Muſter gedienet hat. In ſeinem Leben Adams, davon 
ich die 16 Aufl. habe, die 1660 zu Venedig herausge⸗ 
kommen, ſchreibt er p. 10. 

Die Erde fo Gott zur Schöpfung des Menſchen nahm, 
war roth. Ich glaube nicht, daß ſie dieſe Farbe von Na⸗ 
tur gehabt, ſondern daß ſie ſelbige aus Ehrerbiethung ge⸗ 
gen ihren Gott angenommen habe. Ja den Menſchen zur 
Schande that ſie es, der, aͤrger als die unbeſeelten Dinge, 
in den Ubertretungen nicht einmal ſchamroth wird, die er 
taglich begeht, X M 

K 3 P. Il. 
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p. tt. Gott ſchuff den Adam nach der Sonne, dem Mon- 
den und allen andern Dingen; denn haͤtte er ſelbige nach 
dem Menſchen geſchaffen, ſo haͤtte dieſer vielleicht gedacht, 
daß er an der Schoͤpfung derſelben Theil haͤtte. Gott 
wuſte nemlich, daß der Ehrgeiz das fuͤnfte Element des 
Menſchen ſeyn wuͤrde. 


p. 12. Gott ſchuff den Menſchen im Damaſtener Felde, 
und nicht im Paradieſe, damit ihm die Thiere deſto befer 
Gehorſam leiſten ſollten; weil man gemeiniglich denen nicht 
gern gehorchet, deren Urſprung man weis. Wie würden 
ſie ſich ſonſt vor dem Menſchen gedemuͤthiget haben, der 
aus dem allerſchlechteſten Kothe entſtanden war? 


p. 13. Gott ließ den Adam nicht da bleiben, wo er erſchaf⸗ 
fen war, aus Furcht, er moͤchte die Erde anbethen, daraus 
er gemacht worden; weil es der Menſchlichkeit eigen iſt, 
dasjenige zu verehren, was er vor ein Werkzeug ſeines 
Gluͤckes hält: Oder auch, damit der Menſch nicht undank⸗ 
barer Weiſe die Erde mit Fuͤſſen treten ſollte, die doch mit 
zu ſeiner Bildung was beygetragen. 


6. XVIII. 


So wie nun unter allen dieſen Einfaͤllen nicht ein 
einziger geſunder Gedanke iſt, der in der Wahrheit ge⸗ 
gruͤndet waͤre: So iſt in dem ganzen Buche keine Sei⸗ 
te, darinn nicht einer oder etliche ſolche Schnoͤrkel vor. 
Tamen. Bey uns hat ſich Lohenſtein zu einem andern 
Loredan aufgeworfen, und leider! eben ſo viel Anhaͤnger 
gefunden, als jener in Welſchland. Sein Arminius 
wimmelt von ſolchen Einfaͤllen, darinn Hen fo wenig 
Wahrheit und Vernunft ſteckt, nur daß er ſie mehren⸗ 
theils noch mit mehrern buntſcheckigten Zierrathen durch⸗ 
wirket. Doch hat er auch die Spanier zu Lehrmeiſtern 
gehabt, indem er fich ſonderlich den Gracian zum Helden 
er waͤhlet hat, deffen ſtaatsklugen Ferdinand, er deutſch 
uͤberſetzet hat. Nun iſt es aber bekannt, 1 

Scri⸗ 
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Scribent, wo er recht ſchoͤn ſchreiben will, z. E. wie in 
ſeinem Criticon, recht ungereimte Einfaͤlle hat, da nicht 
die geringſte Wahrheit zum Grunde liegt. Wer ein⸗ 
zelne Exempel daraus haben will, darf nur Maͤnnlings 
Lohenſteinium fententiofum, und Arminium enuclea- 
tum nachſchlagen, da er fie auf allen Blättern finden 
wird. Man ſehe auch den II B. der Beytraͤge der 
Deutſch. Geſellſchaft. Wie weit es nun die Schüler 
dieſes groſſen Meiſters in der falſchen Scharfſinnigkeit 
gebracht, kan uns niemand beffer, als eben der Lehms 
zeigen, den wir ſchon (o oft angeführet. In Der Zuei⸗ 
gnungsſchrift an ben Kapſer und Herz. Anton Ulrichen, 
foll es recht was ſinnreiches fen, wenn er ſchreibet: 


E. Kayf und Koͤn. Maj. großm. Herr Bruder ift der 
vollkommenſte und naͤchſte Blutsfreund aller an Ihnen bez 
findlichen unſchaͤtbaren Tugenden, und der fo febr geſchaͤtz⸗ 
ten vaͤterlichen Wuͤrdigkeiten: E. Hochfl. Durchl. aber 
großmaͤchtigſte Frau Tochter ein allerliebftes Etwas, 
ſo zu beſchreiben allein der großmaͤchtigſte Carl vermoͤ⸗ 
gend iſt, weil Deroſelben engliſche Qvalitaͤten auch nur 
von irrdiſchen Göttern beſchrieben werden können, und 
ſchlechten Menſchen die hohen Koͤniglichen Tugenden zu be⸗ 
ruͤhren eine Ohnmacht, auch nur eine unvollkommene Voll⸗ 
kommenheit zeiget. 


$. XIX. 

Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich alle bie fal⸗ 
ſchen Gedanken die in der ganzen Rede vorkommen 
hier noch anmerken wollte. Er iſt aber nicht der ein⸗ 
zige, der dieſes wunderliche Sinnreiche geliebet hat. Im 
Jahr 1716 iſt zu Altdorf von einem andern Schleſier 
und Schuͤler Lohenſteins, auf die Geburt des Kayſerli⸗ 
chen Prinzen eine Rede gehalten worden, die auch in 
der obgedachten Sammlung von Reden ſteht. Sie 
hebt an: Was wir groſſes haben ift einmal klein gewe⸗ 
ſen ꝛe. Bald von Anfange heißt es: i 

K 4 | Rom 
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Rom waͤre nicht ſo groß worden, wenn es alſobald waͤre 
groß geweſen; und feine Hoheit wuͤrde nicht über alle Völ⸗ 
ker geftiegen ſeyn; wenn man nicht anfangs über, feine 
Mauren hätte ſteigen können, 


Bald darauf heißt es von den Türken: 


Das Schickſal hatte dieſes Volk an das Caſpiſche Meer 
gen Mitternacht verwieſen, und ſeine Tapferkeit hat ihm 
in den Morgenländern den Mittag der Gluͤckſeligkeit ge- 
zeiget. E. 


Aber das ift noch nichts gegen folgende Stee darin 
fich der Urheber an ſchoͤnen Spielwerken übertroffen hat. 


Aus dem erloſchenen Scheiterhaufen des verbrannten 
Huſſen, war eine heftige Kriegsflamme entſtanden, von wel⸗ 
cher ganz Böhmen rauchete. Die ſchon erkaltete Aſche dies 
fes Lehrers hegete noch die u Funken vor die 
Wohlfahrt dieſes beunruhigten Koͤnigreichs. Was einige 
Wiederſacher für ein Freudenfeuer angeſehen hatten, da⸗ 
durch gieng ihre Freude in dem Rauche auf ze. Die ſchoͤn⸗ 
fien Kloͤſter wurden geſchleift, und wo viele den kuͤrzeſten 
Weg zum Himmel geſucht hatten, das wurde ihnen zu einer 
irrdiſchen Hölle. Viele tauſend muſten eine Zelle im Grabe 
beziehen, und die Welt verlaſſen, weil ſie dieſelbe verlaſſen 
hatten. Gewiſſe Moͤnchsorden tragen einen Strick um dem 
Leib: Ziska that ihnen denſelben gar um den Hals, unb ſchrieb 
ihnen eine ſtrenge Art, nicht zu leben, ſondern zu ſterben, vor. 


8. XX. 


Doch auch davon ſey es genug. Wir ſehen aus 
allen dieſen Exempeln, daß man bey ſinnreichen Gedan⸗ 
ken vor allen Dingen auf die Wahrheit der Sachen 
ſehen muͤſſe; wenn fie die Probe halten follen. Denn 
wo der Einfall nichts wahres zum Grunde hat, ſo glei⸗ 
chet er einer verguldeten Nußſchale die keinen Kern hat. 
Hernach muß die Schoͤnheit nicht in weitgeſuchten Fav 

ndig⸗ 
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findigkeiten und erzwungenen Aehnlichkeiten beſtehen. 
Ein ausſchweifender Witz kan Himmel und Hoͤlle zu⸗ 
ſammen reimen: Wer aber eine geſunde Vernunft hat, 
der máffiat feine Einbildungskraft. er muß auch 
die Schönheit nicht in bloſſen Borth 1 
gen Gegenſaͤtzen beſtehen, dergleichen in dei letzten Exem⸗ 
pel viele vorkommen. Eine bloſſe Zweydeutigkeit ge⸗ 
wiſſer Worte zum ſinn reichen Einfalle zu machen, iſt 
was kindiſches, und ſchicket ſich fuͤr keinen maͤnnlichen 
Redner. Auch Cicero ſelbſt bat dem Tadel nicht entz 


gehen koͤnnen, da er in einer feiner verriniſchen Reden 
das Geſetz, ſo es einmal i : Ein Jus verrinum 
genennet, welches einen Doppelfi lateiniſchen aus⸗ 


machet. Man fehe davon das Geſpruͤche von Rednern, 
oder von den Urſachen der verfallenen Beredſamkeit, ſo 
dem Qvintilian zugeſchrieben wird. Hat man nun ei⸗ 
nen fo groſſen Redner nicht geſchonet, fo wird man ges 
ringern gewiß nichts neues machen: Zumal wenn ſie 
recht ein Handwerk daraus machen, ſolche unrichtige 
Gedankenſpiele auszuhecken. das wahre ſinnrei⸗ 
che muß nicht verſchwenderiſch, rn maͤſſig ange⸗ 
bracht werden. Eine Speiſe die utet Zucker be⸗ 
ſtuͤnde, wuͤrde ſchlecht naͤhren: Und eine Rede die aus 
lauter Einfaͤllen zuſammen geſetzt wäre, wuͤrde weder 
den Verſtand noch den Willen ruͤhren. 


§. XXI. 


Nichts iſt übrig, als die ſo genannten Loci commu- 
nes oder fententiae, das ift Lehrſpruͤche, Maximen oder 
Grundſaͤtze der Weisheit und Klugheit. Viele pflegen 
dieſelben unter die Figuren zu rechnen: Aber mit Un⸗ 
recht. Sie gehören weit beſſer zu den Erläuterungen. 
Ein Lehrſpruch ift ein gewiſſer allgemeiner Grundſatz, 
der bald eine theoretiſche Wahrheit, xS Git» 


tenregel in fich Kalt; aber fo klar ift, daß er fur wahr 
erkannt wird, ſobald man 3 Derg Ege 
5 [2 
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che nun muͤſſen ku uey gefaßt und nachdruͤcklich, das iſt 

von wenig Worten und von groſſer Bedeutung ſeyn. 
Se muͤſſen nicht ſowohl den Witz und die Einbildungs⸗ 

kraft, als den Verſtand und die Gelehrſamkeit zu El⸗ 
tern haben auch nicht ſowohl die Ohren und Phanta⸗ 
fie der Zuhörer Eugeln, als die Vernunft derſelben be⸗ 
luſtigen. Demoſthenes ift darinne ſtaͤrker geweſen als 
in den obigen Einfällen: Denn er war mehr vonernſt⸗ 
haftem als von a Geiſte. Z. E. in der Iſten 
Phil. Rede heißt Ks gegen das Ende: 


ubelthaͤter md: ent nach Urtheil unb Recht den Ropf laffen: 
Rechtſchaffene Se herren müffen dem Degen in der 


Fauſt ſterben. T 
In der andern heißt es bald im Anfange: 


Wer mit Gewalt und Unrecht nach fremden Gütern ſtre⸗ 
bet, der muß durch wirkliche Thaten, und nicht durch lange 
Reden zuruͤcke gewieſen werden. 


Cicero am Ende feiner Rede für Ligarium ſpricht: 
Nichts ift den Menſchen fo angenehm, als die Gütigkeit x. 


Denn die Menſchen werden den Goͤttern durch nichts ſo aͤhn⸗ 
lich, als durch die Befoͤrderung ihrer Heils. 


In der Rede fúr ben Archias ſchreibt er: 


Man geſtehe es lieber! Wir laſſen uns alle gern loben, 
und je edler ein Gemüth iff, deſtomehr laͤßt es fid) durch 
Ruhm und Ehre lenken. ——-— Die Tugend verlanget 
nemlich keine andre Belehnung ihrer Muͤhe und Gefahr, 
als Ruhm und Ehre. 

FS. XXII. 

Gleichwohl iſt es nicht zu leugnen, daß nicht auch der⸗ 
gleichen Lehrſoruͤche in Lobreden häufiger vorkommen 
ſollten, als in den gerichtlichen und berathſchlagenden 
Reden der Alten. Plinius yr ben Trajan, 37 5 

hier 
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ſchier auf den Turenne iſt ganz voll davon. Z. E. in 
unſter deutſchen Überſetzung heißt es: 


p. 19. Solchen Abwechſelungen iſt nun der Zuſtand der 
Sterblichen unterworfen, daß aus gluͤcklichen Begeben hei⸗ 
ten wiederwaͤrtige, aus wiederwaͤrtigen aber glückliche ent⸗ 
ſtehen. Beyder Saamen verbirget die Vorſehung, und 
die Urſachen des Guten und Boͤſen liegen meiſtens unter 
ganz verſchiedenen Geſtalten verſtecket. 


p.82. Ein Fuͤrſt mag immerhin nichts geben, wenn er 
nur nichts nimmt: Er mag keinen ernähren, wenn er nur 
keinen ums Leben bringt; ſo wird es dennoch nicht an Leu⸗ 
ten fehlen, die gern Soͤhne haben wollen. 


p.83. Wer da haben kan, was alle haben, der hat al 
lein ſoviel als alle, 


Fleſchier aber hat unter andern auch dieſe Stelle: 


So groß iſt die Ungerechtigkeit der Menſchen! Die al⸗ 
lerreineſte und am beſten erworbene Ehre verletzet ſie. Al⸗ 
les was ſich uͤber ſie erhebet, wird ihnen verhaßt, und uner⸗ 
traͤglich: Und das Glück, fo von allen gelobt wird und am 
aller beſcheidenſten iſt, hat ſich niemals von dieſer ſchnoͤden 
und boshaften Gemuͤthsneigung befreyen koͤnnen. 


Weiter gegen das Ende ſchreibt er folgender Geſtalt. 


Wie ſchwer iſt es, meine Herren, ein Sieger und doch 
demuͤthig zu ſeyn! Das Kriegsgluͤck [aft im Herzen fo was 
ruͤhrendes zuruͤcke, welches man nicht beſchreiben kan, wel⸗ 
ches aber dieſelben erfüllet und ganz einnimmt. Man 
eignet ſich einen Vorzug an Kraft und Staͤrke zu; man 
frónet fich ſelbſt mit eigner Hand; man richtet fich einen 
heimlichen Triumph an, und ſieht die Lorbern, die man mit 
Mühe geſammlet, und oft mit ſeinem Blute befeuchtet 
hat, als ſein Eigenspum an at. " 


M XXIII 
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$. XXIII. 

Ubrigens nehme man fid) bey ſolchen Lehrſpruͤchen 
nur vor ſchwuͤlſtigen und hochtrabenden Ausdruͤckun⸗ 
nen in Acht, dadurch manche Redner und Scribenten 
ihren gemeinen Sittenlehren einen Anſtrich zu geben 
ſuchen. Hernach enthalte man ſich der gemeinen Spruͤch⸗ 
woͤrter, die auch in dem Munde des Poͤbels ſchon nie⸗ 
drig und altvaͤteriſch klingen. Endlich zwinge man ſich 
auch nicht immer als ein Orakel zu reden, und einen 
unaufhoͤrlichen Mazarin, Richelieu und Gracian abzu⸗ 
geben. Auch dieſe Sprüche ſind nur eine Wuͤrze, 
nicht aber eine alltagliche Speiſe. Man ermuͤdet den 
Verſtand der Zuhoͤrer, wenn fie lauter erhabene und 
tiefſinnige Goͤtterſpruͤche hören fallen. Es lieſſen fich 
von dem allen auch leicht Exempel geben, wenn es der 
Mühe werth ware. Allein ein jeder kan fich leicht ſelbſt 
dergleichen anmerken; wenn er entweder den Arminius 
ſelbſt, oder dach; die obbemeldten Auszuͤge daraus bey 
der Hand hat. Hernach mag man beurtheilen ob es 
wahr ift, was Maͤnnling in der Zueignungsſchrift vor 
ſeinem Arminius Enucleatus von ihm geſchrieben; mit 
welchen Worten ich demſelben hier, in einer nach ſeinem 
Geſchmacke eingerichteten Schreibart, parentiren will, 
^ es eben itzo hundert Jahre ſind, daß er gebohren wor⸗ 

en: ; 

Ich geftehe, daß das füffe Andenken des fel. Herrn von 
Lohenſtein fo hochſchaͤtzbar bey mir beygefetzt iff, daß mir 
dieß noch weit angenehmer ſeyn ſollte, als Alexandro M. 

die gewuͤnſchte Belebung Homeri, wenn man konte die fr- 
liche Zeitung bringen, der unvergleichliche Lohenſtein mate 
wieder von den Todten auferſtanden. Weilen es aber 
mit uns Menſchen gehet, wie mit dem weſtindiſchen Obſt⸗ 
gewaͤchſe Mengaba, ſo nicht eher reif und vollkommen 
wird, es falle denn auf die Erde, auch keiner unter den 
ſterblichen Menſchenkindern wie der americaniſche Baum 

Maga unverderblich ift, ſondern vielmehr wie Jonae Ge- 

z waͤchs 
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waͤchs dem Wurmſtich alle unterworfen ſind, indem die 
Melt gleichet der Thomas⸗Inſel, Mallacca, Alexandrien, 
der Abyſſiniſchen Provinz Fatigar, beym Königreich Adel 
liegenden Thale, ſo der Europaͤer Kirchhof heißt, weil nicht 
allein Vourondula, der Todesvogel, in Madagaſcar, fon- 

dern allenthalben anzutreffen iſt. Denn es iſt mit uns 

Menſchen wie mit der Borondiſchen Inſel, die bald ver⸗ 

ſchwindet, nachdem unſer Leib dem Tode, Tag und Nacht, 

wie Goa, offen ſtehet 1c. 


$. XXIV. 


Diefe naͤrriſche Stelle, bie mit unendlichen Ausfchtveis 
fungen nichts mehr als die gemeine Wahrheit ſagt, daß 
alle Menſchen ſterben muͤſſen; Darüber aber der Verfaſ⸗ 
ſer den Othem verliert, ja den Periodum zu ſchlieſſen ver⸗ 
gißt, den er angefangen hatte, bis er ſich endlich aus dem 
Labyrinthe feines Collectaneenbuches wiederum zurechte 
findet: Diele Stelle, fage ich, habe ich mit Fleiß Diele 
geſetzet, um noch mit der letzten Hauptregel die ganze Ab⸗ 
handlung von Erlaͤuterungen zu ſchlieſſen. Es iſt dieſe, 
daß man fich ja bey leibe nicht einbilden müffe: Jemehr 
Erlaͤuterungen eine Rede haͤtte, deſto ſchoͤner waͤre ſie. 
Nein, wenige und gute thun eine weit beſſere Wirkung 
bey dem Zuhörer. Der vormalige Geſchmack unfrer 
Lohenſteiniſchen, Weiſiſchen unb Weidlingiſchen Shua 
len iſt bereits viel zu laͤcherlich geworden, als daß man 
ihn noch fortzupflanzen Urſache hätte. Man hält die 
uͤberfluͤßige Beleſenheit in Peruaniſchen, Mexicaniſchen, 
Chineſiſchen und Japoneſiſchen Reiſebeſchreibungen, 
vor lauter Stroh und Stoppeln; und das mit dem gri» 
ſten Rechte. Man fordert wirkliche Realien, das iſt, 
Sachen, Wahrheiten, Gruͤnde, Gedanken; nicht aber 
Purpur und Gold, Marmor und Porphyr, Blumen 
und Thiere, Perlen und Edelgeſteine, Voͤgel und Fiſche, 
Baͤume und Steine ꝛc. Dieſes ſind Lapalien dargegen 
zu nennen; daher verderbe man ſeine Zeit nicht "m Zur 

% ams 
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ſammenſchreibung ſolcher Alfanzereyen: ſondern lerne lie⸗ 
ber gruͤndliche Wiſſenſchaften, die den Verſtand aufraͤu⸗ 
men, und den Geiſt erweitern. Dieſe Warnung iſt 
iso noch um deſto noͤthiger, da es noch hier und da Liebha⸗ 
ber des alten Wuſtes giebt, die ſich unmoͤglich entſchlieſ⸗ 
fen koͤnnen, ihre vormalige Leckerbiſſen fahren zu laſſen. 


$ XXV. 

Und dieſen zu gefallen will ich noch zum Beſchluſſe ein 
huͤbſches Bißchen aus dem oft belobten Maͤnnling in der 
Zueignungsſchrift zum Lohenſteinio ſententioſo anfuͤh⸗ 
ren; damit ſie zehn Reden werden aus putzen koͤnnen: 


Bekannt iſt es, daß Arabien Weihrauch, Syrien Balſam, 
Zacotera Aloe, Perſien Citronen, Chios Trauben, Syracuſg 
Weizen, Paphos Tauben, Pohlen Baret, Siberien Zobel, 

Peru Gold, Decan Diamanten, Arabien Sand und Dorn⸗ 
hecken, Preuſſen Bernſtein zeige; Tugend und Laſter aber 
mit der Muttermilch eingelößt werden, bie fich fo geſchwin⸗ 
de weiſen, als an Löwen die Klauen, an fruchtbaren Baumen 
die Blüche nebſt Früchten, und am Cytiſus die Feindſchaft 
mit andern Baͤumen. vi | 


Nun ſollte man wohl denken, der Verfaſſer waͤre zu 
ſich ſelber gekommen, und ſein Vorrath waͤre erſchoͤpft. 
ein man irret. Er holet nur Athem; denn gleich bare 

auf ergreift ihn ein neuer Paroxysmus: 
Die Africaner malen ihren Leib mit blauer Himmelsfar⸗ 
be, und die maſſagetiſchen Mohren ihr Geſichte mit Feuerroͤ⸗ 
the: Da doch wohl, der fein Leben mit Tugend und Weisheit 
nicht bloß färbet, ſondern vergoldet; vor Laſtern unb Uns 
wiſſenheit aber wie Ameiſen vor Wohlgemuth, die Ziegen vor 
Heydekorn, die Schafe vor Eppich, der Löwe vorm Hahne, 
der Affe vor der Schnecke, der Trappe vorm Pferde, das 
Pferd vorm Cameele, das Cameel wieder vorm Löwen, der 
Schwan vorm Drachen, der Elephant vorm Schweine, der 
Crocodill vor den Federn des Aegyptiſchen Storches Ibis, 
der 
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der Scorpion vor der Maus, die Maus vor der Katze, und ſo 
ferner, einen Abſcheu hat. à; i 


Sollte man da nicht beſorgen, daß ein ſolcher Redner 
irgend durch die Hundstage, oder wenigſtens durch ein 
hitziges Fieber, in ſolche Unordnung geſetzet worden? Zum 
wenigſten würde ihm Horaz ein Caput tribus Anticyris 
infanabile beygelegt; Juvenal aber zugeruffen haben: 

O medici, medici, mediam pertundite venam! 


FFF 
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Von Erregung und Dämpfung der Ge⸗ 
muͤths⸗ Bewegungen, und dem 
Beſchluſſe. it 50 


eig 10 | 
asjenige, was die Alten zuletzt in einer Rede fürs 

derten, war der Beſchluß, den fie bald den Epi- 

logum, bald Conclufionem, bald Perorationem 

zu nennen pflegten. Cicero in feinem I B. von der Erf. 
handelt gleich nach der Wiederlegung der Gegner da⸗ 
von, und beſchlieſſet damit das Buch. Qvintillan hana 
delt davon in ſ. VI Buche von Anfang bis zum Ende: 
Beyde begreifen aber die Erregung der Affecten mit 
darunter. Jener ſagt nemlich, der Beſchluß einer Re⸗ 
de habe drey Theile, Enumerationum, indignationem 
& conqueſtionem, die Wiederholung, die Erweckung 
des Zornes, und die Klage oder die Erregung des Mit⸗ 
leidens. Dieſer aber nennet nur zweene, doch fo, daß 
er die Affecten nicht vergißt. Peroratio ſequitur, heißt 
es, quam Cumulum quidam, Concluſionem alii vocant. 
Eius duplex ratio efl, pofita aut in rebus, aut in affedi- 
bus 
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bus. Beyde waren alfo der Meynung, daß man vor 
dem Ende der Rede die Affecten feiner Zuhörer fich noch 
zu Nutze machen, und vermittelſt derſelben über fie vôl 
lig triumphiren muͤſe. Und in der That ift nichts 
vernünftiger, als dieſes. Die allerbeſten Beweisgruͤn⸗ 
de nehmen zuweilen einen halsſtarrigen Zuhoͤrer nicht 
völlig ein: Wenn nemlich das Gegentheil defen, fo 
man ihm vorgetragen, ſeinen Begierden angenehmer iſt. 
Wenige Menfchen find vermoͤgend ihren Neigungen 
gutoieber zu handeln. Was wuͤrde es alfo einem Redner 
helfen, wenn er feinen Satz noch fo ſchoͤn erwieſen hatte, 
dafern er nicht auch ihre Gemuͤths⸗Bewegungen fich 
zum Vortheile rege zu machen, oder die wiedrigen zu 
daͤmpfen wuͤßte. 
$. II. i 
Ehe er nun dieſes thut, iff es noͤthig, nach Art der 
Alten, erſtlich eine kurze Wiederholung ſeiner Beweis⸗ 
gruͤnde anzuftellen, dadurch er die Wahrheit feines Sa⸗ 
bes dargethan. Oft hat der Zuhoͤrer kein fo ſtarkes 
Gedaͤchtniß, oder keine ſo groſſe Aufmerkſamkeit, alles 
was er gehoͤret hat zu behalten. Folglich dient es denn 
zu feiner Überredung nicht wenig, wenn man feiner 
Schwachheit zu ſtatten kommt, und ihn nochmals deffen 
erinnert, worauf er Achtung geben muß, wenn er uͤber⸗ 
zeuget werden will. Der Beyfall nemlich, den ein 
Redner von ihm haben will, ſoll vernuͤnftig und gegruͤn⸗ 
det ſeyn: Darum will er ihn auch nicht nur bloß durch 
die Affecten erſchleichen, ſondern auf eine rechtſchaffene 
Art, durch Beweiſe erzwingen. Jenes wurde fich vor 
einen redlichen Mann nicht wohl ſchicken, und koͤnnte 
auch von der falſchen Beredſamkeit zu Ausbreitung der 
Irrthuͤmer, und Befoͤrderung des Boͤſen gemisbrau⸗ 
chet werden. Dieſes aber kan niemand thun, als der 
bey ſeiner Sache ein gutes Gewiſſen hat, und ſo zu re⸗ 
den ſich nicht ſcheuet, ſeine Gruͤnde noch einmal der 
Pruͤfung des Zuhoͤrers zu unterwerfen. Ja W 
thut 
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thut auch die kurze Zuſammenfaſſung aller Beweiſe in 
eins, eine beſſere Wirkung in den Gemuͤthern als ote 
hin die einzelnen Gruͤnde in aller Weitlaͤuftigkeit tha⸗ 
ten. ; 

$. III. 


Doch gehoͤret zu dieſer Wiederholung eine Klugheit, 
daß man ſie nicht allezeit auf einerley Art mache. Man 
muß fich aller beſtaͤndigen Formeln enthalten, womit 
gewiſſe, ſonderlich geiſtliche Redner ihre Peroration an⸗ 
zufangen pflegen. Da heißt es gemeiniglich: Und alſo 
haͤtten wir Eurer Andacht in der Furcht des Herrn ac. 
Nichts ſteht einem geſchickten Redner uͤbler an, als 
dergleichen verdruͤßliche Einfoͤrmigkeit. Man muß 
ſeine Wiederholung ganz ungezwungen in die Rede ein⸗ 
zuflechten, und ſie bald fo, bald anders anzubringen bes 
dacht ſeyn; damit man gleichſam von ohngefaͤhr darz 
auf gekommen zu feyn ſcheinen, und feine Zuhoͤrer nicht 
überdrüffig machen möge, felbige anzuboͤren. So macht 
1 aps in ſ. I. Phil. R. Er macht einen Aus⸗ 
ruf: 


O wenn wir doch lieber, an ffatt des allen, kluͤglich erwe⸗ 
gen wollten, daß Philippus unſer Feind iſt; daß er uns 
alles unſre nimmt; daß er ſich ſchon eine geraume Zeit 
ſo trotzig gegen uus erwieſen; daß alles worauf wir uns 
verlaſſen haben, uns nunmehr zuwieder iſt; daß wir uns 
ins Fünfeige auf nichts, als auf uns ſelbſt Hoffnung zu ma⸗ 
chen haben; und daß wir, die wir itzo mit ihm dort nicht 
Krieg fuͤhren wollen, vielleicht eheſtens hier, wo ich rede, 
mit ihm werden fechten muͤſſen: Wenn wir ſage ich dieſes 
alles kluͤglich erwegen wollten; ſo wuͤrden wir vernuͤnftig 
handeln, und uns aller thoͤrichten Fabeln entſchlagen. 


Eben ſo geſchickt hat Cicero ſeine Wiederholungen 

anzubringen gewußt: Wie unter andern aus der Rede 

fuͤr den Archias erhellet. M nachdem ec — 
ein 
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feinen Gründen fertig iſt, die zu Vertheidigung deſſel⸗ 
ben dienlich ſeyn, und die Richter zur Gewogenheit ge⸗ 
gen ihn, als einen Poeten, bewegen konnten: So apo⸗ 
ſtrophirt er dieſelben gleichſam bittweiſe, wiederholt 
aber zugleich alles, was er vorgebracht hatte: 


Ey ſo erhaltet denn, ihr Richter, dieſen Archias, der 
eine ſolche Schamhaftigkeit beſitzet, die durch die Zuneigung 
ſeiner Freunde ſowohl, als durch ihren eigenen Werth und 
ihre beſondre Schönheit gebilliget wird; den Archias, deſ⸗ 
fen Geiſt und Witz fo groß iff, als man dasjenige ſchatzen 
muß, was von fo vielen groſſen Mannern geliebet worden; 
den Archias, deffen Sache endlich fo beſchaffen ift, daß fie 

durch die Geſetze, durch das Anſehen einer Stadt, durch 
das Zeugniß Luculli, durch das Regiſter Metelli beſtaͤtiget 
worden. Da es nun mit dem allen ſeine Richtigkeit hat, 
ſo bitte ich euch, ihr Richter, wenn etwan in ſo wichtigen 
Dingen nicht nur ein menſchlicher, ſondern auch ein gótt- 
licher Vorſpruch noͤthig iſt, daß ihr denjenigen, der Euch, 
der eure Feldherrn, der die Thaten des Roͤmiſchen Volkes 
allezeit geprieſen, der auch in dieſer neuen Gefahr, die ſo⸗ 
wohl mich als euch ins beſondre betrifft, uns auf ewig ein 
ruͤhmliches Zeugniß zu geben verſpricht; und der endlich 
in die Zahl derer gehoͤrt, die allezeit vor heilig gehalten 
und ſo genennet worden, dergeſtalt in euren Schutz neh⸗ 
men wollet, daß er mehr durch eure Gelindigkeit unterſtuͤtzet, 
als durch eure Scharfe verletzet zu ſeyn ſcheinen moͤge. 


1 aedini $. IV. | 
Wenn nun dergeſtalt der Inhalt der ganzen Rede 
dem Zuhörer nochmals vor Augen geſtellet worden: 
So folget von Rechtswegen die Erregung der Affecten. 
Cicero in feinem I. B. von der Erf. erzaͤhlet hier nur 
hauptſaͤchlich zweene, indignationem & conqueflionem 
wie oben gedacht worden. Jene erklaͤret er ſo: Indigna- 
tio eſt oratio, per quam conficitur, vt in aliquem homi- 
nem magnum odium, aut in rem grauis offen fio conci- 
tetur. 


Von den Gemuͤths⸗Bewegungen. 163 
tetur. Von dieſer aber ſchreibet er dergeſtalt: Con. 


ueſtio eſt oratio, auditorum miſericordiam captans. 
Folglich erhellet aus beyden, daß er es für noͤthig gehal 
ten, in einer gerichtlichen Rede theils den Zorn der Richa! 
ter und Zuhoͤrer, wieder den Gegenpart, theils ihr Mit⸗ 
leiden gegen den Clienten des Redners zu erregen. 
Was nun Cicero in dieſer beſondern Art der Reden 
von dieſen beyden Gemuͤths⸗Bewegungen vor noͤthig 
gehalten; das kan man uͤberhaupt im Abſehen auf alle 
Reden von allen Affecten vor erwieſen anſehen. Wir 
wollen uns nemlich bey dem Beweiſe einer ſo klaren 
Sache nicht länger. aufhalten. Qvintilian und Arie 
ſtoteles find ohnedem auf unſrer Seite. Und Cicero 
ſelbſt iſt in andern Stellen ſeiner Rhetoriſchen Schrif⸗ 
ten eben der Meynung. Z. E. in feinem Brutus Cap... 
heißt es, da er einen Redner loben will: Tu artifex, 
Ee quaeris amplius? Delectatur audiens multitudo & 
ducitur oratione, & quafi voluptate quadam perfundi- 
tur. aud habes quod difputes? Gaudet, dolet, ridet, 
plorat , fauet, odit , contemnit, inuidet, ad mifericor- 
diam inducitur, ad pudendum, ad pigendum, irafeitur, 
miratur, ſperat, timet, Sind nun dieſes alles lobwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaften eies Nedners, wenn er in dem Ges 
muͤthe ſeiner Zuhoͤrer Freude, Trauren, Lachen und 
Weinen, Gunſt und Haß, Verachtung und Neid, Mit⸗ 
leiden und Scham, Reue und Zorn, Bewundrung, 
Hoffnung und Furcht zu erwecken weis: So muß er 
ſich allerdings auf dieſe Kunſt legen, und alle Mittel 
anwenden ſolches zu bewerkſtelligen. 


$. V. 

Dieſes nun glücklich auszurichten, ift vor allen Din- 
gen eine ſattſame Erkenntniß der menſchlichen Gemuͤ⸗ 
ther nöthig. Ein guter Redner muß alfo ſonderlich fih 
ſelbſt, und ſodann auch andre Menſchen aus dem Grun⸗ 
de kennen. Er muß in LT ſelbſt, vermittelſt 
a 2 einer 
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einer groſſen Aufmerkſamkeit und philoſophiſchen 
Scharſinnigkeit wahrgenommen haben, durch was fuͤr 
Vorſtellungen und Gegenſtaͤnde dieſe oder jene Leiden⸗ 
ſchaft zu entfteben pflegt. Ja er muß durch Hülfe der 
Sittenlehre alle Tiefen des menſchlichen Herzens er⸗ 
forſchet haben. Aus dieſen Qvellen hat Demoſthenes 
ſeine Staͤrke in Erregung der Gemuͤths⸗Bewegungen 
geſchoͤpfet; ſintemal er lange ein Schuler Platons ges 
weſen. Eben daher hat Ariſtoteles die vortrefflichen Re⸗ 
geln genommen, die er in ſeiner Rhetorik den Rednern 
vorſchreibt. Daher hat auch Cicero ſeine ungemeine 
Gewalt über die Herzen der Zuhörer gehabt, welcher 
auch die aller geſetzteſten Gemuͤther nicht wiederſtehen 
konnten. Denn wenn er in ſeinem Brutus die Urſa⸗ 
chen erzaͤhlen will, warum er im Reden ſo viel Ruhm 
erlanget habe: So ſagt er Cap. XCIII. unter andern: 
Es ſey niemand vorhanden geweſen, der gelehrter als 
der Poͤbel, und in der Weltweisheit recht geſetzt gewe⸗ 
fen fey, als welche die Mutter aller ſchoͤnen Thaten unb 
Worte wäre. Niemand hätte den Richter aufzumun⸗ 
tern und zu ergetzen, niemand denſelben zum Zorne zu 
reizen, oder ihm Thraͤnen in die Augen zu bringen ge⸗ 
wußt. Dieſes alles hatte Cicero aber in ſeiner Gewalt, 
da er die ganze Philoſophie der Griechen vollkommen 
inne hatte, und ſich derſelben zu rechter Zeit zu bedienen 
wußte. Ich will alſo hier auch aus der Weltweisheit 
das noͤthige wiederholen, und aus der Natur der Af⸗ 
fecten die Regeln herleiten, wie man fie theils erregen, 
theils aber auch dämpfen konne. Wer ſie aber aufs 
vollſtaͤndigſte wiſſen will, der muß des Ariſtoteles Rhe⸗ 
torik mit Fleiß durchgehen, ſonderlich ſein ganzes an⸗ 
dres Buch, als welches ganz davon handelt. 


Ss. VI. 
Die Gemuͤths⸗Bewegungen ſind entweder ange⸗ 


nehm oder verdruͤßlich: Jene ſind alſo ein hoher Grad 
der 
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der finnlichen Luft; diefe hergegen ein hoher Grad des 
ſinnlichen Abſcheues. Alle Luft entſteht über der Vor⸗ 
ſtellung gewiſſer vermeynten Güter; alle Unluſt aber 
über der Vorſtellung gewiſſer vermeynten Ubel. Soll 
nun eine oder die andre in ſehr hohem Grade entſtehen: 
So muß entweder das Gut oder Übel ſehr merklich 
groß zu ſeyn ſcheinen; oder es muͤſſen fich ſehr viele klei⸗ 
ne Guͤter, oder Ubel dem Gemuͤthe auf einmal darſtel⸗ 
len. Und dieſes letztere ift in den Leidenſchaften das 
gemeinſte. Denn aus der verwirrten Vorſtellung vies 
les Guten und Boͤſen entſtehen ſie eigentlich in der See⸗ 
le: Daher denn die Sinne mehr Theil daran haben, 
als der Verſtand. Hieraus flieſſen nun die beyden 
Hauptregeln zu Erregung und Daͤmpfung der Ge⸗ 
muͤths⸗Bewegungen I) Will man einen angenehmen 
oder verdruͤßlichen Affect erregen; fo ftelle man feinem 
Zuhörer alle das Gute, oder alle das Boͤſe, in groſſer 
Menge, und ſehr geſchwinde hinter einander vor die 
Augen, welches an einer Perſon oder Sache befindlich 
iſt, oder doch zu ſeyn ſcheinet. Dieſes nun recht zu be⸗ 
werkſtelligen, muß ein Redner ſehr ſcharfſinnig ſeyn, 
erſt ſelbſt viel an einem Dinge wahrzunehmen, was zu 
ſeinem Zwecke dient. Hernach muß er auch viel Witz 
haben, um durch einen Strom von nachdruͤcklichen und 
lebhaften Worten ſeine Gedanken feurig vorzutragen. 
Denn wenn dergleichen Vorſtelungen gar zu mager 
und ſchlaͤfrig geſchehen: So verlieren fie alle ihre Kraft. 
II) Wil man einen Affect unterdruͤcken oder daͤmpfen; 
(o muß man dem Zuhoͤrer zeigen, daß entweder das Guz 
te, oder das Boͤſe, an der Sache nicht vorhanden ſey, 
welches er daran zu ſehen meynet; oder daß es wenig⸗ 
ſtens ſo groß, oder ſo zahlreich nicht ſey, als es ihm be⸗ 
bünfet. Auch hier kan er der obigen Eigenſchaften nicht 
entbehren; wiewohl ſonſt noch mehr Einſicht dazu no» 


thig ift, 
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Doch wir müffen auch beſondre Regeln von den vor 
nehmſten Affecten geben. Die Liebe iſt zwar eine Be⸗ 
veitſchaft aus dem Gluͤcke eines andern ein Vergnügen 
zu ſchoͤpfen: Sie entſteht aber aus dem Gefaͤligen, 
das jemand an einer Perſon wahrgenommen zu haben 
glaubet; es fen nun dieſes von welcher Gattung es wolle. 
Will man alſo dieſelbe in feinen Zuhörern erregen, fo 
beſchreibe man ihnen alle das Gute, fo an einer Perſon 
oder Sache befindlich iſt, oder doch zu ſeyn ſcheinet: 
Ihren guten Verſtand, ihre ſaͤmtliche Gemuͤthsgaben, 
ihr redliches Herz, ihr gutes Verhalten, ihre Tugen⸗ 
den, ihre Geſchicklichkeiten des Leibes u. . w. Und da 
es auſſer der Liebe des Wohlwollens auch eine Liebe 
der Erkenntlichkeit giebt; die aus denen von jemand ge⸗ 
noſſenen Wohlthaten entſteht: So nehme man wo es 
möglich ift, auch diefe zu Huͤlfe, und führe dem Sub» 
rer zu Gemuͤthe, wie gut der andre gegen ihn geſinnet 
ſey, was er ihm ſchon vor Gutes gethan, oder doch zu 
thun geneigt geweſen. Man zeige ihm ferner, daß fel- 
biger es ohne Eigennutz, aus bloſſer Liebe gegen ihn ge⸗ 
than; ja noch ferner zu thun bereit ſey, wenn er ſich 
nur nicht ſelbſt um ſeine Gunſt bringen wuͤrde. Da 
aber auch die Vergleichung mit andern, die in gleichen 
Umſtaͤnden ſind, viel hierzu beytragen kan: So zeige 
man, daß hundert andre, die doch eben das Vermoͤgen, 
und eben die Gelegenheiten gehabt ihm Gutes zu thun, 
ſolches dennoch nicht gethan hatten; und was derglei⸗ 
n Vorſtellungen mehr ſind, die aus den beſondern 
Umftänden der Zeiten, Oerter, und Perſonen herzu⸗ 
nehmen ſeyn wuͤrden. Zum Exempel kan uns des Cis 
cero Rede vor den Archias dienen, darinn er die Roͤ⸗ 
mer zur Liebe gegen dieſen Poeten bewegen will. Er 
beſchreibt erſt weitlaͤuftig feine gute Eigenfchaften : Herz 
nach ſetzt er auch hinzu, daß er die Roͤmer ſchon in ſei⸗ 
nen Gedichten geprieſen habe und noch preiſen "T 
' Die 
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hieher ſetzen koͤnnte. 


ee, te ted lee nasi 1 
Das Gegentheil von der Liebe iſt der Haß, oder die 
Bereitſchaft fid) an dem Ungluͤcke eines andern zu verz 
gnuͤgen. Dieſe Leidenſchaft entſteht aus dem vielen 
Misfaͤlligen, ſo man an jemanden wahrgenommen zu 
haben meynet. Will man alſo den Haß erwecken fo 
zeige man feinen Zuhörern, was eine Sache oder Per⸗ 
fon vor Unvollkommenheiten an fid). habe; wie bofe 
oder ſchaͤdlich, wie ungerecht, unbillig, undankbar, graus 
fam, ſtolz, geizig, niedertrachtig, faul, verſchwenderiſch, 
falſch und untreu ein ſolcher Meusch feo, den man verz 
haßt zu machen willens iſt. Ja da auch das aufferliche 
Weſen, fo die Sinne rübret, eine Lnluft oder einen Ab⸗ 
ſcheu erreget, und alſo zu Befoͤrderung des Haſſes diez 
nen kan: So kan man gar die Geſtalt, Kleidung, Auf 
führung, Ungeſchicklichteit, Sprache, Gang und Woh⸗ 
nung mit dazu nehmen. Ferner pflegt auch der Um⸗ 
gang eines Menſchen mit verhaßten Leuten, ſein Ge⸗ 
ſchlecht und Vaterland, fein üͤbelerworbenes Vermoͤ⸗ 
gen, ſeine durch eigene Schuld entſtandene Artmuth, 
u. d. g. zu Erregung des Haſſes nicht wenig beyzutragen. 
Doch muß ein kluger Redner bey dem allen auf die bez 
ſondern Umſtaͤnde der Perſonen ſehen. Denn wie ſich 
niemals alle dieſe Gruͤnde zugleich anbringen laſſen: 
So finden ſich zuweilen noch ganz beſondre Betrach⸗ 
tungen, die eins oder das andre vergroͤſſern helfen. Z. E. 
Wenn jemand wackere Eltern, gute Lehrmeiſter, und 
treffliche Exempel in feiner Familie gehabt hatte; doch 
aber aus der Art geſchlagen wäre, alle Ermahnung feiz 
ner Freunde nichts geachtet haͤtte u. ſ. w: So wuͤrde die⸗ 
ſes zeigen, daß ein ſolcher Menſch in der Bosheit ganz 
erſoffen ware, und alfo einen billigen Haß verdienet hatte. 
Ein Exempel davon giebt Cicero in ſeiner Rede für den 
Ligarius, wo er den Tubero bey dem Caͤſar ſo verhaßt 
4 zu 
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zu machen ſuchet, indem er ſeine vorige Feindſchaft wie⸗ 
der den Caͤſar, ſeine Unbilligkeit in der Anklage, feine 
Grauſamkeit in der Abſicht dabey, und die boͤſen Fol⸗ 
gen, die ſolche Anklage bey einem andern Oberherrn ha⸗ 
ben koͤnnten, febr lebhaft vorſtellet. Aber auch dieſes ift 
langer als daß es hier völlig Platz finden koͤnnte. Man 
begnüge fich hier mit einer kleinen Probe: : 

Du beſchuldigeſt ihn deffen, was er geſteht: Aber noch 
nicht genug. Du klageſt denjenigen an, deſſen Sache ent⸗ 
weder beffer iſt als die deinige, wie ich dafuͤr halte; oder 
die doch der deinigen ganz gleich iſt, wie du vermeyneſt. 

Das iſt nun ſchon ſehr wunderlich; aber noch weit ſeltſa⸗ 
mer iſt das, was ich noch hinzu ſetzen will. Deine An⸗ 
klage hat nicht nur die Kraft den Ligarius verdammen, 
ſondern ihn gar ums Leben bringen zu laſſen. Derglei⸗ 
chen hat vor dir noch kein roͤmiſcher Bürger gethan. Das 
iff ein auslaͤndiſches Verfahren! Die leichtſinnigen Grie⸗ 
chen, oder die grauſamen Barbarn pflegen in ihrem Haſſe 
ſo blutduͤrſtig zu ſeyÿn. Denn was iſt wohl ſonſt deine 

Abſicht? Soll er nur bloß zu Rom nicht leben? Soll er 

nur ſein Haus meiden? Soll er nur mit ſeinen liebſten 

Bruͤdern, nur mit dieſem gegenwaͤrtigen T. Brochus, als 

ſeinem Vetter, nur mit deſſen Sohne, nur mit uns nicht 
an einem Orte leben? Soll er ſich nur in ſeinem Vater⸗ 
lande nicht aufhalten? Sage mir, iſt er denn itzo darinnen? 
Kan er wohl aller dieſer Dinge mehr beraubet werden, als 
er es itzo ſchon iſt? Er iſt ja ſchon aus Italien verban⸗ 
net. Er lebt in der Fremde. So willſt du ihn denn 
nicht feines Vaterlandes, deffen er ſchon beraubet ift fon- 
dern ſeines Lebens berauben. Wahrlich! ſo hat noch nie⸗ 

mand einen andern, auch nicht einmal bey demjenigen Di⸗ 

ctator angeklaget, der doch alle, denen er gehaͤſſig war, am 

Leben ſtrafete. Er ſelbſt befahl umzubeingen, ob es gleich 
niemand verlangte: Ja er ſetzte wohl gar Belohnungen 
darauf. Gleichwohl iſt dieſe Grauſamkeit von dem gegen⸗ 
wärtigen Caͤſar, den du itzo gern grauſam machen willſt, 
gerochen worden. . 
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Mit dem Haſſe hat oft der Zorn eine Verwandſchaſt, 
welcher eine Begierde ift, demjenigen Ubels zuzufuͤgen, 
der uns vorher beleidiget hat. Es entſteht aber der 
Zorn aus der groſſen Unluſt, die man uͤber das Unrecht 
empfindet, ſo uns ein andrer angethan hat. Will ich 
alfo den Zorn meiner Zuhörer gegen jemanden erwecken: 
So muß ich ihnen zeigen, wie febr fie von demſelben bes 
leidiget worden. Dazu iſt nun dienlich, daß man theils 
darthue, wie wenig ſie ſolches an ihm verdienet; indem 
ſie ihm niemals was zuwieder gethan, wohl aber viel 
gutes gegoͤnnet und erwieſen: Theils aber, wie boshaft 
und muthwillig er ſolche Beleidigung unternommen. 
Man muß ſerner zeigen, daß ſolches ſein erſtes nicht ſey, 
oder wenn es ja ſein erſtes waͤre, ſo haͤtte es ihm bis⸗ 
her nur an Gelegenheit dazu gefehlet: Ja es laͤge an 
ihm nicht, daß er es nicht noch viel aͤrger gemacht haͤtte, 
ſondern nur an den Umſtaͤnden und an ſeinem Unver⸗ 
mogen. Man kan hinzuſetzen, feine Beleidigung fep mit 
einer Verachtung der Beleidigten verbunden; indem 
er fie nicht vor fabig hielte, ſich an ihm zu rächen. Er 
haͤtte ſo und ſo davon geſprochen, und wohl gar Spoͤt⸗ 
tereyen und Drohungen hinzugeſetzt. Ferner kan man 
ſagen, daß die Unempfindlichkeit gegen einen ſo frechen 
Feind ihn nur noch trotziger machen, und dem Belei⸗ 
digten noch viel mehrern Schaden zuziehen wuͤrde. Zu⸗ 
weilen ift der Beleidiger wohl gar geringer von Stan⸗ 
de, Vermoͤgen, Wiſſenſchaſt, Geſchicklichkeit, Jahren 
und Kraͤften: Und alsdann kan man es als deſto ſchimpf⸗ 
liher vorſtellen, daß ein fo nichtswuͤrdiger Menſch das 
Herz gehabt, Leute, die beſſer ſind als er, zu beleidigen. 
Zim Exempel kan hier des Demoſthenes I. Philippiſche 
Rode dienen, darinn er den König in Macedonien vers 

haßt zu machen fichet. Es heißt im Eingange: 

Ihr ſehts ja wohl wie es ſteht, ihr Athenienſer, und wie 
verwegen der Menſch ſchon geworden iff. Er läßt ic 
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ja nicht mehr die Freyheit, ob ihr Krieg oder Frieden ha⸗ 
ben wollet; ſondern er drohet euch, und bedienet ſich dadey 
der hochmuͤthigſten Ausdruͤckungen. Er iſt damit nicht 
zufrieden, was er ſchon hat, ſondern unternimmt immer 
groͤſſere Dinge, und verſtricket euch rings umher in eurer 
Fraͤgheit und Langſamkeit. Wenn werdet ihr Athenienſer 
einmal anfangen eurer ſelbſt wahrzunehmen? Vielleicht 

wenn die hoͤchſte Noth euch dazu zwingen wird! Was duͤn⸗ 

ket euch aber von dem allen, was itzo geſchieht? Meines 
Erachtens kan ja freye Leute keine groͤſſere Noth betreffen, 
, als = ed in Schimpf und Schande conata 4n 
n i 8, : 9.65 wo an Yu 


M em Sume ift das Mitleiden entgegen geht, ud 
dieſes iſt eine heftige Unluſt uͤber das Elend eines Men⸗ 
ſchen, den wir eines beſſern Gluͤckes wuͤrdig achten. 
Selbiges entſteht aber aus der Gunſt oder Liebe besjes 
nigen, deffen Noth und Leiden uns bekannt wird. Wol⸗ 
len wir alſo das Mitleiden erregen fo mifen wir erſt⸗ 
lich machen, daß die Zuhoͤrer dem Nothleidenden, deſſen 
fie fich erbarmen follen; gewogen und zugethan werden, 
oder ihn gar lieben mögen. Dieſes geſchieht nun nach 
der obigen Vorſchrift, da wir wieſen, wie die Liebe er⸗ 
wecket wird. Hernach muß man ſeinen elenden Za⸗ 
ſtand auf das klaͤglichſte beſchreiben; feine Noth mit 
lebendigen Farben abmalen; die Gröſſe derſelben durch 
die Vergleichung mit geringern Zufällen, durch die ganz 
ge der Zeit, durch den Mangel aller Huͤlfe und Hoff⸗ 
nung, recht vor Augen ſtellen. Man muß hinzuſetzen, 
daß er dieſes alles unſchuldig leide; daß er zum weniz⸗ 
ſten ein ſo groſſes Ungluͤck nicht berbietiet habe; daß 
nicht allein er, ſondern auch die Seinigen, Freunde, Ge⸗ 
ſchwiſter, Weib und Kind dabey leiden muͤſten; daß 
nur ein jeder Zuhörer ſelbſt fid) vorſtellen möchte‘, wie 
es ihm zu muthe ſeyn wuͤrde, wenn er ſich in dergleich⸗ n 
Umftänden befinden — Endlich kan man — at 

agn, 
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fagen, daß ſolch ein Exempel unerhoͤrt, ja in keinen Ge⸗ 
ſchichten anzutreffen fep; daß der Nothleidende um eis 
ner guten Sache, um der Religion, der Liebe zur Wahr⸗ 
heit und Tugend halber leide: Und was noch ſonſt die 
beſondern Umſtaͤnde an die Hand geben; koͤnnen. Das 
ſchöͤnſte rempel giebt des Cicero Rede für den Ligarius 
an die Hand. Dieſe iſt faſt ganz zu Erweckung des 
Mitleidens beſtimmet. Doch mag folgende Stele und 
Probe dienen 
Erhaltſt du Ligarium f wiet » vielen von Yale 
näaͤchſten Freunden einen Gefallen thun: Aber erwege ba: 
bey nur das, was du ſonſt zu erwegen gewohnt biſt. Ich 
kan dir die tapfern Sabiner, denen du fo viel zutraueſt, ja 
das ganze Sabiniſche Gebieth, den Kern von Italien und 
ED rechten Arm der Republik vorſtellen. Du kenneſt die⸗ 
ift Lente ſehr wohls aber ſiehe nur wie betruͤbt und befüme 
mert fie ſind. Siehe nur, die Thraͤnen dieſes T. Brochi 
(ji und die Traurigkeit ſeines Sohnes; denn ich weis wohl 
wie er bey dir angeſchrieben iſt / Was ſoll ich von feiten 
"Stern. fagen ?- Halte doch nicht dafür Caͤſar, daß es 
hiebey nur auf einen Kopf ankomme. Du muſt entweder 
drey Ligarier aus der Stadt verbannen, oder drey Ligarier 
darinnen behalten. Sie wollen aber viel lieber, wer weis 
wohin verbannet ſeyn, als ihr Vaterland, ihr Haus und 
Hof und ihre Heiligthuͤmer behalten, wenn dieſer einzige 
nur in der Fremde leben muß. Handeln ſie nun darinn 
als Brüder, handeln fie gottfuͤrchtig; thun fie es mit Schmer⸗ 
zen: So laß dich doch durch ihre Thraͤnen, durch Ben 
gend, durch ihre bruͤderliche Liebe bewegen = ⸗ 
Ertheileſt du ihm nun dieſe Begnadigung, ſo wirſt du ſie nicht 
nur ihnen ſelbſt, nicht nur allen anweſenden trefflichen Maͤn⸗ 
nern, nicht nur uns als ihren Blutsfreunden, ſondern der 
ganzen Republik wieder he 
. X I * 
Die Freude iſt ein hoher Grad der Luft über ein ge 
sentoniges, Gut, fo man erlanget zu haben — 
ie 
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Sie entſteht alſo aus der Vorſtellung eines entweder 
wahrhaften, oder vermeynten Gutes, ſo demjenigen zu 
Theil wird, oder zu werden ſcheint, der ſich erfreuet. 
Will man derowegen jemanden in Freude ſetzen: So 
zeige man ihm, daß ihm ein ſehr groſſes, oder doch ein 
vielfältiges Gut beſcheret fey. — Man uͤberfuͤhre ihn von 
dem merklichen Nutzen der ihm davon zugewachſen, oder 
noch zuwachſen werde, und beſchreibe denſelben als ob 
er ſchon gegenwaͤrtig waͤre. Man zeige, daß ſich un⸗ 
zaͤhliche eben das Gut, oder doch dergleichen gewuͤnſchet, 
und es doch nicht erlanget hätten; imgleichen, daß er es 
viel eher und mit viel leichterer Muͤhe erlanget, als viele 
andre. Haben die Zuhoͤrer durch ihre Geſchicklichkeit 
oder Verdienſte was dazu beygetragen, daß ihnen ſolch 
ein Gut zu theil geworden: So vergroͤſſere man die 
Schwierigkeiten die dabey geweſen; die ſie aber Den» 
noch überwunden hätten. Iſt es aber ein bloſſes Gluͤck, 
oder die Gnade eines groſſen Herrn, daß ſie dergleichen 
erlanget: So ſage man, ſie waͤren doch vor andern ei⸗ 
nes ſolchen Gluͤckes werth geachtet worden. Man be⸗ 
ſchreibe auch wohl den Neid, den fie über ben Beſitz eis 
nes ſo treflichen Gutes bey vielen bekommen wuͤrden: 
Denn auch der pflegt den Menſchen gemeiniglich ihr 
Vergnuͤgen zu vergroͤſſern. Übrigens merke man nur, 
daß auch die Befreyung von einem groſſen Uebel, die⸗ 
ſelbe Wirkung zu thun pflegt, die ein erlangtes wirkli⸗ 
liches Gut hat. Ein Exempel davon giebt uns Cicero 
in ‘feiner andern Catilinariſchen Rede, gleich im An⸗ 
ange. icd ; 
Endlich einmal, ihr Römer, haben wir den Catilina, der 
vor Tollkuͤhnheit raſete, nach lauter Frevelthaten duͤrſtete, 
den Untergang ſeines Vaterlandes boshafter Weiſe zu befoͤr⸗ 
dern ſuchte, und euch allen ſowohl als dieſer Stadt, mit 
Schwerdt und Flammen drohete, aus unſern Thoren ent⸗ 
weder hinaus geſtoſſen, oder ausziehen heiſſen, oder ihn 
doch beym Ausgange mit Worten begleitet. Er iſt ent⸗ 
gan⸗ 
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gangen, entwichen, entlaufen, ja gewaltſam hinaus gedrun⸗ 
gen. Runmehro wird dieſes Ungeheuer, dieſe Misgeburt, 
in unſrer Stadt, wenigſtens in ihren Mauren kein Verder⸗ 
ben mehr anrichten. Unſtreitig haben wir dieſen einen 
Anführer eines einheimiſchen Krieges uͤberwunden. Dies 
ſer Meuchelmoͤrder wird ſich nun nicht mehr mitten unter 
uns befinden. Weder auf dem Gefilde, noch auf dem 
Markte, noch auf dem Rathhauſe, noch in den Privathaͤu⸗ 
fern wird man ihn mehr fürchten dörfen, Wir haben ihn 
ganz und gar ausgerottet, indem wir ihn zur Stadt hinaus 
getrieben. Nun koͤnnen wir mit ihm ohne Hinderniß, als 
mit einem offenbaren Feinde, Krieg fuͤhren. Ja wir haben 
zweifelsfrey den Mann herrlich überwunden und zu Grun⸗ 
de gerichtet, da wir ihn genoͤthiget, aus einem heimlichen 
Meuchelmoͤrder ein öffentlicher Rauber zu werden. 


Daß er aber kein blutiges Eiſen, wie er wohl gewuͤn⸗ 
ſchet, mit fich davon gebracht, daß er uns lebendig hier hat 
laſſen müffen, daß wir ihm den Stahl aus den Händen ge⸗ 
wunden, daß er die Buͤrger in gutem Wohlſtande, daß er 
die Stadt noch ſtehend zuruͤck gelaſſen: Was meynt ihr 
wohl, wie ſehr ihn das ſchmerzen und martern muß? Nun 
liegt er ganz zu Boden geſchlagen, ihr Römer, ja er fühle 
es ſelbſt, daß er getroffen und niedergeworfen ſey. Und 
wahrhaftig, er drehet ſeine Augen oͤfters nach dieſer Stadt 
zuruͤcke, und bedauret e$, daß fie ihm aus dem Rachen geriſſen 
worden: Welche mir aber zu frolocken ſcheinet, daß ſie eine 
ſolche Peſtilenz ausgeſpieen und hinaus geworfen hat. 

$. XII. 

Die Traurigkeit iſt ein heftiges Misvergnuͤgen uͤber 
ein gegenwaͤrtiges Ubel, weiches entweder ſehr groß oder 
ſehr vielfach iſt. Sie entſteht alſo, aus der Einbildung, 
daß man entweder ein groſſes Gut verlohren, oder ſelbſt 
ein groſſes Ubel erlitten habe. Will man nun in den 
Gemüthern feiner Zuhörer die Traurigkeit erregen: 
So muß man ihnen die Groͤſſe ihres Verluſtes, * 
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des Uebels ſo fie betroffen, recht lebhaft abſchildern. 
Man muß ihnen zeigen, daß dieſes Unglück laͤngſt zu be⸗ 
ſorgen geweſen, daß ein jeder ſchon zum Voraus gezit⸗ 
tert habe, wenn er nur daran gedacht; itzo aber ſey es 
wirklich erfolget. Er muß wuͤnſchen, daß er nicht davon 
reden doͤrfte, weil es gar zu betrübt fep, auch nur daran 
zu gedenken. Er muß um Vergebung bitten, daß er 
unordentlich und verwirrt davon ſprechen werde: Weil 
ihm der Schmerz es nicht anders verſtatte. Dann muß 
er alles dasjenige nahmhaft machen, was durch ſolch 
einen ungluͤcklichen Zufall betruͤbet worden. Er muß 
Stuͤckweiſe eine groſſe Menge desjenigen erzaͤhlen, was 
dadurch verlohren gegangen, was man böfes erlitten 
und was noch kuͤnftig zu beſorgen ſey. Er muß ver⸗ 
ſchiedene Arten der Leute, allerley Stande, viele Staͤdte 
ja Provinzen und Lander, klagend einfuͤhren, und ihrer 
aller Leid vor gerecht erklaͤren. Er muß die Urheber 
dieſes Ungluͤcks in voller Bewegung anreden, und fie 
entweder einer Grauſamkeit beſchuldigen, oder ſelbſt 
zum Erbarmen zu bewegen ſuchen. Er muß endlich 
auf die beſondern Zeiten und Oerter ſehen, dadurch ein 
olcher Fall noch trauriger wird; ja er muß ihn mit an⸗ 
dern Fallen, die man ſelbſt, oder die andere ſonſt erfah⸗ 
ren, vergleichen, und zeigen, daß dieſer weit ſchwerer ſey, 
als alle uͤbrige. Ein vollkommen ſchoͤnes Exempel giebt 
uns hier Fleſchier in der Rede auf den Marſchall von 
Turenne; daraus ich aber nur dieſe Stelle zur Probe 

geben will. 
Es fehlt nicht viel, daß ich hier nicht ſtecken bleibe. Ich 
werde irre, Meine Herren. Turenne ſtirbt! Alles kommt 
in Unordnung; das Gluͤcke wanket; der Sieg wird måde s 
der Friede entfernet ſich; die guten Abſichten der Bundes⸗ 
genoſſen werden matt; die Herzhaftigkeit der Soldaten wird 
durch den Schmerz niedergeſchlagen, und durch bie Nach- 
gier wieder ermuntert. Das ganze Lager bleibt unbeweg⸗ 
lich. Die Verwundeten denken an den erlittenen Verluſt, 
nicht 
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nicht aber an ihre Wunden. Die ſterbenden Vaͤter fhis 
cken ihre Söhne, den entſeelten Feldherrn zu beweinen. 
Das traurende Heer iſt mit feinem Leichenbegaͤngniſſe be: 
ſchaͤfftiget / und das Geruͤchte, welches ungewohnliche Fälle 
fo gern in der Welt ausbreitet, erfuͤllet dieſelbe mit der Er⸗ 
zahlung von dem herrlichen Leben dieſes Prinzen, und von 
feinem bedaurenswuͤrdigen Tode. "a í 


Was für Seufzer, was für Klagen, was für Lobſpruͤche 
erſchalleten nicht damals in Städten und auf dem Lande! 
Der eine ſieht feine Saat wachſen, und preiſet das An- 
denken desjenigen, dem er die Hoffnung ſeiner Erndte zu 

danken hat. Der andre geneußt noch in Ruhe feines và: 
terlichen Erbes, und wünſchet demjenigen den ewigen Frie⸗ 
den, der ihn vor der Unordnung und Grauſamkeit des Krie⸗ 
ges geſchůtzet hat. Hier opfert man das anbethenswuͤrdi⸗ 
ge Opfer Jeſu Chrifti, für die Seele desjenigen, der fein 
Blut und Leben fuͤr das gemeine Beſte aufgeopfert hat. 
Dort bauet man ihm ein Trauergeruͤſte, wo man ihm 
Triumphbogen aufzurichten gedachte. Ein ieder ſuchet 
ſtch die herrlichſte Stelle aus einem ſo ſchoͤnen Leben aus. 
Alle unterfangen ſich ihn zu loben, und ein ieder, der ſich 
durch feine eigene Seufzer und Thranen unterbricht, be» 
wundert das Vergangene, beklaget das Gegenwaͤrtige, und 
zittert vor dem Kuͤnftigen. So beweinet das ganze König- 
reich den Tod feine? Beſchuͤtzers, und der Verlust eines cin- 
zigen Mannes iff ganz allein eine allgemeine Truͤbſal. 
RE S. XIII. Ba finus 
Mit der Traurigkeit hat die Furcht viel Gemeinſchaft. 
Dieſe ift eine ſtarke Unluſt über ein bevorſtehendes Ubelz 
und je groͤſſer, je vielfältiger folches einem vorkommt, 
deſto groͤſſer wird ſeine Furcht. Will man alſo dieſel⸗ 
be erwecken, ſo muß man ihm zeigen, das Uebel welches 
man bisher nicht vermuthet, fep nunmehro vor der Thir, 
es werde einbrechen und auch diejenigen betreffen, die es 
nicht hatten glauben wollen. Man muß hinzuſetzen, daß 
á | e 
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es gröͤſſer ſeyn werde, als man ſichs vielleicht eingebildet; 
und zu dem Ende daſſelbe durch die Beſchreibung aller 
Umſtaͤnde wahrſcheinlich machen. Man muß zeigen, 
wie vieler, und wie groſſer Güter es uns berauben, wie 
mancherley Boͤſes es mit fich führen, und wie elend es da⸗ 
durch unſern Zuſtand machen werde. Man muß zeigen, 
daß es unmoͤglich ſeyn werde, ihm zu entgehen; daß unſre 
Kraͤfte viel zu ohnmaͤchtig waͤren, ihm zu wiederſtehen; 
daß wohl ſtaͤrkere Schultern demſelben haͤtten unterlie⸗ 
gen müffen, und daß man fid) dabey auf niemands Huͤl⸗ 
fe zu verlaffen hätte. Man kan die Länge der Zeit, die 
ſelbiges dauren wird, und die andern Umſtaͤnde mit das 
zu nehmen, die alles deſto wahrſcheinlicher und fürchter⸗ 
licher machen. Ja der Redner ſelbſt kan ſich furcht⸗ 
ſam anſtellen, indem er ſagt das ihm ſelbſt die Haare 
zu Berge ſtuͤnden und die Haut ſchauerte, wenn er daran 
gedachte, Er kan fein Mitleiden gegen diejenigen zum 
voraus bezeugen, die das Übel treffen wird, und einen 
herzlichen Wunſch nach dem andern thun, daß es ihm 
moͤglich waͤre, ſie aus der inſtehenden ſo ſchrecklichen und 
unausbleiblichen Gefahr zu erretten. Zum Exempel 
kan hier der groͤſte Theil der Predigt des Herrn Abts 
Mosheim dienen, darinn er eine Betrachtung des Toz 
des angeftellet hat. Sie fteht im dritten Theile f. Heil. 
N. p. 1167. der groͤſern Ausgabe. Uns ſoll nur eine 
Stelle davon p. 1207 u. f. f. zur Probe dienen. 

Was ſehen wir, wenn wir etwa mit unſern Gedanken auf das 
Gegenwaͤrtige fallen? Ihr, die ihr bey den Betten eurer fter- 
benden Freunde zuweilen geſtanden und ihren Tod abgewartet 
habt konnt ſelber leicht antworten. Wir ſehen einen ausgezehr⸗ 
ten Leib, der feine Geſtalt verlohren; eine welke Haut, die für 

einen andern Koͤrper ſcheint geſchaffen zu ſeyn und unſern 
Gliedern nicht gerecht ift; ſchlaffe Gebeine, die breits 

aus einander gehen wollen und ihre Fugen von ſelbſt zu 

verlaſſen ſcheinen. Wir fühlen ein traͤges Gebfüte, welches 

hier und da ſchon ſtille ſtehet, und nicht mehr durch alle 

Gefaͤſſe 
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Gefaͤſſe dringen kan; einen Mangel der Warme, die zum 
Leben gehoͤret; eine Abnahme des Geſichtes und der uͤbri⸗ 
gen Sinne; eine ſchmerzhafte Empfindung nach der andern. 
Was muß ein Verſtand, der ſich ſelbſt gelaſſen iſt, fuͤr trauri⸗ 
ge Betrachtungen uͤberſh jeſe Dinge anſtellen? Wir ſehen um 
unſer Bette eine Anzahl von Freunden, von Weyſen, von 
Angehoͤrigen, in deren Geſellſchaft und umgang wir ehedem 
unſer Vergnuͤgen gefunden, die durch bittere Thraͤnen ihren 
Schmerz entdecken und mit uns zu halben Leichen werden. 
Welch ein Anblick! Zuweilen erblicken wir gar diejenigen, 
die uns ſchon lange das Leben nicht gegoͤnnet, und durch ihre 
Geberden und Blicke an den Tag geben, daß ſie bald da zu 
erndten hoffen, wo ſie nicht geſaͤet haben. Bald tritt ein 
Arzt herein, ber die Achſeln zucket, die ſchlechte Wirkung der 
vorgeſchriebenen Mittel befeufzet, das Haupt über die neuen 
Bufale die man ihn erzaͤhlet, ſchüͤttelt, die Feder mit Web: 
muth ergreifet, eine ſtaͤrkende Arzney vorzuſchreiben, und zu⸗ 
letzt die Huͤlfe des Herrn, als die einzige Hoffnung die noch 
uͤbrig iſt, anwuͤnſchet: Das heißt, der uns mit behutſamen 
Worten den Tod ankuͤndiget. Ihm folget ein Knecht des 
Herrn, der zuletzt ſein Amt an uns verrichten ſoll, und der es 
mit Furcht und Ungewißheit verrichtet. Er thut was er kan. 
Er prediget bald Geſetz, bald Evangelium. Er ſchrecket, 
warnet, troͤſtet, ermahnet, nachdem er es noͤthig findet. 
Und wehe dem, der nicht weis ob er die Worte des Geſetzes auf 
ſich ziehen ſoll! Wehe dem, der da zittert, wenn er von der 
Qvaal der Verdammten hoͤret, und nicht weis, ob er ſich 
freuen foll, wenn der Bothe des Herrn die ſeligen Wohnungen 
der Auserwaͤhlten zu feiner Erqvickung aufſchleußt ꝛc. 


8. XIV. 


Das Gegentheil von der Furcht ift die Hoffnung. 
Dieſe ift ein ſtarkes Vergnügen über ein kuͤnftiges Gut, 
fo uns wahrſcheinlicher Weiſe zu theil werden wird. 
Wie ſie alſo aus der Vorſtellung von einem jemanden 
bevorſtehenden Gute — "s ſieht man leicht, wie 

; man 
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man dieſelbe bey feinen Zuhörern erwecken kan. Man 
muß ihnen erſtlich eine lebhafte Beſchreibung von einer 
gewiſſen guten Sache machen. Man muß ſie als ein 
Gut vorſtellen, das nicht gemein, ſondern groß und ſel⸗ 
ten ift; welches fich viele vergebens gewuͤnſchet hätten, 
und welches zu erlangen febr ſchwer fen, Man muß 
zeigen wie vielerley Vortheile, Ehre, Beqvemlichkeiten 
und Ergetzlichkeiten es bey fid) führe, wenn man es ein⸗ 
mal beſitzet. Hierauf muß man anfangen zu zeigen, 
daß es fich anlieffe, als ob es den Zuhörern wohl zu theil 
werden koͤnnte, wenn diefe oder jene Schwierigkeit nicht 
im Wege ſtuͤnde. Doch dieſe ſey leicht zu heben, ja 
wohl gar ſchon wirklich gehoben; welches mit allen 
möglichen Gruͤnden wahrſcheinlich gemacht werden muß. 
Nunmehro waͤren alſo entweder gar keine, oder doch 
ſehr geringe Schwierigkeiten mehr uͤbrig. Dieſe wuͤr⸗ 
den ſich auch in kurzem verlieren. Es ſtehe in der Ge⸗ 
walt der Zuhoͤrer, fie eheſtens aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Man kan auch zu deſto mehrerer Beſtaͤtigung 
fi auf Exempel andrer beruffen, die wohl noch ſchwaͤ⸗ 
chere Grunde zu hoffen gehabt, und doch ihres Wun⸗ 
ſches theilhaftig geworden waͤren. So ſuchte De⸗ 
moſthenes in f- 1. Phil. R. den Athenienfern gleich im 
Eingange eine gute Hoffnung zu machen. Denn nach⸗ 
dem er ihnen die Zaghaftigkeit aus dem Sinne zu re⸗ 
den getrachtet: So macht ers ihnen ſehr wahrſcheinlich, 
daß es ihnen nicht ſchwer fallen werde den Sieg zu er⸗ 
langen, wenn ſie nur das ihre thaͤten: 

Derowegen, ihr Athenienſer, wenn ihr euch fünftig eben 
ſo verhalten wollt, welches ihr allerdings bisher nicht gethan 
habt; wenn ein jeder von euch ohn alle Saͤumniß oder Yus- 
flucht, zum Beſten der Republik, dasjenige beytragen will, 
was die Noth erfordert, und was in feinen Kräften ſteht; die 
Begüterten durch ihre reichliche Beyſteuer, die junge Mann⸗ 
ſchaft aber durch ihre Kriegsdienſte; und damit ichs kurz 
faſſe, wenn ihr künftig eure eigene Kräfte brauchen, und end: 

lich 
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lich aufhoͤren wollt, euch auf andre zu verlaſſen, die indeſſen, 
daß ihr ſelbſt ſchlaͤfrig fepb, alles allein thun folen: So wer- 
det ihr mit Gottes Hülfe das eurige bald wieder erlangen; 
alles was ihr durch eure Nachlaſſigkeit verlohren, zuruͤcke be- 

kommen, und euch nach Wunſche an euren Feinden rächen 
koͤnnen. 

Bildet euch doch nicht ein, daß Philippus ein Gott ſey, dem 
es nothwendig allezeit wohl gehen, und deffen Glück unver- 
aͤnderlich ſeyn muͤſſe. Nein ihr Athenienſer, es giebt Leute 
die ihn haſſen, die ihn fuͤrchten, die ihn beneiden, und zwar 
ſelbſt unter denen, die itzo feine beſten Freunde zu ſeyn ſchei⸗ 


nen. ꝛc. 
$. XV. 

Die Schamhaftigkeit ift eine merkliche Unluſt über. 
das Boͤſe, ſo man an ſich hat, oder begangen hat; wenn 
es bekannt und offenbar wird. Sie entſteht alfo aus 
Betrachtung ſeiner Unvollfommenheiten und böfen Auf⸗ 
führung, zumal wenn man bedenkt, daß ſie auch andern 
kund geworden, oder doch werden möchte Will daher 
ein Redner dieſelbe in ſeinen Zuhoͤrern erwecken: So ſtel⸗ 
le er ihnen alles das vor Augen, was ſie Boͤſes an ſich 
haben. Man vergleiche es mit andern, die ihres glei⸗ 
chen, ja wohl noch ſchlechter, als ſie, ſeyn ſollen, und zei⸗ 
ge, daß ihnen ſelbige weit vorgehen. Man ftelle ihnen 
ihre Vorfahren, Eltern und andre dergleichen Perſonen 
vor, von deren Fußtapfen fie weit abgewichen, und neh⸗ 
me alle übrige Umſtaͤnde zuſammen, die das üble Ver⸗ 
halten groͤſſer machen koͤnnen. Ferner gebe man es 
den Zuhoͤrern ſelbſt zu bedenken, was andre, die ſolches 
gewahr wuͤrden, von ihnen denken und urtheilen wuͤrden. 
Man zeige daß es unmoͤglich ſey dergleichen Urtheile zu 
vermeiden, indem die Sache ganz offenbar und hand⸗ 
greiflich ſey. Sie koͤnnten es weder leugnen noch auf 
einige Weiſe entſchuldigen. Ja geſetzt, daß es niemand 
wuͤſte, fo Eönnte es ein jeder vor fich felbft nicht verhe⸗ 
len oder verantworten. € * muͤſte ſich wenigſtens 
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vor feinem eigenen Gewiſſen ſchauͤmen: Ja derjenige 
wuͤſte es, der auch ihre Herzen kennete. Sonſt aber 
kan die Schamhaftigkeit auch wachſen, wenn man zeiz 
get, daß das Boͤſe nicht wenigen, geringen und unver⸗ 
ſtaͤndigen Leuten; ſondern vielen, den vornehmſten und 
verſtaͤndigſten bekannt ſey; Leuten, an deren Urtheile 
den Zuhörern überaus viel gelegen ſeyp. Ein Exempel 
foll uns Herr Abt Mosheim geben. Es ſteht p.959. . 
f heil Reden der groͤſſern Auflage. Wir wollen nur 
folgende Worte p. 963. feqq. davon herſetzen: 

Wir wollen euch eine einzige Frage vorlegen, die in eurem 
Herzen den Ausſchlag geben wird, ob ihr Urſache habt euch 
fuͤr ſo ſtark anzuſehen. Fraget euch ſelbſt: Wie viel Liebe 
habe ich noch gegen mich, gegen das, was ich beſitze, und gegen 
die Meinigen, die mir angehören ? Bin ich fertig, ſo bald der 
Herr rufft, Haͤuſer, Aecker, Güter zu verlaſſen und ihm nach- 
zufolgen? Bin ich gefaßt, das Pfand der Wahrheit mit dem 

Verluſte der wenigen Güter, die ich beſitze, ber geringen Ehre, 
die mir der Herr zugeworfen, des muͤhſeligen Lebens, fo ich ge- 
nieſſe, zu erkaufen? Es iſt wenig, was wir aufzuſetzen haben, 
die wir hier verſammlet find. Wir haben feine Churen, keine 
Fuͤrſtenthuͤmer, keine Voͤlker zu verlieren, wie unſre erſten 

Bekenner. Wir haben keine Herrſchaften und Regierungen 
mit dem Gefaͤngniſſe zu vertauſchen. Es iſt wenig was wir 
verlieren koͤnnen. Wie viel gilt denn dieſes wenige bey uns? 
Heißt dieſes wenige Nichts bey uns, wenn wir es gegen die 

Wahrheit halten? Sind wir bereit, dieſes wenige hinzugeben, 
um den Glauben zu behalten? Was antwortet euer Herz auf 

dieſe Frage? Regt fich nicht ein inwendiges Schrecken, wenn 
ihr recht daran gedenket? Steigen nicht, ich weis nicht was 
fuͤr unangenehme Regungen bey euch auf, wenn ihr an der 
Seite der Wahrheit, die ihr habt, Schmach, Verachtung, 
Armuth, Gefangniß, Scheiterhaufen; und an der Seite des 
Irrthums den ihr verwerft, Ehre, Reichthum, Freyheit, Gna- 
de und Leben erblicket? Was bedeuten diefe Regungen? Was 
bedeutet dieſe geheime Angſt? Was bedeutet dieſer inwendi⸗ 


ge 
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ge Wiederſtand? Eine rechtſchaffene und lebendige Erkennt⸗ 
niß zeuget eine wahre Heiligkeit und Unſchuld. Eine wahre 
Heiligung wirkt eine unerſchrockene Freudigkeit, alles um des 
Namens Jeſu willen zu dulden. Aber uns fehlt leider die⸗ 
ſe Großmuth! uns fehlt dieſe Freudigkeit! uns fehlt dieſer 
unverzagte Geiſt! Unſer Herz giebt uns Zeugniß davon. 
Was werden wir denn hieraus ſchlieſſen? Zuerſt dieſes, daß 
wir weit von den Fußtapfen unſrer Vaͤter abgewichen. Ihr 
Blut regt ſich nicht in uns, ihr Geiſt ruht nicht auf uns. Wir 
find nicht geſchickt, eben fo, wie fie, das Evangelium zu beken⸗ 
nen. Aber was muͤſſen wir ferner ſchlieſſen? daß wir 
mehr den Namen, als die Kraft der Evangeliſchen Chriſten 
haben; daß weder eine rechtſchaffene Erkenntniß, noch eine 
lebendige Heiligkeit unter uns ſey. 


$. XVI. 


Die Ehrliebe ift das Gegentheil von der Scham, 
oder ein heftiges Vergnuͤgen, uͤber die guten Urtheile 
der Leute uͤber unſer Verhalten. Sie entſteht, wenn 
man iemanden die Ehre als was beſonders uud herrli⸗ 
ches vormalet, hernach aber zeiget, daß er dieſelbe ent⸗ 
weder ſchon erlanget habe, oder noch erlangen werde, 
oder doch erlangen koͤnne; wenn er ſich auf dieſe oder 
jene Art bezeigen wolle. Will man ſie nun in ſeinen 
Zuhörern erwecken, fo thut man wohl, wenn man fie erft 
durch einiges Lob ihrer bisherigen Auffuͤhrung zu ge⸗ 
winnen trachtet. Man muß, fie auch wohl gar andern 
ihres gleichen in gewiſſen Stuͤcken vorziehen, ihre Tha⸗ 
ten erzaͤhlen, und durch Benennung der Zeit, des Ortes 
und der Umſtaͤnde etwas vergroͤſſern. Hernach kan 
man hinzu ſetzen, daß die Ehre die ſchoͤnſte Belohnung 
edler Gemuͤther ſey; daß alle groſſe Leute die Ehre und 
den Ruhm geliebet; daß ohne diefe lobwuͤrdige Leiden⸗ 
ſchaft das meiſte gute in der Welt nicht geſchehen wuͤr⸗ 
de. Daß hergegen nichts ſo ſchwer, nichts ſo groß und 
wichtig ſey, das ein Ehrliebender S" glücklich zu Stan 
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de bringen koͤnne. Man muß hinzuſetzen, die Zuhörer 
hätten ſchon fo viele Proben von ihrem edlen Triebe abs 
geleget, daß man alles von ihnen hoffen koͤnnte. Man 
vermuthe gar nichts anders von ihnen, als daß ſie in die 
böblichen Fußtapfen ihrer Vorfahren treten, ja es ben 
ſelben noch zuvorthun wuͤrden. Aller Augen waͤren 
auf ſie gerichtet, und tauſend Zungen wuͤrden ſie mit 
Lob und Ruhm kroͤnen, wenn fie fich fo loͤblich bezeigen 
wuͤrden. Die ſpaͤte Nachwelt wuͤrde ihnen noch Eh⸗ 
renmale ſetzen, und ihr Gedaͤchtniß der Ewigkeit einver⸗ 
leiben. Einige Exempel kan man im Curtius finden, 
wenn Alexander ſeine Soldaten vor einem Treffen an⸗ 
redet. Auch in der I Phil. R. Demoſthenis kommen 
ſolche Stellen vor. Ich will aber aus des Cicero Re⸗ 
de vor den Archias folgende Probe herſetzen: 


Denn was ich in meinem Buͤrgermeiſteramte, zugleich mit 
euch, zur Wohlfahrt dieſer Stadt und des Regiments, zur Er⸗ 
haltung der Buͤrger, und zum beſten der ganzen Republik 
gethan, das hat dieſer Archias in Verſen zu beſchreiben ange⸗ 
fangen. So bald ich das vernahm, ermahnte ich ihn fortzu⸗ 
fahren, weil es mir eine wichtige und angenehme Sache zu ſeyn 
ſchien. Die Tugend verlanget nemlich keine andre Beloh⸗ 
nung als Lob und Ehre. Sobald aber dieſes wegfaͤllt, ihr 
Richter, was verlohnt ſichs wohl der Muͤhe, daß wirs uns 
in dieſem kurzen Leben fo ſauer werden laffen? In Wahrheit, 
wenn wir nichts kuͤnftiges vorher ſehen koͤnnten, und wenn 
das Ende unſers debens allen unſern Gedanken ein Ziel ſteckte: 
So würde man fid) weder mit fo vieler Arbeit ſchwaͤchen, noch 
mit fo vielen Sorgen und ſchlafloſen Nächten quälen, noch fo 
oft in Lebensgefahr wagen. Nun aber ſtecket in jedem edlen 
Gemuͤthe, eine geheime Kraft, die das Herze Tag und Nacht 
durch den Sporn der Ehre aufmuntert, und ihm die Erinne⸗ 
rung giebet: Man muͤſſe das Andenken ſeines Namens nicht 
mit dem Leben aufhoͤren laſſen, ſondern ſelbiges bis auf die 
ſpaͤteſten Rachkommen fortpflanzen. 


Sind A 
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Sind wir denn aber alle fo versagt, und kleinmüͤthig? Wir, 
fage ich, die wir des gemeinen Weſens halber in fo vieler Ar⸗ 
beit und Gefahr ſchweben, daß, da wir bis an unſern letzten 
Othem keinen ruhigen Augenblick genieſſen, wir dennoch da⸗ 
vor halten ſollten, es würde im Tode alles mit uns aus ſeyn? 
Oder da viele treffliche deute ihre Seulen und Bilder, ſo doch 
nur den eis und nicht die Seele abſchildern, aufs ſorgfaͤltigſte 
hinterlaſſen haben: Sollten wir denn nicht vielmehr ſtreben, 
auch von unſrer Klugheit und Tugend ſolche Abbildungen zu 
hinterlaſſen, die von geſchickten Koͤpfen entworfen und ausge⸗ 
arbeitet worden? zum wenigſten habe ich mir eingebildet, daß 
alles was ich gethan, ſchon damals, als ich es noch that, zum 
unſterblichen Andenken der ganzen Welt kund gemacht und 
ausgebreitet wuͤrde. Es mag nun dieſes alles mir entweder 
nach dem Tode ganz unbekannt ſeyn, oder auch alsdann, nach 
der weiſeſten Maͤnner Meynung, noch einem gewiſſen Theile 
meines Gemuͤthes angehoͤren: So beluſtige ich mich doch 
ſchon itzo in Gedanken und in der Hoffuung daran. 


§. XVII. 


Die Reue ift ein hoher Grad, der Betruͤbniß über 
eine oder mehrere Handlungen, die man begangen hat, 
und vor boͤſe erkennet. Sie entſteht alſo aus der Uber⸗ 
legung ſeiner bisherigen Handlungen, und aus der Be⸗ 
urtheilung derſelben, die man vor böfe, ſchaͤndlich oder 
ſchaͤdlich erklaͤret. Um nun dieſelbe in ſeinen Zuhörern 
zu erregen, ſo muß man ſie auf ihr voriges Verhalten 
aufmerkſam machen. Man muß ſie alles deſſen Stuͤck⸗ 
weiſe erinnern, aaie (e irgend was verfehen haben 
möchten. Man muß die Umſtaͤnde mit dazunehmen, 
die oft eine Sache zu vergeöffern , und eine boͤſe That 
noch aͤrger und abſcheulicher vorzuſtellen pflegen. Man 
kan hinzuſetzen, die Sache ſey gar nicht zu leugnen, ſon⸗ 
dern offenbar und bekannt. Es liege bereits am Tage, 
was derſelbe vorgehabt oder gethan. Nun ſey aber 
nichts ſchandlicher, als eine ſolche That. Er wäre der 
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erſte der eine ſolche Bosheit oder Ubelthat zu begehen 
das Herz gehabt; oder er hatte es doch weiter darinn 
gebracht, als alle ſeine Vorgaͤnger. Von ſeiner Per⸗ 
ſon bátte man es am allerwenigſten vermuthet, daß er 
ſich ſo vergehen wuͤrde, da ihn ſein Geſchlecht, Stand, 
Amt, Anſehen u. f. w. davon hätten abhalten konnen. 
Es fey aber auch die That für niemanden ſchaͤdlicher 
als für ihn ſelbſt. Er habe fich dadurch zum Abſchen 
bey allen rechtſchaffenen Leuten gemacht. Er habe ſich 

einde zugezogen, die ihn zu maͤchtig waͤren. Sie wuͤr⸗ 
den es ihn aufs empfindlichſte fuͤhlen laſſen, wie ſehr er 
ſie beleidiget haͤtte. Ja die andern Folgerungen und 
Früchte feiner Thaten wuͤrden ihn eheſtens auch betref⸗ 
fen. Sie waͤren ſchon vor der Thuͤr, und würden ihn, 
ſein Haus, ſeine Ehre, ſein Vermoͤgen, ja alles was ihm 
lieb waͤre, mit der Zeit zu Grunde richten. Dieſes muß 
man aus einigen wahrſcheinlichen Muthmaſſungen 
glaublich machen; und ihn ſelbſt deswegen zu bedauren 
anfangen. Man ſage: Man wollte viel darum geben, 
daß es nicht geſchehen waͤre: Aber nun waͤre es zu ſpaͤt, 
und es ſtuͤnde nicht mehr zu ändern, u.f f. Ein Exem⸗ 
pel könnte zwar leicht aus des Herrn Abt Mosheims 
Reden angefuͤhrt werden: Allein ich will aus des Cice⸗ 
ki Catil. Reden folgende Stelle berfe&en. Es heißt 
c. III. IV. 

Denn worauf warteſt du noch, Catilina, da weder die 
Nacht deine boshaften Zuſammenkuͤnfte verbergen, noch ein 
Privathaus die Stimme deiner Verſchwoͤrung in ſeinen Waͤn⸗ 
den erhalten kan? Aendre doch endlich deinen Sinn; glaube 
mirs, vergiß dein Morden und Brennen. Du biſt uͤberall 

gefangen; alle deine Anſchlage find uns klaͤrer als der helle 
Tag; und du kanſt ſie ſo gar mit mir wiederholen. Beſin⸗ 
neſt du dich nicht daß 1c. Kurz du thuſt nichts, du haft nichts 
vor, du denkeſt ſo gar nichts, was ich nicht nur hoͤren, ſon⸗ 
dern auch ſehen und ganz und gar fuͤhlen ſollte. Uber: 
denke nur endlich die vorige Nacht mit mir: So wirſt du ſe⸗ 


hen, 
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hen, daß ich viel ſchaͤrfer für die Wohlfahrt der Republik wa⸗ 
che, als du zum Verderben derſelben. Ich ſage alſo, daß du 
vorige Nacht zum Lecca ins Haus gekommen, und daß ſich da- 
ſelbſt viele Geſellen deiner Raſerey und Frevelthaten ver⸗ 
ſammlet haben. Kanſt du es leugnen? Was ſchweigeſt du? 
Ich will dich uͤberfuͤhren, wenn du es nicht geſtehſt? Denn 
ich ſehe hier im Rathe einige, die auch dabey geweſen. 


O ihr unſterblichen Goͤtter! Unter was fuͤr Leuten ſind 
wir? In was für einer Stadt leben wir? Was haben wir 
für eine Republik? Hier, hier, in unsrer Zahl, ihr ehrwuͤrdi⸗ 
gen Väter, in dieſer majeſtaͤtiſchen und anſehnlichſten Raths- 
verſam̃lung des ganzen Erdbodens, giebt es Leute, die auf meiz 
nen und unfer aller Untergang die auf den Ruin unſrer Stadt, 
und folglich des ganzen Weltkreiſes denken! ꝛc. Da nun diez 
fes alfo iff, Catilina, fo fahre fort, wie du angefangen haft, 
zeuch endlich einmal aus der Stadt. Die Thore ſind offen, 
mache dich davon! Dein Mannlianiſches Feldlager erwartet 
ſeinen Feldherrn ſchon laͤngſt. Fuͤhre alle die Deinigen; wo 
nicht, doch die meiſten mit dir hinaus. Reinige die Stadt! 
Du wirſt mich von einer groſſen Furcht befreyen, wenn nur 
zwiſchen dir und mir eine Mauer ſeyn wird. Bey uns kanſt 
du unmoͤglich laͤnger bleiben. Ich werde es nicht leiden, nicht 
dulden, nicht verſtatten. 2c. Und was kan dir in dieſer Stadt 
noch wohl gefallen? in welcher gewiß auſſer deiner Rotte 
verruchter Boͤſewichter kein einziger Menſch iſt, der dich nicht 
fuͤrchte ꝛc. Ich uͤbergehe den Ruin deines Vermoͤgens, den 
du in den naͤchſten Tagen vor Augen ſehen, ja empfinden 
wirſt. i 

$. XVIII. 


Es find freylich auffer den bisherigen Gemuͤths⸗Be⸗ 
wegungen noch verſchiedene übrig, als z. E. die Zufrie⸗ 
denheit mit ſich ſelbſt, der Neid, die Eiferſucht, die Ver⸗ 
zweifelung u. d. gl. die ein Redner auch zuweilen zu er⸗ 
regen Gelegenheit haben kan: Allein weil ſie ſo ſelten 
vorkommen, ſo will ich mich dabey nicht aufhalten. Ein 
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jeder, der fid) in den obigen Arten eine Geſchicklichkeit 
erworben hat, wird ſich leicht ſelbſt dabey zu helfen wiſ⸗ 
fen: Sonderlich wenn er fid in dem fleiſſigen Lefen der 
groͤſten Redner die Kunſtgriffe berfelben anmerket. Nur 
das Lachen iſt noch übrig, und davon fragt es ſich, ob 
es ſich für einen Redner ſchicke, bey feinen Zuhörern ein 
Gelaͤchter zu erregen? Von dem Cicero iſt kein Zweifel, 
daß er es nicht vor erlaubt gehalten, ja ſelbſt bey Gele⸗ 
genheit gebraucht haͤtte, feine Zuhoͤrer in ernſthaften 
Materien aufzumuntern, und die zerſtreuten Gedanken 
derſelben von neuem aufmerkſam zu machen. Qvinti⸗ 
lian ift eben der Meynung geweſen. Im III. Cap. feiz 
nes VI. B. handelt er ausfuͤhrlich davon. Demoſthe⸗ 
nes hat auch in einigen Stellen ſeiner Reden gewieſen, 
daß er es nicht vor unanſtaͤndig gehalten, zuweilen ſei⸗ 
nem Zuhoͤrer was luſtiges vorzuſagen: Nur hat er das 
Naturell nicht ſo dazu gehabt, als Cicero, indem jener 
von gar zu ſtrenger und bittrer Gemuͤthsart, dieſer aber 
zuweilen faſt garzuaufgeräumt geweſen. Plerique De- 
moſtheni facultatem huius rei defuiſſe credunt; Cice- 
roni modum, ſchreibt Qvintilian. Als z. E. Cicero in 
der Rede vor den Murena die Rechtsgelehrten ſo laͤcher⸗ 
lich gemacht, und die Stoiſche Philoſophie verſpottet 
hatte: Soll Cato geſagt haben: Bone Deus, quam ri- 
diculum habemus conſulem! Allein, da des Cicero ſein 
ſcherzhaftes Weſen allezeit von der Niedertraͤchtigkeit 
entfernt, und mit einer gewiſſen Wohlanſtaͤndigkeit vers 
knuͤpfet geweſen, fo halte ich mit dem Qvintilian davor, 
daß man ihn deswegen nicht zu tadeln Urſache habe. 
In vielen Faͤllen kan ein Redner mit dem ernſthafteſten 
Vorſtellungen fo viel nicht ausrichten, als mit einem lu⸗ 
ſtigen Einfalle. Denn wie der Poet ſagt: 


Ridiculum acri 


Fortius, & melius magnas plerumque ſecat res. Hor. 


$. XIX. 
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Doch wie man das Lachen erregen koͤnne, das ift 
durch keine Regeln jemanden beyzubringen moͤglich. 
Überhaupt kan man wohl fagen, was das Auslachens⸗ 
wuͤrdige iſt, nemlich eine gewiſſe unſchaͤdliche Unge⸗ 
reimtheit eines Dinges, oder die doch nicht zu dem gaͤnz⸗ 
lichen Untergange deſſelben gereichet. So war nun 
das Laͤcherliche in den gerichtlichen Formeln der roͤmi⸗ 
ſchen Rechtsgelehrten beſchaffen, die mit ſehr vielen 
Worten und Urmſchweifen nichts oder febr wenig ſagten; 
woruͤber ſich Cicero in der obgedachten Rede wieder den 
Serpius Sulpicius, den Ankläger des Murena, fo fu» 
ſtig macht. Es gehoͤrt alſo nur ein ſcharfſinniger Kopf 
dazu, der das ungereimte an einem Dinge leicht gewahr 
werden, und mit ſolchen Worten zu verſtehen geben kan, 
die es dem Zuhörer ſehr klar vor Augen ſtellen. Zu⸗ 
weilen gehoͤrt auch einiger Witz dazu, wenn nemlich gar 
Gleichniſſe von Dingen, die bekaunter ſind, gebraucht 
werden, um eine Sache, die nicht ſo gemein iſt, laͤcherlich 
zu machen. So war des Demoſthenes Exempel, da 
er in der I. Phil. R. ſeine Athenienſer mit Bildſchni⸗ 
gern und Steinmetzen vergleichet, die ſich Generale und 
Kriegsoberſten erwaͤhlten und machten, nicht ins Feld, ſon⸗ 
dern auf den Markt zu ſtellen. Eben ſo iſt auch das 
andre Gleichniß in eben der Rede beſchaffen, da er ſie 
mit ungeſchickten Fechtern vergleicht, die nur immer mit 
der Hand dahin greifen, wo ſie ſchon einen Streich be⸗ 
kommen haben; die Hiebe aber gar nicht abzuwenden, 
vielweniger aber ihrem Gegner vorzukommen wiſſen. 
Dieſes ſind nun Proben von dem Attiſchen Salze der 
Athenienſer, das ift, von den ſubtilen Spottereyen und 
Scherzreden der Alten, die man in Rom urbanitatem 
zu nennen pflegte. Sie lernt ſich am allerbeſten im 
Umgange mit aufgeweckten Koͤpfen, die ſo vertraulich 
mit einander ſind, daß ſie alle ihre Einfaͤlle herausſagen, 
und ſonderlich in geſchwinden Antworten ihrem Wieder⸗ 

part 
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part eines zu verſetzen wiſſen. Z. E. fell mir hier der 
Herr Abt Mosheim in ſeiner Rede wieder die Reli⸗ 
gionsſpoͤtter dienen, wiewohl in Gundlings Lobrede eine 
Menge ſolcher geſalzenen Einfälle vorkommen. Dort 
heißt es p 608. in II. Th. 


Es fehlt einmal denen, die den Hoͤchſten verehren, an Kraft 
und Nachſinnen nicht, ihre Wiederſacher mit eben ſo vielem 
Gluͤcke laͤcherlich zu machen. Die Sache iſt leicht. Die 
Einbildung wird bald rege, wenn ein wenig fremde Hitze den 
Körper einnimmt. Der kleinſte Verſtand iſt oft an thoͤrich⸗ 
ten Erfindungen der reichſte. Man erſinnt Fabeln von den 
Bienen, um die Geheimniſſe des Glaubens als Thorheiten 
vorzuſtellen. Aber wie viel Muͤhe würde es denn koſten, Fa⸗ 
beln von Eſeln und Tygerthieren zu machen, die Feinde der 
Religion abzumalen. Sind wir denn fo ſinureich nicht, daß 
wir etliche Stunden dazu anwenden koͤnnten, Gedichte mit Ge⸗ 

dichten abzuweiſen? Man erfindet Reifen in unbekannte Suͤd⸗ 
laͤnder, um den Glauben der Knechte Chrifti in dem Bilde er- 
dichteter Voͤlker verdaͤchtig zu machen. Allein wie ſchwer 
waͤre es denn, Reiſen in die Nordlaͤnder zu erdichten, um durch 
den Abriß einiger wilden Menſchenfreſſer die Unglaubigen zu 
beſchaͤmen? Wuͤrde es denn ſo viel Geiſt erfordern, eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Unglaͤubigen, als eine Verſammlung von Raſen⸗ 
den abzubilden, oder in einem abgelegenen Winkel des Erdbo⸗ 
dens ein Land zu ſetzen, worinn Leute wohneten, die den Un⸗ 
glauben mit ihrem Leben und durch Geſetze verdammeten? ic. 
Man muß das uͤbrige ſelbſt nachſchlagen. 
NN 
Nunmehro ſollte ich noch eine eben fo weitläuftige An⸗ 
leitung geben, wie die Affecten gedaͤmpfet werden koͤn⸗ 
nen und müffen, wenn fie den Abſichten des Redners zu⸗ 
wieder laufen, daß dieſes nöthig und nuͤtzlich fep, wird 
niemand leugnen, der da weis, daß oft die Leidenſchaf⸗ 
ten den Verſtand der Zuhoͤrer hindern, den Gruͤnden 
eines Redners bey ſich Platz zu geben. Allein eine p 
aus⸗ 
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ausführliche Abhandlung davon wuͤrde mich zu weit 
führen. Ich will alfo kurzlich folgende Hauptregeln 
geben. J. Da ein jeder Affect einen Gegner hat, der 
ihm zuwieder iſt, ſo darf man nur ſeinen Gegentheil rege 
machen, den erſten zu dampfen. Dergeſtalt kan die Liebe 
durch den Haß, die Traurigkeit durch die Freude, der 
Zorn durch die Ehrliebe, die Reue durch die Zufrieden⸗ 
heit mit fich ſelbſt, und umgekehrt, dieſe letztern durch 
die erſtern gedaͤmpfet werden. II. Stelle man fich jez 
den Affect in Form eines Vernunftſchluſſes vor, und 
ſuche alsdann entweder einen, oder gar beyde Foͤrderſaͤtze 
derfelben zu wiederlegen. Z. E. Wer fich freuet, der 
ſchlieſſet fo; Wer dieſes oder jenes Dinges theilhaftig 
worden, der hat ein groſſes Gut erlanget, und hat alſo 
Urſache ſich zu freuen. Nun iſt mir dergleichen Sache 
zu theil worden: Folglich habe ich ein groſſes Gut er⸗ 
langet ꝛe. Hier muß man alfo bemüht ſeyn, demſelben 
entweder zu zeigen, daß dergleichen Sache entweder gar 
kein Gut, oder doch Fein fo groſſes Gut fev, als er denkt; 
oder daß ſelbige, wenn ſie ja gut waͤre, doch ihm noch 
nicht zu theile geworden; oder doch noch ſehr ungewiß 
ſey. Und ſo mit den uͤbrigen. Damit es auch hier 
nicht an einem Exempel fehle; So will ich folgendes 
aus der I. Philipp. R. Demoſthenis anführen. Gleich 
im Eingange will er den Athenienſern die Furcht daͤmpfen. 
Zufoͤrderſt nun, ſo verzaget nur nicht, ihr Athenienſer, 

über den gegenwärtigen Zuſtand eurer Republik, ob er gleich 

in der That ſehr gefahrlich zu ſeyn ſcheinet: Denn das aller- 
ſchlimmſte aus den vergangenen Zeiten, wird noch ins kuͤnfti⸗ 

ge das allerbeſte werden. Was verſtehe ich aber dadurch? 
Dieſes, daß alle eure Wiederwaͤrtigkeiten bloß von eurer 
Traͤgheit und Nachlaͤſſigkeit ben Urſprung haben. Dieſes 
muß euch muthig machen, fo betruͤbt es auch an ſich ſelbſt iff. 
Denn waͤret ihr ohn eure Schuld in diefe Noth gerathen: So 
wuͤrde auch nicht einmal die geringſte Hoffnung mehr uͤbrig 
ſeyn, daß es ſich wieder beſſern wuͤrde. 


Ferner 
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Ferner fo erweget nur alles, was ihr zum Theil von andern 
hoͤret, zum Theil aber ſelber wiſſet; und erinnert euch, wie 
ihr euch vor nicht gar langer Zeit, als die Macht der Lacedaͤ⸗ 
monier ſo groß war, ſo kluͤglich und tapfer erwieſen, als es 
rechtſchaffenen Athenienſern zuſtund; indem ihr zu Verthei⸗ 
digung eurer Rechte recht maͤnnlich wieder dieſelben gefoch⸗ 
ten. Aber warum erwaͤhne ich dieſes? Darum, ihr Athe⸗ 
nienſer, damit ihr es wiſſen und begreifen moͤget, daß ihr euch 
für nichts zu fürchten habt, wenn ihr auf eurer Hut ſteht, und 
daß euch nichts nach Wunſche gelingen werde, wenn ihr eure 
Pflicht aus den Augen feet. Ihr ſeht dieſes aus Exempeln. 
Denn daß ihr damals die Spartaniſche Macht überwunden 
habt, daß hat eure Wachſamkeit gethan: Daß wir uns aber 
igo, vor dem Ubermuthe eines andern Nachbars fürchten muͤſ⸗ 
fen, daß kommt bloß daher, daß wir unfre Schuldigkeit nicht 
beobachtet haben. ꝛc. 


Stehet jemand unter euch, ihr Athenienſer, in den Gedan⸗ 
ken, daß Philippus in Betrachtung ſo vieler Voͤlker, die er auf 
den Beinen hat, und ſo vieler Staͤdte, die unſre Republik ver⸗ 
lohren, ſehr ſchwer zu bezwingen ſeyn werde; ſo muß ich ihm 
zwar recht geben: Doch gebe ich es ihm zu bedenken, daß wir 
Athenienſer vormals Pydna, Notidaͤa, Methon, und die ganze 
umliegende Gegend beſeſſen; daß viele Voͤlker, die es itzo mit 
ihm halten, damals ihre eigene Herren und freye Leute gewe⸗ 
ſen, und dennoch eure Freundſchaft den Buͤndniſſen Philippi 
weit vorgezogen. Hatte alſo Philippus damals, als er noch 
keine Bundsgenoſſen hatte, ſichs in den Sinn kommen laſſen, 
Athen zu bekriegen, welches doch ſehr ſchwer war; ꝛc. 

i $ XXI., 

Was nun endlich den Beſchluß der Rede ſelbſt an» 
langet, ſo muß derſelbe gleichfalls nicht matt oder ſchläf⸗ 
rig werden; ſondern fo beſchaffen ſeyn, daß er einen gu» 
ten Nachdruck habe, und wo moͤglich einen Stachel in 
den Gemuͤthern der Zuhoͤrer zuruͤcke laſſe. Dieſes wird 
geſchehen, wenn ſich der Redner bemüht, die Aber 

i i urch 
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durch eine frohlockende Rede nochmals ganz triumphi⸗ 
rend in Bewegung zu ſetzen; und ihnen nochmals die 
bis dahin erwieſene Wahrheit einzupraͤgen. Denn 
wie dieſe Freudigkeit von ſeinem guten Gewiſſen ein 
Zeugniß ableget: So gewinnt er dadurch von neuem 
ein gutes Vertrauen bey dem Zuhoͤrer. Zuweilen endigt 
ein geſchickter Meiſter feie Rede mit einer theuren Berz 
ſicherung von ſeiner Aufrichtigkeit und Redlichkeit. Er 
bittet um Vergebung, daß er ſo frey von dergleichen un⸗ 
angenehmen Dingen geredet: Er habe es aber nicht 
unterlaſſen koͤnnen, wenn er nicht wieder ſein Gewiſſen 
handeln wollen. Ihr eigener Vortheil hatte ihm diefe 
harte Rede abgedrungen. In gewiſſen Fällen aber 
ſucht er ſich auch wohl nochmals durch einige ſinnreiche 
Lobeserhebungen bey ben Zuhörern beliebt zu machen. 
Eine verdeckte Schmeicheley und ſcharfffinnige Art in 
dem Ausdrucke derſelben thut eine gute Wirkung im 
Beſchluſſe. Endlich kan man auch zuweilen mit einem 
nachdenklichen Lehrſatze, den man ein Epiphonema zu 
nennen pflegt, wenn er am Ende zu ſtehen kommt, den Be⸗ 
ſchluß machen. Zu Exempeln koͤnnen die obigen Reden 
Demoſthenis und Cicerons dienen. Seine Rede für 
ben Archias beſchlüͤßt Cicero fo: 

Ich habe von dieſer Sache, ihr Richter, nach meiner Ge⸗ 
wohnheit, kurz und ſchlechtweg geredet, und hoffe, daß ich da- 
mit bey allen werde Beyfall gefunden haben. Was ich aber, 
auf eine vor Gericht ungewoͤhnliche Weiſe, von dem groſſen 
Witze dieſes Mannes, und überhaupt von der Dichtkunſt er- 
waͤhnet habe: Davon habe ich das Vertrauen, es werde mir 
gleichfalls von euch ihr Richter, zum Beſten, gedeutet werden; 
fo wie. ich es von demjenigen, der das Gerichte halt, ohnedem 
ſchon völlig verſichert lebe. 


Seine Rede für den Ligarius, ſchließt derſelbe fo: 


Nichts iff den Menſthen fo angenehm als die Guͤtigkeit: 
Keine von deinen Tugenden wird mehr bewundert und gelie⸗ 
i ber, 
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bet, als die Barmherzigkeit. Denn bie Menfchen werden 

den Goͤttern durch nichts ſo aͤhnlich als durch die Befoͤrde⸗ 
rung ihres Heils. Dein itziger hoher Stand hat nichts gróf- 
ſers an ſich, als daß du viele erhalten kanſt; dein Naturell 
aber nichts trefflichers, als daß du folches thun wilt. Biel 
leicht haͤtte die Wichtigkeit der Sache wohl eine laͤngere Rede 
erfordert: Doch wegen deiner guͤtigen Gemuͤthsart hätte fie 
noch viel füvgev ſeyn follen. Weil ich es alfo für weit zuträg- 
licher halte, daß bu dich mit dir ſelbſt beſprichſt, als daß ich 
oder ein andrer mit dir redet; fo will ich hier ſchlieſſen, und 
nur dieſes noch hinzuſetzen: Daß, wenn du jenen Abweſenden 
begnadigen wirft, du zugleich alle die hier zugegen ſind, begna⸗ 
digen werdeſt. 


Demoſthenes aber hat ſeine J. Phil. Rede fo geſchloſſen: 


Mein Lebenlang habe ich mich nicht befliſſen, euch durch 
meine Reden gefällig zu ſeyn; es ware denn, wenn ſolches mit 
eurer Wohlfahrt verbunden geweſen. Daher habe ich euch 
auch anitzo alles frey heraus geſagt, was ich fuͤr Gedanken 
hege, und euch nicht das geringſte verſchwiegen. Was wollte 
ich nun lieber, als daß gute Anſchlaͤge, einem treuen Rath- 

geber ſo vortheilhaft waͤren, als nützlich es euch iff, dieſelben 
cet lm Ich mürbe noch einmal ſo freudig geredet ha⸗ 
ben, wenn ich davon waͤre verſichert geweſen. Itzo wuſte ich 
zwar nicht, was ſelbiges nach ſich ziehen wuͤrde: Doch habe 
ich es gewagt, euch alles zu eröffnen; bloß weil ich wuſte, daß 
es euch zutraͤglich ſeyn koͤnnte. Gott gebe nur, daß bie vor» 
epeibafrefien Vorſchlaͤge die Oberhand behalten 
mögen. 


Das 
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Das X Hauptſtuͤck. 
Von der Anordnung oder Einrichtung 
| einer Rede. | 


> S. k 

Disher haben wir alles Zubehör ſtuͤckweiſe betrach⸗ 
- tet, deffen ein Redner zu feiner Kunſt benoͤthiget 
«(e ifte Nun ift es Zeit, daß wir auch die Regeln 
der Zuſammenfuͤgung vortragen, darnach alle diefe vers 
ſchiedenen Theile verbunden werden müſſen. Steine, 
Holz und Kalk machen noch kein Gebäude aus, wenn 
fie gleich an ſich ſelbſt noch fo gut und auserleſen find, 
Sie muffen auf eine gewiſſe Art aneinander gefüget, 
und verbunden werden, wenn ein Haus daraus werden 
fol. Wie aber die Regeln der Baukunſt febr unter- 
ſchieden ſind, darnach man in verſchiedenen Laͤndern ge⸗ 
bauet hat: So iſt es auch mit den Regeln von der An⸗ 
ordnung und Einrichtung einer Rede beſchaffen. So 
viel Köpfe es unter den Lehrern der Beredſamkeit gege⸗ 
ben, fü viel eigene Lehrſaͤtze von der Difpofition haben 
ſie auch gegeben. Daher ſind viele auf die Gedanken 
gekommen, es ſey nicht nöthig, fich viel um die Ord- 
nung und Abtheilung einer Rede zu bekuͤmmern: Man 
muͤſſe es der Willküͤhr eines jeden Redners überlaffen, 
wie er ſeine Abhandlung einrichten wolle, und ſey nicht 
befugt jemanden zur Rede zu ſetzen, warum er ſeine 
Materie ſo und nicht anders ausgefuͤhret habe. Andre 
hergegen haben gar zu eigenſinnige Regeln davon vor⸗ 
geſchrieben, und alles verworfen, was nicht nach ihrem 

Leiſten eingerichtet geweſen. 

SAL 

Allein man muß auch hier das Mittel halten. Alle 
Arten der Anordnung in einer Rede fuͤr gleich gut zu 
halten, das wuͤrde eben ſo viel ſeyn, als wenn man alle 
N Arten 
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Arten zu bauen für gleich ſchoͤn, oder gleich dauerhaft 
ausgeben wollte. Wer ein Gebaͤude von alter gothi⸗ 
ſcher Arbeit ſieht, und ein neues nach der italieniſchen 
Baukunſt dargegen hält, der wird leicht den Vorzug 
des letztern gewahr werden. Fiele nun die gute und üble 
Einrichtung einer Rede ſo wohl in die Sinne, als die 
Symmetrie und Eurythmie eines Gebaͤudes: So 
wuͤrde man auch hier ohne Mühe begreifen, daß es nicht 
gleichviel ſey, wie man die Theile einer Rede angeord⸗ 
net hat. Aus den beſten ‘Baumaterialien kan ein un. 
geſchickter Baumeifter, ein febr unbequemes , unanſehn⸗ 
liches, und hinfaͤlliges Haus bauen. Und aus den ſchoͤn⸗ 
ſten Materien und Gedanken kan ein verwirrter Kopf 
ein unordentliches Miſchmaſch und wunderliches Ge⸗ 
ſchwaͤtze machen. Man ſieht es aber wenigſtens aus 
den Wirkungen wohl, welche Rede beſſer eingerichtet 
worden. Die eine iſt zwar anmuthig zu hoͤren, aber 
man kan ſie nicht recht verſtehen, vielweniger behalten, 
weil alles wie Kraut und Ruͤben durcheinander gewor⸗ 
en iſt. Die andre erwecket zwar eine Meynung von 

er Gelehrſamkeit des Redners; aber ſie hat keinen 
beſſern Zuſammenhang als Spreu und Stoppeln: Und 
die dritte, die doch voll ſchoͤner Einfaͤlle ift, ſcheint das 
hinterſte zuforderſt zu haben. Eine andere aber erleuch⸗ 
tet den Verſtand, uͤberzeuget das Gemuͤthe und lenket 
den Willen ſammt den Gemuͤthsbewegungen. Wo 
dieſes geſchieht, da ift gewiß die Einrichtung der Rede 
am beſten geweſen. 


S, HI. 


Dieſes letztere fuͤhrt uns auf die rechte Quelle aller 
Regeln von guter Einrichtung einer Rede. Die Er⸗ 
fahrung hat es nemlich zuerſt in den verſchiedenen Wir⸗ 
kungen vieler Reden gewieſen, welche gut, und welche 
ſchlecht eingerichtet geweſen. Dasjenige Kunſtwerk ift 
unſtreitig am beſten eingerichtet, weſches den Zweck ko 

ne 
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nes Urhebers zu befoͤrdern am geſchickteſten iſt. Nun 
iſt unſtreitig die Ueberredung ſeiner Zuhoͤrer der letz⸗ 
te Zweck eines guten Redners. Wer dieſen nun 
am beſten erreichet, der hat ohne Zweifel ſeine Rede am 
beſten eingerichtet, und ihre Theile aufs richtigſte ange⸗ 
ordnet. Und ob dieſes gleich in verſchiedenen Materien 
allezeit etwas anders geſchehen muß: So bleiben doch 
allezeit gewiſſe Hauptregeln uͤbrig, die überall beobach⸗ 
tet und nur nach Veranlaſſung der Umſtaͤnde ein we⸗ 
nig verändert werden muͤſſen. Da nun in Griechen⸗ 
land Demoſthenes, und andre groſſe Meifter in der Ber 
redſamkeit die gluͤcklichſten Proben gegeben hatten, wie 
weit man es in Ueberredung und Bewegung ſeiner Zu⸗ 
böter bringen konnte: So hat Ariftoteles, der dieſelden 
mit critiſchen Augen einſahe, uns die ſchoͤnſten Regeln 
davon geben koͤnnen. Ja da Cicero ſelbſt aus ſeiner 
eignen Erfahrung gar wohl wuſte, wie man die Einrich⸗ 
tung aller Theile zu machen haͤtte, wenn man ſeinen Zweck 
erreichen wollte: So hat man Urſache, auch zu feinen Rea 
geln davon das groͤſte Vertrauen zu haben. 


8. W. 


Doch wir wollen uns ſtellen, als ob wir ihre Schriften 
nicht hatten, und ſelbſt durch eignes Nachdenken die Rea 
geln der guten Anordnung einer Rede erfinden wollten. 
Wir wollen die Zuhoͤrer von der Wahrheit eines ge⸗ 
wiſſen Satzes uͤberreden. Wird das wohl angehen, 
wenn er denſelben nicht verſteht? Das erſte derowe⸗ 
gen, was ein Redner zu thun hat, das muß nothwendig 
die Erklaͤrung ſeyn, die er von ſeinem Hauptſatze giebt. 
Es wuͤrde ganz umſonſt ſeyn den Beweis anzufangen, 
wenn man noch nicht wüßte, was bewieſen werden folle 
te, oder es doch nur halb und halb eingeſehen haͤtte. Die 
Erklarung eines Satzes erleichtert insgemein den Be⸗ 
weis: Dieſer hergegen fallt oft fer ſchwer, ja unmöglich, 
wenn der Satz noch nicht recht verſtanden worden. Die 

| N 2 Erlaͤu⸗ 
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Erlaͤuterungen gleich im Anfange zu ſetzen, das wuͤrde 
ebenfalls ungereimt ſeyn. Niemand feket hungrigen Gha 
ften zuerſt Zucker werk und Confeet vor. Man macht fie 
erſt fatt; hernach ſucht man fie zu vergnuͤgen. So 
muß es ein vernünftiger Redner auch machen. Die 
Beantwortung der Einwuͤrfe wuͤrde auch ganz übel ans 
gebracht ſeyn, wenn man ſie vor der Behauptung eines 
wohlverſtandenen Satzes ſetzen wollte. Man verſteht 
die gegenſeitigen Grunde gar nicht, wenn man den 
Hauptſatz nicht verſteht. Endlich kan man am allerwe⸗ 
nigſten die Erregung der Affecten gleich im Anfange der 
Rede brauchen. Der Eingang koͤnnte zur Noth biswei⸗ 
len beweglich eingerichtet werden, und den Zuhoͤrer auf⸗ 
merkſam machen. Allein den Hauptſatz gleich mit einem 
Affecte abzuloͤſen: Das wuͤrde ſoviel heiſſen, als vor er⸗ 
haltenem Siege ein Driumphlied fingen. 


§. V. 


Es bleibt alſo dabey, daß die Erklaͤrungen des Haupt⸗ 
ſatzes den erſten Platz in dem Entwurfe einer Rede ma⸗ 
chen. Doch iſt deswegen die Meynung nicht, als ob 
alle Erklärungen, die zum völligen Verſtande deſſelben 
dienen, gleich auf einmal ausgeſchuͤttet werden müßten. 
Nein, dieſes wuͤrde gar zu mathematiſch herauskommen, 
wo man oft, nach dem Exempel des Euelides, alle Defi⸗ 
nitionen gleich anfangs auf einen Haufen wirft. Ein 
Redner ift bebutfamer, Er ſcheuet fich ben Verſtand feiz 
nes Zuhörers zu uͤberhaͤufen. Er zertheilet deswegen feis 
ne Exzaͤhlungen, wie Cicero in feiner Rede für den Ligas 
rius; Er zerſtreuet auch ſeine Erklaͤrungen, wie Fleſchier 
in ſeiner Lobrede auf den Turenne gethan. Und nichts 
ift nöthiger als dieſes letztere. Oſt batt ein Beweisgrund 
was in fich, das dunkel ift, wo es nicht erklaͤret wird. 
Der Beweis aber kan ja keine Ueberzeugung wirken, wo 
er nicht wohl verſtanden wird. Das oben aus dem Fle⸗ 
ſchier angefuͤhrte Exempel erlaͤutert die ganze Sache. i 
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wollte beweiſen, der Herr von Turenne ſey klug geweſen; 
Und das daher, weil er die acóbfte Gattung von Leus 
ten der Ehrbegierde faͤhig gemacht. Hier muſte er nun 
eine Armee beſchreiben, damit man daraus abnehmen 
koͤnnte, was fuͤr eine Klugheit noͤthig fey, ein fo wuͤſtes Volk 
zu ſeinen Abſichten zu brauchen. Nach den Worten die 
p. 96. ſchon angefuͤhret worden, heißt es: 


Es iff eine Menge mehrentheils geringer, und um 
Geld gedungener Seelen, welche ohne an ihre eigene 
Ehre zu gedenken, nur den Ruhm der Könige und ueber⸗ 
winder zu befoͤrdern ſuchen. Es iſt eine verwirrte Ver⸗ 
ſammlung unbaͤndiger Leute, die man zum Gehorſam 
bringen muß; Es ſind Verzagte, die man in den Streit 
führen; Verwegene, die man zuruͤcke halten; Ungedul⸗ 
dige, die man zur Beſtaͤndigkeit gewoͤhnen muß. Was 
fuͤr Klugheit gehoͤrt nicht dazu, ſo viel verſchiedene Ab⸗ 
ſichten und Begierden zu leiten, und zum einzigen Nutzen 
des gemeinen Weſens unter einen Hut zu bringen? Wie 
kan man ſich furchtbar machen, ohne ſich in Gefahr zu 
ſetzen, gehaſſet, ja oft gar verlaſſen zu werden? Wie kan 
man fich beliebt machen, ohne ein wenig Anſehen zu ver⸗ 
nes ‚und von der ordentlichen Scharfe etwas nachzu⸗ 
laſſen? 


$. VI. 


Wenn man die Erklärung des Hauptſatzes, fo viel 
als nöthig ift, gemacht hat: So ſieht wohl ein jeder, 
daß nichts anders als der Beweis folgen kan. Dieſer 
iſt das Hauptwerk in der ganzen Rede, und folglich kan 
er nicht laͤnger verſchoben werden. Wollte man an 
ſeiner Stelle lauter Erläuterungen vorherſchicken: So 
wirde dieſes zwar die Phantaſie des Zuhoͤrers beluſti⸗ 
gen, und die Zeit wegnehmen, aber keine Ueberredung 
zuwege bringen. Wollte man die Affecten erregen: 
So würde man zwar ein Feuer anzuͤnden; welches 
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aber bald verloͤſchen wurde, weil es keine rechte dauer⸗ 
haſte Nahrung hätte. So bald die Hitze der Gemuͤths⸗ 

bewegung ein wenig nachlieſſe, wuͤrde der Zuhoͤrer ſelbſt 
nicht wiſſen, ob er Urſache genug gehabt hatte, in Zorn 
oder Mitleiden, in Haß oder Liebe, in Freude oder Trau⸗ 
rigkeit, in Furcht oder Hoffnung zu gerathen. Mit 
ben Wiederlegungen ift es nicht anders, wie ſchon oben 
gedacht worden. Sie kommen zu fruͤhe, wenn man ſie 
vor den Beweis des Hauptſatzes ſetzet: denn fie flieffen 
mehrentheils daraus her. Ja der Zuhoͤrer kan oft 
nicht einmal urtheilen, ob der Gegenſatz durch ſeine 
Scheingruͤnde nicht eben fo gut, oder vielleicht noch wahr⸗ 
ſcheinlicher erwieſen wird, als der Hauptſatz zu behaup⸗ 
ten ſteht. Aus dem allen fließt, daß der Beweis gleich 
nach der Erklaͤrung feinen Platz haben muͤſſe. Die 
Exempel der Alten und die Regeln derſelben beſtaͤrken 
uns hierinn. Ja Ariſtoteles hat den Beweis fuͤr ſo 
nothwendig gehalten, daß er die ganze Rede nur in vier 
Theile, den Eingang, den Hauptſatz, den Beweis und 
den Beſchluß, eingetheilet. S. III. B. das 13. Cap. 


S. VIL 


Wenn ſichs nun fragt, wie denn bie Beweiſe an fid) 
ſelbſt anzuordnen find: So muß man hier zween Falle 
unterſcheiden. Entweder man hat nur einen Beweis, 
oder man hat mehrere, die den Hauptſatz darthun. Iſt 
das erſte, ſo muß man die Theile deſſelben wohl zu un⸗ 
terſcheiden und zu ordnen wiſſen. Wir haben ſchon 
oben aus dem Cicero erwieſen, daß ein jeder Beweis als 
eine ordentliche Schlußrede vorgeſtellet werden kan, und 
alfo nach logiſcher Schärfe eingerichtet ſeyn ſoll. Ari⸗ 
ſtoteles will im 17 Cap. des III. B. ſeiner Rhetorik eben 
das haben. Der Beweis muß demonſtrativ, das iſt 
auf die Kraft der Vernunftſchluͤſſe gegruͤndet ſeyn, ſagt 
er daſelbſt: Tas denges der fe ite vey. un 
hat aber ein Vernunſtſchluß zwey Forderfäge Leg 
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Schlußſatz; deren jene wieder einen Beweis brauchen, 
wenn dieſer ganz ungezweifelt erwieſen werden ſoll, da⸗ 
her zählt. Cicero eigentlich fünf Theile des Beweiſes, 
und giebt folgendes Exempel davon. S. 1 B. von der 
Erf. C. 34. N 

Der Satz. Die Welt wird von einem weiſen We⸗ 
ſen regieret. 

Oberſatz. Was mit Ueberlegung geſchieht, das wird 

„ viel beſſer ausgeführt, als was ohne dieſelbe geſchieht. 
Beweis. Ein Haus, welches mit Vernunft regieret 
wird, iſt mit allem beſſer verſehen, als ein anderes, mele 
ches blindlings und ohne Verſtand verwaltet wird. Ein 
Heer, dem ein weiſer und verſchmizter Feldherr vorgeſetzt 
iff, wird durchgehends beffer gefübret, als ein andres, 
welches durch die Thor heit und Verwegenheit geleitet 
wird. Eben ſo iſt es mit einem Schiffe beſchaffen: Denn 
welches den erfahrenſten Steuermann hat, das wird ge⸗ 

toig feinen Lauf am beffen vollfuͤhren. : 

Unterſatz. Nun wird aber unter allen Dingen nichts 
beſſer und ordentlicher verwaltet, als dieſes ganze Welt⸗ 
gebaͤude. y 

Beweis. Denn der Aufgang und Untergang der 
himmliſchen Zeichen beobachtet feine beſtimmte Ordnung, 
die Abwechſelung der Jahreszeiten geſchieht nicht nur alz 
lezeit und gewiſſer maſſen nothwendig auf einerley Weiſe; 
ſondern fie ift auch zur Bequemlichkeit aller Dinge recht 
wohl eingerichtet. Ja auch der Wechſel von Tag und 
Nacht, der in keinem Stucke jemals verändert worden, 
hat niemals etwas geſchadet. 

Schluß ſatz. Wenn nun dergeſtalt allemal dasjenige 
am beſten von ſtatten gehet, was mit Vernunft verwal⸗ 
tet wird ; gleichwohl aber nichts ordentlicher eingerich⸗ 
tet iff, als dieſes Weltgebaͤude: So maß wohl daſſelbe 
durch Weisheit und Verpunft regieret werden 
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Dieſer Art Abtheilung nun gefaͤllt dem Cicero noch 
beffer, als die Art derjenigen, die einen Beweis nur in 
drey Theile zergliedern: Und ich halte es gleichfalls mit 
ihm, ungeachtet Quintilian diefe letztere vorgezogen. 
Denn dergeſtalt bekommt ein Anfaͤnger, dem man Regeln 
der Beredſamkeit vorgeſchrieben, einen weit beſſern Bes 
griff von der Gruͤndlichkeit im Beweiſen, und der ges 
ſchickten Ausführung eines Satzes; als wenn man ihm 
ſchlechthin ſagt, daß der oratoriſche "Beweis, fo wie Der 
logiſche, nur drey Saͤtze hat. Dieſes wuͤrde zu dem Ues 
belſtande Anlaß geben, daß der Beweis eines Redners 
gar zu ſehr nach der Schule ſchmecken, und zärtlichen 
Zuhörern einen Ekel erwecken wuͤrde. Hergegen wenn 
man die Beweiſe der Forderſaͤtze auch noch als Theile 
des Haupt⸗Beweiſes zaͤhlet: So vergißt man es fo 
leicht nicht, daß man ſeinem Zuhörer nichts unerwieſe⸗ 
nes torfagen, oder feinen Satz auf keine ungewiſſe Gruͤn⸗ 
de bauen müff. Ja bey den Bepeiſen Ennen auch 
zuweilen kleine Erklaͤrungen und Erlaͤuterungen mit ein⸗ 
flieſſen, bie dem Zuhörer ein beſſers Licht in der Sache 
geben. Selbſt das obige Exempel zeiget, daß Cicero 
den Oberſatz mehr durch Exempel oder Gleichniſſe, als 
durch ſubtile Schlüffe erwieſen. Dieſes ift auch einem 
Redner nicht zu verargen; als der oft durch die Indu⸗ 
ction mehr, als durch die tiefſinnigſten Gründe bey feis 
nen Zuhoͤrern ausrichten kan. ' 


9. X. 

Hat man aber mehr als einen Grund zum Beweiſe 
ſeines Hauptſatzes im Vorrathe: So thut man wohl, 
wenn man ſie ſo ordnet, wie ſie die beſte Wirkung in 
den Zuhörern thun können. Da ſind nun einige der 
Meynung, man folle die beſten zuerſt, und die ſchwaͤch⸗ 
ften Grunde zuletzt fegen. Andere wollen, man 0 in 

er ech⸗ 


Don der Einrichtung einer Rede. 20x 


ſchlechteſten Beweiſe in die Mitte nehmen, vorn unb bine 
ten aber die ſtaͤrkeſten brauchen. Endlich rathen eini⸗ 
ge, die ſchwaͤchſten voran zu ſchicken, die ſtaͤrkeſten aber 
ans Ende zu ſparen. Die letzte Meynung ſcheinet mir 
den beyden erſtern vorzuziehen zu ſeyn. Die erſte hat 
die Unbequemlichkeit, daß der Zuhörer zwar durch den 
erſten Beweis geruͤhret, durch die andern aber immer 
weniger bewogen wird, den Hauptſatz für wahr zu bale 
ten. Da nun die letztern Gruͤnde mehr im Gedaͤchtniſ⸗ 
ſe bleiben, als die erſten: So geraͤth man endlich auf den 
Argwohn, die Beweiſe des Nedners waren durchgehende: 
nicht ſonderlich geweſen, und folglich bátte er feinen Satz 
ſchlecht ausgefuͤhret. Die andre Meynung lieſſe ſich 
zwar eher behaupten, als die itztgedachte. Doch wenn 
auch hier der letzte Grund merklich ſchlechter waͤre, als 
der erſte: So wuͤrde es mit dem vorigen auf eins hin⸗ 
auslaufen. Es ift alfo nichts übrig, als daß man die 
ſchwaͤchſten Beweiſe zuerſt und die ſtaͤrkeſten zuletzt ſetze. 
Denn wenn gleich der Zuhoͤrer durch den erſtern, der 
gleich nach der Erklaͤrung folget, noch nicht eben gar zu 
ſehr geruͤhret oder uͤberzeuget wird: So folget doch gleich 
ein beſſerer Grund, der ihm nach einiger Vorbereitung 
die Sache ſchon etwas wahrſcheinlich machen kan. Fol⸗ 
get nun der dritte, oder wohl gar der vierte Beweis biete 
auf, der nach aller Schaͤrfe ſchlieſſet: So wird man 
den Beyfall des Zuhoͤrers vollkommen gewinnen. 
oe SING. e Yo 
Wie nun zu rechter Beurtheilung der Beweisgruͤn⸗ 
de nach ihrer Stärke und Schwäche, nicht wenig Bers 
ſtand und Einſicht gehoͤret: Alſo ſiehet wohl ein jeder, 
daß es einem Redner ſehr dienlich und noͤthig ſey, die 
Vernunftlehre wohl zu wiſſen. Ohne dieſe wird er ein 
ſchlechter Held in der Beredſamkeit werden; ja in Auf⸗ 
loͤſung der Einwuͤrfe nicht fortkommen koͤnnen, die man 
wieder ſeinen Hauptſatz machen kan. Denn nach ge⸗ 
. Ns ſchehe⸗ 
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ſchehenem Beweiſe iſt nichts zu völliger Ueberfuͤhrung 
der Zuhörer noͤthiger, als eben dieſe. Vielmal weis 
man an den Beweiſen, die jemand vorbringet, nichts 
auszuſetzen, als daß man noch andre entgegen ftebenbe 
Gruͤnde zu haben vermeynet, die einem auch gut zu ſeyn 
ſcheinen. Ehe und bevor alſo dieſe gehoben werden, iſt 
der Beweis nicht vollkommen kraͤftig. Doch darf man 
nicht denken, daß deswegen alle Einwuͤrfe bis ans Ende 
des ganzen Beweiſes verſparet werden muͤſſen. Es iſt 
weit beffer, wenn jede Einwendung an dem Orte beant⸗ 
wortet wird, wo fie dem Zuhörer am erſten einfallen 
kan. So raͤumet man fie denn allmählich beyſeit, und 
gewinnet nach und nach den ganzen Beyfall des Zuhoͤ⸗ 
rers. So haben es die Alten gemacht, wie ihre Regeln 
und Exempel zeigen. Coo ift es auch der Natur des Bere 
ſtandes am meiſten gemaͤß. Die angenehme Abwechſe⸗ 
lung, die ſonſt eine Rede fo zieret, ift auch um ſoviel 
leichter zu erhalten. 17 * | 

kien 8. XI. 

Ich ſage von den Einwuͤrſen weiter nichts, weil das 
übrige ſchon oben beygebracht worden. Nun kan man 
leicht denken, daß nach geſchehenem Beweiſe in der Re⸗ 
de nichts mehr uͤbrig ſey, als die Erregung der Affecten. 
Und dieſe muß allerdings den letzten Platz einnehmen. 
Dieſes geſchieht ſonderlich denn, wenn man nicht mehr 
als eine einzige Gemuͤthsbewegung erwecken will. Hier 
iſt es nirgends bequemer, dieſelbe anzubringen, als gegen 
das Ende der Rede, wo der Zuhörer völlig vorbereitet 
ift; dem Redner zu folgen, und wo ihn feine eigene Ver⸗ 
nunft (ou antreiben kan, fich den Regungen feines Here 
zens zu uͤberlaſſen. Hier macht auch der Affect den 
tiefſten Eindruck in das Herz, und laͤßt rechte Stacheln 
nach ſich, die auch nach geendigter Rede ihre Wirkun⸗ 
gen haben. Waͤre aber mehr als eine Gemuͤthsbewe⸗ 
gung noͤthig, oder hätte man verſchiedene Vorſtellun⸗ 
vs E gen 
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gen im Vorrathe, eine gewiſſe Leidenſchaft auf allerley 
Art rege zu machen: So waͤre es auch rathſam in dem 
ganzen Beweiſe hier und dar die Gemuͤthsbewegungen 
zu erwecken. So hat es Demoſthenes in ſeiner erſten 
Philippiſchen Rede, und ſonderlich Cicero in ſeiner Re⸗ 
de für Ligarſum gemacht. Denn hier hat er den Affect 
des Mitleidens und des Haſſes, gegen den Beklagten 
und gegen den Klaͤger, dergeſtalt unter die Beweiſe ge⸗ 
menget, daß dadurch die ganze Rede beweglich oder af⸗ 
feetnoͤs geworden. Waͤren aber die Affecten, fo fib in 
einer Rede anbringen lieſſen, von einer Art, z. Ex. alle 
angenehm, oder alle verdruͤßlich: So müßte man fie fo 
ordnen, daß zuerſt die gelindeſten, hernach aber die 
heftigſten erreget würden: Weil jene zu dieſen vorberei⸗ 
ten, und alfo ſtuffenweiſe immer ein groͤſſeres Feuer 
erwecket wird. ng Grad f 
$. XII. 


„Nun iſt nichts iris, als den Erläuterungen noch ih⸗ 
re Stelle in dem Gebaͤude der ganzen Rede anzuweiſen: 
Denn man möchte ſonſt denken, wir wollten fie gar übere 
ehen. Allein man kan aus dem, was oben davon ge⸗ 
nat worden, leicht abnehmen, daß fie nicht an einen ges 
wiſſen Platz geboren, | Sie dienen den Zuhörer zu bes 
luſtigen, und ihm die ſchweren Betrachtungen und tro⸗ 
ckenen Beweiſe ein wenig zu erleichtern. Folglich iſt 
es am rathſamſten dieſelben in der ganzen Rede zu zer⸗ 
treuen, und überall, wo es ſich in ſolcher Abſicht thun 
laßt, anzubringen. Man erlaͤutere alfo zuweilen die Gr» 
klaͤrungen felbft noch, durch allerley angenehme Zuſaͤtze; 
Man erlaͤutere die Beweiſe mit Exempeln, Gleichniſſen, 
Zeugniſſen ꝛc. S Man erläutere auch die Wiederlegun⸗ 
gen der Einwuͤrfe, damit fie nicht gar zu mager und 
 jantifch aussehen mögen. Endlich kan man auch wohl 
in . Ea ſelbſt hin und wieder etwas 
einſtreuen, das die Gemuͤther auf eine — 
é 4 
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beſchaͤftiget: Zumal da gewiſſe Arten der Erlaͤuterun⸗ 
gen zu Erregung der Einbildungskraft ſehr geſchickt ſind. 
Doch nehme man ſich bey dem allen in Acht, daß man 
nicht die ganze Rede mit gar zu vielen Erlaͤuterungen 
uͤberhaͤufe. Ich muß diefe Warnung nochmals wieder- 
holen, weil der Misbrauch dieſer Zierrathe eine zeit⸗ 
lang bey uns gar zu ſehr eingeriſſen geweſen. Die Er⸗ 
lauterungen ſind einem Zucker, oder anderer Wuͤrze, zu 
vergleichen. Dieſe pflegt man nun zwar zuweilen uͤber 
die ganze Speiſe herzuſtreuen; aber doch geſchieht es 
mit Maaſſe: Denn ſonſt würde man den Geſchmack 
der Speiſe ganz verlieren. Cicero hat ſelbſt in ſeiner 
Rede vor den Archias, die er doch unter allen feinen Rez 
den mit den meiſten Erlaͤuterungen ausgezieret hat, nicht 
halb ſo viel ſolch Putzwerk gebraucht, als einige Neuern 


in halb fo kurzen Parentatjonen. 
§. XIII. 

Will man nun ein Muſter eines Entwurfs fehen, der 
unſrer bisherigen Lehre nach, von einer vollftandigen Res 
de gemacht werden muß, ehe man ſie wirklich ausarbei⸗ 
fet: So will ich es auch daran nicht fehlen laſſen. Ich 
will aber weder aus einem alten noch neuern Redner 
das Exempel dazu borgen, ſondern ſelbſt ein allgemeines 
Model geben , welches ſich war in beſondern Fällen in 
ettoas veraͤndern laßt; Doch aber alle nothwendige 
Theile einer guten Rede vor Augen ſtellen wird. Es 
iſt nemlich die Meynung nicht, daß alles, was in dieſem 
Muſter ſteht, unausbleiblich in allen vollſtaͤndigen Res 
den angebracht werden muͤßte; oder als wenn nichts 
mehr hinzugethan werden konnte, was hier nicht ſteht. 
Nein, ein Redner behaͤlt allemal die Freyheit, nad) Gut- 
achten etwas hinzuzuſetzen, und wegzulaſſen, wie und 
wo es die Umſtaͤnde feines Hauptfages und feiner Zur 
hoͤrer erfordern. Das Modell ſelbſt ſieht (o aus: 

I. Der 
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J. Der Eingang, beſteht aus einer Vorbereitung, die 


den Zuhoͤrer aufmerkſam macht, und ihn all maͤhlich zu⸗ 
bereitet, dem Redner deſto leichter beyzupflichten. 


U. Der Sauptſacz, hier pflege fid) der Redner auch 
durch ein Compliment bey den Zuhoͤrern einzuſchmei⸗ 
cheln. 

III. Die Erklaͤrung iff entweder piſtoriſch, oder phis 

lloſophiſch, nachdem der Hauptſatz es erfodert. Man 

erklaͤret aber entweder 

1. Das Subject des Hauptſatzes, oder 

2. Das Praͤdicat deſſelben, oder beydes zugleich, wenn 
es noͤthig iſt. Auch werden zuweilen 

3. Einige Erläuterungen mit eingeſtreuet. 

IV. Der Beweis folget nunmehro mit feinen abgefons 
derten Gründen, fo daß ber ſchwaͤchſte forne ſteht. 

1. Der erſte Beweisgrund. Hier kommt 
a) Der Oberſatz des Vernunftſchluſſes 
b) Seine Erklaͤrung, Erläuterung und Beweis. 

c) Der Unterſatz. 

d) Defen Erklarung, Erläuterung und Beweis, wenn 
es noͤthig iſt. 

e) Der Schlußſatz, dabey zuweilen noch einige Arte 
merkungen, Einfälle, oder kehrſpruͤche mit einflieſ⸗ 
ſen koͤnnen. 

2. Der andre Beweisgrund, wenn man ihn im 
Vorrathe hat, und vor noͤthig erachtet. Er muß ſchon 
ſtaͤrker ſeyn als der erſte, und wird eben ſo ausge⸗ 
fuͤhrt als der erſte. 

3. Der dritte Beweisgrund, wenn er vorhanden 
und noͤthig iſt, muß noch ſtaͤrker ſchlieſſen als der 
erſte; u. ſ. w. bis die Beweiſe aus find. 

V. Die Wiederlegung der Einwürfe, die aber auch 
zwiſchen die Beweiſe eingeſchaltet werden kan. Iſt es in⸗ 
deſſen nicht bequem gefallen, ſo folgen ſie hier beyſam⸗ 


men. 
1. Der 
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1. Der erſte Einwurf, dabey kommt anfänglich 

a) Sein Vortrag, der fo wahrſcheinlich und vors 
theilbaft für ben Gegner gemacht werden muß, als 
nur moͤglich iſt. ; ' 

b) Die Beantwortung, die man nach logiſcher 
Art einzurichten hat, doch ohne es ausdruͤcklich zu 
ſagen, daß man den Oberſatz, oder den Unterſatz 
leugnet. 

c) Eine Erläuterung kan auch hier gar fuͤglich 
angebracht werden, doch iſt ſie ſo gar nothwendig 

nicht. 
2. Der andere Einwurf wird eben fo, als der vorige 

vorgetragen und beantwortet, u.. w. 


VI. Die Gemuͤthsbewegungen können zwar auch 
bey dem Schlußſatze jedes Beweisgrundes angehaͤnget 
werden: Indeſſen pflegen fie doch hauptſachlich ans En- 
de verſchoben zu werden. Man erreget aber entweder 

verdruͤßliche Affecten, oder angenehme, 


als Reue als Zufriedenheit 
Scham } Ehrliebe 
Furcht Hoffnung 
Traurigkeit Freude 
Neid Gunſt 
Haß Liebe 
Zorn Mitleiben 
Schrecken Verlangen 


` Verzweiflung u. dgl. Zuverſicht u. dgl. 

oder beyderley Art, doch fo daß bie verdruͤßlichen nicht mit 
den angenehmen vermiſchet werden. Auch muß man 
nicht denken, daß nothwendig in jeder Rede alle Beiden: 
ſchaften erveget werden müffen. Es ift genug wenn man 
etliche, ja wohl gar nur eine einzige erwecket: wenn es 
nur mit rechtem Nachdrucke geſchieht. wi 


VII. Der Beſchluß. Nach ben Regeln, die oben von fer 
nem Inhalte gegeben worden. 
H. XIV. 
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„Dieſes ift nun ein allgemeiner Entwurf zu einer voll 
ſtaͤndigen Rede, der aber in beſondern Fällen, nachdem 
die Rede entweder hiſtoriſch oder dogmatiſch ift, entwe⸗ 
der einen theoretiſchen oder practiſchen Hauptſatz hat, 
auf allerley Art veraͤndert werden kan und muß. Denn 
man muß nicht denken, als ob man einen Redner ſo 
ſelaviſch einſchraͤnken wollte, als Aphtonius es mit fei 
ner Chrie gemacht hat. Nein wir laſſen einem jeden 
vernünftigen Manne feine Freyheit, nach Gutachten zu 
verfahren, wenn ſeine Materien und die beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde der Zeit und des Ortes es anders erfordern folla 
ten. Wir werden auch ſelbſt in dem andern Theile be⸗ 
fondre Regeln zu den vornehmſten Arten der uͤblichen 
Neden vorfchreiben, die in manchem Stuͤcke von dieſem 
Mufter abweichen werden. Soviel iſt indeſſen gewiß, 
daß die Exempel der Alten, die ich mit genauer Auf⸗ 
merkſamkeit unterſuchet, mich auf dieſe Ordnung der 

Theile einer Rede geleitet. Da ich ſie nun der Abſicht 
eines Redners, und demjenigen, was die Vernunft und 
Sittenlehre von der Natur des menſchlichen Verſtan⸗ 
des und Willens lehret, vollkommen gemaͤß befand: 
So habe ich kein Bedenken getragen, dieſelbe auch an⸗ 
dern, anzupreiſen. vá re 


Das XI. Hauptſtuͤck. 
Von den Chrien und ihren verſchiede · 
nen Arten. | 


8. I. 
leichwohl aber koͤnnen nicht alle Reden fo groß 
und vollſtaͤndig feyn. Die Gewohnheit hat es 


h bey Hofe und in vielen andern Fallen einges 
führt, daß man auch gewiſſe Ceremonien⸗Neden vit, 
ie 
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die zwar länger als bie täglichen Complimenten find, a» 
ber doch noch keine ausführliche Reden beifen- konnen. 
Dieſe nun wohl einzurichten iſt auch die Pflicht deſſen, 
der ſie halten muß: Und uns liegt es ob, die Regeln 
dazu vorzuſchreiben. Eine Chrie ift aber nichts ans 
ders, als eine kleine Rede, die bey allerley Faͤlen, wo 
eine vollſtaͤndige zu lang werden wuͤrde, gehalten werden 
kan. Ihren Namen mag ſie wohl in Anſehung des 
Nutzens, den ſie ſowohl an ſich, als in groͤſſern Reden 
hat, erhalten haben. Viele haben ganze Buͤcher von 
der Redekunſt geſchrieben aber nur von Chrieen dar⸗ 
inn gehandelt. Viele haben die Abhandlung von Chrien 
gleich im Anfange ihrer rhetoriſchen Anweiſungen geſe⸗ 
tzet, und alsdann erſt von ausfuͤhrlichen Reden gehan⸗ 
delt. Allein ich habe mit Bedacht ſo viel Weſens dar⸗ 
aus nicht machen wollen, damit man nicht denken moͤch⸗ 
te, das Hauptwerk in der politiſchen Beredſamkeit Ed» 
me auf die Chrien an. Wer eine gute Chrie macht, iſt 
darum noch kein Redner: Ja der beſte Redner kan 
ſeine Staͤrke in einer Chrie gar nicht zeigen. Ein mun⸗ 
tres Pferd kan ſeine Behendigkeit und Kraͤfte in einem 
engen Platze nicht ſehen laſſen: Es gehoͤrt eine lange 
Laufbahn dazu. So iſt es auch mit einem Redner. 
Zudem fo ift es auch eine ſolche Kleinigkeit eine Chrie zu 
verfertigen, daß man nicht Urſache hat ſo viel Weſens 
davon zu machen. : 
; $. II. 


Die ältefte Art von Chrien ift diejenige, bie man nach 
ihrem Erfinder Aphtonius die Aphtoniſchen nennet. Diez 
ſe beſteht aus acht Theilen, die nach dem Gutachten 
dieſes alten Redners allezeit nothwendig beybehalten 
werden muͤſſen. Sie heiſſen Laus autoris, Propoſitio, 
Paraphrafis, Aetiologia, Comparatum, Exemplum, Te- 
flimonium, Concluſio. Ein jeder ſieht wohl ein, daß hier 
viel willkuͤhrliches angenommen worden, welches auch 

anders 
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anders hätte gemacht werden koͤnnen. Denn vors (y) 
fe&et das Lob eines gewiſen Scribenten, welches in 
dieſer Chrie die Stelle des Eingangs vertritt, zum vor⸗ 
aus, daß der Hauptſatz allemal ein Ausſpruch eines 
beruͤhmten Schriftſtellers, oder ſonſt eines groſſen Manz 
nes ſeyn muͤſe. Warum iſt das aber noͤthig? Kan 
denn ein Redner von nichts eigenem eine Rede halten, 
nd muß es allemal ein andrer ſchon geſagt haben, was 
ſagen will? Hernach fragt es fid) (2) warum er 
nothwen id orante) Arten der Erlaͤuterungen, nemlich 
das Gleichniß, das Beyſpiel und Zeugniß erfodert? War⸗ 
um nicht mehrere? denn es giebt ja noch das Gegen⸗ 
theil oder Wiederſpiel, die Einfälle, die Lehrſpruͤche zc. 
Warum nicht weniger als die dreye? denn es iſt zu⸗ 
weilen ſchwer ſie alle zu finden. Mit einem Worte, 
man pi wohl, daß diefe Art der Chrien ein gezwunge⸗ 
nes Weſen iſt, das nur zur Marter junger Leute erfun⸗ 
den worden. Wir wollen alſo nicht einmal ein Exem⸗ 

pel davon geben. Bae 
Doch war es deswegen noch nicht rathſam, die 
Chrie ganz und gar aus dem Reiche der Wohlredenheit 
zu verbannen. Daher geriethen verftandige Redner 
auf eine freyere Art derſelben, die viel nutzbarer und 
doch zugleich leichter war, als die Aphtoniſchen. Sie be⸗ 
obachteten, daß einige Stücke derſelben nothwendig, eis 
nige aber zufallig und wilkuͤhrlich waren, und fie hiet 
ten es alfo für rathſam, beyde ſorgfaͤltig von einander 
zu unterſcheiden. Die nothwendigen waren Propoſitio, 
der Hauptſatz, und Ratio, oder Actiologia, der Beweis; 
die zufälligen aber, Paraphrafis oder Explicatio; die Er- 
klaͤrung, und IIluſtratio die Erlaͤuterung. Da ſtellten 
ſie es nun einem jeden Redner anheim, ob er die noth⸗ 
wendigen Theile der Chrie allein brauchen, oder auch 
einen, oder beyde zufaͤllige in ſich zu nutze pnis 
wollte. 
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wollte. Ja fie ftellten es ihm auch frey op er fie in Dies 
fer oder jener Ordnung ſetzen wollte. Folglich konnte 
diefe Art von Chrien mit dem beſten Rechte Chria libera 
heiſſen. Dieſes war um deſto vernünftiger, je leichter 
es ſich aus den Schriften der alten Redner erweiſen 
ließ, daß fie auch unvermerkt, mitten in ihren Reden, uns 
zaͤhlige Chrien gemachet hatten. Z. E. Cicero in ſeiner 
Rede fúr den Archias ſchreibet: jet 


Geſetzt aber, daß man keinen fo groſſen Nutzen davon 
aufzuweiſen haͤtte; geſetzt daß das Studiren bloß zur 
Beluſtigung dienlich wäre: Nichts defo weniger wuͤr⸗ 
det ihr doch diefe Beſchaͤfftigung des Gemütbes für was 
edles und wohlanſtaͤndiges erkennen muͤſſen. Alles 
übrige nemlich, ſchickt ſich weder für alle Zeiten, noch 
für jedes Alter, noch für jeden Ort. Die freyen Kuͤn⸗ 
ſte hergegen naͤhren die Jugend, und beluſtigen das Al⸗ 
ter. Sie ‚find eine Zierde im Gluͤcke, und eine troͤſtliche 
Zuflucht im Ungluͤcke; Sie ergetzen uns zu Hauſe, und 
hindern uns auch in der Fremde nicht. Sie uͤbernach⸗ 

ten bey uns, reiſen mit uns, und verlaſſen uns auch 
bey dem Landleben nicht. Koͤnnten wir es nun gleich 
ſelbſt fo weit nicht bringen, noch die Suͤßigkeit des Stu⸗ 
direns ſchmecken und empfinden: So muͤßten wir es 
doch bewundern, wenn wir es bey andern antraͤfen. 


Dieſes ift eine Chrie, die aus dem Hauptſatze: Das 
Sudiren iſt was edles; dem Beweiſe: Denn es ſchicket 
fich für alle Menſchen, zu allen Zeiten und an allen Ors 
ten; und dem Beſchluſſe: Daher müffen wir es bochs 
ſchaͤtzen, beſteht. Hier fehlen alfo die zufaͤlligen Theile, 
nemlich die Erklaͤrung und die Erlaͤuterung; deren in 
folgendem Exempel eines vorkommet. Es iff aus eben 
der Rede genommen: j ö 


Wir haben es ja von den groͤßten und gelehrteſten 
Leuten gehoͤret, daß gewiſſe Gattungen der Wiflenfibaf: - 
i : ten 
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ten auf Regeln ankommen, und als Künſte gelernet 
werden; ein Poet aber von Natur ſein Talent hat, durch 
die eigene Munterkeit ſeines Gemuͤths angeſpornet, und 
faſt von einem göttlichen Triebe gereget wird. Unſer 
Ennius nennet deswegen die Poeten mit Recht heilige 
Maͤnner: Weil es das Anſehen hat, als ob ſie uns durch 
eine göttliche Wohlthat, als ein Geſchenke verliehen und 
empfohlen wuͤrden. So laßt doch derowegen bey euch, 
ihr Richter, als bey wohlgeſitteten Leuten, dieſen Na- 
„ men heilig ſeyn, den gewiß noch keine Barbarey verle 
tzet hat. - 


Auch hier ift ein Hauptſatz, nemlich dieſer: Die Poe 
ten find ehrwuͤrdige Männer. Der Beweis ift dieſer: 
Weil fie ihre Geſchicklichkeit ſchon von Natur haben. 
Hierzu kommt eine Erlaͤuterung, die in dem Zeugniſ⸗ 
fe des Ennius beſteht, der die Poeten heilige Manner 
nennet. Y 


S. IV. 


Bey bicfen beyden Erempeln kan man fid) zugleich 
einen Begriff machen, was eine gemeine und umgekehr⸗ 
te Chrie (ordinata & inuerfa) eigentlich vor ein Ding 
ſey. Nemlich wo der Hauptſatz vorangeſetzet wird, 
der Beweis und die Erlaͤuterung aber nachfolgen, da iſt 
es die gemeine und ordentliche Chrie. Und ſo war das 
erſte Exempel beſchaffen. Wo aber der Hauptfag nicht 
im Anfange ſteht, ſondern entweder die Erlaͤuterung 
oder der Beweis vorhergeht, da iſt die Chrie verkehrt. 
Und fo war das andere Exempel Cicerons beftbaffen ; 
wo der Beweis den Anfang machte. Will man ein 
Exempel von einer ſolchen Chrie haben, wo die Erlaͤu⸗ 
terung den erſten Platz einnimmt: So giebt uns eben 
die Rede vor den Archias eins an die Hand. Es heißt: 


Decimus Brutus jener groffe Held und Feldherr hat 
mit den Gedichten feines Freundes Attius fogar die Ein- 
O 2 gaͤnge 
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gaͤnge feiner Capellen und Ehrenmaͤler ausgeſchmuͤcket. 
Ja Fulvius, der in Begleitung des Ennius mit den Ae⸗ 
toliern Krieg gefuͤhret, hat kein Bedenken getragen, die 
Beute, fo doch dem Mars gehoͤrete, den Muſen zu heili⸗ 
gen. In einer Stadt alſo, wo auch die gewaffneten 
Feldherren den Namen der Poeten und die Heiligthuͤmer 
der Muſen verehret haben: Da ſollten ja wohl die poli⸗ 
tiſchen Richter vor der Ehre der Muſen und der Wohl⸗ 
farth der Poeten keinen Abſcheu haben. 


Hier ift der Hauptſatz: Es ift billig, daß die Staats. 
klugen und richterlichen Obrigkeiten einer Stadt die Poe⸗ 
ten hochſchaͤten. Beweis: Denn die Kriegsoberſten 

haben ſolches ſchon gethan. Erlaͤuterung: So hats 
Decimus Brutus und Fulvius gemacht. Von bie 
ſem aber ward der Anfang gemacht. i 


8. V. 


Nunmehrd kan ich auch ſagen, was die fo berüͤhm⸗ 
ten Chrien per Antecedens & Confequens und per The- 
fin & Hypothefin find. Das Geheimniß iſt fo groß 
aber nicht, als es vielen duͤnken ſollte: Denn Cicero 
hat in den obigen Exempeln von beyden Muſter gegeben, 
ohne es ſelbſt zu wiſſen. Beyde Arten der Chrien 
nemlich, ſind umgekehrte Chrien, wo der Hauptſatz 
nicht gleich im Anfange zu ſtehen kommt. Nimmt 
man nun den Beweis gleich zum Anfange, ſo nennet 
man ihn das Antecedens; und der Hauptſatz heißt das 
Conſequens. Z. E. Wie oben, der Name eines Doe⸗ 
ten ift febr hoch zu ſchaͤten: Denn die Geſchicklichkeit 
eines Dichters kommt auf das Naturell an. Hier keh⸗ 
re ich es um und ſage: Antecedens: Die Poeten haben 
ihre Geſchicklichkeit von Natur. Conſequens: Darum 
muß man fie höher ſchaͤtzen, als andere Gelehrten, die 
kein beſonderes Naturell noͤthig haben. Wenn man 
aber die Erlaͤuterung gleich im Anfange nimmt, 15 den 

( aupt⸗ 
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Haußptſatz mit feinem Beweiſe nachfolgen läßt: So bes 
kommt jene den Namen der Theſis, und dieſer einer 
Hypotheſis. Z. E. in dem obigen Exempel heißt der 
Satz: Die Obrigkeitlichen Perſonen ſollten die Dich⸗ 
ter hochſchaͤtzen. Die Erläuterung heißt: Das hat Des 
eimus Brutus, das hat Fulvius gethan. Umgekehrt 
heißt es: Theſis. Decimus Brutus und Fulvius ba» 
ben die Muſen geliebet. Hypotheſis. Wievielmehr wer⸗ 
den ſolches die Staatsleute und Obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen thun muͤſſen? FR 
I WT "P X Duns 
Sc ſieht nun der erfte Grundriß einer Chrie aus, 
fo wie ſie von den Meiſtern in dieſer Kunſt zu unſern 
Zeiten ſehr haͤufig gemacht worden. Doch muß man 
nicht denken, daß deswegen die noth wendigen Stuͤcke 
allein alles ausmachen. Nur in groͤſſern Reden pflegt 
es dabey mehrentheils ſein Bewenden zu haben, wo man 
die einzelnen Saͤtze, die von einiger Wichtigkeit ſind, als 
3. E. die Foͤrderſaͤtze der Schlußreden in den Beweiſen, 
etwas zu erweitern geſonnen iſt. Auch in Briefen ge⸗ 
rathen die Chrien per Antecedens und Confequens, die 
darinn haͤufig gebraucht werden, nicht viel weitlaͤufti⸗ 
ger: Denn es kommt ſelten, daß man mehr als ein 
Antecedens, mehr als eine Connexion, oder mehr als 
ein Conſequens darinn macht. In kleinen Reden, die 
Chrienmaͤßig ausgeführet werden, ift dieſes zur Erwei⸗ 
terung und Verlaͤngerung etwas noͤthiger. Auch eine 
bloſſe Complimentirrede wuͤrde viel zu kurz gerathen, 
wenn man es bloß bey dem, was unentbehrlich iſt, be⸗ 
wenden laſſen wollte. Man bringet alſo vors erſte den 
Beweis in einen Vernunftſchluß. Denn nimmt man 
den Oberſatz davon zum Antecedente, und den Untera. 
ſatz zur ſogenannten Connexione, die jenes mit dem 
Hauptſatze verbindet. Jedes davon kan durch Erklaͤ⸗ 
rungen erweitert und ausgefuͤhret, auch wohl mit neuen 
O 3 Gruͤn⸗ 
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Gründen beftätiget werden. Alsdann folgt der Haupt⸗ 
faby der gleichfalls mit etlichen Zuſaͤtzen von eben der 
Art erklaͤret, erläutert und dem Zuhörer empfohlen 
wird. Und alsdann folget der Beſchluß. Der Ent⸗ 
wurf einer ſolchen Chrie mit einem einzigen Antecedente 
ſieht alsdann fo aus: T edo t 
I. Antecedens ift ber Oberſatz eines Beweiſes zum 
Hauptſatze des Redners, und vertritt die Stelle 
des Einganges in ſolchen Chrien. ' 
1. Der Vortrag deſſelben. mui 
2. Die Erklaͤrung oder Erlaͤuterung, nachdem es 
nöthig iſt. FE ; 
3. Der Beweisgrund dieſes Oherſatzes, dabey 
auch allerley Lehrſpruͤche, Einfaͤle, Anmerkun⸗ 
à sen und Folgerungen vorkommen koͤnnen. 
II. Connexio. Iſt der Unterfas des Hauptbeweiſes. 
1. Der Vortrag deſſelben nd 
2. Die Erlaͤuterung oder Erklaͤrung deſſen, ſo 
darinn dunkel ſeyn moͤchte. et 
Aung; ORE een OS SD 
III. Conſequens. Oder der Schlußſatz einer Chrie. 
1. Der Vortrag 1 IANN 
2. Die Erläuterung oder Erklärung, Einſchraͤn⸗ 
kung, oder was ſonſt noͤthig iſt. 
3. Die Folgerungen, fo daraus flicffen. 

IV. Beſchluß. Dieſer empfiehlt dem Zuhörer noch⸗ 
mahls die angefuͤhrte Sache und machet der Chrie 
ein Ende. e et vain 

$ VII. 


Doch es kan auch kommen, daß mehr als ein An- 
tecedens gebraucht wird: Wenn nemlich viel Urſachen 
find, die einen Satz wahrſcheinlich machen. Eben fo 
kan es kommen, daß mehr als eine Connexio ſtatt fin 
det, wenn noch beſondere Verbindungen und en 

it achen 
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fachen, die das Antecedens mit dem Confequente vers 
knüpfen, vorkommen. Allein denn wird auch nicht ein 
jedes Antecedens fü weitlaͤuftig als eine Schlußrede ausa 
gefüͤhret, ſondern nur kuͤrtzlich mit feiner Erklaͤrung und 
Erlaͤuterung zuſammen genommen. y der Conne- 
xion geht es eben ſo. Kurz die Hofleute, die ſich meh⸗ 
rentheils mit ſolchen Complimentirreden behelfen, bedie⸗ 
nen ſich hier ihrer Freyheit: Und es ift auch nicht nö. 
thig, daß man mit Complimenten gar zuviel Umſtaͤnde 
mache. Die Schreibart der Canzleyen iſt ohnedem 
ſehr geſchickt vielerley Grunde in einem einzigen Satze 
zu berühren, und keinen recht in ſeiner Stärke vorzutra⸗ 
gen. Und dieſer folgen die Hofleute gemeiniglich. Wir 
koͤnnten hier leicht ein Exempel davon geben: Allein es 
wird dergleichen unten ſchon in dem II. Theile dieſer Re⸗ 
dekunſt vorkommen; wo wir die Hofreden ins beſonde⸗ 
re abhandeln werden. " 


$. vm. 


Von den Theilen per Theſin & Hypotheſin ift es 
eben ſo leicht zu zeigen, wie ſie gemacht werden. Man 
nimmt erſtlich ſeinen Hauptſatz und erfindet die Theile 
einer ordentlichen Chrie darzu: Nemlich den Beweis 
und ein paar Erlaͤuterungen, auch wohl eine Erklaͤrung, 
wo es noͤthig iſt. Alsdann nimmt man diejenige Gt» 
laͤuterung, ſo ſich am beſten dazu ſchicket, gleich von for⸗ 
ne, und nennt fie die Thefin. Muf diefe folgt irgend eis 
ne Paraphraſis, ein Lehrſpruch, oder Einfall, auch wohl 
eine Art eines Beweiſes, nachdem die Sache es leidet. 
Alsdann kommt die Hypothefis, ober der Hauptfas der 
Chrie, mit feinem Beweiſe. Dieſen erklaͤret, erlaus 
tert und beſtaͤtiget man ſo weitlaͤuftig, als man will; 
und macht endlich den Beſchluß ohne alle Erregung der 
Affecten. Will man auch hier ein allgemeines Mufter 
einer ſolchen Chrie haben; So mag folgendes dazu 


dienen: 
O4 I. The- 
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p. Thefis; dieſes iſt eine Erlaͤuterung des folgens 
den Hauptſatzes. Dazu gehoͤrt eine 
Paraphrafis, die gewiſſe Anmerkungen oder 
Gedanken daruͤber enthaͤlt; und zuweilen eine 
Aetiologie, oder Beſtaͤtigung deſſelben. 


II. Hypotheſis. Dieſe ift der Hauptſatz ſelbſt, und 

da kommt dann 
I. Der Vortrag und die Erklaͤrung deſſelben. 
20. Der Beweis, der wiederum erlaͤutert und 


ferner beſtaͤtiget werden kan. 
III. Der Beſchluß; wie oben gedacht worden. 

Beſondere Exempel nach dem heutigen Gebrauche follen 
auch in dem andern Theile dieſer Redekunſt vorkom⸗ 
men. aso [005 199/5709 15 35919E ie ne 
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leute hat es nicht gefehlt. Sie find vielleicht noch wohl 
geſchickter als viele Auslaͤnder. Sie haben Wit, Ges 
lehrſamkeit und Feuer genug gewieſen: Wie die Schrif⸗ 
ten unfer Dichter ſattſam zeigen. Es hat bloß an der 
Anleitung zu den wahren Regeln und Exempeln der Be⸗ 
redſamkeit gefehlet. Man hat die Schuͤler der Rede⸗ 
kunſt nicht auf die Alten gefuͤhret, und ihnen die rechten 
Quellen nicht angewieſen: Wir haben Urſache zu hof⸗ 
fen, daß die deutſche en in kurzem ein ganz 
anderes Anſehen gewinnen wird, wenn diejenigen An⸗ 
faͤnger ſo ſich bisher hier und dar zu zeigen ngen, 
zu ihrer völligen Reife gelangen werden. 
vie ache und een 5360057 115115 
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Nie allererſten Redner haben ohne Zweifel in ih⸗ 
rer ehrlichen Einfalt nur aus dem Stegreife, 
das ift, ohne alle Vorbereitung geredet. Nach⸗ 
mals, als die Geſchicklichkeit einiger beredten Leute den 
andern eine Eiferſucht erweckte, hat man ſich auch wohl 
ein wenig zum Reden gefaßt gemacht, wenn man öffentlich 
hat auftreten wollen. Doch iſt es wahrſcheinlich, daß man 
ſich mehr auf die Sachen, als auf die Worte vorbereitet 
hat, weil man mehr durch jene, als durch diefe auszurich⸗ 
ten hoffete, und wirklich ausrichtete. Endlich, da die 
Aufmerkſamkeit der Leute groͤſſer, und ihre Scharfſin⸗ 
nigkeit immer feiner ward: So fieng man auch an, auf 
die Ausdruͤckungen zu ſehen, womit dieſer oder jener 
Redner ſeine Sachen vortrug. Da man nun wahr⸗ 
nahm, daß der eine beſſer als der andere redete, ſeine 
Gedanken deutlicher, flieſſender, prächtiger und ſinnrei⸗ 
cher ausdruͤckte, und ſowohl die Ohren als den Ver⸗ 
ſtand beluftigte So hub man an diejenigen zu loden, die 
j'y audere 
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andere in ſolchen Stücken übertrafen. Es war aber 
nicht eines jeden Werk gleich aus dem Kopfe fhón zu 
ſprechen, daher wollte man durch den Fleiß das erſetzen, 
was der Fahigkeit des Geiſtes und Mundes fehlete. 
Und alſo ſieng man an, auch auf die Worte und Re⸗ 
densarten zu ſtudiren, womit man ſeine Gedanken vor⸗ 
tragen wollte: Das heißt, man fieng au feine 1 
e Y^ viaa su lernen. a 
disti ic boris. dic iih | 
T —— fe vedo man auch bent 
tere der Schreibart gewahr, der ſich bey bere 
ſchiedenen Rednern aͤuſſerte. Denn nachdem ihr Na⸗ 
turell, ihre Gelehrſamktit, Beleſenheit, und Art zu den 
ken, es mit fic brachte, nachdem geriet auch ihre Art 
des Ausdruckes. Zumal da Iſocrates eine beſſere peri⸗ 
odiſche Schreibart einfuͤhrte, als man vorhin gewohnt 
war; da Demoſthenes, Aeſchines, Renophon, Plato, 
nut „Hpperides, Sofias und Demetrius Pha⸗ 
„= Schriften in die Haͤnde der Leute kom 
und überall ihre Anhänger fanden: Da fieng 
Row an mit der gröſten Aufmerkſamkeit auf die Schreib: 
art zu fehen, alle Kleinigkeiten in Regeln zu bringen, und 
fast v eine aberglaͤubiſche Sorgfalt darauf zu wenden. 
Ariſtoteles gedenket in ſeiner Poetik, ſchon vieler gram⸗ 
matiſchen und critifchen Kunſtrichter, die den Homer 
= die tragiſchen Poeten vieler Fehler befchuldiget hat⸗ 
Er ſelbſt beurtheilet in ſeiner Rhetorik die Aus⸗ 
fingen fo vieler ungebundenen Seribenten: Und 
Longin ift ſowohl als Lucian ein ſtrenger Nichter der 
Schreibart geweſen; wie ihre Schriften ſattſam zeigen. 
Daß die Rymer dadurch auch endlich, wiewohl febt 
ſpoͤt aufgewecket worden, auf die Schönheit und die Zier⸗ 
lichkeit ihrer Sprache achtung zu geben, das iſt kein 
Wunder. Es iſt allemal leichter in fremde Fußſtapfen 
zu treten, als ſelbſt iet Anfang wozu zu pus 
Glei 
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Gleichwohl iſt Cicero faſt der erſte geweſen, der ſeine 
Schreibart mit einer critiſchen Scharfe zu beurtheilen 
und zu laͤutern gewußt. . s 


Nachdem wir Deutſchen auch in unfrer Sprache 
zu ſchreiben und zu reden angefangen, hat man auch auf 
unſre Schreibart genauer achtung gegeben, als vorhin. 
Man hat allmaͤhlich die alte Rauhigkeit unſrer Ausdruͤ⸗ 
ckungen ins feine gebracht, und ſolche wohlklingende, 
zierliche und praͤchtige Redensarten erfunden, daß wir 
es in allen Gattungen der Schreibart den Allslaͤndern 
gleich thun koͤnnen. Wir haben auch an unſern Scri⸗ 
benten bereits eine ſolche Mannigfaltigkeit des Vortra⸗ 
ges bemerfet, daß es allerdings noͤthig ift, durch Regeln 
zu beſtimmen, welche es gut, und welche es ſchlecht dar⸗ 
inn getroffen. Es haben ſich daher ſehr viele Anlei⸗ 
tungen zur guten deutſchen Schreibart gefunden, die aber 
idi Unterſcheid der Zeiten, darinn fie ans Licht getre⸗ 
ten, ſehr unterſchieden ſind. Schon um Lutheri Zeiten 
hat man an verſchiedenen Orten Deutſchlandes ſolche 
Anweiſungen geſchrieben, daraus man zierliche Reden 
und Schriften zu machen, lernen ſoll: Und die Zahl 
derſelben hat ſich in neuern Zeiten faſt jahrlich gemeh⸗ 
ret. In dem Buͤchervorrathe unſerer Deutſchen Gez 
ſellſchaft iſt eine groſſe Menge ſolcher Buͤcher vorhan⸗ 
den, wie aus der neuen Auflage ihres Verzeichniſſes ehe- 
ſtens erhellen wird. Ungeachtet nun die Lehre von der 
Schreibart in ganz beſondern Abhandlungen pflegt vor⸗ 
getragen zu werden: So kan doch ein Redner dieſelbe 
nicht uͤbergehen. So gewiß es iſt, daß gute Stiliſten 
darum noch keine gute Redner ſind: So gewiß iſt es 
auch, daß ein Redner ſeine Schreibart nicht aus den Au⸗ 
gen ſetzen darf. Und eben darum will ich auch hiervon 
ſoviel als meiner Einſicht nach zu wiſſen noti ift, mit 
wenigem vortragen. . | $ i 


doch nothwendig von dem unkerſchiedlichen Ausdrucke 
herkommen, der ihnen eigen waͤre. Nun urtheile man, 
wenn ein junger Menſch, der noch weder Wiſſenſchaft, 
noch Uebung, noch Reichthum und Kenntniß in ſeiner Mut⸗ 
terſprache beſitzet, und ſolchen Entwurf, aus dem Steg⸗ 
reife herplaudern ſollte: was wuͤrde der vor ein unge 
ſchicktes, übel zuſammenhangendes und kraftloſes Geplau⸗ 
der zuwege bringen? Wer aber viele Reden mit Fleiß 
ausgearbeitet hat, wer dieſelben auswendig gelernet, 
und ſich dadurch einen Reichthum an Worten, und eine 
regelmäßige Art im Ausdrucke erworben hat: Der wird 
fid) almaͤhlich auch die Faͤhigkeit erwerben, ohne Borz 


bereitung geſchickt zu reden. 
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Wäuir rathen es folglich allen Anfängern und Shiz 
lern in der Redekunſt, fich nicht auf die Fertigkeit ihrer 
Zungen, und auf die Faͤhigkeit ihres Witzes zu verlaſſen; 
ſondern alle ihre Reden aufs fleißigſte zu Papier zu brin- 
gen. Wenn man ſich feine Gedanken und Einfälle, fo 
zu reden, vor die Augen gemahlet hat: So ſieht man 
viel beſſer ihren Werth und Unwerth, ihre Mattigkeit 
oder Staͤrke, ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit. Man 
huͤtet fich auch Daey viel leichter für allem unnuͤtzen Ger 
ſchwaͤtze, für unnoͤthigen Wiederholungen, und andern 
unzaͤhligen Fehlern, die einer, der unbereitet redet, un⸗ 
möglich vermeiden kan. Man beſſert alles ſorgfaͤltiger 
aus, man wieget gleichſam alle Worte und Sylden ab, 
man giebt vielen Stellen mehr Deutlichkeit, andern 
mehr Nachdruck, andern mehr Feuer und Geiſt. Durch 
das alles aber übt man fich in der Scharffinnigkeit, die 
allmählich fo groß wird, daß man in der Geſchwindig⸗ 
keit alles an feinen Ausdruͤckungen feben kan, was zu 
loben oder zu tadeln iſt: Ja man lernt endlich ſo be⸗ 
hutſam reden, als mancher nicht ſchreibet; welches al⸗ 
lerdings einem Redner ſehr vortheilhaft iſt, wenn er ja 
auch zuweilen aus dem Stegreife reden muß. Denn 
geuͤbten und gelehrten Maͤnnern wollen wir dieſes gar 
nicht verbiethen; vielmehr wollen wir ſie loben, wenn ſie 
es geſchickt zu thun vermoͤgen. 5 


. VI. 


Wer alſo feine Reden mit Fleiß auszuarbeiten 
willens iſt, der gewoͤhne ſich nicht eben an einen be⸗ 
ſondern Ort, es ſey nun derſelbe, welcher es immer ſeyn 
möchte. Wer ſich entweder an ein einfames und ver⸗ 
ſchloſſenes Zimmer, oder an einen Garten, oder an ein 
Luſtwaͤldchen, oder ſonſt an einen gewiſſen Umſtand ges 
woͤhnet, dem fallt es hernach ſchwer, ja faſt W 
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ohne diefe Bequemlichkeit fortzukommen. Nun Fan 
man aber in vielen Fällen in folche Umſtaͤnde gerathen, 
da man es unmoͤglich ſo gut haben kan, als man ſichs 
wuͤnſchet. Und gleichwohl muß man ſeiner Pflicht im 
eden nachkommen, man habe nun ſeine gewoͤhnliche 
Bequemlichkeit gehabt, oder nicht. Hernach find cini- 
ge von den obgedachten Oertern ſo nicht beſchaffen, daß 
man feine Gedanken ſattſam darinnen ſammlen koͤnnte. 
Eine ſchoͤne Ausſicht, ein Luſtwaͤldchen, ein Garten 
u. d. gl. zerſtreuen nur die Aufmerkſamkeit eines Red⸗ 
ners, auf ſeine vorhabende Materie, wenn er ihrer 
Annehmlichkeit genieſſen will. Will er aber bey dem 
allen blind und unempfindlich ſeyn: So kan er ſa in 
einer verſchloſſenen Kammer eben fo gute Einfälle haben, 
und mit gleichem Fortgange was ausarbeiten. Ich 
zum wenigſten kan es nicht begreifen, was der juͤngere 
Plinius von ſeinem Luſtwalde, von dem Seeufer, von 
den Spaziergaͤngen und ſchattigten Baͤumen feines Lau⸗ 
rentiniſchen Gartens vor ein Nuͤhmens mahet. Alle 
dieſe Dinge ſind angenehm; ich geſtehe es: Aber nur 
denn, wenn man nichts thun, und fid) ſchlechterdings ev» 
luſtigen will. Hergegen wenn ich ſtudiren will: So 
hindern fie mich mehr, als fie mir befoͤrderlich find, 


§. VII. 


Es giebt Leute, die auch im Abſehen auf die Zeit, 
da ſie etwas ausarbeiten ſollen, ſehr eigenſinnig ſind. 
Bald iſt ihnen dieſe, bald jene Stunde nicht recht dazu. 
Einige wollen allezeit bie Fruͤhſtunden, andere den Abend 
darzu haben; und da foll fie niemand ein einzig mal fro» 
ren, wo ſie nicht ganz aus der gehoͤrigen Gemuͤthsver⸗ 
faſſung kommen ſollen: Allein diefe Zärtlichkeit taugt 
gleichfaus nichts. Männer die mit Aemtern und Ge: 
ſchaͤften überhauft find, koͤnnen nicht allezeit wie fie wol⸗ 
len. Sie muͤſſen fid nach fo vielen andern Leuten rich⸗ 
ten, und fib in ſo viel verſchiedene Umſtaͤnde joe 
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lernen, daß fie zu allen Zeiten des Tages, ja bey vielen 
Hinderniſſen der Aufmerkſamkeit, dennoch ſtudiren koͤn⸗ 
nen. Man gewoͤhne fich alfo beyzeiten darzu; ſo wird 
man es weiter bringen, als ſolche Zaͤrtlinge, die ſich in 
nichts zu finden wiſſen. Eben ſo iſt es mit der Bequem⸗ 
lichkeit derer, die ſich eines Schreibers bedienen, wenn 
ſie was ausarbeiten wollen. Bey andern Arten der 
Schriften, als bey Briefen und juriſtiſchen Aufſaͤtzen 
laßt man dieſes ſchon gelten: Allein in der Beredſam⸗ 
keit iſt es gar nicht rathſam. Es gehoͤret gar zu viel 
Ueberleſens, Ausbeſſerns und Nachdenkens dazu, wenn 
man was geſchicktes machen will. Saͤſſe nun ein 
Schreiber da, ſo wuͤrde man ſich vielmal ſeiner Lang⸗ 
ſamkeit oder Unentſchloſſenheit ſchaͤmen, und oft lieber 
was ſchlechtes ſtehen laſſen, oder zu ſchreiben anbefeh⸗ 
len, ehe man fich lange beſoͤnne, oder alle Augenblicke 
was ausſtreichen lieſſe. Ja viel mal ift es gut, fid) 
dasjenige, was man ſchon zu Papier gebracht, mit eini⸗ 
ger Erhebung der Stimme laut vorzuſagen, und wohl 
gar die gehoͤrigen Bewegungen dazu zu machen. Wie 
wuͤrde ſich nun ſolches vor den Augen eines Bedienten 
thun laſſen? 


jon nip yp | 


Will man alſo meinem Rathe folgen, fo ſetze man 
fich ſelbſt, und wo es ſeyn kan, an einem einſamen vers 
ſchloſſenen Orte, fiber feine Arbeit. Man ſinne den erz 
ften Satz feiner Rede bey fich ſelber aus, und wiederhole 
ihn nochmals laut, um zu hoͤren, ob er klinget, und ob er 
noch irgend zu verbeſſern fey? Wenn er dieſe Probe aus- 
gehalten, oder nach Gutbefinden ausgebeſſert worden, 
ſo ſchreibe man ihn auf. So bald er auf dem Papiere ſteht/ 
überlefe man denſelben nochmals, theils um ihn noch ein“ 
mal durch die Mufterung gehen laſſen; theils aber auch 
wiederum in die Lebhaftigkeit des Gemuͤthes zu gera⸗ 
then, die zur Fottſetzung feiner Arbeit noͤthig ift. p 
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durch das langſame Schreiben wird das Gemuͤthe 
gleichſam kalt und matt; und gleichwohl muß der Witz 
und die Einbildungskraft in voller Bewegung ſeyn, wenn 
man was lebhaftes ausarbeiten will. Durch das laute 
und muntre Vorleſen aber erregen ſich die Geiſter wie⸗ 
derum, und fo fallt einem leicht der Anfang des folgenden 
Satzes ein. Dieſen pruͤfet und wiederholt man wieder, 
ſo wie den erſten, bis er die Probe haͤlt: Und alsdann 
wird er ferner gleichfalls aufgeſchrieben. Solcherge⸗ 
ſtalt geht es nun ferner bis zum Ende. Wem dieſe Art 
der Ausarbeitung zu langſam vorkommt, der erwege nur, 
daß wir einem Anfaͤnger Regeln geben. Hier ift nun 
nichts (o ſchaͤdlich, als die Ubereilung. Wer zuſchnell 
die Feder anfeset , und ungeprüfte Gedanken nieder 
ſchreibt, der gewoͤhnet ſich eine Unbedachtſamkeit an, die 
ihm kuͤnftig allezeit ankleben wird, und die ihn leicht 
einmal gereuen kan. Hergegen wer im Anfange 
huͤbſch bedaͤchtig verfaͤhrt, der kommt endlich doch zu ei 
ner Fertigkeit, nicht allein geſchwinde, ſondern auch gut 
zu ſchreiben. A AG RE dag az sn 
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Dem ungeachtet aber ift es mit der wohlbedaͤchtigſten 
Ausarbeitung noch nicht ausgerichtet. Denn wenn nun 
ein Anfänger mit feiner ganzen Rede fertig iſt: So muß 
nun allererſt die Verbeſſerung angehen. Die erſten 
Gedanken nemlich ſind nicht allemal die beſten: Man 
thut wohl, wenn man ſie nochmals durch die Muſterung 
gehen laͤßt, und ſie ſo ſcharf auf die Probe ſtellet, als 
man kan. Zu dem Ende iſt es gut, wenn man ſeine Ar⸗ 
beit etliche Tage bey ſeite legen kan, ohne dieſelbe anzu⸗ 
ſehen; damit ſie einem etwas neu und fremde vorkom⸗ 
me, wenn man ihrer wieder anſichtig wird. So lange 
einem ſeine Einfaͤlle noch neu ſind, ſo lange gefallen ſie ei⸗ 
nem gemeiniglich: Weil uns eine gewiſſe Eigenliebe 
blendet, und ihre Fehler verbirget. Allein wenn e 
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fie nach einiger Zeit als die Arbeit eines Fremden anz 
ſieht: So iſt man etwas unpartheyiſcher als vorhin. 
Man verzeihet ſich keinen Fehler, man laͤßt nichts ſchlech⸗ 
tes gelten, ſondern wird ſich ſelbſt ſo ein ſtrenger Rich⸗ 
ter, als es andre vielleicht nicht feyn wuͤrden. In die⸗ 
ſer Abſicht muß man an ſeinen erſten Aufſaͤtzen einen huͤb⸗ 
ſchen breiten Rand übrig laſſen, um hernach zu den Aus⸗ 
beſſerungen Platz zu haben. Wer gar zu enge ſchrei⸗ 
bet, der kan hernach die beſſern Einfaͤlle nicht hinzu⸗ 
ſchreiben, wenn er gleich gern wollte. Es dauret ihn 
etwas auszuſtreichen, wenn er nicht Naum hat was 
beſſers hinzuſchreiben. Doch muß auch aus der Aus⸗ 
beſſerung keine unendliche Arbeit werden: Wie wohl 
gewiſſe Leute des Aenderns und Beſſerns gar kein Maaß 
wiſſen. Was einem zuerſt einfällt, ift darum nicht al- 
lemal ſchlecht: Und wenn das geſtrige bloß darum 
nichts taugt, weil es einem geſtern eingefallen iſt: So 
wird einem auch das heutige misfallen, wenn es mor⸗ 
gen wieder vorgenommen wird. Geuͤbten und mun⸗ 
tern Koͤpfen gerathen zuweilen die erſten Ausarbeitun⸗ 
gen, die ſie in der erſten Hitze und in einerley Feuer 
aufſetzen, ſo gut, daß ſie dieſelben hernach durch viel 
aͤngſtliche Kuͤnſteleyen nur verſtuͤmmeln würden. 


Ry A 


Da es nun in der Ausarbeitung ſehr viel auf die 
Schreibart ankommt, die ein Redner ſchon in ſeiner 
zewalt hat, ehe er ſich niederſetzet und zu ſchreiben an⸗ 
faͤngt: So muͤſſen Anfaͤnger ſich um dieſelbe bemühen, 
noch ehe fie ernſtliche Reden zu halten, auftreten doͤrfen. 
Es wuͤrde viel zu ſpaͤt ſezn, alsdann allererſt auf die 
Schreibart zu ſtudiren, wenn man fich ſchon in wichti⸗ 
gen Angelegenheiten hoͤren laffen fol. Nun kan aber 
die Uebung allein nicht alles thun. Die Naturelle 
gleichfalls, fo viel fie auch zu einer vernuͤnſtigen Art 
des Ausdruckes beytragen: So unzulaͤnglich ſind ſie 
P doch, 
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doch, wenn man ganz ohne Tadel ſchreiben will. Es 
geht hier wie in der Muſik. Das Naturell ift zwar 
febr nöthig und nuͤtzich; die Uebung ift unentbehr⸗ 
lich: Aber die Regeln eines Meiſters und die beſtaͤndi⸗ 
ge Auſſicht deſſelben ift bey dem allen doch noch noth⸗ 
wendig. So iſt es auch mit der Geſchicklichkeit wohl 
zu ſchreiben. Man muß ſich theoretiſche Lehrſaͤtze von 
der guten Schreibart geben laſſen. Man muß die wah⸗ 
ren Schoͤnheiten des Ausdruckes von den ſcheinbaren 
unterſcheiden koͤnnen. Man muß die verſchiedenen 
Arten der Schreibart am rechten Orte zu brauchen wiſ⸗ 
fen. In allen dieſen Stücken falls kein Meiſter vom 
Himmel. Mancher groſſe Mann, der in den Sachen, 
die er vortrug, ohne Tadel war, iſt gleichwohl durch 
die Art des Ausdruckes vielmals unertraͤglich und laͤ⸗ 
cherlich geworden. Dieſes aber hat ihn in Erreichung 
ſeiner Abſichten gehindert; und nichts iſt fuͤr eine Klei⸗ 
nigkeit zu halten, was ſo wichtige Folgerungen nach ſich 
ziehet. Zu dem Ende laſſe man ſich die Muͤhe nicht 
dauren, die folgenden Regeln von der Schreibart, die 
wir aus den innerſten Gruͤnden der Vernunft⸗ und 
Sprachkunſt hergeleitet, einzuſehen und auszuuͤben. 


$. XI. 


Ueberhaupt ift die Schreibart ein Ausdruck unfes 
rer Gedancken durch ſolche Worte, daraus man ihre 
ganze Beſchaffenheit einſehen kan. Es verhaͤlt fic) mit 
derſelben als mit einem Gemaͤhlde, welches ſein Ori⸗ 
ginal vorſtellet: Doch iſt dieſes der Unterſcheid. 
Ein Bild iſt ſchon gut und ſchoͤn, wenn es dem 
Originale nur vollkommen ahnlich ift, fo garſtig auch 
daſſelbe an ſich ſeyn möchte. Der Maler erweiſet alle 
ſeine Kunſt in der natürlichen Nachahmung deſſen was 
er abgeſchildert. Aber ganz anders iſt es mit der 
Schreibart. Denn ob es gleich wahr iſt, daß eine 
Schreibart auch darum ſchlecht und verwerflich fne 
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kan, weil ſie nicht alle Schoͤnheit ihres Originals, das 
ift der Gedancken, ſattſam darſtellet und zu verſtehen 
giebt: So iſt ſie doch mehrentheils bloß deßwegen 
(lim und verwerflich, weil fie ihrem Originale fo 
ahnlich iſt. Wenn die Gedanken eines elenden Scri⸗ 
benten noch fo genau ausgedruͤcket werden, fo werden 
ſie darum doch keine ſchoͤne Schreibart geben: Denn 
je genauer die Worte mit dem Sinne des Schreibers 
uͤbereinſtimmen; deſto naͤrriſther, verwirrter, nieder⸗ 
traͤchtiger und abgeſchmackter werden ſie lauten. Es 
kommt folglich bey der Schreibart mehr auf die Ge⸗ 
danken als auf die Worte und Redensarten an. Wer 
lauter phantaſtiſches Zeug, lauter ungereimte Einfaͤlle, 
und thörichte Fratzen im Kopfe hat, der kan unmoͤglich 
was kluges ſchreiben. Die allerſchoͤnſten Ausdruͤckun⸗ 
gen, deren er fich befleißigen möchte, wurden ihn nicht 
zu einem ertraͤglichen, geſchweige denn zu einem guten 
ere machen. So wahr iſt es, was Horaz 
aget: 
à Scribendi recte fapere eft & principium & fons. 
Und Boileau gleichfalls hat recht wenn er ſchreibt: 


Avant donc que d' ecrire aprenez à penſer 
$. XII. 


Beſteht nun die Schreibart mehr in Gedanken 
als in Worten, fo ſieht man wohl, daß man dieſelbe nicht 
aus den Sprachbüchern oder Sammlungen von allera 
ley auserleſenen Redensarten, ſondern vielmehr aus den 
Wiſſenſchaften und fonderlich aus den philoſophiſchen 
zu lernen habe. Dieſe raͤumen den Kopf auf, beſſern 
die Kraͤfte des Verſtandes, üben die Vernunft, unb rei- 
nigen den Witz. Sie geben auch die Materien an die 
Hand, davon man ſchreiben und reden kan: Davon in 
allen Anweiſungen zur guten Schreibart, in allen Red⸗ 
nerſchaͤtzen und Sammlungsbuͤchern nichts ſtehet. Doch 
ſchlieſſen wir hier die She und den Umgang mit 
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vernuͤnftigen und wohlgeſitteten Leuten nicht aus. Hier 
lernt man oft eine anſtaͤndige und edle Art des Aus⸗ 
druckes, eine ſinnreiche Art zu reden, einen artigen 
Scherz, eine hoͤfliche Schmeicheley u. d. gl. weit beffer, 
als aus Büchern, Ein Redner muß fich fo auszudruͤ⸗ 
cken wiſſen, wie man in der Welt, nicht aber wie man 
in der Schule redet. Er muß alſo die Sprache derer, 
die am beſten zu leben wiſſen, kennen, und fich dieſelbe 
gelaͤufig machen. Sie muß ihm ſo eigen werden, daß 
es ihm keine Muͤhe mehr koſtet dieſelbe zu beobachten. 
Ohne Zweifel redete Cicero in ſeinen Reden ſo, wie die 
geſchickteſten und vornehmſten Roͤmer ſeiner Zeit rede⸗ 
ten: Wie ſolches die Briefe und andere Schriften ſei⸗ 
ner Zeit zur Gnuͤge zeigen. Wer ſich aber als ein 
Schulfuchs immer zwiſchen ſeinen vier Waͤnden ein⸗ 
ſchlieſſen wollte, der wuͤrde eine Sprache in ſeine Reden 
bringen, die niemand mit Vergnuͤgen hoͤren wuͤrde, 
weil fie keine von den Artigkeiten der wohlgeſitteten 
Welt an ſich haͤtte. 


S. XIII. 


Indeſſen iſt es nicht zu leugnen, daß das Leſen 
wohlgeſchriebener Buͤcher nicht einem Redner noch weit 
noͤthiger ſeyn ſollte, eine gute Schreibart daraus zu ler⸗ 
nen. Im täglichen Umgange pflegen auch die groͤſten 
Meiſter in ihrer Sprache zuweilen aus Unachtſamkeit 
kleine Fehler zu begehen, die wieder die genaueſte 
Richtigkeit der Sprachlehre und wieder die Regeln von 
der Wortfuͤgung verſtoſſen. Auch die Wahl der Wór- 
ter und Redensarten, kan im gemeinen Leben nicht alle⸗ 
mal ſo ſorgfaͤltig geſchehen, als wenn man die Feder in 
der Hand hat, und mit Fleiß alle Ausdruckungen uͤber⸗ 
leget, die man zu Papier bringet. Daher kan man 
fich weit ſicherer darauf verlaſſen was man lieſet, als 
was man nur reden hoͤret. Doch ſetze ich zum voraus, 
daß man die Schriften der beſten Seribenten in pod 
Art 
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Art leſe, die ſich vor andern einer reinen und richtigen 
Schreibart befliſſen haben. Indem man ſich nun taͤg⸗ 
lich mit denſelben unterhält, fo gewohnt man fich unver⸗ 
merkt eine eben ſo regelmaͤßige, vernuͤnftige, deutliche, 
ſinnreiche und lebhafte Art des Ausdruckes an, als fie 
in ihrer Gewalt gehabt. Ich ſchlieſſe von dieſer An⸗ 
zahl guter Scribenten auch ſo gar die Schriften der be⸗ 
ſten Poeten nicht aus. Dieſe ſind zu allen Zeiten fuͤr 
Meiſter in ihren Sprachen gehalten, und ſelbſt von pro⸗ 
ſaiſchen Schriftſtellern zu Muſtern erwaͤhlet worden. 
Plato hat den Homer überall nachgeahmet, und daher 
eine ſo ſchoͤne Schreibart bekommen, die von allen be⸗ 
wundert worden. Cicero hat den Ennius und andere 
alte Poeten feines Vaterlandes fo fleißig geleſen, daß er 
ſie faſt auswendig gekonnt. Und wer kan daran zwei⸗ 
feln, daß nicht die Poeten einen groſſen Reichthum aus⸗ 
erleſener Gedanken, Worte und Redensarten in ſich 
halten ſollten? 


$. XIV. 


Bey dem allen iſt es doch mit dem Leſen nicht 
ausgerichtet, wenn man nicht auch critiſche Gruͤnde der 
guten Schreibart hat. Auch die beften Seribenten find 
nicht ganz ohne Fehler: Und ohne die Kenntniß derſel⸗ 
ben wuͤrde man ſie nicht vermeiden koͤnnen. Weil aber 
die Schreibart ein Ausdruck der Gedanken iſt, ſo muͤſ⸗ 
fen fich auch die critiſchen Regeln auf die logiſchen Lehr 
ren von dem Unterſchiede der Gedanken gruͤnden. Nun 
hat man dieſelben laͤngſt in drey Gattungen abgetheilet, 
nemlich in Begriffe, Urtheile und Schluͤſſez und wir muͤſ⸗ 
ſen dieſe drey Arten in allen unſern Schriften nothwen⸗ 
dig brauchen. Jede davon muß auch in der Schreib⸗ 
art etwas haben, dadurch ſie angedeutet wird, und da⸗ 
durch man dem Leſer oder Zuhoͤrer die Gedanken des 
Schreibers oder Redners zu verſtehen giebt. In der 
Vernunftlehre nennt man es Woͤrter, Saͤtze und 
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Schlußreden: Aber in der Redekunſt heiſſen eben bie 
fc Dinge, Ausdruͤckungen, Perioden und Aufſatze. 
Die Ausdruͤckungen nemlich deuten nur einzelne Be- 
griffe eines Seribenten an, ohne etwas davon zu beja⸗ 
hen oder zu verneinen; fie mögen nun einfach oder zu⸗ 
fammen geſetzt ſeyn. Z. E. wenn ich fage: Die Rede⸗ 
kunſt; der gute Geſchmack; die durch Vernunft 
und Uebung gebeſſerte Schreibart. Die Perioden, 
die man auch nach Art der Vernunftlehrer zuweilen 
ſchlechtweg Saͤtze nennet, ſind ganze Ausſpruͤche von 
gewiſſen Dingen, darinn man entweder zween oder 
mehr Begriffe mit einander verbindet, oder voneinan⸗ 
der trennet. Z. E. Fuͤrſten ſterben zwar eben ſo 
als andere Menſchen; doch haben fie auch bier: 
inn vor andern ein vieles voraus. Endlich ein Auf 
fas ift ein Innbegriff vieler zuſammenhangender Saͤ⸗ 
tze, die eine ausführlichere Vorſtellung von einer gewiſ⸗ 
ſen Wahrheit in ſich enthalten. Ich ſage mit Bedacht 
vieler zuſammenhangenden Saͤtze, oder Perioden: Denn 
viel einzelne Ausſpruͤche, die gar nicht zuſammen hien⸗ 
gen, wirden zwar etliche Blätter anfüllen, aber nie 
mals einen Aufſatz ausmachen, der eine Schrift, oder 
Rede heiſſen koͤnnte. Und wie alſo die Verbindung 
vieler Perioden eigentlich die Schreibart eines Scriben⸗ 
ten anzeiget: So kan man aus dem erſten gar nicht, 
aus dem andern aber ſehr unvollkommen urtheilen, was 
jemand fuͤr eine Schreibart a 
XVS 


Nun von dieſen dreyen Stücken muͤſſen wir ausfuͤhrli⸗ 
cher handeln. Bey dem Hauptſtuͤcke von den Worten 
und Redensarten muͤſſen wir auch von den verbluͤmten 
Ausdruͤckungen einen Unterricht geben. Bey dem Unter⸗ 
richte von den Perioden werden wir auch von den Figuren 
und ihrem Gebrauche handeln. Und bey der Lehre von 
ganzen Aufſaͤtzen werden wir auch von den verſchiedenen 
Gattungen der guten und boͤſen Schreibart das noͤthige 
vortragen. , x Das 


Das XIII. Hauptſt. Von den Woͤrtern, s. 231 


Das XIII. Hauptſtuͤck. 


Von den Wörtern und Redensarten, im⸗ 
gleichen von verbluͤmten Ausdruͤckungen. 


| SL 
ie Woͤrter an fich find willkuͤhrliche Zeichen uns 
fever Begriffe. Nachdem nun diefe einfach 


oder vielfach und zuſammengeſetzt ſind: Nach⸗ 

dem werden auch jene entweder einzeln, oder als Re⸗ 
densarten in Verbindung mit andern gebraucht. Von 
beyden ſind oben ſchon Exempel vorgekommen, und von 
beyden muß hier gehandelt werden. Die Woͤrter find 
von den Sprachlehrern in acht Arten unterſchieden wor⸗ 
den, nemlich in Nenn woͤrter, zu welchen auch die Beys 
woͤrter gehören, in Fuͤrwoͤrter, Zeitworter, Mittelwöͤr⸗ 
ter, Nebenwoͤrter, Vorwoͤrter, Bindewoͤrter und Zwi⸗ 
ſchenwoͤrter. Im deutſchen pfleget, fo wie in einigen 
andern Sprachen, auch noch der Artikel hinzuzukom⸗ 
men. Von der Natur dieſer Woͤrter uͤberhaupt und 
ins beſondere; von ihrem guten und ſchlimmen Gebrau⸗ 
che; imgleichen von ihren Abanderungen und Verbin⸗ 
dungsarten koͤnnte hier, nach dem Beyſpiele des bes 
ruͤhmten P. fami, ein vieles geſagt werden. Allein weil 
es hier unfer Vorhaben nicht ift, eine deutſche Sprach⸗ 
kunſt zu ſchreiben: So verweiſen wir hiermit unſre Les 
ſer zu unſern Sprachlehrern, Schotteln, Clajus, Boͤdi⸗ 
ckern, dem Spaten, Steinbachen, Hentſcheln, u. a. m. 
die davon nach der Laͤnge gehandelt haben. Wir loben 
keinen davon mit Ausſchlieſſung aller übrigen; verach⸗ 
ten auch keinen ganz und gar. Man kan aus allen 
viel lernen, wenn man ſeine Sprache noch nicht anders 
weis, als aus der Uebung. Kan man ſich aber nicht 
uberall mit ihnen befriedigen: So ift dieſes kein Wun⸗ 
der. Die Sache iſt nicht, als fid) viele einbil⸗ 
J 4 en, 


232 Das XIII. Hauptſtüͤcke. 


den, eine vollkommene Sprachkunſt zu ſchreiben. Die 
Zeiten und Oerter, darinn einige geſchrieben haben, 
entſchuldigen auch manches. Es iſt aber allemal viel 
beſſer, eine unvollkommene, als gar keine Grammatik 
geleſen zu haben. 


6. II. 


Wir haben hier ohnedem noch auf eine andere 
Art von den Woͤrtern zu handeln. Man kan dieſelben in 
Abſicht auf ihren Gebrauch noch auf vielfaͤltige Art un- 
terſcheiden. Denn da giebt es verſtaͤndliche, und unz 
verſtaͤndliche, ehrbare und ſchandbare, ernſthaſte und pof 
ſirliche, alte und neue, fremde und einheimiſche, edle und 
poͤbelhafte, wohl und uͤbelklingende Woͤrter. Alle dies 
fe ohne Wahl und Unterſcheid zu brauchen, das würde 
ſehr uͤbel gethan ſeyn. Ein Redner muß ſeine Beur⸗ 
theilungskraft zwar uͤberall, doch ſonderlich auch hier 
allezeit zeigen. Man kan ſeine Abſichten durch bequeme 
Woͤrter ſo wohl befoͤrdern, als durch ungeſchickte hin⸗ 
dern. Was an einem andern Orte ſehr gut und brauch» 
bar ſeyn wurde, das ift oft hier febr ungereimt. Was 
in Lobreden ſchoͤn iſt, das kan in dogmatiſchen Reden 
und Complimenten ſehr übel angebracht ſeyn und verkehrt 
lauten. Wir muͤſſen alfo die obgedachten Arten der 
Woͤrter etwas genauer anſehen und kennen lernen. 
URRI SRT PP IU. Mm: 
Was die verſtaͤndlichen Woͤrter betrifft, ſo hat ſich 
ein Redner auf dieſelben ſonderlich zu befleißigen: Weil 
er ſeine Abſicht gar nicht erreichen kan, wofern er nicht 
verſtanden wird. Es find aber alle Woͤrter verſtaͤnd⸗ 
lich, die bey dem Volke, wo man redet, durchgehends 
üblich find, und die der Redner in der gewoͤhnlichen Bes 
deutung nimmt. Hergegen unverſtaͤndlich pflegen oft 
zu ſeyn 1) die Provinzialwoͤrter, die nur in gewiſſen 
Mundarten gelten, oder gar nur in gewiſſen Staͤdten 
ge⸗ 


^l 


Von den Woͤrtern und Redensarten ꝛc. 233 


gebrauchet werden. 2) Die gar zu alten Woͤrter, bere 
gleichen in der Bibel noch einige vorkommen, als z. E. 
raunen, lecken, (die Lahmen werden lecken wie ein 
Hirſch) endelich, u. d. gl. 3 Fremde Wörter, die 
aus der griechiſchen, lateiniſchen, italieniſchen oder fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache entlehnet werden, und die nicht ein 
jeder Deutſcher verſteht. 4) Die neugemachten Woͤr⸗ 
ter, die zuweilen ſehr ſeltſam klingen, und nicht ohne Er⸗ 
Elarung verſtanden werden koͤnnen. 5) Die Kunſt⸗ 
woͤrter aus allerley Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die 
nicht ein jeder weis. Aller ſolcher Woͤrter nun muß 
ſich ein Redner enthalten, wenn er verſtanden werden 
will. Er muß ſich ſtellen, als wenn er nichts anders 
als die gemeine Sprache ſeiner Mitbuͤrger wuͤſte, und 
weder in den alten Sprachen, noch in auslaͤndiſchen 
Mundarten, noch in den Wiſſenſchaſten geübt ware, 
Er muß ſich auch nicht merken laſſen, was er vor ein 
Lands mañ ift, und fich zu dem Ende vor allen Provinzial⸗ 
woͤrtern huͤten. Was man in ganz Deutſchland ver⸗ 
ſteht, das iſt allererſt recht gut deutſch. Endlich muß 
er ſich auch vor allen zweydeutigen Reden in acht neh⸗ 
men. Denn jede doppelſinnige Redensart kan eine 
Undeutlichkeit verurfachen. Es geſchieht ohnedem wohl, 
daß einem wieder alles Vermuthen zuweilen ein Wort 
oder ein Ausdruck unrecht verſtanden wird: Wie viel 
mehr wird man ſich huͤten muͤſſen, daß es einem nicht 
durch ſeine Schuld wiederfahre. oit 

dbi 899m uz. §. L. 


Doch auch unter den verſtaͤndlichen Woͤrtern ijt 
noch ein groſſer Unterſcheid zu machen. Einige davon 
ſind in ehrbaren Geſpraͤchen, und bey wohlgeſitteten 
Leuten gebräuchlich: Andere aber gehen nur bey ſchaͤnd⸗ 
liben Unterredungen, und bey laſterhaften Leuten im 
Schwange. Bloß jene, nicht aber dieſe darf ein Red⸗ 

ner brauchen. Er muß ſich allezeit in dem Character 

i 355 eines 


bc 
LU 


234 Das XIII. Hauptſtuͤcke 


eines tugendliebenden Mannes, dem alles unehrbare We⸗ 
fen misfaͤlt, erhalten. Er muß alfo durch feine Spra⸗ 
che zeigen, daß er gute Sitten liebet. Man kennt den 
Vogel am Geſange, wie das Spruͤchwort ſagt, und ein 
Redner verliert viel von ſeiner Hochachtung, wenn 
man ihn die Sprache der ruchloſen, der uͤppigen, der 
tuckiſchen und boshaften reden hoͤret. Er huͤte ſich alfo 
vor dem Umgange ſolcher Leute, damit er nicht etwa iha 
re Redensarten unvermerkt annehme. Er halte ſich 
hergegen zu den Freunden der Ehrbarkeit und Tugend; 
in deren Umgange er die Kunſt lernen wird, entweder 
von allen unanftandigen Dingen zu ſchweigen, oder doch 
auf eine unanſtoͤßige und ſchamhafte Art davon zu rez 
den. Die Hoͤflichkeit der Sitten aber hat es einge⸗ 
führt, daß man auch von natürlichen, obgleich an ſich 
ſelbſt ganz unſtraͤflichen Dingen, nicht reden darf. Man 
nennet gewiſſe Theile des Leibes, imgleichen gewiſſe Ver⸗ 
richtungen entweder gar nicht, oder allezeit durch gewiſ⸗ 
ſe Umſchweife, die das ſchaͤndliche derſelben bemaͤnteln. 
Dieſe loͤbliche Behutſamkeit muß ſich ein Redner auch 
empfohlen ſeyn laſſen. 


S. V. 


Auch darinn pflegt ein groſſer Unterſcheid zu ſeyn, 
von was vor Stande die Leute find, die ſich gewiſſer 
Worte und Redensarten bedienen. Perſonen von gu⸗ 
tem Herkommen und edler Auferziehung pflegen ganz 
anders zu ſprechen, als gemeine Leute. Der Poͤbel hat 
immer gewiſſe niedertraͤchtige Ausdruͤckungen, derer fidh 
vornehmere nicht bedienen moͤgen, weil ſie ihnen zu 
ſchlecht ſnd. Die guten Redensarten find dem unges 
achtet dem niedrigen Volke doch wohl verſtaͤndlich, ob fie 
ihm gleich in der taͤglichen Sprache nicht geläufig find: 
So wie auch die Edlen wohl die Ausdruͤckungen des 
Poͤbels wiſſen, ob fie gleich ſelbige nicht brauchen. Es 
bedarf hier keiner Exempel, weil ein jeder ſich ſelbſt - 
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auf befinnen kan. Ein Redner indeſſen hat Urſache, 
ſich allezeit zur Zahl der Vornehmern zu halten, und ſich 
nur der unter ihnen gebraͤuchlichen Woͤrter zu bedienen. 
Denn wollte er nach Art des unterſten Poͤbels ſpre⸗ 
chen: So wuͤrde er ſich bey den Edlen veraͤchtlich ma⸗ 
chen; und ſelbſt des Volkes Gunſt nicht einmal er⸗ 
werben. Denn dieſes wuͤrde ihn alsdann nicht hoͤher 
ſchaͤtzen, als einen andern aus ihren Mitteln: Da es bins 
gegen vor einen Redner, der beſſers Standes iſt, doch ei⸗ 
ne gewiſſe Hochachtung haben wuͤrde. Deswegen 
darf aber ein Redner nicht lauter hochtrabende Ausdruͤ⸗ 
ckungen ſuchen, oder immer auf Stelzen gehen. Nein, 
auch die Erhabenen dieſer Welt reden natürlich, und 
nennen tauſend Dinge bey ihren gemeinen Namen: 
Und es ſcheinet eine gezwungene Hoheit zu ſeyn, wenn 
jemand lauter ungemeine und auserleſene Redensarten 
brauchen will. Seine natuͤrliche Niedrigkeit ſcheinet 
noch immer dabey hervor. So wie kleine Leute, die 
gern groß waͤren, mit allen ihren Abſaͤtzen und aufge⸗ 
reckten Haͤlſen nichts mehr ausrichten, als daß man ih⸗ 
re Kleinigkeit deſto mehr wahrnimmt. 


S. VI. 


Alte Woͤrter in feinen Reden zu gebrauchen, wenn 
fie nicht mehr gewöhnlich find, das iſt eben fo wenig 
rathſam, als ganz neugebackene zu ſammlen. So 
nachdruͤcklich manche veralterte Redensart zu ihrer Zeit 
geklungen haben mag: So vauhe und dunkel kommt 
ſie uns heute zu Tage vor; wie wir dieſes in den al⸗ 
ten Kirchenliedern wahrnehmen. Es iſt in dieſem Fal⸗ 
le mit unſrer Sprache ganz anders, als vormals mit 
der griechiſchen. In derſelben blieben die alleraͤlteſten 
Woͤrter, deren ſich Homer bedienet hatte, noch immer 
gewoͤhnlich; und alles was neu erdacht wurde, war 
gleich willkommen, wenn es nur verſtaͤndlich war. Bey 
uns hergegen will keins von beyden ekeln Ohren u 
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hen. Man kadelt alles, was gar zu altfraͤnkiſch und 
was gar zu neu iſt; daher muß ein Redner das Mit⸗ 
tel halten. Nun kommen zwar freylich auch bey uns 
gar viele Woͤrter auf, die man vor hundert und zwey 
hundert Jahren nicht gekannt. Allein fie müſſen erft 
fehe gång und gäbe ſeyn, ehe fie ein Redner brauchen 
darf. Doch wenn er ſich ja genoͤthiget ſaͤhe, derglei⸗ 
chen amuwenden: So muͤßte er gleichſam um Verge⸗ 
bung bitten, wie Cicero es mit dem Worte Beatitudo 
und Beatitas gemacht hat, welche zu ſeiner Zeit noch neu 
waren. Gleichwohl wollte ich es niemanden rathen, 
mit der fruchtbringenden Geſellſchaft ihren Geburten 
aufgezogen zu kommen, oder z. E. mit dem Pegnitzſchaͤ⸗ 
fer Floridan, aus ſeiner ſeeligentſeelten Margaris, einen 
Luſtwandelweg, einen Schmerzensthau und Herzre⸗ 
en, das Tiveliven, die geflügelten Luftharfen , die 
gellerchen, das Fluthenglas, das Prachtgelům⸗ 
pe, die Dans und Schwanzdocken, einen Zeitblick, 
die Bankſchweſtern, die Ehrnamen, und das heilige 
Gottes buch, x. in feinen Schriften anzubringen. 


S. VII. 


Was die einheimifchen und fremden Wörter anz 
langet, fo ift es einem Redner gleichfalls nicht anſtaͤn⸗ 
dig, ſeine Reden und Schriften mit vielen von andern 
Voͤlkern entlehnten Ausdruͤckungen zu putzen. Weder 

Demoſthenes noch Cicero haben dieſes vormals gethan: 
Dennoch iſt dieß ein Fehler, der ſchon von vielen Sprach⸗ 
verſtaͤndigen an unſern gemeinen Scribenten und welt⸗ 
lichen Rednern, ſonderlich bey Hofe, getadelt worden. 
Es ift ein ungegruͤndetes Vorgeben, daß unſre Mutter- 
ſprache gar zu arm ſey; und nothwendig von ihren 
Nachbarn Woͤrter erborgen muͤſſe. Wer fein Deutz 
ſches nur recht kan, der wird es gewiß nicht nöthig ha⸗ 
ben, aller Welt Zungen zu Huͤlfe zu nehmen, um deut⸗ 
lich, nachdruͤcklich und angenehm zu reden und zu Kur 
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ben. Es ift eine thoͤrichte Liebe zu fremden Sprachen 
geweſen, die unſern Landsleuten das Vorurtheil in den 
Kopf gebracht, auch das Deutſche klinge ſchoͤner, wenn 
was italieniſches, franzoͤſiſches oder doch lateiniſches mit 
untermenget waͤre. Man laͤßt den Sprachen der Aus⸗ 
länder gern ihre Vorzuͤge: Aber es fehlt unfrer Deut» 
ſchen gewiß an den ihrigen auch nicht. Opitz und An⸗ 
dreas Gryphius haben dieſes ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
derte geglaubet und bezeuget, wenn ſie die Liebhaber der 
Sprachenmengerey ausgelachet. Jener hat ſolches in 
feiner deutſchen Poeterey, dieſer aber in feinem Horribi⸗ 
licribrifax bewerkſtelliget. Sempronius der Schulfuchs 
redet immer halb griechiſch u. Latein im Deutſchen: Und 
die beyden großſprecheriſchen Officier, Daradiridatum⸗ 
tarides und der obgedachte Horribilicribrifar plaudern 
noch immer mehr italieniſch, ſpaniſch und franzöͤſiſch als 
beutfd in ihren Reden. Es ſcheint mir daher, als wenn 
diefe Mengeſucht damals im dreyßigjaͤhrigen Kriege 
mehr als vorhin muͤſſe eingeriſſen ſeyn. Nachelius ift 
ebenfalls nebſt Laurenbergern übel darauf zu ſprechen, 
daß man ſich in das Auslaͤndiſche ſo verliebt gehabt. 
Dem ungeachtet haben die Weiſianer, ja wohl gar 
Ziegler, Puffendorf, Fuchs und Thomaſius ſich nicht 
geſcheuet, noch immer die Sprachenmengerey beyzube⸗ 
halten: Bis ſie endlich zu unſern Zeiten von neuem an⸗ 
gegriffen und faſt unehrlich gemacht worden. Man 
ſehe was hiervon in dem Patrioten, in den Tadlerinnen 
und dem Biedermanne hin und wieder vorkommt. 


$. VIII. 


Noch ein Unterfcheid kan unter ben Woͤrtern in 
der Abſicht gemacht werden, daß ſie entweder ernſthaft 
oder poßirlich ſind. Von dieſen ſchicken ſich die erſten 
am beſten vor einen Redner. Ein Mann, der von 
wichtigen Dingen redet, der ſcherzet nicht gern. Das 
Lachen ſchicket fich mehr vor Luſtigmacher, als vor Mans 
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ner von Verdienſten und Anſehen. Leichtſinnige Leute 
pflegen auch nicht viel Glauben zu finden, wenn ſie gleich 
wieder ganz ernſthaft zu reden anfangen. Cicero ift 
hier anderer Meynung geweſen, und hat einem Redner 
die Regel gegeben, den Zuhörer zuweilen mit einem luſti⸗ 
gen Einfalle zu vergnuͤgen. Er hat es auch ſelbſt fleißig 
gethan, ſonderlich in der Rede vor den Murena: Allein 
er hat es auch leiden muͤſſen, daß Cato von ihm geſagt: 
Bone Deus, quam ridiculum habemus Conſulem! Er 
hätte freylich hier auch die Buͤrgermeiſterwuͤrde beden⸗ 
ken follen, die er eben ablegte, und darzu fid) ein fo ſpoͤt⸗ 
tiſches Weſen nicht ſonderlich ſchickte. Gleichwohl kan 
man es einem Redner uͤberhaupt nicht verbiethen zu⸗ 
weilen einen luſtigen Einfall zu haben, und heraus zu 
ſagen. Es thut ſolches oft eine beſſere Wirkung als 
der buͤndigſte Beweis. Denn ; 
— — — Ridiculum acri 

Fortius, & magnas melius plerumque ſecat res. Horat. 
Nur muß es nicht auf eine ſo niedertraͤchtige Art ge⸗ 
ſchehen, daß alles luſtige auf poſſirliche Worte ankom⸗ 
me. Auch die Zweydeutigkeiten find in gar zu uͤbelm 
Ruffe, als daß man fie einem Redner erlauben koͤnnte. 
Gemeine Luſtigmacher mögen den Poͤbel damit vergnuͤ⸗ 
gen: Leute von beſſerm Geſchmacke ſchaͤmen ſich derſel⸗ 
den. Hat gleich Cicero einmal dergleichen Spielwerk 
(Jus Verrinum) in ſeinen Beriniſchen Anklagen gemacht: 
So hat ers auch leiden muͤſſen, daß es ihm in dem alten 
Geſpraͤche von Rednern, hundert und zwantzig Jahre 
hernach, als ein Fehler angerechnet worden. 


S. IX. 


Es fehlet noch der Unterſcheid zrwiſchen ben wohlklin⸗ 
genden und uͤbelklingenden, oder unangenehmen Woͤr⸗ 
tern, den ein Redner zu beobachten hat: Und ein jeder 
begreift leicht, daß er Urſache habe, es mit jenen zu hal. 
ten. Nun if es zwar gewiß, daß der Wohlklang id 

mehr 
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mehr in dem Zuſammenhange ganzer Saͤtze und Pa, 
rioden, als in einzelnen Worten beobachten laͤßt. Al⸗ 
lein dem ungeachtet klingen auch gewiſſe Woͤrter und 
Redensarten ſchon gut oder uͤbel. Ohne Zweifel 
kommt dieſes theils von den Begriffen, die darunter lie⸗ 
gen, oder von den Nebenideen, die damit gemeiniglich 
verknüpft find; oder von der bloſſen Vermiſchung der 
lauten und ſtummen Buchſtaben her. Im Abſehen 
auf das erſte muß freylich ein Redner alle Sorgfalt 
anwenden, daß er nichts ſage, was dem Zuhoͤrer un⸗ 
angenehme Begriffe und wiedrige Gedanken in den 
Sinn bringen kan. Doch weil dieſes theils ſchon bey 
den obigen Abtheilungen vorgekommen, theils in dem 
folgenden noch vorkommen wird: So halte ich mich 
dabey nicht auf. Aber der eigentliche Wohlklang, den 
die Ohren empfinden koͤnnen, kommt doch auf die Ver⸗ 
miſchung ſolcher Buchſtaben an, die entweder rauh oder 
angenehm klingen. Darinnen find nun ſonderlich uns 
fte deutſchen Wörter in uͤbelm Ruffe, indem man das 
für Halt, daß fte ber ſtummen Buchftaben zuviel hätten. 
Allein dieſes ift im Abſehen auf die franzoͤſiſche und 
engliſche Sprache ſo wahr nicht, als im Abſehen auf die 
italieniſche. Wenn wir nur die unnuͤtzen Verdoppe⸗ 
lungen gewiſſer Buchſtaben in der Rechtſchreibung weg⸗ 
laſſen, die man nicht ausſpricht; und ſonſt keine Laut⸗ 
buchſtaben verſchlucken: So werden unſte Wörter an 
ſich ſelbſt ſo gar rauhe nicht klingen. 


S. X. 


So find nun die Woͤrter und Redensarten ordentli⸗ 
cher Weiſe beſchaffen, deren fid) ein Redner bedienen 
muß. Allein die groͤſte Schoͤnheit des oratoriſchen Yuga 
druckes beſteht in den verbluͤmten Redensarten, die man 
font Tropos nennet. Es find diefe nichts anders, als 

Wörter, die man in andern Bedeutungen nimmt, als 
die fie gemeiniglich haben: So daß theils diefelben, 1 

aber 
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aber auch die ganze Rede einen neuen Glanz bekommt. 
Quintilian ſagt L. VIII. cap. VI. Tropus e(t verbi, vel 
fermonis a propria ſignificatione in aliam eum virtute 
mutatio. Z. E. Fleſchier fagt in feiner Lobrede: Durch 
was vor unſichtbare Ketten band er ihre Neigun⸗ 
gen? Hier iſt das Wort Ketten und das Wort band 
in verblͤmten Verſtande genommen. Denn mit eiz 
gentlich ſogenannten Ketten kan man die Neigungen 
nicht binden. Haͤtte der Redner ſchlechtweg reden wol⸗ 
Yen; fo wuͤrde es geheiſſen haben: Durch was vor un 
vermerkte Mittel lenkte er ihre Neigungen? Allein die⸗ 
ſes wuͤrde fo zierlich nicht geklungen haben. Die un⸗ 
ſichtbaren Ketten machen die Sache weit lebhafter, und 
ſtellen gleichſam der Einbildungskraft einen lebendigen 
Abriß von der Sache vor. Zu allererſt mag wohl die 
Armuth der Sprachen zu ſolchen tropiſchen Redensar⸗ 
ten Gelegenheit gegeben haben. Man hub allmaͤhlich 
an mehr zu denken, als man in der gewoͤhnlichen Spra⸗ 
che mit eigentlichen Worten auszudruͤcken vermochte. 
Man nahm alſo in der Noth eines von den bereits ge⸗ 
woͤhnlichen Woͤrtern, deſſen Bedeutung aber der vor⸗ 
habenden Sache etwas aͤhnlich war. Dieſes brauchte 
man denn an ſtatt eines eigenen. Z. E. Man wollte 
die Wirkung der Seele nennen, dadurch ſie die verſtan⸗ 
denen Sachen recht einſieht oder faſſet. Es war aber 
noch kein Wort von ſolchen geiſtlichen Wirkungen vor⸗ 
handen: Darum borgte man eins von dem Koͤrper, 
und nannte es begreifen. Die Aehnlichkeit ift hier 
leicht zu finden: Und ſo gieng es faſt bey allen geiſtli⸗ 
chen Begriffen, wie deñ auch das obige einſehen und faſ⸗ 
fen nur in verbluͤmtem Verſtande von der Seele gelten. 

i §. XL 

Almaͤhlich aber merkte man an, daß Leute die 
auch ſonſt von gewiſſen Dingen ganz wohl in eigentli⸗ 
chen Worten reden konnten, dennoch in gewiſſen Ba 
S i chaf⸗ 
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ſchaften, die fie in einige Verwirrung ſetzeten, fid) nicht 
gleich auf die gewoͤhnlichen Redensarten beſinnen Fonn- 
ten, oder doch die Sachen etwas ftärfer als gemeini⸗ 
glich ausdruͤcken wollten, ſich verbluͤmter Redensarten 
bedieneten. Z. E. Man wollte ſagen, einer ſey ſo zor⸗ 
nig, daß er des andern Tod wuͤnſche, und zu befördern 
geneigt fey: So kan man dieſes febr kurz fagen, wenn 
man ſpricht: Er duͤrſtet nach ſeinem Blute; oder er 
ift recht blutduͤrſtig. Man weis nemlich, wie ſtark⸗ 
die Begierde zu trinken in einem heftigen Durſte ift. 
So bald man dieſes wahrgenommen hatte, fieng man 
an mit Fleiß die verblümten Redensarten zu ſuchen, 
und einen Zierrath der Rede draus zu machen. Man 
gefiel auch den Zuhörern damit um fo viel beffer, jez 
mehr man ihren Witz und ihre Scharfſinnigkeit damit 
beſchaͤfftigte. Denn weil eine jede verbluͤmte Redens⸗ 
art ihnen nicht nur eine, ſondern zwo Sachen auf ein⸗ 
mal, und die Aehnlichkeit derſelben noch dazu in die Ge⸗ 
danken brachte: So gefiel es ihnen zum Theil, daß ſie 
ſo vielerley auf einmal denken konnten; zum Theil aber 
auch, daß ihnen der Redner ſo viel Verſtand zugetrau⸗ 
et hatte, ſeine verbluͤmten Worte recht einzuſehen. Sie 
gaben ihm daher das Lob einer ſinnreichen Schreibart; 
und zwar mit Recht. Denn ſolche Ausdruͤckungen ſind 
allerdings reicher an Sinn und Bedeutung, als die ge⸗ 
meinen Worte: Und wer ſie verſtehen will, der muß 
mehr nachſinnen koͤnnen, als wer nur eigentliche 
Redensarten vernehmen kan. Dadurch wurden 
nun die Tropi in der Redekunſt eingefuͤhret, als ein 
Mittel die Schreibart ſchoͤner zu machen. Man ſehe 
was Cicero in dem III. Geſpr. vom Redner davon ge⸗ 
ſchrieben hat. | 


§. XII. 


Aristoteles wirft alle tropiſche Redensarten in eis 
ne einige Claſſe, und Mid: die Metaphoram; " 
l ; D 
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iſt eine Uebertragung oder Verſetzung eines Wortes in 
eine neue Bedeutung. Dieſes iſt auch in der That 
das allgemeine, ſo in allen verbluͤmten Redensarten 
ſtecket: Man aͤndert nur den Sinn der Woͤrter. Al⸗ 
lein die nachfolgenden Meiſter der Redekunſt haben mit 
der Zeit genauer achtung gegeben, und verſchiedene an⸗ 
dere Claſſen erfunden, die tropiſchen Redensarten eins 
zutheilen. Sie haben auſſer der Metaphore, die 
Metonymie, die Synecdoche, und die Ironie anges 
merket, die gewiſſermaſſen von jener unterſchieden ſind. 
Die Metonymie heift nichts anders als eine Namen⸗ 
veränderung, die Synecdoche ein Auszug, und die 
Ironie iſt eine Spoͤtterey. Andere ſind auch damit 
nicht zufrieden geweſen, und haben noch mehr Arten 
hinzugeſetzt, die fie Allegorien, Antonomaſien, Tapei⸗ 
nofin, oder Litoten, und Hyperbolen oder Auxeſin genen⸗ 
net haben. Alle diefe Kunſtwoͤrter zu behalten und ers 
klaͤren zu koͤnnen, das iſt faſt ſchwerer, als die ver⸗ 
bluͤmten Redensarten ſelbſt zu erfinden, oder zu brau⸗ 
chen. Die Natur ſelbſt und ein lebhafter Kopf lehret 
einen jeden zu rechter Zeit tropiſch reden, ob er ſchon die 
Namen der Tropen nicht weis. Man darf ſie alſo in 
der Redekunſt deßwegen nicht vortragen, daß man ſie 
machen lerne: Nein, lange zuvor, ehe eine Rhetorik ge⸗ 
ſchrieben worden, hat man ſchon verbluͤmte Redensar⸗ 
ten von allen Arten gemacht. Wir wollen ſie nur un⸗ 
terſcheiden und benennen lernen, damit wir in beduͤr⸗ 
fendem Falle davon ohne Verwirrung reden koͤnnen. 
Hernach pflegen viele Fehler darinn zu begehen, die 
man ihnen, ohne einen genauen Unterricht von allen 
verbluͤmten Worten, nicht aus dem Sinne bringen kan. 
Selbſt diejenigen, die hierinn geſchickt find, verfehen 
ſich zuweilen, und begehen laͤcherliche Ausſchweifun⸗ 
gen, die man durch gute Regeln im Zaume halten 
muß. Wir wollen alfo auch ein ganzes Regiſter von 
den tropiſchen Redensarten hieher ſetzen und mit Exem⸗ 
peln erlaͤutern. à $. XIII. 
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Die erſte Art verblümter Redensarten ift alfo 
die Metaphore. Dieſe enthaͤlt allemal in einem Wor⸗ 
te ein Gleichniß, welches fich aber zu der vorhabenden 
Sache, und zu den Abſichten des Redners ſchicken muß, 
wenn die Redensart gut ſeyn ſoll. Z. E. Fleſchier ſagt 
von dem Turenne: 


Er erblickte die Schlingen und Fallgruben, die ihm ſei⸗ 
ne Vorurtheile bisher ganz verdecket hatten. Er 
fieng an mit Fuͤrſichtigkeit und Furcht auf denen Irr⸗ 
wegen zu wandeln, darauf er einmal gerathen war. 


Hier ſind viel metaphoriſche Woͤrter beyſammen. Die 
Schlingen, die Fallgruben, das Verdecken, die Irrwe⸗ 
ge, das Wandeln, find lauter verblümte Ausdrücke: 
Denn keins hat ſeine gewoͤhnliche Bedeutung, ſondern 
eine neue wegen der Aehnlichkeit mit den Sachen, da⸗ 
von der Redner handelt. Er redet aber von der Reli⸗ 
gionsaͤnderung des Marſchalls von Turenne: da er 
die reformirte Parthey verlaſſen, und die roͤmiſche an⸗ 
genommen. Sie ſind aber alle ſeiner Abſicht gemaͤß, 
denn fie ſtellen die proteftantifchen Lehren unter lauter 
verhaßten Bildern vor. Wenn man eine angefange⸗ 
ne Metaphore laͤnger fortſetzet, als in einer Redensart: 
So bekommt ſie den Namen einer Allegorie. Z. E. Eben 
der Redner ſchreibt bald nach der obigen Stelle: 


Wie oft hat er aus bruͤnſtigem Verlangen nach dem leben⸗ 
digen und kraͤftigen Lichte, welches einzig und allein 
über die Irrthuͤmer des menſchlichen Gemuͤthes trium- 
phiret, zu ſeinem Heylande geſeufzet: Herr hilf daß ich 
ſehen möge! Wie oft ſuchte er mit unvermögender Hand 
die verdruͤßliche Binde abzureiſſen, die ſeine Augen vor 
der Wahrheit verſchloß. 


Hier ſtellet der Redner ſeinen Held unter dem Bilde ei⸗ 
Q 2 nes 
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nes Blinden vor, und ſetzet die Vergleichung bis ans 
Ende fort. Er meynet aber die Unwiſſenheit in der 
roͤmiſchcatholiſchen Lehre dadurch, welches denn feiner 
Abſicht vollkommen gemaͤß iſt; ob es gleich in unſern 
Augen falſch iſt. 

g. XIV. 


Vermittelſt dieſer Metaphore und Allegorie nun, 
kan ein Redner ſeiner Schreibart einen groſſen Zierrath 
geben. Er kan von den ſchlechteſten Dingen auf eine 
anſtaͤndige und edle Art reden; er kan von einerley 
Sache oft auf eine andre Art ſprechen, und dadurch den 
Ekel der Ohren vermeiden; er kan endlich dadurch ſei⸗ 
ne Sprache bereichern, und da wo ſie mangelhaft ſchien, 
ihr einen Ueberfluß zuwege bringen. Man nehme ſich 
nur in acht, daß man groſſe Dinge nicht mit Metapho⸗ 
ren die von ſchlechten Dingen hergenommen worden, 
ausdruͤcke. Z. E. Einen Helden, den ich loben will, 
muß ich nicht mit einem Geyer oder Habichte verglei⸗ 
chen: Dieſe Vögel find in keinem Anſehen. Ein Ad⸗ 
ler aber und ein Falke werden vor edler gehalten. Her⸗ 
gegen wenn ich was verachten will: ſo muß ich die 
Metaphore nicht von gar zu hohen, ſchoͤnen oder voll⸗ 
kommenen Dingen entlehnen. Z. E. Den Cartou⸗ 
ſche muß ich nicht einen Phoͤnix ſeiner Zeiten nennen; 
ob er gleich an Buͤberey nicht ſeines gleichen gehabt: 
Denn dieſer Vogel ſteht in gar zu gutem Anſehen. 
Endlich muß eine Allegorie nicht aus einer Metaphore 
in die andre fallen; ſondern in einerley Gleichniſſe 
fortfahren. Z. E. Wenn Fleſchier ſchreibt: 


Die ehernen Donner, ſo die Hoͤlle zum Verderben der Men⸗ 
ſchen erfunden hat, knalleten ſchon von allen Seiten. 


So iſt die Allegorie von dem Donnerwetter beybehal⸗ 
ten. Wenn er aber an ftatt knalleten, gefaget hätte, 
fie bruͤlleten: So batte er alles verderbet; weil hier 
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zwweyerley Gleichniſſe, vom Donner, und von einem Lös 
wen mit einander vermenget waͤren. Hierinn pflegen 
es ſchwuͤlſtige Seribenten leicht zu verſehen. 


$. XV. 


Damit man aber die Metaphore von einem Gleich⸗ 
niſſe unterſcheiden lerne: So iſt zu merken, daß jene 
weit verwegner iſt als dieſes. Denn wenn das Gleich⸗ 
niß nur ſagt, die Stuͤcke hätten wie ein Donnerſchlag 
geknallet: der Held batte wie ein Loͤwe gefochten; die 
Armee waͤre dem Feinde fo ſchnell, wie ein Adler feinem 
Raube, auf dem Hals gekommen: So ſagt die Meta⸗ 
phore weit kuͤhner. Die ehernen Donner knalleten; 
dieſer Loͤwe ſchlug alles nieder; dieſer Adler übers 
eilte ſeinen Raub. Man kan leicht ſehen, daß in die⸗ 
ſer Art ſich auszudruͤcken ſehr was edles und erhabnes 
ſteckt. Quintilian theilet die Metaphore in vier Claſ⸗ 
fen ein. 1. Wenn man unter lebendigen Dingen eins 
vors andre nimmt. Z. E. Livius ſchreibt: Cato ha⸗ 
be den Scipio oft angebellet. II. Wenn man ein 
lebloſes Ding vor das andre ſetzt. Z. E. Da ein 
Poet faget: Er wirft der Flotte Fuͤgel an. III. Wenn 
man vor was lebendiges ein lebloſes Ding ſetzet. Z. E. 
Wenn man von einer Schönen ſagte: Die Krone 
des Frauenzimmers iſt v rmm IV. Wenn 
man vor was lebloſes die Metaphore von lebendigen 
Dingen entlehnet. Z. E. Cicero für den Ligar ſpricht: 


Was machte bein entbloͤßtes Schwerdt in der pharſaliſchen 
Schlacht? Nach weſſen Leibe ſehnte ſich deine Degen⸗ 
ſpitze? Wohin zielten alle deine Waffen? 


So wie nun dieſe vier Arten der Metaphoren alle ſehr 
gewohnlich find, und eine Rede febr zieren und erheben: 
So muß man ſich vor der Vermengung ungleicher 
Metaphoren huͤten, als die endlich ein Raͤthſel zuwege 
bringen wuͤrde. Ariſtoteles giebt das Exempel: Ich 
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ſahe einen Menſchen, der Metall mit Feuer an eines 
andern Körper klebete: d. i. ihm Köpfe ſetzte. 


$. XVI. 


Die andre Art der verbluͤmten Redensarten heiſt 
die Metonymie, deutſch der Namenwechſel, oder wie 
Longolius fie genennet, das Namenlehn. Dieſelbe 
r Arten unter ſich: Denn man ſetzt zu⸗ 
weilen 


I. Die Urſache für die Wuͤrkung. Z. E. Xeno 
phon und Plato ſind angenehm zu leſen: Oder 
wie Fleſchier ſagt: Gott allein iſt der Lohn 
chriſtlicher Tugenden. 


IL Die Wuͤrkung fiv die Urſache. So ſagt z. E. 
wieder Fleſchier: Man kroͤnet ſich mit eigner 
Hand, man richtet ſich einen heimlichen Tri- 
umph an, undſieht die Lorbern, die man mit 
Mühe geſammlet, und oft mit ſeinem eignen 
Blute befeuchtet hat, als ſein Eigenthum an. 


III. Das Subject fuͤr das Adjunct. Z. E. Mos⸗ 
heim in feiner Rede wieder die Religionsſpötter 
ſagt: Man meynt genug geſagt zu haben, 
wenn man eine Wenge von Worten hervor 
ſtoͤßt, die weder Salz noch Ordnung haben. 
Hier iſt das Salz genennt, und die Schaͤrfe, als 
die Eigenſchaft deſſelben gemeynet. Dieſe Art be⸗ 
greift viel beſondre Arten unter ſich. 


1) Das Enthaltende fuͤr das Enthaltene. Z. E. 
Fleſchier ſagt: Aber nichts war fuͤrchterli⸗ 
cher anzuſehen, als da das ganze Deutſch⸗ 
land, dieſer groſſe und ungeheure Rörper 
alle ſeine Fahnen fliegen ließ, und an unſre 
Grenzen ruͤckete. Denn er nennet das Land, 

und meynet bie Voͤlker, die darinn wohnen. 
2) Der 
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2) Der Beſitzer fuͤr das Eigenthum. Hiervon it 
im Deutſchen nicht leicht ein Exempel zu finden. 
` Quintilian geſteht, daß ſich auſſer den Poes 
ten ſonſt nicht leicht jemand deſſen unterfaͤnget; 
und fuͤhrt das bekannte: Jam proximus ardet 
Ucalegon an: Welches auch bey uns wohl ge⸗ 
ſaget wird, wenn es heißt: Mein Nachbar iſt 
abgebrannt. : 


3) Der Feldherr für feine Soldaten. Z. E. Fle⸗ 

ſchier ſagt: Er marſchirt drey Tage, fent 
fiber drey Ströme, findet den Seind, greift 
ihn an, und macht ihm viel zu ſchaffen. Hier 
wird von dem Marſchall von Turenne das ge⸗ 
ſagt, was doch ſein Kriegsheer gethan. 


4) Das Begzeichnete fúr fein Zeichen: Z. E. Man 
ſagt bey dem Anblicke eines Bildes: das iſt 
Opitz; das ift Canitz; und nennt alfo den 

ann, da es doch nur ein Gemaͤhlde von ihm 


iſt 


5) Die Sache, die in der Zeit geſchieht, vor die 
Zeit ſelbſt. Z. E. Demoſthenes in ſeiner 1. Phil. 
R. ſagt: Die Jahrszeit anlangend, wenn 
ihr unter Segel gehen, und eine Landung 
unternehmen ſollet, das wird leicht zu er⸗ 
meſſen ſeyn, nemlich wenn die Winde nach 
der Gegend wehen, und von den Kauf⸗ 
mannsſchiffen nichts zu beſorgen iſt. Denn 
ohne Zweifel meynt er den Frühling und Som⸗ 
mer. 


IV. Das Adjunct an ſtatt des Subjects, und zwar 
1) Das Enthaltene fuͤrs Enthaltende. Z. E. 
Man ſagt: Er iſt in die ewige Ruhe einge⸗ 
gangen, und meynt den Himmel, darinn ſie 
anzutreffen iſt. Es heißt: Er lebt im Schul⸗ 
24 ſtau⸗ 
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ſtaube, und meynt die Schule, darinnen der 
Staub zu ſeyn pflegt. Er vertreibt ſich die 
Zeit mit dem Lateine; das iſt mit den Buͤchern, 
die darinn geſchrieben find, u. d. gl. 


2) Das Zeichen fuͤr das Bezeichnete. Z. E. 
Gundling ſagt von feinem Könige: Er zeigt, 
daß er, wie der Bienenkoͤnig keinen Stachel, 
und wie der Delphin keine Galle habe, d. i. Fei- 
nen gom und keine Nachgier, deren Zeichen jes 

ne ſind. 


3) Die Zeit für die Sachen, fo darinnen geſche⸗ 
hen. Z. E. Wenn Cicero ſagt: O tempora! 
O mores! Wenn man die Zeiten eiſern nennt, 
und dadurch die boͤſen Leute und ihre Sitten 
verſteht. Imgleichen wenn dort Jacob ſagt: 
Die Zeit ſeiner Wallfahrt ſey wenig und boͤſe. 


4) Die Tugend oder das Lafter, für diejenigen, 
die demſelben ergeben ſind. Z. E. Fleſchier 
ſagt: Das Glück fo von allen gelobet wird, 
und am allerbeſcheidenſten ift, hat ſich nie⸗ 
mals von dieſer ſchnoͤden und boshaften 
Gemuͤthsneigung (dem Neide) befreyen koͤn⸗ 
nen. Denn iſt das Gluͤck gleich keine Tugend 
und kein Laſter, fo ift es doch hier an ſtatt der 
gluͤcklichen Leute gebrauchet. 


5) Der Affect, für den Gegenſtand deſſelben. 
So ſagt Fleſchier: Der Verluſt eines einzigen 
Mannes iſt eine allgemeine Truͤbſal: Da er 
doch nur die Urſache und Veranlaſſung dazu 
gab. Eben ſo waͤre es, wenn man den Prin⸗ 
zen Eugen, das Schrecken der Tuͤrken, und die 
Furcht der Franzoſen nennen wollte. Hieher 
gehoͤrt auch 

V. Die 
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V. Die Metalepſis, der Zuſtandswechſel, und dieſer 
iſt zweyerley. 


1) Das vorhergehende fürs nachfolgende. Z. E. 
Man ſagt: Er hat gelebet, an ſtatt, er iſt ge⸗ 
ſtorben: Er iſt reich geweſen, fuͤr; er iſt ver⸗ 
armet: Er hat wohl ſtudirt, an ſtatt, er ift febr 
gelehrt: Er hat nichts gelernet, an ſtatt, er 
verſteht nichts. l 


2) Das Nachfolgende fürs Vorhergehende. Er 
hat nicht viel vergeſſen, an ſtatt, er hat nicht 
viel gelernet: Er wird ſeinen Erben die Proceſſe 
erſparen; das iſt, er verzehrt alles, was er hat: 
Er wirds nicht lange machen; das heißt, er 
ijt todtkrank. 


$. XVII. 


Zum dritten kommt bie Synecdoche, oder der Aus⸗ 
zug, wie Longolius fie benennet. Quintilian ſagt: 
Quidam auverdoxnv vocant, quum & id in contextu 
fermonis, quod tacetur, accipimus. L. VIII. c. 6. Man 
zaͤhlt insgemein folgende Arten dazu. 


J. Das Game an ſtatt des Theiles. Z. E. Mos- 
heim ſchreibt p. 1075. des III. Th. f. h. R. Dieſem 
Geiſte der Lügen iſt daran gelegen, daß derglei⸗ 
chen gottloſe Meynungen nicht in der Seele eines 
einigen, oder etlicher weniger von ſeinen Untertha⸗ 
nen bleiben, ſondern in der Welt, zum Untergan⸗ 
ge vieler tauſenden ausgebreitet werden. Hier 
wird doch durch die Welt nur das menſchliche 
Geſchlecht, und doch wohl nicht das Ganze ver⸗ 
ſtanden. : 


U. Der Theil an ſtatt des Ganzen. Z. E. Man 
ſagt die Klinge, und meynt den Degen. Man 
nennt die Fauſt eines Helden, und meynt den gan⸗ 
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zen Arm. Man ſpricht auch: Unſre Mauren ſind 
ſicher, unſre Thore ſind voll Friedens; Und mey⸗ 
net doch die ganze Stadt und ihre Buͤrger. Man 
berſpricht jemanden, ſeine Thuͤr ſolle ihm allezeit 
offen ſtehen, und verſteht das Haus u. d. gl. 


III. Die Gattung an ſtatt einer Art. Z. E. Wir 
haben Fruͤchte, Kraut oder Wurzeln gegeſſen, und 
man meynt doch beſondere Arten des allen. Die 
Gelehrſamkeit iſt mein Zeitvertreib, da es doch 
nur eine beſondere Art der Wiſſenſchaften iſt. 


W. Die Art an ſtatt der Gattung. Z. E. Der 
Tockeyer, oder Champagner Wein hat es gethan, 
d. i. der Wein uͤberhaupt. Die Thaler ſind aus⸗ 
geflogen, das iſt, das Geld. Er hat kein Hemde 
auf dem Leibe, d. i. keine Kleidungen. Er hat 
Haus und Hof verzehret, d. i. ſein Vermoͤgen. 


V. Die einzelne Zahl an ſtatt der mehrern. Z. E. 

Mos heim ſchreibt p.659. ſ. h. R. 

Sie (die Begierden) machen Goͤtzen aus den Geſchoͤp⸗ 
fen, die unſrer Erhaltung dienen, und dienen oft 
einem Staube mehr, als dem Herrn der Herrlichkeit. 
Verkehrtes Herz! Und doch meynt er viele 
Herzen. i 


VI. Die mehrere Zahl an ftatt der einzelnen. Z. E. 

Mosheim p. 677. f 
Koͤnnten wir die Stroͤme von Blut abbilden, die jene 
erſte Zeugen unſers Erloͤſers vergoſſen! Koͤnnten wir 
ihr Blut heute für euch redend machen, eure Hals- 
ſtarrigkeit zu beſchaͤmen! Könnten wir ihre Unruhe, 
ihre Schmach, ihre Leiden, ihre Marter mit den rech⸗ 
ten Worten vorſtellen! Und doch meynt der Red⸗ 

ner ſich allein. N 


VII. 
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VII. Eine gewiſſe Zahl für die ungewiſſe. Z. E. 
Gundling in f. Lobr. auf den König in Pr. 


Kluge Leute haben ſchon laͤngſt Spanien beklaget, daß 
darinnen uͤber eine Million Pfaffen ſich aufhielten, 
welche bey ihren ſtarken Baͤuchen nichts arbeiten, 
und bey ihren mannfeſten Schultern nichts anders 
thun, als daß fie Tag und Nacht plerren und ſchreyen. 


VIII. Eine gerade Zahl fuͤr eine ungerade, die ent⸗ 
weder groͤſſer oder kleiner iſt. Z. E. Gundling 
ſagt eben daſelbſt: . 


Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Grofe hat unter arte 
dern Erinnerungen auch dieſe ſeinen weiſen Nachfol⸗ 
gern hinterlaſſen, daß ſie mitten im Frieden den De⸗ 
gen anguͤrten, und ſich jederzeit nicht anders ſtellen 
ſollten, als wenn fie mit 24 bis 30000 ſtreitbaren 
Soldaten ins Feld ziehen wollten. 


IX. Ein eigener Name an ſtatt einer gemeinen Bes 
nennung. Z. E. Wenn man einen Helden, den 
Alexander feiner Zeiten; den hochſel. Koͤnig in Po- 
len, den deutſchen Hercules, den Herrn von Leib⸗ 

nitz einen Plato oder Pythagoras hieffe. 

X. Eine gemeine Benennung für einen eigenen Naz 
men. Z. E. Fleſchier ſagt von dem Marſchall 
von Turenne: 

Es follte ein Haupt koſten, welches ein jeder von uns 
durch ſein eigenes haͤtte retten wollen. 
Und bald darauf: 


Die ſterbenden Vaͤter ſchicken ihre Soͤhne den entſeelten 
Feldherrn zu beweinen; ; 


An ftatt den Marſchall von Turenne zu beweinen. 


NB. Dieſe beyden letztern Arten werden ſonſt Ans 
tonomaſien genennet. 
$. xix, 
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Endlich werden zur Synecdoche auch noch bie 
Syperbole, und Litote gerechnet. Jene ift eine Bers 
groͤſſerung diefe eine Verkleinerung des Dinges, das 
von die Rede iſt. Sie ſagen alſo entweder mehr oder 
weniger, als in der That wahr iſt, und beſtehen alſo al⸗ 
lemal aus einer Unwahrheit. Doch iſt die Abſicht da⸗ 
bey nicht, die Zuhörer zu betrugen, oder in Irrthum zu 
ſtuͤrzen. Man muß auch die Unwahrheiten allezeit fo 
einkleiden, daß man die Wahrheit dadurch gewahr 
werde, und den Zuſatz, oder die Verminderung merken 
koͤnne. Nun bedienen ſich zwar die Poeten dieſer 
Vergroͤſſerungen und Verkleinerungen viel haͤufiger, 
als die Redner: Allein ſie ſind auch im gemeinen Le⸗ 
ben ſehr gebraͤuchlich. Z. E. Einen magern Menſchen 
zu beſchreiben, ſagt man: Er hat nichts als Haut und 
Knochen. Einen Armen anzuzeigen ſpricht nan: Er 
hat keinen Heller. Einen großen Menſchen nennt man 
einen Rieſen, und einen kleinen einen Zwerg; obgleich 
beyde noch ziemlich mittelmäßig fiib. Koͤnigsdorf in 
ſeiner Lobrede auf den Kaͤyſer Leopold nennet ihn den 
Atlas, der bisher die ſinkende Welt aufgehalten. Er 
ſagt: Der Ocean fey mit fo vielem Blute gefärbet wor⸗ 
den, daß er dem rothen Meere ſeinen Namen ſtreitig 
machen koͤnne, u. d. gl. Cicero ſagt von dem Verres 
recht hyperboliſch: 


Es befand fich eine ziemliche Zeit in Sieilien, nicht etwa 
jener Dionyfius, auch nicht Phalaris; ſondern ein tens 
es Ungeheuer, ein Abkoͤmmling von derjenigen Grau⸗ 

ſamkeit, die vor Zeiten daſelbſt ihren Aufenthalt gehabt. 
Denn ich glaube, daß weder Charybdis noch Scylla den 
Schiffen jemals fo gefährlich geweſen, als eben dieſer. 


Hierbey iſt nur zu merken, daß man eine gewiſſe Maͤſ⸗ 
ſigung zu brauchen Urſache habe, damit man die po 
weder 
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weder gar zu groß, noch zu unmenſchlich klein mache. 
Die Panegyriſten verſehen es hierinn gemeiniglich, 
wenn ſie die Groſſen dieſer Welt auf eine unvernuͤnfti⸗ 
ge Weiſe erheben. Da ift alles üͤbermenſchlich, unaus⸗ 
ſprechlich, ja goͤttlich: Wie z. E. Lehms immer von 
dem Oeſterreichiſchen Goͤtterhauſe, von irrdiſchen 
Goͤttern, von der ſpaniſchen Welt, u. f. w. redet. Ja 
man hauet oft alle alte Helden in die Pfanne, um einen 
einzigen neuen daraus zuſammen zu ſchmelzen: Wel⸗ 
cher Fehler denn entweder laͤcherlich wird, oder doch al⸗ 
len vernuͤnftigen einen Ekel erwecket. 


$. XIX. 


Wir kommen endlich auf die Ironie oder die Vers 
ſpottung als die vierte Gattung der verbluͤmten Rer 
densarten. Auch hier hat es ſtatt, daß die Woͤrter 
neue Bedeutungen bekommen, indem man in der Jro⸗ 
nie gerade das Gegentheil von dem ſagt, was man den⸗ 
ket. Der Zuhoͤrer muß es aber aus den Umſtaͤnden 
ſchon wiſſen, oder aus dem Tone der Sprache abneh⸗ 
men fónnen, wie es gemeynet ift. Z. E. Wenn man 
einen Verzagten einen Achilles; einen Einfaͤltigen einen 
andern Ulyſſes; einen Haͤßlichen einen andern Adonis 
nennen wollte. Imgleichen, wenn man einen unnuͤ⸗ 
Gen Menſchen, eine Stuͤtze der Republik; einen after» 
haften, die Krone der Ehrbarkeit hieſſe. Man theilt 
aber die Ironie in etliche Arten, und da heißt die erſte 


I. Sarcaſinus. Dieſes ift ein febr giftiges und beiſ⸗ 
ſendes Hohngelaͤchter gegen einen Sterbenden. 
Z. E. dient die Schmaͤhrede der Juden gegen 
Jeſum am Kreuze: Wie fein brichſt du den Tem⸗ 
pel ab, und baueſt ihn in dreyen Tagen. Nun 
ſteige herab vom Kreuze zc, 


N. Diafyrmus wird gegen einen noch lebenden Feind 
als eine Spotterey ausgeſtoßen. Wie z. E. Ci⸗ 
cero 
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cero den Clodius anredet: Deine Redlichkeit hat 
dich entſchuldiget! glaube mir, deine Schamhaftig⸗ 
keit hat dich errettet! dein voriges Leben hat dich 
erhalten! 


III. Mimeſis. Iſt eine ſpoͤttiſche Wiederholung der 
Worte deſſen, den man verſpotten will. Z E. 
Es haͤtte jemand geſagt: Bin ich nicht ein ehr⸗ 
licher Mann? Und man antwortete darauf: Ja, 
ein ehrlicher Mann! 


IV. Charientifmus. Iſt eine höflich ſcherzende Ant⸗ 
wort auf eine harte Rede. 


V. Aſteiſmus. Iſt ein artiger Scherz, als z. E. 
Wenn Cicero in einem Schreiben an den Bru⸗ 
tus ſagt: Wir habens dem Volke weis gemacht, 
daß wir Redner waͤren. 


Doch dieſer ironiſchen Arten ſich auszudruͤcken kan 
ſich heute zu Tage ein Redner ſelten bedienen; da man 
ſelten mit Gegnern zu ſtreiten hat. Doch daß es nicht 
unmoͤglich ſey, dieſelbe zuweilen zu brauchen, zeiget das 
Exempel des Herrn Abts Mosheim, der in feiner Rede 
von der Thorheit der Religionsſpoͤtter, ſich derſelben mit 
beſonderer Geſchicklichkeit bedienet hat. 


i . XX. 


Von allen dieſen verbluͤmten Redensarten uͤber⸗ 
haupt muß ich noch einmal die Regel geben, daß man 
fie zwar brauchen, aber nicht misbrauchen muͤſſe. Eine 
Schreibart, die davon ganz entblöffet ift, wird gar zu 
mager ausſehen: Die aber gar zu ſehr damit beſchwe⸗ 
ret iſt, ſieht gar zu ſchwuͤlſtig und hochtrabend aus. 
Dieſes ift nemlich die Quelle aller Seribenten, die auf 
Stelzen gehen, die niemals natuͤrlich denken oder ſchrei⸗ 
ben; ſondern lauter ſeltſame und ausſchweifende Re⸗ 
densarten brauchen. Sie ſuchen mit Fleiß die aller⸗ 
z uner⸗ 


von den Woͤrtern und Redensarten c. 2533 


unerhoͤrteſten Gleichnißreden auf. Sie finden Aehn⸗ 
lichkeiten, wo der hunderſte keine fehen kan; alles nen⸗ 
nen ſie anders als andere Leute; alles koͤmmt ihnen 
geöffer oder kleiner vor als andern Menſchen. Die 
gemeinſten Dinge werden unerhoͤrt und fremde, wenn 
ſie aus ihrem Munde gehen. Kurz, ſie reden ganz 
phantaſtiſch, wenn fie am ſchoͤnſten zu reden meynen; 
und wenn fie ſich recht zierlich, ausdrucken wollen, fo 
find alle ihre Satze lauter Nathfel. Die Spanier 
und Italiener haben auch einige der unſern dazu ver⸗ 
fuͤhret, und ihre Schule hat eine gute Weile in Deutſch⸗ 
land gedauret. Zum Exempel mag folgendes dienen, 
fo in der Sammlung auserleſener Reden p. a5. ſtehet: 


Doch der Glanz des Purpurs hatte ihm dergeſtalt unter 
die Augen geleuchtet, daß er den tuͤrkiſchen Bluthund 
Solymann reizte, deſſen erblaßte Roͤthe in Chriſtenblut 
zu färben. Dieſe Afterſonne entlehnte nunmehr ihr 
Licht von den tuͤrkiſchen Monden. Dieſer gieng in 
dem ungariſchen Koͤnigreiche blutroth auf, und ſein ent⸗ 
ſetzlicher Lauf erſtreckte ſich bis an das Herz der Kaͤyſer⸗ 
lichen Erblande. Er erregte viel ein groͤſſer Ungeſtuͤm 
auf dem Chriſtlichen Boden, als das natuͤrliche Geſtirn 
in ſeiner Fuͤlle auf dem Ocean: Und dieſe blutige Fluth 
drang an die Oeſterreichiſche Hauptſtadt Wien. Hier 
hatten die ottomanniſchen Zirkel ein Ende, und die Macht 
des erzuͤrnten Solymanns fieng wieder an den Krebs: 
gang zu gehen ic. 


5. XXL 


Noch zweyerley Gattungen von Worten find 
übrig zu betrachten, ehe wir dieſes Hauptſtuͤcke ſchlieſ⸗ 
fen, und zwar erſtlich die ſynonymiſchen Redensarten. 
Es fragt fich nemlich, ob auch ein Redner die gleich⸗ 
guͤltigen Ausdruͤckungen brauchen ſolle, und ob darinn 
ein beſonderer Reichthum feiner Sprache beſtehe, daß 

i er 
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er einerley Begriff auf vielerley Art zu verſtehen ge⸗ 
ben kan. Nun iſt es zwar überhaupt gewiß, daß es 
kaum zwo vollkommen gleichviel bedeutende Worte in 
einer Sprache giebt. Man verſuche es in Exempeln, 
ſo wird man finden, daß immer das eine Wort mehr 
oder weniger andeutet, was edlers oder was niedrigers 
zur Nebenbedeutung hat, als das andre. Z. E. Hand, 
Fauſt, Arm, Schulter bedeuten nicht einerley. Kopf, 
Haupt, Scheitel, Nacken ſind auch ſehr unterſchieden, 
und koͤnnen nicht uͤberall ohne Unterſcheid gebrauchet 
werden. Fuß, Ferſen, Schenkel, Bein und Knie ſind 
gleichfalls mit einander verwandt, aber darum nicht 
einerley. Leib, Koͤrper, Rumpf, Ruͤcken und Bauch 
ſind ebenermaſſen ſehr unterſchieden. Folglich iſt es 
denn nicht gleichviel, welches ein Redner braucht. Al⸗ 
lein geſetzt, es gäbe Gelegenheiten, wo man getoiffe 
Woͤrter vor gleichguͤltig anſehen koͤnnte: So waͤre es 
doch nicht rathſam fte alle zugleich zu brauchen. Z. E. 
erſuchen, bitten, anflehen, ſeufzen, ſcheinen zwar faſt 
einerley zu ſeyn: Allein wie wuͤrde es klingen, wenn 
man ſie zugleich brauchen wollte? Die Urtheilskraft 
muß einen Redner lehren, wo ſich dieſes oder jenes am 
beſten hinſchicket. Lieſſen fich aber ja zwey Wörter 
zugleich brauchen, die dem Grade nach mehr oder weni⸗ 
ger bedeuten, ſo muß man allezeit das ſchwaͤcheſte vor⸗ 
an, das ſtaͤrkeſte aber hinterherſetzen: Zum Ex. Ich 
bitte und flehe dich an, das zu thun. Ich verſichere 
dich und betheure es hoch! Ich ermahne dich, und 
beſchwere dich bey allem, was dir lieb ift, deine Lebens⸗ 
art zu andern. 


§. XXII. 


Die andre Art find Die Beytwoͤrter, die man für 
wohl den Nennwoͤrtern als den Zeitwoͤrtern beyzufuͤ⸗ 
gen pflegt, ihre Bedeutungen zu beftimmen. Z. E. Ein 
Menſch, ein vernuͤnftiger, ordentlicher, ſterblicher 

Menſch. 
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Menſchz leben, vernuͤnftig kluͤglich, armſelig, tugenbboft. 
leben. Nun fragt es fich, ob man dergleichen Bey⸗ 
woͤrter in der guten Schreibart ſehr noͤthig brauche? 
Viele bilden fid) ein, dadurch fey eben der Ausdruck eia 
nes Redners von der gemeinen Sprache unterſchieden, 
daß jener mit haufigen Beywoͤrtern prange, dieſer aber 
davon entbloͤſſet ſey. Daher beſchweren fie alle ihre 
Nennwoͤrter und Zeitwoͤrter mit unzähligen ſolchen 
Zuſaͤtzen, und erweitern dadurch ihre Perioden nicht 
wenig. Wenn es einem Redner nur um ein weitlaͤuf⸗ 
tiges Geſchwaͤtze ohne Nachdruck, und einem Scriben⸗ 
ten, nur um viele Bogen voller Nichts, zu thun waͤre: 
So möchte dieſes gelten, Allein es verhält fich ganz 
anders damit. Die Beywoͤrter bedeuten die Eigen⸗ 
ſchaften und zufälligen Beſchaffenheiten der Dinge. 
Wenn es nun dem Redner um dieſe oder jene Eigen⸗ 
ſchaft oder Beschaffenheit der Dinge ausdruͤcklich zu 
thun iſt: So muß er freylich das dazu erforderliche 
Beywort nicht vergeſſen. Z. E. Gundling ſchreibt in 
der oftgeruͤhmten Rede: 


Wir verachten unſere eigene Waaren, und verlieben uns 

in dasjenige, was andre Völker daraus durch ihre Kunſt 

erzwingen. Wem gefällt doch ein deutſches Tuch? ein 

einheimiſcher Zeug? ein bey uns gemachter Stoff, Hut 
oder Strumpf? ; 


Hier ſieht man, wie der Redner die Beywoͤrter nicht 
zum Ueberfluſſe, ſondern aus Noth gebraucht, weil es 
fein Satz alſo erforderte. Und dieſes ift alſo die Nichts 
ſchnur der Stiliſten: Man brauche Beywoͤrter, wenn 
die Abſicht der ganzen Rede fie fordert, und laffe fie 
weg, wenn man ſie nicht vermiſſen wuͤrde. 


$. XXIV, 
Hiervon noch mehr uͤberzeuget zu werden, fo wollen 


wir eine Rede von guter Art BEN und fiberall, s 
er 
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ber Redner keine Beywoͤrter gebrauchet, eines hinzu fes 
Gen, wie dieſes gewiſſe Schullehrer in ihren deutſchen 
Rhetoriken gefordert haben: So wird man fehen, 
was vor ein abgeſchmacktes Weſen daraus entſtehet. 
Es ſey ſolches die Canitziſche Rede, auf die brandenbur⸗ 
giſche Churprinzeßin, aus dem Haufe Heffen. Sie 
faͤngt an: 

Fuͤrſten ſterben zwar eben ſo, wie alle Menſchen, doch 
haben ſie zu ſolcher Zeit vor andern ein groſſes voraus. 
Was ihr Tod nach ſich ziehet, giebt nicht nur eine Veraͤn⸗ 
derung in einem Hauſe oder Geſchlechte, ſondern auch zu⸗ 
gleich in unzaͤhlig vielen Seelen. Man weis daß oft 

durch das Abſterben eines einzigen hohen Hauptes, die 
Welt in ſolche Unordnung geſetzet worden, daß aller 
Menſchen Klugheit und Macht dieſelbe kaum wieder zu⸗ 
rechte bringen koͤnnen. Es ſind die Zeugniſſe davon in 
mehr als einem Reiche und Lande mit Blut und Thraͤnen 
angefchrieben: Und wenn es ungewiß iff, ob Gott, ihs 
ren Fall vorher anzudeuten, Cometen am Himmel aufſte⸗ 
cket; ſo iſt doch dieſes gewiß, daß von ihrem Falle oft 
ein groſſer Theil des Erdbodens erſchuͤttert wird. 


So vernünftig, geſetzt und männlich nun alle Saͤtze die⸗ 
ſes Redners klingen, wenn ſie faſt von allen Beywoͤr⸗ 
tern entbloͤſſet find: So ungereimt, froſtig und kindiſch 
wird es klingen, wenn man alle Saͤtze mit unnoͤthigen 
Beywoͤrtern aufſchpellet. 
Maͤchtige Fuͤrſten ſterben zwar eben fo, als alle hinfãlli⸗ 
ge Menſchen; doch haben ſie auch zu ſolcher traurigen 
Zeit vor andern ein groſſes voraus. Was ihr ſchmerzens⸗ 
voller Tod nach ſich ziehet, giebt nicht nur eine erſtau⸗ 
nende Veraͤnderung in einem thraͤnenvollen Hauſe oder 
beraubten Geſchlechte, ſondern zugleich in unzaͤhlich vie: 
len hoͤchſtbeſtuͤrzten Seelen. Man weis, daß oft durch 
das plotzliche Abſterben eines einzigen glorwuͤrdigen hoz 
hen Hauptes, die erſchrockene Welt in ſolche ungusſprech⸗ 
i liche 
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liche Unruhe geſetzet worden, daß aller ſterblichen Mene 
ſchen vereinigte Klugheit und angewandte Macht ſie 
nicht wieder vollkommen zurecht bringen koͤnnen. Es 
ſind die klaͤglichen Zeugniſſe davon in mehr als einem 
bejammernswuͤrdigen Lande mit purpurrothem Blute und 
heißen Thraͤnen aufs deutlichſte angeſchrieben 2c. 


Doch ich kan mich nicht uͤberwinden, dieſer laͤcherlichen 
Schreibart laͤnger nachzuahmen. Will man dagegen 
ſagen, daß vielleicht niemand im Ernſte fo thöricht ſeyn 
wirde, dergleichen uͤberflüßige und unnuͤtze Beywoͤrter 
zu brauchen, ſo kan ich dieſen Einwurf gleich mit der 
oftangezogenen lehmſiſchen Rede wiederlegen; dar⸗ 
aus ich in dem folgenden nech mehr als ein Exempel 
anführen werde. 


ee engere arge hel fee 
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Von den Perioden und ihren Zierrathen, 
den Figuren. 


| a! 
ur Periodus ift eine kurze Rede, die einen voͤlli⸗ 
gen Verſtand hat. Die natuͤrliche Nothwen⸗ 
i digkeit, im Reden Athen zu holen, ſcheint die 
Redner und Schreiber zuerſt darauf gebracht zu haben, 
daß ſie ihren Vortrag in gewiſſe Theile abgeſondert, die 
an ſich ſelbſt ſchon verſtaͤndlich waͤren, und dabey man 
etwas ſtille halten koͤnnte, ohne der Meynung des Seri⸗ 
benten, oder des Redenden, einigen Abbruch zu thun. 
Die alten Lateiner hießen einen ſolchen Satz Verfum, 
nach Art der Poeten, die eine jede Zeile ihrer Gedichte, 
dabey ſie wieder mit dem Griffel umkehrten, und von 
forne anfiengen, fo nannten. Dahero ſchreibt Cicero 
icd ai im 
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im III. Geſpr. vom Redner c. 44. Verfus enim veteres 
illi in hac foluta oratione propemodum, hoc eft nume- 
ros quosdam nobis eſſe adhibendos putauerunt. In- 
terſpirationis enim, non defatigationis noſtrae, neque 
librariorum notis, ſed verborum et ſententiarum modo 
interpunctas claufulas in orationibus effe voluerunt: 
Idque princeps Ifocrates inflituiffe fertur, vt inconditam 
antiquorum dicendi confuetudinem, delectationis atque 
aurium cauffa, numeris adflringeret. Dieſe Stelle 
nun redet zwar aud) von bem Wohlklange der Perio⸗ 
den: Doch ſieht ein jeder, daß der Periodus ſelbſt nicht 
ausgefchloffen iſt. Denn er will, daß im ganzen Reden 
claufulae interfpirationis ſeyn follen, und zwar ſolche, die 
verborum et ſententiarum modo, durch das Maaß der 
Worte und Gedanken, nicht aber nur durch die Zeichen 
der Schreiber, abgetheilet 1 Was ſind nun die⸗ 
ſes anders als Perioden? Die Alten ſind in dieſer 
Kunſt noch ungeuͤbt geweſen. Sie redeten und ſchrie⸗ 
ben in einer unabgetheilten, ſtets aneinander hangenden 
Rede, ohne an einem andern Orte Athem zu holen, als 
wo er ihnen von ungefehr vergieng; der Verſtand 
mochte daſelbſt geendiget ſeyn oder nicht: Bis Iſocra⸗ 
tes dieſen Misbrauch abgeſchaffet, und die Griechen pe⸗ 
riodiſch ſchreiben gelehret. 


. 


Und in der Tha lehrt es die Erfahrung, wie unge 
reimt, verdrießlich und dunkel eine Schrift oder Rede 
klinget, die in keine Perioden abgetheilet ifte Man ficht 
dieſe Art zu fehreiben bey den Halbgelehrten noch hier 
und da, die fich dem Strome ihrer Phantaſie uͤberlaſſen, 
und von demſelben in einer Menge von Worten hinge⸗ 
riſſen werden, darinn fie kein Ende finden koͤnnen. Sie 
haͤngen an einen jeden einfachen Gedanken einen Zuſatz 
nach dem andern, und flechten unzaͤhlige Umſtaͤnde, 
Einſchraͤnkungen, Bedingungen, Folgerungen und An⸗ 

mer⸗ 
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merkungen darinn durcheinander, daß man ſich darinn 
wie in einem Labyrinthe verirret, und endlich nicht weis, 
was ſie haben wollen. Die Juriſten ſind insgemein 
in ihren gerichtlichen Aufſaͤtzen dieſem Fehler unterwor⸗ 
fen: Aber es giebt auch wohl Leute, die ſich fuͤr geiſtli⸗ 
che und weltliche Redner halten, und es nicht beſſer ma⸗ 
chen. Ja was das laͤcherlichſte iſt, auch ſolche einge⸗ 
bildete Kunſtrichter, (Critici) die fich für groffe Sprach- 
verſtaͤndige, fir Verfechter der lateiniſchen Reinigkeit 
und Zierlichkeit ausgegeben, haben noch dieſe incondi- 
tam antiquorum dicendi conſuetudinem, wie Cicero 
ſchreibt, an ſich; indem ſie ganze dichte Blaͤtter voll 
ſchreiben, ohne jemals einen Punct zu machen. Wie 
ſeltſam eine ſolche Schreibart ausfieht, kan ich nicht beſ⸗ 
ſer, als durch folgendes Exempel darthun. Es iſt aus 
dem erſten Theile des Biedermannes p. 77. genommen. 


Wie, welchergeſtalt und auf was maffen neulich Eu. Hoch⸗ 
edl. an einem, und einer von deroſelben geſchickten Corre⸗ 
ſpondenten am andern Theile, in einem von dieſen letztern 
abgefaßten, von ihnen hergegen in ihren Blaͤttern ans Licht 
geſtellten Briefe, den ſeit undenklichen Zeiten in allen kaͤy⸗ 
ſerlichen, koͤniglichen und fuͤrſtlichen Canzelleyen, auch Rath: 
haͤuſern und Gerichtſtuben in Staͤdten, wie nicht weniger 
bey Juriſtenfacultaͤten und Schoͤppenſtuͤhlen angenommenen, 
völlig eingeführten und durchgängig bey jedermaͤnniglichen 
gar üblichen Canzelley⸗ und Ho m unbefugter ja recht 
un verantwortlicher weiſe anzutaſten, und zu verkleinern ſich 
ganz wiederrechtlich erkuͤhnet und unterſtanden; ſolches 
wird verhoffentlich ihnen und allen dero wertheſten Leſern, 
mes Standes, Alters und Geſchlechts fie ſeyn mögen, über: 
all, wo ihre Schriften bisher hingekommen, noch in friſchem 
Gedaͤchtniſſe und gutem Andenken ſchweben; anerwogen 
die fo freventliche Beguͤnſtigung eines das bonum publi- 
cum ganzer Staaten, Landes und Städte, die Wohlfahrt fo 
vieler bey Canzelleyen und was dem abhaͤngig, engagirten 
N 3 S rechte 
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rechtſchaffenen beute, fo vieler anderer Geeretarien, Copiſteñ 
und Schreiber voritzo nicht zu gedenken, fo nahe angeben 
den alten Herkommens, durch deſſen Abſtellung gewiß ſo 
mancher ehrliche Menſch fein Gtücfe Brodt verlieren, man⸗ 
cher in Rechtsproceſſe verwickelte Kläger und Beklagte bin» 
gegen die Helfte feines Geldes in der Taſche behalten wirs 
de, (welches doch der bisherigen Gewohnheit nach vor hoͤchſt 
unbillig zu halten wäre) nothwendig zum Ruin der Repu⸗ 
blik und zur Wiederherſtellung einer Gott Lob! laͤngſt abge: 
ſchafften pedantiſchen, und auf Aeademien bey den Herren Ge⸗ 
lehrten allein herrſchenden Schreibart abzielen, und wo die⸗ 
ſem verwegenen Unternehmen nicht beyzeiten geſteuret wird, 
nothwendig und unfehlbar gereichen doͤrfte; Wann dann ic. 


Wie nun dieſes allererſt die kleine. Helfte eines weit làn 
gern Satzes iſt; alſo kan man leicht denken, wie das 
übrige klingen muf. Gleichwohl Fönnte diefe grofe 
Veitläuftigfeit leicht erſparet worden ſeyn, wenn der 
Verfaſſer hatte ſchreiben wollen: 


Mein Herr, Sie haben letzlich ein Schreiben drucken ts 
fen; darinn die Canzleyſchreibart verworfen wurde, und zu⸗ 
gleich die Liebhaber deſſelben eingeladen, die n 
deſſelben zu übernehmen, ic 


, III. 


Nunmehro wird man im Stande ſeyn zu urtheilen, 
ob der ſo genannte ind Canzley⸗Stilus, damit ſich 
gewiſſe Leute fo breit machen, dasjenige Muſter ſey, das 
ſich vernuͤnftige Seribenten zur Nachahmung vorzu⸗ 
ftellen haben? Wer kan doch ohne Verdruß und Ekel 
in gewiſſen Zeitungen die Regenſpurgiſchen Reichsan⸗ 
gelegenheiten, und die deswegen verfertigten öffentlichen 
Schriften, dürchleſen? Gleichwohl bilden ſich insge⸗ 
mein die deutſchen Hoſleute wer weis wie viel darauf 
ein, und verachten alles, was nicht fo weitſchweifig, 
athemraubend, und berwirkt ausſieht und En ift. 

lein 
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Allein dieſes iſt kein Wunder. Die meiſten unter ihnen 
haben keinen Fleiß auf ihre Mutterſprache gewandt, die 
freyen Kuͤnſte nicht gelernet, die Regeln der guten Schreib. 
art fo wenig, als die Kunſt wohl zu denken gefaſſet. Sie 
ſind Copiſten und Schreiber geweſen, die aus der bloſſen 
Uebung den alten Schlendrian der Canzleyen gelernet, 
und die ſchlimmen Muſter der Alten, eher zu verſchlim⸗ 
mern, als zu verbeſſern geſchickt geweſen. Was man 
nun von Jugend auf gelernet, womit man Brodt ver⸗ 
dienet, und was alle andre von dieſer Lebensart auch 
nicht beffer machen, das vertheidigt man hernach bis an 
ſein Ende. Es wuͤrde ſa vornehmen, alten und erfahr⸗ 
nen Hofleuten eine Schande ſeyn, von geringern, jungen 
und in Welthaͤndeln unerfahrnen academifchen Lehrern 
oder Schulmaͤnnern, die man alleſammt mit dem verz 
aͤchtlichen Namen der Schulfuͤchſe abfertiget, was ans 
zunehmen! | 

Vel quia turpe putant parere minoribus, aut quae — 

Imberbes didicere, fenes perdenda fateri. 

45 ; Horat. 


Sie ſollten fib aber nur ein wenig in Frankreich ums 
feben, wo die geſchickteſten Hofleute, als Buͤßi, Rabi- 
tin, St. Evremond u. g. m. eine ganz andre Schreibart 
in ihrer Gewalt gehabt und gebrauchet, als die elenden 
Canzelliſten in Franckreich in den koͤniglichen Edicten, 
Befehlen Reſeripten und P) brauchen pflegen 5 
wie man in fo vielen Büchern, N koͤnigliche Befrey⸗ 

ungsbriefe ſtehen, gedruckt wahrnehmen kan. 

§. IV. | 
Doch indem wir eine periodische Schreibart einem 
jeden beſtens angeprieſen: So wollen wir damit nicht 
behaupten, man mie lauter kurze Saͤtze von wenig 
Worten, als ſo viel Orakelſpruͤche abfaſſen. Nein, 
dieſes wurde gar zu gefwungen heraus kommen, und 
nichts als eine gebrochene kraftloſe Rede zuwege brin⸗ 
R 4 gen. 
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gen. Die Poeten machen alle ihre Berfe gleich lang, 
wenn ſie ein Gedichte machen: Die Redner aber doͤrf⸗ 
fen und müffen fich in ihren Perioden fo febr nicht zwin⸗ 
gen; ob ſie gleich die Kunſt periodiſch zu ſchreiben, und 
einen Wohlklang zu beobachten von ihnen gelernet ha⸗ 
ben. Die gar zu groffe Gleichfoͤrmigkeit der Saͤtze ers 
weckt dem Gehör des Leſers oder Zuhuͤͤrers einen Uebers 
druß: Die Abwechſelung laͤngerer und kuͤrzerer Perio⸗ 
den iſt weit angenehmer und ungezwungener. Man 
vermiſche alfo in feiner Rede und in feinen Alufſaͤtzen die 
Perioden ‚fo daß bald etliche kurze, bald etliche mittels 
mäßige kommen, bald auch wohl ein recht langer mit 
unterlaufe, dabey man etliche mal Athem holen muß. 
Denn überhaupt zu reden, ift auch dieſes kein Fehler, 
wenn es nur nicht zu oft koͤmmt. Man nehme ſich nur 
in acht, daß auch diefe fich fo bequem in gewiſſe Stücke 
zerfaͤllen, daß man jedes davon bor ſich in einem Athem 
herſagen kan. Sonderlich aber koͤnnen die langen Pez 
rioden oft in der Hitze eines heftigen Affects eine gute 
Wirkung thun: Wie der Anfang von des Cicero 1. 
catilinariſchen Rede ſattſam zeiget. Es gehoͤrt aber 
alsdann auch eine ſtarke Bruſt dazu, die mit genugſamer 
Heftigkeit alles miteinander herausſtoſſen, und bis ans 
Ende aushalten kan. ; l 


i $ V. 

Man hat gan nene daß die kurzen Perioden 
nur einen logiſchen Satz in ſich faſſen, der entweder nur 
ein Subject oder ein Praͤdicat, oder zu einem Subjecte 
zwey Praͤdicate, oder zu einem Praͤdieate zwey Subjecte 
hat. Dieſe Perioden nennt man noch einfache, und 
folgende Exempel fonnen dieß erläutern, Z. E. Cic. 
für Lig. 35 AMUA en e 

Dem Tubero fiel fein Looß als er abweſend war, ja krank 
darnieder lag. Er hatte ſich vorgenommen ſich " ent⸗ 
s thula 
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ſchuldigen. Dieſes weis ich wegen meiner Blutsfreund⸗ 
ſchaft mit dem Tubero. 


Dieſes find dren einfache Perioden mit einem Sub jecte 
und einem Praͤdicate. Er faͤhrt fort: 


Denn wir ſind zu Hauſe mit einander unterrichtet, im 
Felde Cameraden geweſen, hernach Schwaͤger geworden, 
und allezeit vertraute Freunde geblieben. 


Hier ift nur ein Subject mit mehr als einem Praͤdicate 
verbunden. Bald darauf heiſt es: 


Tadle ich dich deswegen? Mit nichten. Eure Fami⸗ 


lie, euer Name und Geſchlecht, und eure Lebensart fieffen es 
nicht anders zu. £ i 


Hier ift mehr als ein Subject, aber nur ein Praͤdieat, 

und alfo iſt ein folcher Satz noch unter die einfachen zu 

zahlen. Folgender hergegen hält zween logiſche Aus⸗ 
ſpruͤche, oder ganz verſchiedene Saͤtze in ſich. 


Er reiſete mit denen zugleich ab, die ſeiner Parthey wa⸗ 
ren: Die Reiſe aber gieng ſo langſam fort, daß er nicht eher 
nach Africa kam, als bis ſelbiges ſchon von andern einge⸗ 
nommen war. Eben daſelbſt. À 


Folgender hält gar drey logiſche Saͤtze in ſich. 
Antwortet Tubero, daß ſein Vater Africa, wohin ihn der 
Rath geſchicket hatte, dir ee haben: So 
werde ich kein Bedenken tragen, ihm deswegen vor deinen 
Augen einen Verweis zu geben: Ob dir gleich ſolches da⸗ 
mals zutraͤglich geweſen waͤre. 
8. VI. 


Hier waͤre es nun Zeit, alle die Arten der zuſammen⸗ 
geſetzten Perioden namhaft zu machen, und zu erklaͤren; 
davon manche Schulrhetoriken ſo viel Weſens machen, 
als ob das Weſen der ganzen Beredſamkeit darinn bes 

R 5 ſtuͤnde. 
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ſtuͤnde. Denn man hat nicht nur bey ben einfachen 
Perioden eine rechte Kunſt daraus gemacht aus einem 
b durch allerley kuͤnſtliche Zuſaͤtze und Erz 
weikerungen oratoriſche Perioden zu machen: Sondern 
auch bey den zuſammengeſetzten hat man fich viel Mis 
he gemacht, ſolche allgemeine Formeln vorzuſchreiben, 
darnach man periodos conceffiuas, aduerfatiuas, exclu- 
ſiuas u. ſ. w. machen muͤſſe. Ich will doch zur Luſt etli⸗ 
che davon herſetzen, um die groſſe Weisheit ſolcher Mei⸗ 
ſter in der Redekunſt daraus zu beurtheilen. In der 
Periodo conceſſiua heißt es: i 
` Obgleich diefes Subjectum auch andre Praedicara hat: 
So hat es doch auch dieſes Praedicatum. Oder auch: 
Obgleich dieſes Praedicatum auch andern Subjectis zu⸗ 
kömmt: So kommt es doch fürnehmlich auch dieſem Sub- 
jecto zu. % i50 f i 
Periodus aduerfatida heißt ſo: 


beſſer von dieſem behauptet. 
Periodus Exeluſiua. ) 
dila Ich will nicht a. „daß dieſes Subjectum nicht 
ſeonſt auch andre Praedicata habe: Ich will vorigo nur er- 
waͤhnen, daß ihm dieſes Praedicat hauptſaͤchlich zukomme 2c. 
Und ſo auch mit der Conditionali, Cauſſali, Copulatiua, 
Comparatiua, Conſecutiua und Explanatiua periodo, als 
die alle ihre eigene Leiſten hatten, darnach ſie zugeſchnitten 
werden mußten. Ja man gab zum lleberfluß noch ei 
ne Menge Verbindungsformeln an, deren man ſich in 
ſolchen Perioden wechſelsweiſe bedienen koͤnnte. Allein 
m * wir 
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wir befinden es für uͤberflüßig, ſolche laͤppiſche Süufte 
denen vorzutragen, die fich nach den obgemeldeten Bori 
bereitungen die Redekunſt zu faſſen bemühen. Kindern 
und Unwiſſenden mag man ſolche Gaͤngelwagen im Re⸗ 
den und Schreiben darbiethen. Erwachſenen Leuten, 
und die vernuͤnftig denken gelernet, darf man ſolche Fins 
diſche Kunſtgriffe nicht an die Hand geben. 


en VIT, 


Denn uͤberhaupt if dieſes die Regel im guten 
Schreiben, daß man erſt ſeine Sache recht verſtehen, 
hernach aber die Gedanken davon fo aufſetzen muß, wie 
ſie einem beyfallen; ohne daran zu denken, ob man es 
mit einfachen oder zuſammengeſetzten Perioden verrich⸗ 
tet. Je mehr man darum bekuͤmmert ift, deſto gezwun⸗ 
gener und unnatuͤrlicher wird die Schreibart werden. 
Es laͤßt nichts laͤcherlicher, als wenn fid) einfaͤltige Sti⸗ 
liften immer mit ihrem Obwohl, Jedennoch; Gleich⸗ 
wie, alſo; Nachdem, fo; Alldieweil, dahero; Sin⸗ 
temal, und allermaßen behelfen: Gerade als ob man 
nicht ohne dieſe Umſchweife feine Gedanken ausdrücken 
koͤnnte. Doch wenn man ja diefe Schulkuͤnſte noch 
wiſſen und brauchen will: So bemuͤhe man ſich mehr 
einfache als zuſammengeſetzte Perioden zu machen. 
Man rede und ſchreibe, wie man im gemeinen Leben 


unter wohlgeſitteten Leuten fpri ls wo man ſolche 
Verbindungsformeln gar nicht 


het. Man wird 
auch dergeſtalt viel deutlicher reden und ſchreiben, als 
wenn man immer eine Menge von Gedanken in einen 
weitlaͤuftigen Satz zuſammen bindet. Je mehr der Zus 
hoͤrer oder Lefer auf einmal denken ſoll: Deſtoweniger 
kan er auf jedes ins beſondere acht haben; und deſto 
ſchlechter verſteht er den Redner oder Schriftſteller. 
Einfache Perioden hergegen uͤberhaͤufen ihm ben Werz 
ſtand nicht zu ſehr. Sie halten wenig Begriffe in fid, 
die fic) leicht uͤberſehen laffen, daher verſteht e 

effer, 
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befer Muß man aber ja zuweilen, wegen des natuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhanges der Gedanken, auch weitlaͤufti⸗ 
gere Perioden machen: So ſetze man wenigſtens alle 
Theile derſelben ſo auseinander, daß man ſie einzeln 

ohne alle Muͤhe verſtehen, und ihre Verbindung einſe⸗ 

korissa 3. E. Fleſchier ſchreibt in der bekannten Re⸗ 
e ſo: - | 


Damals iſt fein Verſtand und Wille am allergefchäfftig- 

ſten geweſen. Er mochte nun entweder die Haͤndel anfan⸗ 
gen, oder entſcheiden, muthig nach dem Siege ſtreben, oder 
ihn geduldig erwarten; er mochte entweder dem Vor haben 
der Feinde mit Herzhaftigkeit zuvorkommen, oder die Furcht 
und Eiferſucht der Bundsgenoſſen durch Klugheit zerſtreuenz 
er mochte fich entweder im Gluͤcke mäßigen, oder in ungluͤck⸗ 
lichen Kriegen ſtandhaft bleiben: So war doch ſeine Seele 
allezeit gleichmuͤthig. Veraͤnderte das Gluͤck ſeine Blicke, 
fo that er nichts anders, als daß er neue Tugenden ausi: 
bete: Gluͤcklich ohne Stolz; ungluͤcklich und doch anſehn⸗ 
lich; faſt eben ſo wunderwuͤrdig, wenn er mit Vernunft 
und Kühnheit die Ueberbleibſele der zu Marienthal geſchla⸗ 
genen Trouppen erhielte; als da er ſelbſt die Kaͤyſerlichen 
und die Bayern ſchlug, und mit ſeiner ſiegenden Armee 
ganz Deutſchland noͤthigte, Frankreich um Frieden zu bitten. 


$. vil. " 


So fehen Seien aus, wenn fie natürlich und 
ſchlechtweg gemachet werden. Allein fie koͤnnen auch 
mit gewiſſen Zierrathen ausgeſchmuͤcket, und fo zu reden, 
aufgeputzet werden. Nun geben zwar die verbluͤmten 
Redensarten davon wir oben gehandelt haben, ſchon 
Zierrathen der Perioden ab; wenn ſie nur mit Ver⸗ 
ſtande angebracht werden: Allein die Perioden haben 
doch no· h ihre eigene Zierlichkeiten, die von Verbindung 
der Wörter ins beſondre herruͤhren. Daß dieſelben 
nach ſyntactiſchen Regeln richtig, und ohne Tadel ſeyn 

muͤſſen, 
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muͤſſen, das darf man hier nicht erinnern. Die Sprache 
kunſt wird von einem Redner überall zum voraus geſetzt. 
Es fin? gewiſſe oratoriſche Schönheiten, deren ein Per 
riod as faͤhig ift, die auf eine gluͤckliche, neue, lebhafte, 
und durchdringende Art zu denken ankommen. Ein 
und derſelbe logiſche Satz kan von verſchiedenen Leuten 
auf verſchiedene Weiſe ausgeſprochen werden. Es 
koͤmmt dabey ſehr viel auf die Ordnung der Begriffe, 
und die dayen herruͤhrende Stellung der Woͤrter au. 
Der eine fängt feinen Satz mit dem Subjecte der ans 
dre mit dem Praͤdicate, der dritte mit einem Nebenum⸗ 
ſtande an. Alle ſagen zwar einerley: Aber ein jeder 
ſagt es anders, und eine Art die Sache auszudrücken, 
hat immer gewiſſe Vorzuͤge vor der andern. Es koͤmmt 
babe» alles auf einen von Natur muntern, und durch 
freye Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Ordnung gebrach⸗ 
ten Kopf an. Man muß weder gar zu felavifch an der 
gemeinen Art zu denken und zu ſprechen kleben bleiben, 
noch gar zu frech von allen Regeln der ordentlichen Spra⸗ 
che abweichen. Bey jenem würde man nichts neues, 
nichts artiges ſagen; bey dieſem aber lauter Ausſchwei⸗ 
fungen begehen. Z. E. Aulus Apronius in der Zueig⸗ 
nungsſchrift ſeiner Reiſebeſchreibung will recht neu und 
ſchoͤn denken und ſchreiben, darum hebt er ſo an: 


denburg, Friedrich Wilhelms be ern majeſtaͤtiſche Ge⸗ 
mahlin, hoͤchſte Königs Tochter, Erbin von Großbritannien, 
Frankreich und Irrland, zweyer Roͤmiſchen Kaͤyſerinnen 
Verwandte, höoͤchſtſtralender Carfunkel an der Stirne der 
Tugendkoͤnigin von Europa. Die Zeiten, fo niemals die 
Durchlauchtigkeit der Chur⸗Brandenburg werden mit ih⸗ 
rer Verwunderung verſaumen, gereizet durch die Triumphe 
Friedrich Wilhelms des Großen, Friedrichs erſten Koͤniges 
in Preuſſen unvergleichlichen Conduite , und Friedrich 
Wilhelms des groͤſſern, Zierde der Welt, und groſſen Dia⸗ 

mants 


Allerdurchl. Königin in 0 Churfuͤrſtin zu Brane 
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mants an dem Finger der itzigen Zeit, auch alle Poſteritaͤt 
wendet von der ganzen Welt ihre Anmerkung auf dieſes Pa⸗ 
pier, fo die Erhohung des allerdurchlauchtigſten Hauſes 
Brunſchwyk in der Churwuͤrde, und nunmehro zu dem 
Thron von Großbritannien verurſachet, darinn der groß⸗ 
maͤchtige Koͤnig Georg der Wage von Europa iiit 
zum teen Reverenz und Devotion getrieben. 


. 


Um nun alle dieſes ungereimte und phantaſtiſche 
Zeug zu vermeiden, fo merke man ſich uͤberhaupt die Rez 
gel an: Ein jeder Periodus muß einen deutlichen, ver⸗ 
nuͤnftigen und wahren Gedanken zum Grunde haben. 
Ein ſeltſames Miſchmaſch vieler Ideen macht einen 
Satz nicht ſchoͤn, wenn keine Wahrheit, kein gegruͤnde⸗ 
ter Ausſpruch darinnen enthalten iſt. Was helfen in 
dem vorigen Exempel dem Seribenten alle die praͤchti⸗ 
gen Woͤrter, deren er fich bedienet, da er mit allen feinen 
Carfunkeln und Diamanten, Triumphen und Thro⸗ 
menie. nichts geſundes zu verſtehen giebt. Ein Satz 
Fan unmoͤglich fhón ſeyn, der noch nicht einmal ver⸗ 
nuͤnftig ift: So wenig ein menfchlicher Koͤrper ſchoͤn 
werden kan, wenn er hoͤckericht und gebrechlich ift, fo febr 
man ihn ausputzen und ſchminken mochte. Der inne? 
re Bau der Gebeine muß den wahren Grund zur aufs 
ſerlichen ie lis obgleich hernach noch mehr 


dazu gehoͤret: Und logiſche Richtigkeit eines Gedan⸗ 
kens muß aller Perlöden innerliche Schoͤnheit ausma⸗ 
chen, die hernach durch den Ausdruck nur geputzet wird. 
Dieſes haben alle die wunderlichen Stiliſten nicht beob⸗ 
achtet, die nur durch die aͤuſſerlichen Putzwerke der Wor⸗ 
te, und durch ihre ſeltſame Verbindung den Ruhm be⸗ 
redter Leute haben erhalten wollen. Ich muß hiervon 
noch ein ausnehmendes Muſter geben, um Anfängern 
einen Abſcheu vor einem ſo ſinnloſen und thoͤrichten Ge⸗ 
ſchwaͤtze zu machen. Es ſoll der Abriß ien, den Lehms 
in 
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in der Zueignungsſchrift an die Graͤfin von Koͤnigsmark 
gemacht, und die vor ſeinen galanten Poetinnen ſtehet. 
Es heißt: ti 
Wollen wir die hohe Perſon der unvergleichlichen Muros 
ra in etwas genauere Betrachtung ziehen, ſo iſt ſie weder 
zu groß noch zu klein, ſondern hat eine ganz extraordinai- 
re Statur. ORT A 800 


NB. Dieſes kan unmoͤglich wahr ſeyn, denn die mittel. 
maͤßigen Staturen ſind die allergemeinſten. 


Ihre Augen ſind groß und voller Geiſt, ja die angeneh⸗ 
men Stralen, der des Morgens aufgehenden Aurora blitzen 
ihr vollkommen aus ſelbigen; ſo daß man wohl ſagen kan: 
Es fey daſelbſt der Sitz der liebreicheſten Majeſtaͤt angue 
treffen. / 


NB. Ich fan mirs nicht einbilden, daß rothſtralende 
Augen ſchoͤn find. So muͤſſen aber der Graͤfin Augen 
geweſen ſeyn, wenn der Redner die Wahrheit ſaget. 


Der Mund trotzet mehr an ſeinen beredten Lippen der 
Goͤttin der Weisheit, als den beruͤhmteſten unb koſtbarſten 
Corallen. Doch koͤnnten fich auch die acurateffen Maler 
daran ein ſchoͤnes Modell nehmen. 


Der Pallas hat man noch nie beredte Lippen beygeleget, 
vielweniger aber den Corallen. Denn will Lehms dieß 
letzte von der Farbe verſtehen, fo ran er die Graͤfin, daß 
fie keine rothe Lippen habe. Er hatte es auch ganz anz 
ders ausdruͤcken müffen, wenn er das hätte fagen wol⸗ 
len. Als an Farbe, hätte er ſagen ſollen. 


Die Haare leiſten den geiſtreichen Augen eine völlige 
Huldigung, weil ſie ſich gleichfalls mit ihnen in die ange⸗ 
nehme ſchwarze Farbe eingekleidet. 


Warum nicht die Augen den Haaren? Vielleicht weil 
die Augen von Natur ſchwarz waren, die Haare an 
nicht. 
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nicht. Dieſes ſcheint der Verfaſſer auch durch das 
einkleiden ſagen zu wollen. Iſt das aber ein Lob vor 
ein Frauenzimer, wenn man fagt, daß fie ſich die Haare 
farbet? Hernach iſt die Huldigung ein ſeltſamer Aus⸗ 
druck. Leiſtet denn alles das dem andern die Huldi⸗ 
gung, was einerley Farbe damit hat? So wuͤrden ja 
die Haare der Gräfin auch den Furien eine völlige Hul- 
digung leiften, weil auch diefe die angenehme ſchwarze 
Farbe haben. 


Die Stirne iſt faf der Aufenthalt aller Freundlichkeit 
und aller Ernſthaftigkeit zu nennen. ; 


Es ift keines von beyden möglich. So wohl bie Freund⸗ 
lichkeit als die Ernſthaftigkeit muß in dem Munde ihren 
Sitz haben. Und warum ſetzt der Redner ſein fa 
dazu, wenn er ein gut Gewiſſen hat! Denn das heißt 
ſo viel, als nicht recht. d 


Die Venus ſcheinet ihre Taille gemacht zu haben, und 
die Modeſtie ihrer holdſeligen Minen ſpielet auf eine ma⸗ 
gnifique Art herfuͤr. 


Wenn iſt doch Venus eine Schneiderin geworden? 
Oder wenn iſt ſie dem Prometheus ins Handwerk ge⸗ 
fallen, Menſchen zu bilden? Sie hat andre Dinge 
mit der Graͤfin gem in gehabt. Wer hat aber ferner 
jemals aus der Taille einer Perſon die holdſeligen Miz 
nen derſelben hervorſpielen gefehen? Warum erwaͤhn⸗ 
te der gute Lobredner derſelben nicht bey dem Munde ? 
Und was heißet das: Die Modeſtie der holdſeligen 
Minen ſpielet auf eine magnifique Art herbor? So 
viel iſt gewiß, daß die Unvernunft eines armſeligen Gei⸗ 
ftes aus dieſer Abbildung und ganzen Zueignungs⸗ 
ſchrift auf eine weit magnifiquere Art hervorſpielet. 


S. X. Die 
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Die gewiſſeſten und ſicherſten Zierrathe der Perio: 
den find ohne Zweifel die Figuren. Dieſe fmd nichts 
anders, als lebhafte Arten des Ausdruckes, dadurch 
wir unſre Gemuͤthsbewegungen zu verſtehen geben. Man 
koͤnnte kuͤrzer fagen, fie waren die Sprache der Leiden⸗ 
ſchaften: Weil alle Menſchen, die im Affecte ſind, von 
Natur, und ohne daran zu denken, Figuren machen; 
und niemand feinen Affect ohne Figuren recht aus» 
druͤcken kan. Die Sprache iſt eine Abbildung der 
Seelen und deſſen, was in ihrem Innerſten vorgehet. 
ft nun in derſelben alles ruhig, fo druͤcket fie auch alle 
ihre Gedanken auf eine gewoͤhnliche Art aus. Iſt aber 
das Gemuͤthe geſtoͤrt, das Herz aufgebracht und in 
voller Bewegung, alsdann bringet auch die Zunge 
Woͤrter hervor die dieſen verwirrten Zuſtand der ee 
len an den Tag legen. Man kan die Figuren einer Re⸗ 
de auch mit den Minen oder, veraͤnderlichen Geſichtszuͤ⸗ 
gen vergleichen. Ein ruhiges Gemuͤthe zeiget ſich durch 
eine ordentliche Stellung des Antlitzes. Aber ein fro⸗ 
liches, trauriges, zorniges, hoͤniſches, neidiſches, mit⸗ 
leidiges u. ſ. w. malet ſich auch in den Minen ganz 
fen a ab. Wie fich nun geſchickte Maler bemuͤ⸗ 
hen muͤſſen, dieſe verſchiedene Zuͤge, die jeder Leiden⸗ 
ſchaft eigen ſind, zu kennen und nachzuahmen. So 
muß ſich auch ein Redner beſtreben, die Charactere der 
Gemuͤthsbewegungen in einer Rede wahrzunehmen, 
und ſelbſt bey Gelegenheit auszudruͤcken. Und lehrt 
uns gleich die Natur ſelbſt alle dieſe Arten ſeinen Affect 
zu verſtehen zu geben; indem auch die Unſtudirten die⸗ 
ſelben ungelernt brauchen: So iſt es doch deswegen 
nicht unnuͤtze davon in der Redekunſt zu handeln. 
Nicht alle Menſchen haben ein ſo lebhaftes Naturell, 
daß fie von fich felbft oft genug darauf kommen follten. 
Es iſt alſo gut, daß man ſie 2 Exempel der feus 

e ‚ rigen 
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rigen Gemuͤther aufmerkſam mache, und zur Nachah⸗ 
mung derſelben anreizet. 


$. XI. 


Es iſt aber nicht zu ſagen, was eine Rede voller Fi⸗ 
guren vor ein Feuer in ſich hat, und was für eine Stars 
ke und Gewalt uͤber die Gemuͤther ſie erhaͤlt. Wie 
ein Fechter, der in Ledensgefahr iſt, nicht mit ſtarrem Lei⸗ 
be ganz unbeweglich da ſtehet, und dem Feinde ſeinen 
Degen vorhaͤlt; ſondern ſich bald beuget, bald auf⸗ 
richtet, bald vorwerts dringet, bald ruͤckwerts zieht; 
den Kopf ſenket, oder erhebet, die Hand vorwirft, oder 
wegſchleudert u. w: So ift die Seele auch beſchaͤf⸗ 
tiget, wenn ſie in einer Leidenſchaft ſteht. Und wie jez 
ner eben durch die geſchickten Stellungen ſeinem Gegner 
viel zu ſchaffen macht, ja durch die Menge und Be⸗ 
hendigkeit derſelben ihn oft gar uͤberwaͤltiget: So kan 
auch ein Redner durch die heftigen Figuren der Rede 
ſeine Zuhoͤrer ſchrecken, betruͤben, erfreuen, erzuͤrnen, 
und ihnen ihren Beyfall recht abdringen. Man ſehe 
nur die Exempel der groͤſten Redner an, die ſich zu Mei⸗ 
ſtern uͤber die Gemuͤther ihrer Zuhoͤrer haben machen 
wollen; und bemerke ob fie es nicht durch den häufigen 
Gebrauch der Figuren gethan haben? Von dem De⸗ 
moſthenes und Cicero iſt hier gar kein Zweifel, und 
wir wollen hernach die meiſten Exempel von ihnen ent⸗ 
lehnen. Voritzo will ich nur aus einem neuern Red⸗ 
ner ein Muſter einer recht feurigen und gewaltigen Re⸗ 
de hieherſetzen, welche bloß durch die haͤufigen und 
heftigen Figuren ſo ſtark und durchdringend geworden. 
Es iſt aus des Herrn Mosheims Rede von der Be⸗ 
trachtung des Todes p. 1231. und ſ. w. genommen. 
Hier ift eine Epizeuxis, Anaphora, Diftributio, Inter- 
rogatio, Apoſtrophe, Exclamatio, Symploce und 
abermal eine Interrogatio hintereinander angebracht, 
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die eben der ganzen Stelle alle ihren Nachdruck 
geben. Ich kan aber nur die Helfte herſetzen: 


Der Tag ruͤcket heran, an dem ich nichts von allem, 
was ich beſitze, mehr beſitzen, und mit Verdruß ſehen wer⸗ 
de, daß ich meinen Saamen vor andre ausgeſtreuet. 
Bald, bald werde ich es recht begreifen, daß ich uͤber 
Guͤter hausgehalten, die mir eigentlich nicht gehoͤret, und 
ein geliehenes Vermoͤgen wie mein eigenes angeſehen. Die 
Stunde koͤmmt, und wer weis wie bald? Die Stunde 
koͤmmt, in der ich meinen Liebſten eine Urſache des Schre⸗ 
ckens, der Traurigkeit, der Angſt und der Thraͤnen ſeyn 
werde. Wie wird mir zu Muhte ſeyn, wenn meine Witt⸗ 
we, meine Waͤpſen, meine Anverwandte, meine Vertrau⸗ 
te, um mein Lager ſtehen, und bald fich fitt, bald mich 

und meinen Schmerz beweinen werden? Wie ſtandhaft 

werde ich den Anblick und die Thranen derjenigen ertra⸗ 

gen, die ich vielleicht durch meinen Abſchied elend machen 
werde? Jetzt bin ich vergnuͤgt und gebrauche mich der 
Güter dieſer Erden. Aber die Zeit iff nahe / in der ich 
einen Ekel fuͤr allen Wolluͤſten haben werde. Der Tag 
iſt nicht weit, an dem mir vielleicht meine heutigen Ver⸗ 
gnuͤgungen zur Qvaal und zur Vermehrung meiner Un- 
ruhe dienen werden. Wie werde ich dieſen Zuſtand et- 
tragen? Was wird bey mir vorgehen, wenn der Arzt 
mir verdeckt, ein⸗Diener des Evangelii deutlich, die Anz 
kunft des Todes anſaget? Was werde ich denken, wenn 
man mir meldet, daß ich mich der Welt entſchlagen, mei⸗ 
ner Ehren vergeſſen, meine Aemter niederlegen, und an 
die Ewigkeit allein gedenken muͤſſe? Und wie werde ich 
bereitet ſeyn, wenn es heiſſet, bie Stunde fey vor der Thuͤ⸗ 
re, in der der Herr Gericht uͤber mich halten werde? 
Herr! wie ſchrecklich iff es für deinem Throne zu ſtehen? 
Herr! wie zittert die Natur, wenn ſie an dein Auge den⸗ 
ket, das nichts von Finſterniß weis! Herr! wie muß ein 
Sünder geruͤhret werden, der unrein von Mutterleibe iff, 
: S 2 und 
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und nichts als Fehler in der Welt geſammlet Hat, mens 

er auf einmal vor den Thron geruͤcket wird, auf dem die 

Heiligkeit und Gerechtigkeit ſelbſt ſitzet. e. 1c. 

5. XII. 

Die Figuren ſind zweyerley, nemlich Dictionis und 
Sententiarum ; d. i. entweder in einzelnen Worten, 
oder in ganzen Saͤtzen. Die erſten ſind nicht alle von 
gleichem Werthe, denn die meiſten darunter ſind nichts, 
als kahle Wortſpiele, die nichts, als ein kindiſches Ge. 
Flapper in den Ohren machen, aber kein Feuer eines 
Affectes in fich halten. Unter dieſe gehört, 1.) Aura- 
naclafis , wo ein Wort bey einerley Sylben zweyer⸗ 
ley Bedeutungen bekoͤmmt: Z. E. Wer ewig leben 
will, der muß ſich in dieſem Leben dazu gefaßt ma⸗ 
chen. 2.) Ploce, wenn das wiederholte Wort zwar 
grammatiſch daſſelbe bleibt, aber doch feinen Verſtand 
undert. Z. E. Kinder find Kinder. 3.) Polypro- 
ton, wenn ein Wort in feiner grammatiſchen Abaͤn⸗ 
derung wiederholt wird. Z. E. Man kan wohl za⸗ 
gen, darf aber darum nicht verzagen. 4) Parono- 
mafia , wenn fich die Worte nur reimen. Z. E. Zur 
Pfarre gehört eine Qvarre; Scheiden bringt Leiden. 
5.) Parechefis ‚wenn in ein paar Worten etliche Syl⸗ 
ben uͤbereinkommen. Z. E. Es giebt viel ungelehrte 
Lehrer; denn ſie ſind in Wiſſenſchaften unwiſſend. 
6.) Homoaeoteleoron und Homoeoptoron, wenn man 
mit den letzten Sylben, oder mit den Fallendungen 
ſpielet. Z. E. Man kan wohl was ſchoͤnes lieben, 
aber man muß ſich nicht verlieben. Ein guter Pre⸗ 
diger lehret ſchriftreich, geiſtreich, und troſtreich. 7.) 
Paregmenon, wenn von einander hergeleitete Wörter 
nahe auf einander folgen. Z. E. Wer ſeinen Eltern 
fluchet, der iſt verflucht: Denn der Fluch Gottes fol⸗ 
get ihm überall z. Alle diefe fieben Arten, und wo es 
ihrer noch mehrere giebt, taugen nicht das geringſte, in⸗ 
dem fie nichts, als laͤppiſche Taͤndeleyen an die M 

3 geben, 
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geben, damit ſich ein Inſeriptions⸗Kuͤnſtler, aber kein 
rechtſchaffener Redner breit machet. Z. E. Noſe im 
richtigen Unterricht von deutſchen Infcriptionen ſchreibt 
p. 102. auf einen ſaͤchſiſchen Fuͤrſten: 


Steh ſtille, Wandersmann, 
tritt zur Abkuhlung in dieſen kuͤhlen Schatten; 
i hier hat die Sterbligkeit 
der unſterblichen Tapferkeit 
ein Dank und Denkmal aufrichten wollen ꝛt. xc. 


Und der obenangefuͤhrte Floridan in dem Lieb und 
Lobandenken feiner felig-entfelten Margaris, fo er 
bey froͤliger Fruͤhlingszeit traurig angeſtimmet, ſpielt 
De gern dergeſtalt, wie dieſer Titel ſchon zeiget. p. > 
heißt es: 1 


Alſo fagte und klagte, der betrübte Schäfer Floridan 
von feinem gewöhnlichen Luſtwandelweg fith forttragen 
laſſend. ꝛc. Und p. 5. 


Ach ja Zeichen und Zeugen, daß es um mich und in 
mir finſter worden fey. Jeudy auf, du mir itzund viek 
zu guͤldene Sonne! dieſen Schmerzensthau, dieſen Herzre⸗ 
gen, mache Wolden daraus, und verhaͤnge deinen ſaphir⸗ 
nen Himmel, mit ſchwarzen Cartinen. 


9. XIII. 


So gemein nun diefe Spielwerke auch wohl in ziem⸗ 
lich ernſthaften und geiſtlichen Reden eine zeitlang 
in Deutſchland geweſen: So kindiſch ſind ſie endlich 
befunden worden, ſeit dem die geſunde Vernunft bey 
unſern Landesleuten die Augen aufzuthun angefangen. 
Von weit beſſerm Nachdrucke find folgende Wortfis 
guren, die uns die Natur ſelbſt in ſtarken Affecten in 
den Mund zu legen pflegt. 


S 3 Ellipfis, 
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Ellipfis. Die etwas auslaͤßt, fo fich aber leicht verz 
ſtehen laͤßt. Z. E. Mosheim p. 1163. ſ. H. R. Wol⸗ 
len wir denn kluͤger ſeyn, und uns eine Gemeine vorſtel⸗ 
len, in welche der Feind immer einen Eingang finden 
kan, Unkraut zu ſaͤen? O Schwachheit! Das iſt, o 
welch eine Schwachheit iſt das! Imgleichen Cicero in 
fein. I. Cat. R. O tempora, o mores! 


. Afyndeton. Ein Mangel der Bindewoͤrter. Eben 

der Redner ſchreibt p. 1165. Dort iſt kein Feind, kein 

Unkraut, kein Land das Unkraut annehmen will: Fuͤr 

und kein Land, oder auch kein ꝛc. Und p. 1181. Iſrael 

klagte, murrete, zankte, ſtritte auf dem Wege zu dem 

verheiſſenen Lande, als wenn kein Gott und kein Ge⸗ 
ſandter Gottes unter ihnen waͤre. 


Synonymia. Wenn man etliche gleich vielheiſſende 
Woͤrter fegt. Z. E. Cicero fuͤr den Ligar. Sie moͤgen 
begierig, ſie moͤgen zornig, ſie moͤgen eigenſinnig ge⸗ 
weſen ſeyn: Man beſchuldige nur den todten Pom⸗ 
pejus, man beſchuldige auch ſo viel andre nur keines 
Laſters oder Verbrechens, keiner Raſerey, keines Va⸗ 


termordes. Oder auch fein bekanntes: Abiit, exceflit, 
evaſit, erupit. 


Exergaſia. Wo man viel gleichguͤltige Redensarten 
oder Saͤtze brauchet, die Sache deſto lebhafter einzu⸗ 
ſchaͤrfen. Z. E. Mosheim an obgedachtem Orte. Ff 
es hier denn gut Hütten zu bauen? Iſt es gut hier lan⸗ 
ge im Unfrieden zu wohnen? Iſt es gut, hier unter 
den Verkehrten zu bleiben? Nein, nein! 


polyſyndeton Menn man gar zu viel Bindewoͤrter 


braucht. Es fallt mir nicht gleich ein Exempel eines 
Redners ein, darum foll ein Poet eins geben. 


Alleine 


von den Perioden und ihren Zierrathen. 279 
Allein ich ſeh und weis á 19778 
Wieviel Geduld, Verſtand, und Muh, und Kunſt und Fleiß 
Ein ſolches Werk begehrt, das Kluge luͤſtern machen, 
Der Wahrheit Dienſte thun, der Neider Grimm verlachen 
Und ewig leben foll, Guͤnther. 


Pleonaſmus. Wenn man uͤberfluͤſſige Beywoͤrter 
braucht die Sache noch deſto nachdrüͤcklicher zu geben. S. 
E. Die heiße Glut, der groſſe Rieſe, der kleine Zwerg; 
oder wie dort beym Terenz die pifciculi minuti. 


Anaphora. Wenn viele Abſaͤtze einer Rede auf einer⸗ 
ley Art anfangen. Z. E. Fleſchier auf den Turenne: 
Millſtu nebſt ſeinem guten Willen auch Werke haben: 
Siehe die Liebesbezeugungen an, die er theils ſchon aus 
gefuͤhret, theils zum Heil und Troſte ſeiner Bruͤder all⸗ 
bereits beſtimmet hatte. Siehe die verirrten Seelen 
an, die er durch feinen Beyſtand, durch feine Rath⸗ 
ſchlaͤge, durch ſein Exempel wieder zurecht gebracht hat. 
Siehe das Blut deines Volkes an, welches er geſcho⸗ 
net; ſiehe fein eigenes an, welches er fü großmuͤthig 
für uns vergoſſen hat. Und damit ich noch mehr fage, 
ſiehe das Blut an, welches Jeſus Chriſtus für ihn 
vergoſſen hat. | 

Epiphora, Welche das Ende eines Abfages in der 
Rede etliche mal wiederholet. Z. E. Was braucht 
man heute zu Tage am noͤthigſten in der Welt fort zu 
kommen? Geld! Was bedarf man ſich bey Leuten be⸗ 
liebt zu machen? Geld! Was muß man haben bey 
Hofe empor zu kommen? Geld. Was macht klug? 
Was macht ſchoͤn? Was macht gelehrt? Geld. Kurz 
was iſt das ſicherſte Mittel alles in allen zu werden? 
Nichts anders, als das liebe Geld. 

Epizeuxis. Wenn daſſelbe Wort gleich hinter einan⸗ 
der im Anfange eines Satzes wiederholet wird. Z. E. 


Demoſth. in feiner 1. Philipp. R. Es geht nicht an, ihr 
S 4 Athe⸗ 
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Athenienſer, es geht gar nicht an, daß ein einziger 
Menſch alles miteinander ausfuͤhre. Und Mosheim p. 
1225. Es iſt nichts, es iſt nichts mit dem Verlangen 
nach der Unſterblichkeit in dieſer Welt! 


Anadiploſis. Wenn daſſelbe Wort am Ende, und 
im Anfange des folgenden Satzes zu ſtehen koͤmmt. 
Z. E. Nichts ſpornet edle Gemuͤther mehr zum Gus 
ten, als die Ehre. Die Ehre allein reizet ſie zu den ſchwer⸗ 
ften Thaten an, die fie ſonſt nimmermehr unternom⸗ 
men haͤtten. 


Epanalepſis wenn derſelbe Ausdruck, ſo den Anfang 
zu einem Satze gemacht hat, denſelben auch beſchließet. 
Z. E. Packe dich fort, mit deinem unnuͤtzen Gewaͤſche; 
ich fage dies noch einmal; packe dich fort! 


Symploce. Wenn Anfang und Ende vieler auf ein⸗ 
ander folgender Abſaͤtze einerley find Z. E. Mos heim 
p. 1233. Und wüßte ich es noch, wenn dieſer große Tag 
einbrechen werde; wuͤßte ich es noch, in welcher Be⸗ 
ſchaffenheit des Geiſtes der Tod mich antreffen werde; 
wußte ich noch die Art der Zufälle und Schmerzen, die 
meinen Leib zu ſeiner Verweſung bereiten werden; 
wuͤßte ich noch, wie lange oder kurz mein Lager waͤhren 
werde: So koͤnnte ich mich doch in Zeiten ſchicken ꝛc. 


Epanodos. Wenn man zwey Woͤrter nach einander 
beſonders wiederholt; doch ſo, daß das letzte zuerſt, und 
das erſte zuletzt kommt. Ein Weiſer kan in der Welt 
taͤglich lachen und weinen. Weinen mit dem Hera⸗ 
clit über die Thorheit der meiſten Menſchen; lachen 
aber mit dem Democritus über die Eitelkeit und Uns 
vernunft derſelben. 


Endlich koͤmmt noch Gradario oder Climax, da man 
ſtufenweiſe von einem Worte auf ein anders, und von 
dieſem noch auf ein ſtaͤrkers fortſchreitet. Z. E. 0 

reichet 
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reichet dar in eurem Glauben Tugend, in der Tugend 
Beſcheidenheit, in der Beſcheidenheit Maͤßigkeit xc. Und 
das mag von diefer Art der Figuren genug ſeyn. 


$ X. 


Wir kommen auf die Figuren in ganzen Saͤtzen, de⸗ 
ren auch von verſchiedenen eine große Menge gezaͤhlet 
werden. Wir wollen uns aber an die vornehmſten 
halten, die nemlich einen Affect auszudrücken, oder zu 
erwecken dienen koͤnnen. Und da koͤmmt nun erſtlich: š 


Oecupatio, oder die Benehmung eines Einwurfs, den 
etwa KM made möchte, Z. E. Demoſth. in feiz 
ner 1. Phil. R 


Ja wird MNA bier fragen, wo foll unfre Flotte an⸗ 
landen? Der Krieg, ihr Athenienſer, der Krieg ſelber 
wird es uns ſchon ſagen, und ſattſam lehren, wo unſer 
Feind am ſchwaͤchſten iſt; laßt uns nur erſt den Angriff 
wagen. 


Conceſſio. Wenn man ſeinen Zuhörern zwar was 
einraͤumet, aber doch eine Antwort dagegen hinzuſetzet. 
3. E. Cicero für Ligar. 


Aber geſetzt er wäre zu Felde gezogen; geſetzt, er batte 
ſich nicht nur von dir, ſondern auch von ſeinen Bruͤdern 
getrennet: Dem ungeachtet bitten e ſo dir anhan⸗ 
gen, fuͤr ihn. 


Confeſſio ift fehr damit verwandt, denn auch da giebt 
der Redner ſeinen Zuhoͤrern etwas zu, welches ihm 
zuwieder zu ſeyn ſcheinet. Z. E. Demoſth. in der 1. 
Phil. N. 


Steht jemand unter euch, ihr Athenienſer, in den Ge- 
danken, daß Philippus, in Betrachtung fo vieler Voͤlker, die 
er auf den Beinen hat, und ſo vieler Staͤdte, die unſre 

S 5 Re- 
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Republik verlohren hat, ſehr ſchwer zu bezwingen ſeyn 
werde: So muß ich ihm zwar recht geben. Doch gebe 
ich es ihm zu bedenken ꝛc. 


Communicatio. Wenn man die Zuhoͤrer ſelbſt zu 
rathe zieht, und die ganze Sache auf ihren Ausſpruch 
will ankommen laſſen. Z. E. Cicero in der Rede für 
Lig. 

Man bedenke es nur, waͤre es ihm nur einiger maßen 
moͤglich geweſen, ſich davon zu machen: Wuͤrde er nicht 
lieber in Rom, als in Utica; lieber bey ſeinen liebſten 

Brüdern, als bey dem P. Atcius; lieber bey den Seini⸗ 

gen, als in der Fremde gelebet haben? ꝛc. 


Diſtributio Wenn man was vielfaches in feine Thei⸗ 
le zergliedert, um feinem Leſer einen ausführlichen Be- 
griff von der Sache zu geben. Z. E. Fleſchier auf 
den Turenne. 


O daß ich die Kunſt nicht kan, euren Gemuͤthern einen 
ſichtbaren Entwurf von Deutſchland und Flandern einzu⸗ 
praͤgen! Dadurch wuͤrde ich in euren Gedanken alles das⸗ 
jenige ohne Unordnung entwerfen koͤnnen, was dieſer groffe 
Feldherr verrichtet hat, und kuͤrzlich bey jedem Orte ſa⸗ 
gen: Hier hat er die Bollwerke erobert, und einer bela⸗ 
gerten Stadt beygeſtanden. Da erſchreckte er die Fein⸗ 
de, oder ſchlug ſie im offenen Felde. Dieſe Staͤdte, wo 
ihr die Lilien ſehet, ſind entweder durch ſeine Wachſamkeit 
beſchützet, oder durch feine Standhaftigkeit und feinen Hel- 
denmuth eingenommen. Dieſer mit Wald und Strom 
bedeckte Ort iff der Platz, wo er nach einer ruͤhmlichen 
Zuruͤckziehung die beſtuͤrzte Armee wieder anfriſchete. Hier 
trat er aus den Linien, um eine Schlacht zu liefern, und 
gewann auf einmal eine Stadt und eine Feldſchlacht. Dort 
theilte er den Reſt ſeines eigenen Geldes aus, und vollen⸗ 
dete dadurch nicht nur eine Belagerung, ſondern gieng 

auch 
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auch zu gleicher Zeit weiter, eine andre feindliche anite 
und zu verhindern. 


Hypotypoſis f. defcriptio, Darinn man eine aus⸗ 
führliche Abbildung von einer Sache giebt, und ſie dem 
Zuhörer gleichſam vor Augen malet. Z. E. Fleſchier 
eben daſelbſt: 


O koͤnnte ich NE doch hier eine von den wichtigen Ge- 
legenheiten erzählen, da er mit weniger Mannſchaft die 
Kriegsmacht des ganzen Deutſchlandes angegriffen. Er 
marſchirt drey Tage, ſegt über drey Ströme, findet den 
Feind, greift ihn an, und macht ihm viel zu ſchaffen. Da 
die Menge auf einer, und die Tapferkeit auf der andern 
Seite iſt, fo iff das Gluͤck lange febr. zweifelhaft. End⸗ 
lich hemmet der Heldenmuth die Menge; der Feind wird 
irre und fangt an zu weichen. Es erhebt fich eine Stim⸗ 
me: Gewonnen! Hier hemmet der Feldherr alle Regun⸗ 
gen, ſo ihm die Hitze des Treffens erwecket, und ruffet mit 
ernſthafter Stimme: Haltet ein! Unſer Schickſal ſteht 
nicht in unſern Haͤnden. Wir werden ſelbſt uͤberwunden, 
wenn uns der Herr nicht gnaͤdig iſt. Bey dieſen Worten 
hebt er bie Augen gen Himmel, daher feine Hülfe koͤmmt. 
Er fahrt fort feinen Befehl zu geben, und erwartet in De⸗ 
muth, zwiſchen Furcht und Hoffnung, daß die Verord⸗ 
nungen des Himmels erfuͤllet werden ſollen. 


Antitheton. Menn man viel wiedrige Dinge neben 
einander ſetzet, um ſie durch die Gegeneinanderhal⸗ 
tung deſto mehr zu erheben. Z. E. Fleſchier ſchreibt 
eben daſelbſt: 


Sie finden kein Hinderniß, ſo ſie nicht uͤberwaͤltigen; 

- fine Schwierigkeit, die fie nicht überwinden; keine Ge- 
fahr, die fie erſchrecket; keine Arbeit, die (ie ermuͤdet; kein 
Unternehmen, das ſie in Erſtaunen ſetzet; keine Heldenthat, 
die ihnen zu ſchwer ſcheinet. Was haͤtten ſie ie 
erren 
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herrn abſchlagen koͤnnen, der feinen Beqvemlich keiten ab- 
ſagete, um ihnen den Ueberfluß zu verſchaſſen; der ihrer 
Ruhe halber, feine eigene verlohr; der fie in ihren Be- 
muͤhungen aufrichtete, und ſelbſt keine von fih ablehnete; 
der ſein eigenes Blut verſchwendete, und nur das ihrige 
verſchonete. 


Praeterito. Wenn man fich ſtellet, als wollte man 
von einer Sache gar nichts ſagen; aber eben damit 
eine Nachricht davon giebt. Ein recht ſchoͤnes Erene 
pel giebt abermal Fleſchier an angezogenem Orte: 


Erwarten ſie nicht, meine Herren, daß ich ihnen hier 
eine Trauer bühne eröffnen foll; daß ich ihnen dieſen groſſen 
Held auf ſeinen Siegeszeichen entſeelet vorſtellen werde; 
daß ich ihnen noch den blaſſen und blutigen Koͤrper zeigen 
ſolle, bey welchem der Blitz noch rauchet, der ihn getrof⸗ 
fen; daß ich ſein Blut ſchreyen laſſe, wie das Blut Abels, 
und ihren Augen die traurigen Bilder der klagenden Ne- 
ligion und des bethraͤnten Vaterlandes zeigen werde. 


Incrementum f. Gradatio. Wenn man ſtufenweiſe 
von einer geringern Sache zu einer groͤßern hinauf ſtei⸗ 
get. Z. E. Cicero fuͤr Ligar. ; 


Du nenneſt es ein Verbrechen, Tubero. Warum denn 
das? Denn bisher hat man die Sache noch nicht ſo genen⸗ 
net. Einige nennen es ein Verſehen; andre eine Bloͤdig⸗ 
keit; die es hart benennen wollen, heißen es eine Hoff⸗ 
nung, eine Begierde, einen Haß, eine Standhaftigkeit. 
Die es am allerhaͤrteſten benamen, nennen es eine Ver⸗ 
wegenheit. Ein Verbrechen aber hat es noch niemand ge⸗ 
nennet. 

Epanorthoſis oder Correctio. Wenn man gleichſam 
aus Uebereilung etwas ſaget, ſo nicht an dem iſt; aber 
es ſogleich wiederruffet und verbeſſert. Z. E. Fleſchier 
ebenda. - 1 

Ward 
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Ward die Frechheit gezaͤumet, der oͤffentliche und heim⸗ 
liche Haß geſtillet; bekamen die Geſetze ihre alte Kraſt 
wieder; ward Ordnung und Ruhe in Staͤdten und Land⸗ 
ſchaften wieder hergeſtellet; wurden die Glieder mit ibren 
Haufe den wieder vereiniget: So haft du es ihm zu danken, 
o Frankreich! Ich irre mich! Gott haſt du es zu verdan⸗ 
ken, der nach feinem Wohlgefallen aus den Schaͤtzen feiner 
Fuͤrſehung groſſe Seelen hervorbringet, die er i f ſicht⸗ 
baren Werkzeugen ſeiner Macht brauchet. 


Interrogatio. Wenn man vielmal hinter einander 
ſeiner Zuhözer Gedanken mit Fragen herauszulocken be⸗ 
muͤhet ift. Z. E. Demoſthenes in feiner 1. Phil. R. 


Es iſt auch offenbar, daß Philippus damit nicht nach⸗ 
laſſen werde, dafern ihn nicht eine groͤſſere Macht eintrei⸗ 
ben ſollte. Wollen wir nun darauf warten? Wollen wir 
uns mit vergeblicher Hoffnung ſpeiſen? Wollen wir ihm 
ledige Galeeren entgegen ſchicken, und uns dabey ſchmei⸗ 
cheln, daß wir unſrer Pflicht aufs heiligſte nachgekommen ? 
Wollen wir uns nicht zum Thore hinaus wagen? Wollen 
wir ihm nicht mit einem Theile unſrer Stadtſoldaten ent⸗ 
gegen ruͤcken, wenn es gleich bisher nicht geſchehen ifte 
Wollen wir endlich nicht in Macedonien eine Landung un⸗ 
ternehmen? r 


Apoftrophe. Wenn man die Rede gegen abweſen⸗ 
de, verſtorbene, oder gar lebloſe Dinge richtet, und ſie 
auredet, als ob ſie zugegen waͤren und uns berſtünden. 
Z. E. Fleſchier an oftgemeldtem Orte: 


Ihr Staͤdte! die unſre Feinde ſchon unter ſich gethei⸗ 
let hatten; ihr ſeyd noch in dem Umkreiſe unſers Reichs. 
Ihr Landſchaften, bie fie in Gedanken ſchon verheereten, 
ihr habt eure Erndte noch halten koͤnnen. Ihr von Na⸗ 
tur und Kunſt befeſtigten Plaͤtze, die ſie zu verwuͤ⸗ 


fen entſchloſſen waren, ihr ſtehet "à igo, und ihr habt 
nur 
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nur vor den verwegenen Anſchlaͤgen eines eingebildeten 

Siegers gezittert, der nur die Zahl unsrer Soldaten 
gezaͤhlet, aber die Klugheit ihres Heerfuͤhrers nicht in Be- 
trachtung gezogen. 


` Exclamatio. Menn man aus einer ſtarken Gmüͤths⸗ 
bewegung einen Ausruff thut. Z. E. Cicero für figa 
rium. 


O der wunderwuͤrdigen Gnade und Gelindigkeit, die gez 
wig fo ruhmlich und sreiswärdig iſt, daß fie in Schriften 
und Ehrenmaalen erhoben werden ſollte! 

Und Fleſchier ſchreibt 
O gar zu ploͤtzlicher Tod, den man aber durch die Gna⸗ 
de Gottes laͤngſt vorher geſehen! Wie viel erbauliche Ne- 
den, wie viel heilige Exempel haſt du uns entriſſen! Wie 
hätten mitten unter Siegen und Triumphen einen demuͤthi⸗ 
gen Chriſten ſterben geſehen: Und welch ein Anblick ware 
das nicht geweſen! 


‚Adimiratio, Wenn man tiber eine unvermuthete Sa⸗ 
che wien e laßt. 8. E. Demoſth. 
91 


Ich muß mich in der That wundern, daß niemand un⸗ 
ter euch es weder wahrnimmt, noch uͤbel empfindet, daß 
der Krieg ſo ſchlecht von ſtatten geht. Iſts nicht ſo? Er 
wird in der Abſicht angefangen, daß wir uns an Philippo 
raͤchen wollen: Itzo aber iſt es ſo weit gekommen, daß wir 
uns kaum ſattſam gegen ihn vertheidigen koͤnnen. 


., Parrhefia, Wenn man eine verhaßte Sache zwar 
-frey heraus faget, aber doch auf eine ertraͤgliche Art 
vortraͤgt und etwas zu lindern ſuchet. Z. E. Cicero fuͤr 
den Ligar. 


Siehe doch, o Caͤſar, wie frey oder wie verwegen uns 
' vielmehr deine Gnade macht! Antwortet Tubero, daß ſein 
Vater 
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Vater Africa, wohin ihn der Rath geſchicket hatte, dir wuͤr⸗ 
de uͤbergeben haben: So werde ich kein Bedenken tragen, 
ihm deßwegen vor deinen Augen einen Verweis zu geben; ; 
ob dir gleich folches dazumal zutraͤglich geweſen wäre. 
Denn darum, daß es dir angenehm geweſen ſeyn wuͤrde, 
mare es noch nicht zu billigen geweſen. 


Jusjurandum. Menn der Redner eine ſehr bobe Res 
theurung brauchet, daß feine Worte wahr find. Z. E. 
Demoſthenes hat in feinen Reden ſehr oft bey allerley 
Sachen geſchworen. In der II. Phil. Rede heißt es ſo: 


Aber warum ſage ich fotches? Und warum verlange ich, 
daß dieſe Leute vorgefordert werden ſollen? So wahr Gott 
im Himmel lebt, ich will es frey heraus ſagen, und nichts 
verhelen. Denn ich ſehe ſchon, wo es hinaus will, und 
wiewohl ich wollte, daß meine Muthmaſſungen falſch wå- 
ren: So fuͤrchte ich doch, daß ihre Erfuͤllung nicht bereits 

vor der Thuͤr ſey. 


Votum. Oftmals ift auch ein bruͤnſtiger Wunſch 
mit unter die Zahl der Figuren zu zählen. So macht 
Z. E. Fleſchier dergleichen in der oft belobten Rede bald 
anfangs. 


O wenn der goͤttliche Geiſt, der Ceifi de der Staͤrke und 
der Wahrheit, meine Rede mit ſolchen lebhaften und na⸗ 
tuͤrlichen Vorſtellungen erfuͤllet hätte, welche die Tugend 
nicht nur abſchildern, ſondern auch ins Herz druͤcken koͤnn⸗ 
ten: Mit was vor edlen Gedanken wuͤrde ich nicht eure 
Seelen anfuͤllen, und was vor einen Eindruck wuͤrde nicht 
die Erzaͤhlung ſo vieler erbaulichen und Fate Tha⸗ 
ten in euren Herzen machen. 


Epimone. Wenn man febr heftig mit allerley Sigue 
ren auf feinen Gegner losſtuͤrmet, und ihn verwirrt zu 
machen ſucht. Dergleichen fomen in der 1. en 

riſchen 
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riſchen Rede beym Cicero oft vor. Wir wollen aber 
aus der R. für Ligar. dieſes Exempel nehmen. 


Denn ſage mir Tubero, was machte dein entbloͤſtes 
Schwerdt in der pharſaliſchen Schlacht? Nach weſſen 
Koͤrper ſehnte ſich deine Degenſpitze? Wohin zielten alle 
deine Waffen? Wohin giengen alle deine Gedanken, deine 
Augen, deine Hände, deine brennende Begierden? Was 
wünſchteſt du? Was verlangteſt du? Ich bringe gar zu 
ſcharf auf ihn ein: Es ſcheint der junge Menſch ſey ge⸗ 
vübrt worden. Ich will nur wieder auf mich ſelbſt foma 
men: Ich bin ſelbſt auf deiner Parthey geweſen. 


Cumulus. Wenn man viele Dinge zufammen hána 
fet und eine Menge kurzgefaßter Vorſtellungen geſchwin⸗ 
de hintereinander, gleichſam in einem Othem, heraus 
ftößt, feine Zuhoͤrer deſto ſtaͤrker zu rühren. Z. E. Des 
moſth. 1. Phil. R. 


O wenn wir doch lieber an ſtatt des allen kluͤglich ers 
wegen wollten, daß Philippus unſer Feind iſt; daß er uns 
alles unſrige nimmt; daß er ſich ſchon eine geraume Zeit 
fo trotzig erwieſen; daß alles, worauf wir uns bisher vers 
lafen haben, uns nunmehr zuwieder iff; daß wir ung 
ins kuͤnftige auf nichts, als auf uns ſelbſt Hoffnung zu 
machen haben; und daß wir, die wir itzo dort nicht mit 
ihm Krieg führen wollen, vielleicht eheſtens, hier, wo ich 
rede, werden fechten müffen: Wenn wir dieſes alles, fage 
ich, erwegen wollten; denn würden wir kluͤglich handeln, 
und uns aller thoͤrichten Fabeln entſchlagen. 


Sermocinatio. Wenn man verſtorbene Perſonen rez 
dend einführt. Z. E. D. Mayer in feiner IL Mord⸗ 
predigt ſchreibt ſo: 

Aber wie iff mir? Mich duͤnkt es richten fich zween er- 
mordete Koͤrper auf, die ein jammerliches Geheule und 
Gewinſel pören laffen: Heiſſet das friedſam, wo moͤrderi⸗ 

mes fehe 
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fie Waffen wüten und unſchuldig Blut vergieſſen? Wo 
wir durch taͤgliche Mordſtiche um unfer junges Leben ges 
bracht werden? Wir ſuchten unter deinen Fluͤgeln Schat⸗ 
ten, o Wittenberg! Aber unter deinen Schatten haft du uns 
toͤdten und umbringen laſſen. 


ün Profopopóeik.' Wenn man leblosen Dingen die E Ei⸗ 
partita lebendiger Perſonen giebt. Z. E. Soen der 
D. Maher ſchreibet am angezogenen Orte: 


Diefe Kanzel fey vor Gott im Himmel Zeuge! Und 

bald darauf: Ich beſchwere dich, du unglückſelig Entleibter, 

der du allbereit vor GOttes Gericht geſtanden! Laß dein 

Gewiſſen reden, du Moͤrder! „ Wollt ihr ſchweigen, 

Ko wird mein Saal, ſo werden wenn Pt zu GOtt im 
Himmel ſchreyen. 


Dialogismus. Wenn ein Redner mit feinem Gegner 
gleichſam streitet, ihn redend einfübret , und ihm gleich 
darauf antwortet. 8. E. Cicero für den Archias: 


Ja wirſt du ſagen: Ee hat kein Haus in Rom gehabt. 
Iſt das wohl wahrſcheinlich, da er fo viel Jahre vor feiz 
nem erlangten Bürgerrechte Rom für ſich und Fein ganzes 
Vermoͤgen zum Aufenthalte erwaͤhlet hatte. Aber ſprichſt 
du, er hat ſich nicht deswegen gemeldet. Freylich hat 

er fich gemeldet, wie aus dem Verzeichniſſe erhellet, mél- 
cqches unter allen, die bey den wm bk bürherden find, 
die groͤſte Gͤͤltigkeit hat. 


Apofi opefis, oder Reticentia. Wenn man den An⸗ 
fang macht, etwas heraus zu ſagen: Aber mitten in der 


ede inne haͤlt und abbricht. Z. E. ou in 
" Rede für Gt Gtefippon: .. uon 


Erſtlich ſtreiten wir nicht von einerley eue: Denn 
M" mir nicht fo wenig daran gelegen, wenn ich eure Ge⸗ 
wogenheit verliere, als dem Aeſchines, wenn er feinen Pro⸗ 
ttf nicht gewinnet. Was — mich anlangt = = © = 
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ich will gleich zu Anfange meiner Rede nichts trauriges 
vorbringen, Er aber hat mich nur aus Uebermuth anges 

Faget, 

| S. XV. 

So viel mag nun von den Figuren genug ſeyn. Denn 
obgleich dieſe noch lange nicht alle diejenigen ſind, die 
man in andern Büchern von der Redekunſt erzaͤhlet fin. 
det: So ſind es doch die vornehmſten und lebhafteſten, 
die einer Rede das groͤſte Feuer geben. Denn giebt 
es gleich bey andern eine weit groͤſſere Anzahl unter dem 
Titel der Figuren: So gehoͤren fie doch zum Theil 
weit befer unter einen andern Titel. Z. E. Gnome, 
Noema, Chria, deren jene ein Lehrſpruch, dieſe ein Ex⸗ 
empel, und die letztere ein Zeugniß bedeutet, die alle drey 
zu den Erläuterungen gehören. Aetiologia ift keine Fi⸗ 
gur, ſondern ein Beweis; Imago begreift ein Gleich⸗ 
nif, Paradigma abermal ein Exempel in ſich; Compa- 
ratio ift wiederum ein Gleichniß, Collatio ift oben als 
ein Antitheton vorgekommen. Diſſimilitudo ift eben 
das. Paradiaftole und Antimetabole find wohl Arten 
zu denken und zu reden, aber keine Figuren. Z. E. wenn 
ich ſage, er iſt wohl verſchmitzt, aber nicht klug: O⸗ 
der, wir eſſen um zu leben, aber wir leben nicht um zu 
eſſen. Oximoron und Epiphonema, ſind auch nur ſinn⸗ 
reiche Lehrſpruͤche, die entweder in der Mitte oder am 
Ende vorkommen. Auxeſis und Tapeinofis, ſind ſchon 
unter den Tropen vorgekommen. Praefiguratio iſt nichts, 

als die obige Fiypotypofis. Obſecratio und Exfecratio 
find nichts, als Arten der a ehe ; und fo weiter. 
Wir begnuͤgen uns alſo an den bisher erklaͤrten, und 
bemuͤhen uns bey gegebener Gelegenheit dieſelden in Ue⸗ 
bung zu bringen. Hierzu wird viel beytragen, wenn 
man die Schriften der beſten Redner mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit lieſt, und fich die Figuren ſelbſt im Zuſammen⸗ 
hange der Rede fleißig anmerket. 2 
: Das 
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Das XV. Hauptſtuͤcke. 
Von der Schreibart, ihren Fehlern und 
e enen iom iuc 
nachdem wir mu die Theile einer Rede oder 
$ Schrift, nemlich bie Woͤrter, Redensarten und 
SfPerioden, abſonderlich erwogen haben: So 
muͤſſen wir nun auch die Schreibart ſelbſt in Betrach⸗ 
tung ziehen. Wollen wir die Redekunſt auch hier mit 
der Vernunftlehre in Vergleichung ſtellen: So muͤſ⸗ 
ſen wir die Schreibart mit der dritten Wirkung des 
menſchlichen Verſtandes, oder mit den Bernunfefhtäfe 
fen vergleichen. Denn wie dieſe aus dreyen oder mehr 
verſchiedenen Urtheilen oder Saͤtzen, die aber zuſam⸗ 
menhangen, beſtehen: So geboren auch zur Schreib⸗ 
art viel zuſammenhaͤngende Perioden. In der That 
halt fie auch faſt guter Vernunftſchluͤſſe in fichz wenn: 
nemlich keine Erzaͤhlungen vorfallen. Denn was or: 
einen Zuſammenhang der Saͤtze wollte man ſonſt an⸗ 
geben, wenn weder die Verbindung der Begebenhei⸗ 
ten, noch der vernuͤnftigen Ulrtheile und Aus ſpruͤche von 
Dingen darinn vorkaͤme? Einzelne Perivden machen 
Feine Schreibart aus, wenn fie nicht eine Verknuͤpfung 
unter einander haben die aus der Sache ſelbſt entſteht⸗ 
Z. E. Zehn einzelne Spruͤche aus der Bibel, oder aus 
weltlichen Buͤchern, die von verſchiedenen Materien 
handeln, geben keine Schrift oder Rede ab, von deren 
Schreibart man urtheilen koͤnnte. Man ſieht alſo hier 
abermal, daß die Schreibart mehr auf die Gedanken 
des Scribenten, als auf feine Worte ankömmt; wie 
wir ſchon oben erinnert haben. Wie aber bey den Saͤ⸗ 
Ken oder Perioden nur der Verſtand fein Werk batte: 
Mfo kommt es in ganzen Aufſätzen, hauptſaͤchlich nn 
í ^. 2 t 
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die Vernunft an. Denn ſo ſchwach oder ſtark dieſel⸗ 

be bey einem Seribenten ift, fo ſchlecht oder gut pflegt 

auch ſeine Schreibart zu gerathen. "Rn, 
TR ONU 


Es theilet fich daher die Schreibart erſtlich übers 
haupt, in eine ſchlechte und gute Schreibart ein. Je⸗ 
ne ift der Ausdruck ſchlechter und uͤbel zuſammenhan⸗ 
gender Gedanken, in einer Schriſt oder Rede: Dieſe 
hergegen, iſt ein Ausdruck guter und wohlverbundener 
Gedanken in einer Schrift oder Rede. Die Erfahrung 
lehrt es, daß nicht alle Menſchen, ja nicht einmal alle 
Gelehrten gleiche Köpfe zum denken, das iſt zum bes 
greifen, urtheilen und ſchlieſſen haben. Theils ruͤyrt dieſes 
von ihrer verſchiedenen natuͤrlichen Faͤhigkeit her; theils 
haben auch ihre Auferziehung und Anfuͤhrung, ihre Art 
zu ſtudieren, ihre Vorgaͤnger und Lehrer Schuld dar⸗ 
an. Man kan fich kaum einbilden, wie ungleich die 
Gemuͤthskraͤfte der Menſchen von Natur ſchon ſind; 
wenn man nicht Gelegenheit gehabt, an der Auferzie⸗ 
hung pon Leute Theil zu nehmen. Auch bey glei⸗ 
chem Unterrichte, werden fie ſehr ungleiche Arten und 
Fertigkeiten zu denken erlangen. Der eine wird leb⸗ 
hafter, der andre ſchlaͤfriger in feinen Gedanken ſeyn. 
Der eine wird ſehr ordentliche Verbindungen klarer 
Begriffe haben, und im Reden ausdruͤcken: Der an⸗ 
dre wird dunkle Vorſtellungen von Sachen, durch die 
Verwirrung der Worte, noch unverſtaͤndlicher machen. 
Der eine wird fich durch viel fremde Einfälle, fo zu vez 
den, ſelbſt toren; der andre wird in feiner Ordnung uns 
verrückt fortfahren. Dem einen wird viel von jedem 
Dinge, in den Sinn kommen: Dem andern wird gar 
nichts beyfallen wollen. Allein das meiſte trägt wohl 
zur guten und boͤſen Schreibart bie Anweiſung und die 
Nachahmung bey. Die Kinder lernen von ihren El⸗ 
tern und Vorgeſetzten nicht nur reden, inc à 
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denken. Wie man andre urtheilen und ſchlieſſen hort: 

So lernet man endlich ſelbſt urtheilen und ſchlieſſen. 

Darum will Qvintilian, daß man Kindern keine uns 

wiſſende, aberglaͤubiſche oder phantaſtiſche Waͤrterin⸗ 

nen, und Lehrmeiſter geben ſoll. Ja darum iſt es ei⸗ 

nem, der ein guter Scribent werden will, nicht einer» 
Yen was er ſtudirt, oder was er vor Bücher Hieft- 


S. UI. 


Doch weil ich ſchon oben davon gehandelt, fo will ich 
hier die Mittel zu einer guten Schreibart zu gelangen, 
nicht abermal wiederholen. Ich muß vielmehr die Fehler 
und Tugenden der Schreibart mit Regeln und Exem⸗ 
peln erklären. Die Fehler der Schreibart find vieler⸗ 
ley, und daher wird auch die ſchlechte Schreibart nicht 
von einer Gattung ſeyn. Ich will hier bey denjenigen 
Claſſen derſelben bleiben, die Benjamin Neukirch in ſei⸗ 
ner Anleitung zu deutſchen Briefen ſchon abgetheilet 
hat; Aber weil meine Abſichten anders find, fo will ich 
auch andre Exempel aus wirklichen Schriften unſrer 
Landesleute zur Erläuterung hinzuſetzen. Alle Arten 
der ſchlechten Schreibart hat ein Redner zu vermeiden, 
ob ein auch oft bey Leuten angetroffen werden, 
die keine Redner ſind. Man hat alſo auch an den Poe⸗ 
ten oft etwas getadelt, was einem Redner noch viel un⸗ 
anſtaͤndiger ſeyn wuͤrde, wenn er es brauchen wollte. 
Ich habe ſchon oben das P. Bouhours Manier in ſinn⸗ 
reichen Schriften wohl zu denken, beſtens angeprieſen, 
und dieſe will ich auch allen Liebhabern der Beredſam⸗ 
keit angeprieſen haben. Nicht minder kan man des 
gelehrten Herrn Werenfels Rede von den Meteoris 
Orationis hier mit groſſem Vortheile brauchen, zumal, 
da wir fie in der Deutichen Geſellſchaft eigenen Schrif⸗ 
ten und lleberſetzungen 1. B. deutſch leſen können. 
Hiernachft kan man auch des Herrn Prof. Bodmers 
Urtheile und Gedanken von der Beredſamkeit — 
: 008 T 3 en. 
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fen. Ferner ift des berühmten Svifts Tractat ee: 
Hadac, der unter dem Titel Zurilongim deutſch uͤber⸗ 
ſetzt worden, hier mit Nutzen zu gebrauchen. Endlich 
kan man auch Longing Tractat von dem Erhabenen 
mit groſſem Nutzen zu Rathe: ziehen; als worinn 
auch unzaͤhliche Fehler ſchlechter Scribenten getadelt 

$ IV. 


Die erſte Gattung der ſchlechten Schreibart iff bie 
dunkle undeutliche, oder unverſtandliche Schreibart. 
Denn da die Abſicht eines ieden Seribenten oder Red⸗ 
ners iſt, daß er verſtanden werden will: So hat er 
nichts fo febr zu vermeiden, als die Dunkelheit. Cs enta 
ſteht aber dieſelbe anfaͤnglich aus altfraͤnkiſchen Woͤr⸗ 
tern und Wortfuͤgungen, die wir ſchon oben verwor⸗ 
fen haben. Doch damit man ein Beyſpiel ſolcher 
Schreibart haben möge, fo will ich aus Nicolai von 
Weil Deutſchungen etliche Biher Aened Silvii, ꝛc. 
die 1536. zu Augſpurg in Folio gedruckt worden, die 
petes. eines ſchoͤnen Frauenzimmers herſetzen. Es 

heißt p. 1. ; bi 


Die Frauen naygten jre augen gegen der erden, und als 
vil fie ſchoͤmiger wurden, als vil wurdenn fie ſchoͤner und 
büpfcber gefeben: Dann von tótbe zwiſchen jren wenglin 
nußgebraͤyt, gaben fie ſolche farben: als da gybt das In⸗ 
diſch helffenbain, geroͤtet inn dem blut des oſtrums / oder 
als gebend die weyſſen lilien, vermiſcht mit purpurſarben 
rofen.. Aber under denen leychtet für die anderen mit vil 
fonder ſchoͤne Lucretia: Ein jüngelingin vonder zwayntzig 
jahren: geboren von dem geſchlecht Camillorum, vermä- 
belet dem vberreichen mann Menelao: Der vnwyrdig 
was, das jm ein ſoliche zierd zu ſeinem bett und tiſch die⸗ 
nen folt, aber wol wyrdig den fein hausfrau betrieg, vnd 
machte, als man ſpricht zu einem gebörnten byrfen, derfel- 
ben glidmaß an gerede vnd länge die andern frauen über: 
traff: Ir har was důck vnd lang: von farben geleid dem 

À 1 gold: 
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gold: das fie nit nach fitten der junckfrawen binden ab flů⸗ 
gen liefe: fonder mit gold und edlem geſtayn, zierlich bett 
geflochten und auffgebunden. Ir ſtyrn was zymlicher 
braytte, mit kayner runzel entſchoͤpfft. Ire augbrawen 
in boͤglin weyh geſtellet, waren mit wenig vnd nicht duͤ⸗ 
ckem ſchwartzem har in rechter weyte von einander ge⸗ 
ſchayden. Ire augen mit ſolchem ſchein laychtend: das 
ebs gleich wie die Sonn, die geſichten der anſchawenden 
menſchen thete letzen, vnd bekrenken. Mit woͤlchen augen 
fie auch, wenn fie wolt, möcht toͤdten: vnd dieſelb getoͤdten 
(ob fie geluſt ) wieder ins leben bringen. Ir naſe recht 
in mitten geſetzt, tbet die roſenfarben wenglin mit gleicher 
menfur und mas underſchayden. Nichts was lieplichers 
noch der Geſicht luſtlichers, denn dieſe wenglin, als die 
fraw lachet, fo vil mer wurden darinn kleine grůͤblin zu 
bayden ſeyten gefellet. Niemand ſabe die, der ſie nicht von 
bersen innerlich begehrte zu kuͤſſen. Ir mund was zymli⸗ 
cher Klayne: vnd roter Corallenfarb, auf das allerluſtſam⸗ 
lichſt geſchickt darein zu beyffen. Ire seen klayen in gleicher 
ordnung geſetzt, als aus criſtallen gemacht: dadurch jr ber 
wegbar zung lauffend: nicht allein lieplich red fonder auch 
geſpraͤch, gleich allerſůſſeſtem gefang ließ hoͤren und lauten. 


$. V. | 

So, wie nun die alten Wörter und Redensarten 
eine Schreibart dunkel machen, ſo thun es auch die 
neuen; davon man in den Sthriften der fruchtbringen⸗ 
den Geſellſchaft Exempel finden kan. Es ift dieſes um 
fo viel nöthiger, heut zu Tage zu erinnern, da es bey 
einigen, die ſich einer ſchoͤnen und reinen deutſchen 
Schreibart befleißigen, febr aufkommt, daß ſie ohne 
Noth eine Menge ſeltſamer Woͤrter und Redensarten 
aushecken, und fid) nicht eher einbilden (don zu reden, 
bis ſie etliche Dutzend ſeltſame und unerhoͤrte Misge⸗ 
burten angebracht haben. Ich kan dieſe nicht beſſer 
mit ihrer ungereimten Neugierigkeit beſchaͤmen, als 
wenn ich ihnen aus dem deutſch uͤberſetzten Pantagruel 
des Rabelais ein Exempel herſetze. Die Zueignungs⸗ 
ſchrift fangt ſo ann 
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An alle klugkroͤpſige nebelverkappte Nebelnebuloner, 
witzerſauſte Gurgelhandthierer, ungepalierte ſinnverſauer⸗ 
te windmuͤlleriſche Durſtaller oder Pantagrueliſten. 
Großmaͤchtige hoch und wohl geverirte, tief und ausgelaͤr⸗ 
te eytele ohrenveſte, ohrenfeiſte, allerbefeiſtete, aehren⸗ 
hafte und haftaͤhren, Ohrenbaſen und Haſenohren, oder 
Haſenaſinohrige infondere liebe Herrn, Goͤnner und Freun⸗ 
de. Euwer Keinnad und Duuſt folen. wiſſen, daß die 
alten Spartaner das Sprichwort, (Ein Vuflat erleydets 
dem andern) wahr zu machen, keine beſſere Weiſe gewußt 
haben, ibrer jungen Burger ſchaft die Trunkenheit zu ers 
leyden, als daß fie zu gewiſſen Feſttagen an offenen Platz, 
in beyſeyn ihrer Kinder, ihre Knechte fich redlich voll und 
tell ſaufen lieſſen, auf daß, ſo ſie die alſo hirntobig und 
ſchellhoͤrnig, und hoͤrnſchellig vom Wein raſen, balgen, 
ſchelten, gauckeln, fallen, ſchallen, burtzeln, ſchreyen, 
gölern, pruͤllen, wuͤten, ſinken, hinken, ſpeyen unb uns 
flitig genug ſeyn ſähen, fich vor ſolcher viehiſchen Unwei⸗ 

fe forthin zu hüten, wüßten. ꝛe. 

S MI d rob: 

Die dritte Art der Unverftändfichkeit rühret von den 
Provinzialwoͤrtern her, die nur in gewiſſen Landſchaf⸗ 
ten üblich find, und alfo nicht allenthalben gelten oder 
bekannt ſind. Eine iede Gegen von Deutſchland hat 
die ihrigen, die Fro und Schleſier, die Defterreis 
cher, Baͤyern und Schwaben, die Ober- und Nieder⸗ 
ſachſen: Und ihre Seribenten von allen Orten pflegen 
ſich daher allemal, durch ein gewiſſes Schiboleth zu 
verrathen; wenn nur ein Kenner daruͤber kommt. 
Zur Probe ſoll mir die Aramena dienen, darinnen fehe 
viel niederſaͤchſtſche Provinzialwoͤrter borkommen. 
8. E. im 5. Theil p. 270. ſteht folgendes: 

Sie ließe ein paar dunkelblauer Augen auf uns ſchieſ⸗ 

ſen, und zwar mit ſolcher Kraft, daß wir beyderſeits die 

andre Wunde von ihr entfingen, und biefer in unſern 
Her⸗ 
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Herzen den Fuͤrzug für ihrer vorigen Geſtalt zu geben be⸗ 
gunten. Ich gebrauche mich dieſer Redensart, weil wir, 
els ganz verbaſt, diefe beide damals für eine Perſon ges 
halten. ꝛc Und bald darauf koͤmmt p. 121, der Vers: 
Droben, wo die Sternen glaſten, meine Seele wuͤnſcht 
zu raſten. ; thi ' 


Doch nicht nur Wörter, ſondern auch Redensar⸗ 
ten gehören hieher. Z. E. Ein Niederſachſe wird far 
$m: Ich bin bange, Sub ganz unrecht geredet 
tft, indem es heiffen muß: Mir ift bange. Man leſe 
nur Joh. Ad. Hoffmanns Schriften a wia man 
unzählige Exempel antreffen. Will man ſchleſiſche Pros 
dinzialworter haben: fo lefe man nur den Lohenſtein, 
darinn man p. 98. etzeln, p 164. beemſiget, für bes 
ſchaͤftiget, p. 187. Bereglichkeit, für Hurtigkeit; p. 
282. einweniger, für einiger. p. 30g. verreden, für el» 
nen vertheidigen. p. 333. sier vergoldet, für kuͤnſtlich 
vergoldet, p. 435. Schalaſter, fur Aglaſter, p. sor. 
heimlich, für gut, hell, klar, benm Wetter. p. 562. auf⸗ 
reden, für anhetzen. p. 600. Anichel, für Knoͤchel, p. 
603. Ruge, für ein grobes Kleid. p. 702. Rnifpel, fie 
1 7 p.968. Derste, für Parſch. p. o: E 
orge, für &oblpfanne. p. nog, Erſuchung für Beſuch. 
p. 1547. zuſagen, für uͤbereinſtimmen. p. 1525. Maͤchſel 
für das, was eine Speiſe ſchmackhaft macht. poo. Lit⸗ 
te, für loͤte, p. 210. wöller, fúr beffer. p. 2211. fcblimm, 
für krumm. p. 2248. mit Wußte und Wille, für mit 
Vorbewuſt. p. 2275. Rampricht, für rauh und uneben. 
p. 2358. Geloſen, für los werden. b 2364. bey jemand 
aushaben, für ſemands Gunſt verliehren. p. 2444. 
en für Beſitz. p. 2579. Schnüchze, für 
nauze, p. 2567. aus duͤcken, für fid) entziehen. 
$. VIT. ý 

Andre Arten ber Undeutlichkeit entſtehen aus frems 
den Woͤrtern, die man auf eine ſeltſame Art durch ein⸗ 
. T 5 ander 
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ander menget, oder auch aus bekannten, die in einer 
fremden Bedeutung genommen werden. Hierinn ſind 
ſonderlich die myſtiſchen Seribenten, und ihre Bruͤder 
die Goldmacher, groffe Meiſter, die oft fo ſchreiben, daß 
keine menſchliche Vernunft erreichen kan, was ſie ha⸗ 
ben wollen. Der beruͤhmte Joh. Arndt iſt in ſeines 
wahren Chriſtenthums vierdtem Buche nicht allemal 
frey von dieſem Fehler, und durch ihn ſind viel andre 
verführt worden, eine Art der Heiligkeit in einer fo uns 
verſtaͤndlichen Schreibart zu ſuchen. Das ſeltſamſte 
ift, daß dieſe Meiſter der Dunkelheit noch von ihren 
Anhängern für hocherleuchtete Männer gehalten mot» 
den. Z. E. Jacob Boͤhme der weil. begeiſterte Schu⸗ 
fter in Goͤrlit ſchreibt p. 2255. im Buche de Signatu. 
ra rerum c. 8. G. 28. um das Wachsthum der Pflans 
zen zu erklaͤren, aſſo:: 
Alſſo dringet die aͤuſſere Sonne in die Sonne ins Kraut, 
und die innere Sonne dringet in die aͤuſſere, und iff ein eis 
tel Geſchmack und Liebhaben, eine Eſſentz die andre, Sa⸗ 
turnus macht ſauer, Jupiter macht lieblichen Geſchmack. 
Mars macht bitter von ſeiner peinlichen Art, Venus macht 
ſüſſe, Mercurius unterſcheidet den Geſchack, Luna faſſets 
in ihren Sack und bruͤtets, denn fie ift irrdiſcher und him̃⸗ 
liſcher Eigenſchaft, und giebt ihme das Menftruum, dar: 
inn die Tinctur liegt; Alſo iſts ein Treiben im Geſchma⸗ 
cke, jede Geſtalt eilet dem ſuͤſſen Waſſer und der Sonne 
nach; Jupiter if freundlich, und gehet mit der Liebe⸗ be- 
gierde oben aus, im ſuͤſſen Qvallwaſſer, darinnen wuͤtet 
Mars, und denket er ſey Herr im Hauſe, weil er den Feuer⸗ 
` geit im Sulphur führet, defen erſchrickt Mercurius, daß 
ibm Mars Unruh macht, und Saturnus machet den 
Schrack nach ſeiner ſtrengen Impreſſian leidlich, das ſind 
die Knoten am Halme, und iſt der Schrack ſaluitriſch, 
nach der dritten Geſtalt in der erſten Impreſſion zum 
Seiſtleben, als in der Angſtgeſtalt, davon der Sulphur 
And : urftán- 
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urſtaͤndet; und im Schrack gehet Mereurius im Salter 
auf die Seite, und nimmt in ſich mit die Venus, als die 
Liebebegierde, davon wachſen Zweige und Aeſte am Hals 
me, Stengel oder Baͤume, und was das dann iff, Kräuter, 
Baume oder Halmen, und iſt jeder Aſt alsdann gleich dem 
ganzen Gewaͤchſe. is Sac 
nh, 8. VII. : 
Es giebt noch eine Art der Undeutlichkeit, wo man 
mehr oder weniger ſagt, als man ſagen wollte Z. E. 
wenn Aulus Apronius ſagt das Schloß bey Paris, 
Madritt genannt, ft) von Jenſtern aufgebauet; rel- 
ches ja den Worten nach unmoͤglich iſt. Ferner giebt 
es eine Dunkelheit, wenn man die Huͤlfs⸗ und Schluß⸗ 
wörter auslaͤſt. Z. E. eben der ſchreibt p. 292. 


Inſpruck folgete hierauf, ein kleiner Ort, ſonſt wegen 

der meſſingenen fefe groſſen Statuen, fo in der Kirche der 

Capueiner (die zur rechten Hand, wenn man aus dem 

Thor gehet,) in zwey Rangen oder Streifen gegen einan⸗ 

der uͤberſtehen, und ſehr herrlich, an der Zahl 28. oder 30. 
zu ſehen; dergleichen nicht in Europa anzutreffen. 


Eben ſo dunkel wird die Schreibart durch die viel⸗ 
faͤltige Einſchaltungen und Parentheſes fremder Din⸗ 
ge, die den Verſtand verwirren. Z. E. eben der Au⸗ 
. Kus Apronius in feiner Reiſebeſchr. p. 193. | 


Wie Peregrinant beſagten Jeſuiten wegen der Mars 
gana fragte, davon deym Kirchero in mundo ſubter- 
ranco, nemlich die natürliche prae ſentation groſſer Städs 

te, in der See der Sieilianiſcher Meerenge, vieler Thieren, 
als wenn fie auf dem Lande geſehen werden, und Wälder, 
auch andre Erſcheinung, fo mußte er mit Verdruß (ſinte⸗ 
mal ihn dieſes und der Aetna die Luſt nach Sieilien actrice 
ben) hören, daß wohl zeben und mehr Jahre vorbey gien ⸗ 
gen, ehe ſolches zu merken. 

Nicht 
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Nicht minder Undeutlichkeit erwaͤchſt aus ſolchen 
Wortfüͤgungen die an ſich zweydeutig find, und auf oet 
ne Art verſtanden werden koͤnnen. Auch hier 
foll mir Apronius das Exempel geben. In der Zuei⸗ 
gnungsſchrift dieſes Buches heißt es: 


In der Mitte fügt ſich ein dero allerdurchlauchtigſte Frau 
Muhme Sophia Charlotte, Koͤnigin in Preuſſen und 
Schwiegermutter, Friedrichs Wilhelms des groſſen Koͤnigs 
in Preuffen, groſſen Diamants an dem Finger der jetzigen 

* Zelt hochfeligen Frau Mutter, die da gleich bey der ganzen 

kuͤnftigen Welt einem groſſen Stern, fo bey ungemölfter 

Nacht den weiten Himmel zieret, funkelnde beyde vo Edel⸗ 

beinen koͤniglicher Tugenden, welcher Glanz, dero einig 
chen Majeſtaͤt keines weges an der andern Seite ihr lebtage 
nachzugeben vermeynet. dd ; 


„Se genug hiervon. Man merke fich nur die Res 
gel, daß ein Seribent fid) nicht auf den Verſtand fei" 
nes Leſers verlafen, ſondern fo. Wen milk, daß es 
der We verſtehen muß. 


Se IX. ' 


Die andre Gattung der ſchlechten Schreibart iſt 
Die Pdangſche, deren fich Leute, die nur nach der altz 
päterifchen Art ſtudiret haben, im Schulſtaube erwach⸗ 
ſen ſind, und die Lebensart der Welt gar nicht ken⸗ 
nen, zu bedienen pflegen. Dieſe meſſen alles nach ih⸗ 
rein Schulleiſten: Und ob ſie gleich die beſten Schrif⸗ 
5 der Lateiner und Griechen taglich in Haͤnden haben: 

o ahmen ſie doch die Auge derſelben im ſchreiben 

DUK nach; ſondern bleiben immer bey ihrem Schul⸗ 
Ai rian. Doch auch dieſe Gattung hat ihre Arten. 

T erſte davon entftebt, wenn wan immer mit latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Woͤrtern, Sprüchen und ) Zeugs 
niffen der Seribenten i um fid) wife Ein ſchoͤn Ex⸗ 
Rr giebt mir A. Gryphius, i in ſeinem — 

rifar. 


. 
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brifar. Denn da tritt Sempronius, ein Schulmeiſter 
mit folgender Rede auf; een 


t 


Ale masra ega; Sed omnia vincit amor 3 0. 
mnia, id efl omnes homines & omnia pecora cam? 
pi, & nos cedamus amori, faget das Wunder der latei⸗ 
niſchen Poeten Virgilius. ^ Wer ſollte geglaubet haben, 
daß ich, der ich ein Wunder bin inter eruditos huius fe- 
culi, unb nunmehro meine fuͤuf und ſechzig Jahr cum ſum⸗ 
ma reputatione erreichet, mich aufs neue ſollte per faces, 
atque arcus cupidinis haben überwinden faffen ? Ach 
Coeleſtina! Ach coeléftina Y tu mihi ſpes voti, tu mi- 
hi fummus amor! Wenn ich deine Roſen⸗liepliche Warte 
gen betrachte, werde ich verjuͤnget, als ein andrer Pos: 
nix. Aber quid haee ſuſpiria ſolus montibus & fyl: 
vis? Virgilius Ecloga 2. Warunt greife ich nicht zu 
Mitteln, und verfuche, was zu erhalten iff? Hafce amo: 
ris mei interpretes epiſtolas, Cicero ad Atticum, habe 
ich heute frühe, (Aurora mufis arnica) mit höchſtem iu- 
‘dicio und ingenio zuſammen geſetzet, unb warte nur auf 
Gelegenheit, ihr ſelbiges durch ein bequemes fübiectum, 
welches ſie kennet, zu uͤberantworten. Hier in der Naͤhe 
wohnet eine gute Frau, die alte Cyrille, die ſich gar gern 
zu ſolchen legationen brauchen laßt, & nifi me fallit a. 
nimüs, fo iſtdieſes ihr Haus. — Sed eccurm lilla ipfa pro» 
dit, laßt uns hören in hoe angulo, was vor excutſus 
ſie vorbringen werde. . E 


STROFI if ln 
Man denke nicht, daß dergleichen Schreibart nur 
erdichtet ſey. Man findet ſie in der That vielmals 
eben ſo: Und ſelbſt in den Reden groſſer Herrn fehlt 
es nicht an den Spuren dieſer Pedanterey. Man leſe 
Z. E. Die 49. p. 103. T. I. ferner die 9yſte p. 232. T. I. 
ferner die 158. p.466. T. I. u. g. m. Imgleichen im 
II. Theile die 157. p. 541. die 171. p. 567. die 177. p. 599 · 
der übrigen Theile, und andrer bratoriſchen Ganim 
lungen nicht zu gedenken. $ 3 


goa Das XV. Sauptſtücke 
Eine andre Art perdantiſcher Schreibart ift diejen 

9t, da man feine Beleſenheit in Anfuͤhrung allerley auss 
landiſcher Seltenheiten, als Thiere, Pflanzen, Steine, 
Gebaͤude, ja menſchlicher Sitten und Kleidungen, zu zei⸗ 
gen ſuchet. Dieſe Art iſt in Deutſchland zu Lohenſteins 
Zeiten allererſt aufgekommen, der fte in feinem Arminius 
faſt durchgehends gebrauchet. hat dieſer auch 
die Alterthuͤmer und Geſchichte der Griechen und Rö- 
mer febr häufig angeführt, und einige feiner Nach⸗ 
folger und Bewunderer haben dieſes noch höher getrie⸗ 
ben als er. Maͤnnling kan uns hier zum Beyſpiel diea 
nen, der gewiß in feinen Zueignungsſchriften und Wors 
reden alle Theile der Welt gepluͤndert, um ein elendes 
Nichts damit auszuputzen. Z. E. Die Zuſchrift vor 
feinem Arminio enucleato; hebt fich fo ſchulfuͤchſiſch an. 


Was Artemiſia vor ein lebendig Grabmahl ihrem gelieb⸗ 
ten Maufolo aufgerichtet, welches auch ble Koſtbarkeit 
des küͤnſtlich erbaueten Maufolei , mie das Gold den Meſ⸗ 
“fing, das reiche Peru, die arabiſche Sandwuͤſten, und der 
Tag die Nacht uͤbertraf, indem fie deffen verbrannte Aſche 
mit dem Perlenwaſſer ihrer heiſſen Thraͤnen vermiſcht, ib» 
ren täglichen Labetrunk ſeyn ließ, um auf dieſe Art den 
Todten in ſich einzuſcharren, und wie Tancredo das Herz 
Gulſcardi in ein güldenes Grab, fie ihren Maufolum, 
welcher ihr im beben uͤber alles das vollkommenſte geweſen, 
unter ihr Herz zu legen, ſich auf dieſe Weiſe bemuͤhete; 
Dieß iſt ein Heiligthum der Alten, ein Wunder der Welt, 
und ein Gedaͤchtniß der unvermoderten Liebe, welche keine 
Livia wird uͤbertreffen, kein Awacer in Gugana verbeſ⸗ 
ifen, kein Zeitenſchwamm ausleſchen, und kein Andenken 
vergeſſen heiſſen, ſo gar, daß wann ſchon alle Marmelſeu⸗ 
len der Alten, alle Pyramiden Egyptens, alle Prachtgraͤ⸗ 
ber Siniens werden ein Ziegelgraus der Einaͤſcherung wer⸗ 
den, hier doch das Echo der Liebe unvergeßlicher foll. aus: 

s rufen, 


* 


PE 


— 
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rufen, was bey dem Grabe Ceciliae an der Via Appia es 
vormals ertönt: Coecilia, ſemper honor nomenque 
tuum, laudesque manebunt; Geliebter Mauſolus, dein 
Ruhm, dein Nahm, dein Lob foll nimmermehr untergehen. 


Andre bringen zwar auch gern viel fogenannte Neas 
lien im Schreiben und reden an, aber ſie haben ſich 
ſonderlich in die Münzen, Sinnbilder, und Ueberſchrif⸗ 
ten verliebet. Dieſe Schreibart hat Chriſtian Weiſe 
in feinem politiſchen Redner auf die Bahn gebracht, der 
an Talandern u. a. m. einen getreuen Nachfolger ge⸗ 
funden hat. Dieſe Leute koͤnnen kaum zehn Worte 
fagen: So heißt es: Jener ließ eine Münze prägen ꝛc. 
Jene gelehrte Feder ſchrieb dieß oder jenes an eine Pys 
ramide oder Ehrenpforte :e. Jener malte eine Sonne, 
und ſetzte drüber, 2c. So ſeltſam nun ein ſolches Miſch⸗ 
makh geſammleter Lappen ift, wo man ernſtliche Dins 

e zu fagen bat, und gründliche Wahrheiten vortragen 
dote: So unerhoͤrt íft ſolches bey den Alten geweſen. 
Und dieſe Art der pedanti Chreibart koͤnnte man 
bie Weiſiſche nennen. Zum Exempel kan mir Talan⸗ 
der in ſeinen lebenden Todten, oder Trauerreden die⸗ 
nen; denen er gar aus Picinelli mundo ſymbolico, als 
oen 1 0 dieſer etia Maler unb a 
meiſter, einen Auszug angehaͤnget hat. p.132. hebt die 
QE Vd ain SEHE e io 


Als der tapfere Roͤmer Marcus Antonius Columna 
viele Verfolgungen des Gluͤckes ausſtehen mußte, und gleich⸗ 
wohl feine Tugend davon fo wenig als das Coralfendäumz 
lein von den ſtets anſchlagenden Meereswellen zernichtet, 
ſondern vielmehr beſeſtiget wurde, waͤhlete er ſich zu Bemer⸗ 
kung feiner Gemuͤthsſtandhaftigkeit unter allen wiedrigen 
Zufallen, ein gar artiges Sinnbild, in dem er eine Stein⸗ 
eiche malen ließ, davon unterſchiedliche Neſte und Zweige 
mit 


gog Des X. Kauptftücke, 
mit ſcharfen Barten und Beilen abgehauen wurden, und 
über dieſem waren bie Beyworte, aus des Horatii feiner IV. 
Ode zu leſen: NT Spe i 
deer damna per caedes. 
Bey Verluſt und ſcharfem Hauen 
Wird man doch mein Wachsthum ſchauen. 


Ein löblicher Entſchluß eines Tugendhaften; aber dazu 

gewiß ein nicht verzagtes Herze arböret. Wir haben ge⸗ 

meiniglich nicht die Art der Eichen, ſondern der Sonnen⸗ 
blumen, an uns. Scheinet die Sonne des ſchmeichelnden 

Glucks, da richten wir unſre Haͤupter ganz munter in Die 

Soͤhe, und könnte man uns die Ueberſchrift geben, 

viec ui? T Surleim te lucente. 

Deer Stralen helles Licht, 

À Halt aufmwerts uns gericht. 

Wo aber diefe untergeht, und die Nacht der Truͤbſal ei- 
e e o, INAN i 
2. Deorfum te latente 

Will ſich mit uns die Sonne nicht mehr Hatten, 
So muͤſſen wir verwelken und ermatten. ac. 3. - 

M " : M ^ $. XI. As h , | 

Es giebt der Pedanterehen fo viel, daß ich nicht fet» 

tig werden kan, alle Arten der pedantiſchen Schreibart 

zu erzaͤhlen. Dahin gehoͤret unter andern die Kunſt 

im Deutſchen W i reden, und lauter ſolche 
Bortfügungen, Einſchaltungen unb Verſetzungen der 

Woͤrter zu brauchen, dergleichen die Lateiner font ge⸗ 

braucht. Z. E. Nicolaus von Weil, deffen Deutſchun⸗ 

gen ich oben angeführt, uͤberſetzt diefe. Worte Senes 
amantes. vidi permultos, amatum nullum: Ich bab 
geſehen viel liebhabend Man, aber wise 

i eis 


1 
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keinen. Unter den neuern Seribenten iſt Spener ſonder⸗ 
lich deswegen bekannt, daß er lateiniſch⸗deutſch geſchrie⸗ 
ben. gemeiniglich geht es denen ſo, die alte roͤmi⸗ 
ſche NS ais deutſch uͤberſetzen wollen. Man ſehe 
nur Gottſchlings uͤberſetzte Officia Ciceronis, und eines 
andern Rectors ſechs Reden dieſes groffen Roͤmers, 
die nur neulich im deutſchen heraus gekommen: So 
wird mans gewahr werden. Es wäre leicht fie zu be 
ſchaͤmen, wenn man einige Stellen hieher ſetzen wollte. 
Allein ich will fie ſchonen, und lieber ein Stücke aus 
der ſchoͤnen Schaͤferin Juliana, einem n alten deutſchuͤber⸗ 
festen Romane anführen. Der 1. Tag des II. Buchs 
hebt ſo an: 

Des hochtragenen und ſtolzen phaetens Vater, walther 1 
die krummen und gebogenen Gewoͤlber des Himmels um⸗ 
ſpazierende, aller Athem ſchoͤpfenden Thieren Leben, nach⸗ 
dem er ihnen ſelbiges verliehen, verzehret, ließ allbereit 
ſeine lebendige Streimen durch viel dicke Wolcken, welche 
die Nacht uͤber den Himmel und die Sternen bedecket und 
verblichen, herfuͤrkommen, und wiederbrachte das Ge⸗ 
ſchwaͤtz und Getoͤſe ſeiner Ereaturen, welches die Nacht 
durch ihre finſtere Stille niedergelegt und verborgen ge⸗ 
halten hatte, da die göttliche Schaͤferin Juliana, mit ih⸗ 
rem Bogen und Koͤcher, in die Wieſen kam, welche der Puff 
und das Verlangen nach ſchwartzen Wildpret zu jagen al⸗ 
fo frühe dahin zu kommen verurſachet, weil ſolches, (eben⸗ 
mäßig, wie andre, die Schul Amoris, oder der Liebe) ihr 
täglich Uebung! ware. 


g. XIII. 


Endlich odit es noch eine Gattung der pedanti- 
ik SP CA die man die fpielende ober kindiſche 
nennen kan. Es ſucht dieſelbe all ol hre SI, 
in Kippiichen Gegenſaͤtzen (Anrithefga in froftigen An⸗ 


ſpielungen, in verwerflichen , und aS 
er 
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dergleichen Schnoͤrkelchen, die einfältigen Schulknaben 
zu gefallen pflegen. Hier ſpielet nur die Einbildungs- 
kraft, und man ſuchet nur die Ohren mit glechklingen⸗ 
den Wörtern zu beluſtigen. Die Pegnitzſchafer find 
groſſe Meiſter in dieſer Kunſt geweſen, wiewohl ſich der 
Italiener Emanuel Theſaurus in dem Tr. de dictione 
arguta für den Urheber und Erfinder dieſer ſogenann⸗ 
ten ſcharfſinnigen, oder vielmehr ſpitzfindigen Schreib⸗ 
art ausgeben kan. Nun haben zwar einige nur in den 
Aufſchriften die falſche ſinnreiche Art des Ausdruckes 
leiden wollen. Allein es haben fich auch Redner ge» 
funden, die lieber mit den Kindern zu ſpielen, als mit 
Maͤnnern zu reden, Luſt gehabt. Z. E. In der Samm⸗ 
lung auserleſener Reden, p. 20. ſteht eine Rede, die 1716, 
auf die Geburt eines kaͤyſerlichen Prinzen zu Altdorf 
gehalten ift, Sie hebt ſich fo an: 


Was wir groſſes haben, iſt einmahl klein, oder nichts 
geweſen. Die hoͤchſten Cedern heben ihre Gipfel aus der 
Erden, und die groͤſten Eichen ſind anfangs zarte Stau⸗ 
den. Die Natur iſt in dieſem Stuͤcke am vollkommen⸗ 
ſten, daß ſie nichts gleich vollkommen herfuͤr bringt; und 
das groͤſte Wunder iſt, daß ſich vieles erſt zum Wunder 
macht. Die unſchaͤtzbaren Perlen zeitigen nicht alſobald 
in ihrer Muſchel, und die koſtbaren Corallen nehmen erſt 
in der Luft Farbe und Haͤrte an. Kleine Quellen wer⸗ 
den nach und nach zu kleinen Fluͤſſen, oͤde Dörfer zu be- 
voͤlkerten Staͤdten, niedrige Geſchlechter zu mächtigen 
Haͤuſern. | 1 


Das ſchwache Macedonien kam durch ſeinen Alexander 

zu ſolchen Kräften, daß es die dauerhafte Monarchie ber 
Perſer entkraͤftete. Der herrſchende Orient ſahe bey die⸗ 
ſem Könige den Niedergang feiner Herrlichkeit. Deſſen 
Gebieth n Vn als ſeine Waffen; nur das groſſe 
Weltmeer durfte ſeinen Siegen und Herrſchaft ein Ziel ſe⸗ 
gen. Das menſchliche Geſchlecht hatte vor ihm niemals 
Ri 
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Nuhe gehabt, wenn er vor dem Tode Ruhe gehabt hätte; 
und ſeine Regierſucht wuͤrde eine neue Welt geſucht haben. 
Rom ware nicht fo groß worden, wenn es alſobald ware 
groß geweſen: Und feine Hoheit wuͤrde nicht über alle 
Voͤlker geſtiegen ſeyn, wenn man anfangs nicht uͤber ſeine 
Mauren hätte ſteigen koͤnnen. 


$e XIV. 


Ich komme nunmehr auf die dritte Gattung der 
ſchlechten oder verwerflichen Schreibart, und dieſes iſt 
die affectirte oder gezwungene. Auch diefe hat ihre 
vielfältige Arten, davon wir die hauptſaͤchlichſten anz 
zeigen und mit Exempeln erlaͤutern wollen. Die erſte 
it, die nachaͤffende, dadurch fid) nemlich gewiſſe 
Schriftſteller bemühen eines beruͤhmten Scribenten feiz 
ne Art des Ausdruckes zu erreichen, deffen Naturell, 
Gelehrſamkeit und Verſtand ſie doch nicht haben. So 
haben im lateiniſchen viele neuere ben Cicero, J. Lipſius 
den Tacitus, und noch andere den Plinius nachzuah⸗ 
men geſucht. Bey uns Deutſchen ſind ſonderlich Lo⸗ 
henſtein und Laſſentus fo glücklich, oder fo unglücklich 
geweſen, viel ungereimte Nachfolger zu bekommen. 
Dieſer hat ſonderlich Cobern zum Affen gehabt, der al⸗ 
le feine Schriften nach der laſſeniſchen Schreibart abge⸗ 
faſſet: Wie er denn ſelbſt ſagt, daß er z. E. ſeine Fruͤh⸗ 
glocke aus dem beſten Metall der laſſeniſchen Schrif⸗ 
ten gegoſſen. Jener aber hat ſonderlich oftgedachten 
Lehms und Männling, ſonderlich aber auch Chriſtian 
Schroͤtern als Nachahmer aufzuweiſen. Seine An⸗ 
weiſung zur deutſchen Oratorie nach dem hohen und ſinn⸗ 
reichen Stilo des vortrefflichen Herrn von Lohenſtein 2c. 
t hier in Leipzig 1704. herausgekommen; und lehret ſo⸗ 

enſteiniſch complimentiren, lohenſteiniſche Briefe ſchrei⸗ 
en, lohenſteiniſche Chrien, u. lohenſteiniſche Reden mas 
chen. Ein Exempel von der andern Art wird zeigen wie 
gluͤcklich der Verfaſſer in der affectirten Schreibart ge⸗ 
weſen. Ur Wohl⸗ 
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Wohlgebohrner, ꝛc. 

Das Leben des ben iſt einer Zuguhr nicht unaͤhn⸗ 
lich. Dieſe lauft vielmals ab, ehe der Zeiger noch Mit: 
tag gewieſen hat; und jenes wird nicht ſelten auf die 
Bahre gelegt, wenn es in dem anmuthigſten Lenzen der 
Jahre, wie eine Rofe in ihrem Rurpur blühen foll. Def- 
fen iff meines hochgeehrteſten Hern Bruders verblichene 
Fräulein Tochter zwar eine betruͤbte, doch unverwerffliche 
Zeugin. Denn ihre Schoͤnheit iſt, da ſie in vollen Kno⸗ 
ſpen geſtanden, verwelket und nunmehr zu Grabe getra⸗ 
gen. Hieruͤber wird fein Herz mit finſterer Traurigkeit, 
wie die Augen mit Thraͤnen umhüͤllet, und fein Geſichte 
ſieht nicht weniger beſtuͤrzt aus, als des Agamemnons, 
da feine Jphigenia ein Opfer des Todes werden mußte. 
Wie dem allen, ein geſetztes Gemuͤthe, muß ſich nicht aus 
den Angeln der Großmuͤthigkeit heben laſſen, ſondern alle 
Ambosſchlaͤge des druckenden Verhaͤngniſſes unerſchrocken 
ertragen. Eltern muͤſſen bey dem Ableben der Kinder ſo 
wenig im Trauren, als bey ihrer Geburt in der Freude 
über die Schnur hauen. Denn der uͤbrige Kummer 
durchnaget nicht weniger das Herz, als die Wuͤrmer 
das Holz. 


$. XV. 


Die andre Art der affectirten Schreibart ift die 
gelehrtſcheinende. Denn gewiſſe deute wollen, bey al⸗ 
ler ihrer Unwiſſenheit dennoch fuͤr gelehrt angeſehen 
ſeyn. Daher aͤffen fie die Schreibart derer nach, die 
den Ruhm gelehrter Leute erlanget haben. Sie ſtuͤm⸗ 
peln hier und dar was zuſammen, was ihnen das Anſe⸗ 
hen einiger Beleſenheit erwerben kan. Sie ſuchen ei⸗ 
ne Menge Namen von Gelehrten zuſammen, ſie erzaͤh⸗ 
len viele Buͤchertitel mit den Jahrzahlen und Verle⸗ 
gern derſelben. Sie mengen auch wohl gar was la⸗ 
teiniſches mit unter, um durch alle dieſe Kuͤnſte den Uns 
wiſſenden ein Blendwerk zu machen, und fuͤr gelehrt 

ange⸗ 
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angeſehen zu werden. Der Erempel von diefer Art 
giebt es mehr, als uns lieb iſt: Doch will ich eins aus 
der obgedachten Sammlung auserleſener Reden bey⸗ 
bringen. Es ſteht p. 693. und iſt von einem Hofpre⸗ 
diger gemacht, der auch gern fuͤr gelehrt hat angeſehen 
ſeyn wollen, obgleich der Poſtillen⸗Stilus ſonſt überall 
hervor blicket. So lautet es: 


Vor ſolch ingenium, wie ſeines war, gehoͤrten keine 
Xenocrates, die ihren Zuhörern vorrechnen, wie viel 
100000 mal die Buchſtaben im Alphabeth ſich verſetzen 
laſſen: noch Ariſtomachi, die mit der Anatomie einer 

Fliege ganzer 60 Jahre zubringen, noch Barbonii, die 
an der Keule Herculis, die Aeſte, in dem Barte Ajacis 

die Haare, und an ber Müge Ulylfis die Falten auf den 
Fingern her zu ſagen wiſſen. Nein, ſondern fuͤr einen 
aufgeweckten Sohn Ciceronis iſt nur Athen, und in Athen 
Cratippus gerecht, propter fummam doctoris auctori- 
tatem, & urbis, quorum alter fcientia augere poteft, 
altera exemplis; Hierdurch verſtehe ich die zu der. Zeit 
in Helmſtäͤdt lebende vortreffliche Polyhiftores, Orato- 
res, Politicos, Jurisconfultos, die mit zuſammen ge⸗ 
ſetzten Kräften dieſen ihnen anvertraueten Academicum, in 
den auserleſenſten Wiſſenſchaften nach Wunſche bald fer⸗ 
tig machten, ich fage in den auserleſenſten Wiſſenſchaften, 
womit dem Fuͤrſten, der Kirche, dem Lande, der Familie, 
und ihm ſelbſt gedienet war. Denn iſt die Erudition 
entweder phantaſtiſch oder zaͤnkiſch, oder praleriſch, wie 
Verulamius die verdorbene Gelahrte entſcheidet, (de 
augmentis fcient. T. I. p. m. 5.) fo iff keinem Menſchen 
damit gedieuet. ` 3 


$. XVI. 


Die dritte Art der affectirten Schreibart ift die 
ſogenannte galante, die fid) nach den Redensarten der 
Hofteute richten foll, welche halb franzöͤſiſch, — 
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und lateiniſch reden, und gern ein Miſchmaſch von al⸗ 
len Sprachen machen, ob fie gleich die allermeiſten 
Woͤrter gar wohl deutſch geben könnten. Dieſe Pef 
ift bey uns Deutſchen durch die Reifen in fremde Laͤn⸗ 
der eingeriſſen, und wuͤrde endlich unfre Mutterſprache 
vollig verderbet und ausgerottet haben, wenn nicht 
critikverſtandige Liebhaber ihrer Mutterſprache, als 
Opitz in feiner Poeterey, Gryphius in feinem Horribili- 
cribrifax, Rachelius in feinen Satiren, Laurenberg in 
ſeinen Scherzgedichten, der Patriot die Tadlerinnen 
und der Biedermann darwieder geeifert, und die Menz 
geſucht laͤcherlich gemacht haͤtten. Es würde nicht 
ſchwer fallen, aus den Reden groſſer Herren unzählige 
Exempel dieſes Galantilmi Oratorii anzufuͤhren; Doch 
ich will lieber folgendes darzu brauchen. Es ſtehet in 
der Vorrede zu der Probe einer Boileauiſchen Ueber⸗ 
ſetzung, die Theod, Lud. Lau 1728. herausgegeben. 

Ich guarantire aber, wenn mir, wie gehoͤrigſt, bey 
vorzunehmenden Financial-Arbeiten, nach meinem ange- 
führten proportional - Cirkel, die uneingeſchraͤnkte Adtivi- 
taͤt gelaſſen wird, ich gar zu gewiß über ihre projecten 
und Grundregeln le deſſus emportiren werde. Ob ich 
dieſes von mir öffentlich hierdurch engagirte Wort zu hal⸗ 
ten capable und in der That der Cabinet -Financen- Di- 
rector bin, den meine Beſtallung Bücher und Vorträge 
mit ernſthaftigem Nachdruck laudiren, mögen meine An- 
tagoniſten mit der brutaleſten Effronterie ihres Pedan- 
tilmi und Ignorantiſmi in der Großmachtskunſt⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft, immerhin zu bepruͤfen, ſich durch ihren Hochmuths⸗ 
Küͤtzel zwar verleiten laffen: wenn aber ſie mit der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Schamroͤthe von der Schaubuͤhne der Ehren, einen 
Abtritt unter einem Accompagnamento einer ſie auszi⸗ 
ſchenden und aushiſchenden Mufic der Hohngelaͤchterey wer- 
den nehmen muͤſſen = = = = mögen ſie dergleichen Fata- 
litæt ihrem thoͤrichten Eigenwillen, und der gar zu febr præ- 
dominirenden Selbſtliebe einzig und allein zur Laſt legen. 

$. XVII. 
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Ich geſtehe, daß dieſes Exempel mit beſſerm Rech⸗ 
te zu der folgenden Gattung der Schreibart, nemlich 
zu der phantaſtiſchen gerechnet werden koͤnnte. Dieſe 
iſt Leuten eigen, die im Kopfe nicht gar zu wohl ver⸗ 
wahret ſind, und deswegen ganz anders ſchreiben wol⸗ 
len, als andere Menſchen. Ihre Einbildungskraft iſt 
zu hitzig, und ihre Urtheil hergegen zu ſchwach. Jene 
reiſſet fie, gleich Phaetons wilden Pferden, dahin: ‘Dies 
fe aber ift nicht vermoͤgend fie auf der rechten Bahn 
der geſunden Vernunft zu erhalten. Daher geben ſie 
allen Dingen andre Namen, fie haufen unzählige 
Nennwoͤrter und Beywoͤrter zuſammen, ſie wollen al⸗ 
les ſehr vratoriſch, ja wohl gar poetiſch ſagen; fie ma⸗ 
chen auch unerhoͤrte Woͤrter und Redensarten, und 
erſinnen die ſeſtſamſten Metaphoren, Gleichniſſe und 
Allegorien. Daß der oben angefuͤhrte Jacob Boͤhme, 
Pordaͤtſch, und andere dieſes Gelichters mit unter fol- 
che Phantaſten zu zaͤhlen ſeyn, das wird wohl kein ver⸗ 
nünftiger in Abrede fam: Darum ſind aber diejeni⸗ 
gen noch nicht davon ausgeſchloſſen, die es nicht vollkom⸗ 
men fo arg gemachet haben. Z. E. Lehms gehört mit 
feiner Lobrede auf des itzigen Kaͤyſers Vermaͤhlung al⸗ 
lerdings hieher. Ich will aber einen andern Helden, 
nemlich Joh. Chriſtoph Wenzeln hier anfuͤhren, der 
1691. in Jena eine Leichrede gehalten, daraus folgende 
Stelle genommen iſt. ns Run Nt 

Siehe die Sammlung auserleſener Reden, p. 576. 


Jene Luftbilder bey Sitilien, ſpielen in noch früher 
Morgen ⸗Demmerung mit dem Glanz ihrer kuͤnſtlich ver- 
mengten Farben; unſer Luſtbild trat wie in der erſten 
Morgenroͤthe feiner Zeit, ich fage in den erſten Jahren des 
noch zarten Alters, mit ganz unvergleichlichen Seltenhei⸗ 
ten hervor, fo daß die Gemuͤther von ben entzückten Augen 

verſichert wurden, es wirde auf dieſen fo uͤberherrlichen 
U 4 Mor⸗ 
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Morgen ein noch weit herrlicher Tag zu ſehen ſeyn. Und 
freylich, fande die Hoffnung allhier einen feſtern Grund, 
als jene Luſtgemaͤhlde an denen im Schatten aufgethuͤrm⸗ 
by Seewolken. 


Die Ehrenpallaͤſte, die Thuͤrme der Zuverſicht waren 
nicht auf leichte Duͤnſte, wie bie Mamertiniſche geſetzet: 
ſondern Gott, Gluͤcke, und Natur lieſſen ſattſam hervor- 
leuchten, daß fie zu dieſem Luſtbau ſelbſt die erſten Steine 
geleget. Die Trefflichkeit der heben Geſchlechte, aus 

welchen unſer Luſtbild vorgeſtiegen, machte gleich aufangs 
eine beffändige Verſicherung, weit vor jenen Morgenbil⸗ 

dern, weil hier keine verwerffliche Nebel, ſondern die un⸗ 
vergleichliche Goldſtrahlen fo erlauchter Ahnen dem fünf- 
tigen Gemálbe, zum Grunde dieneten. 


Gewiß iff es, wir pflegen nicht leicht zu fragen, wo und 
s auf was vot einem Boden die Frucht gemachten? und ver: 
gnuͤgen uns, wann fie am fich ſelbſt einer lobbaren Ei: 
genſchaft. Iſt es doch nicht ſeltſam, daß die Natur aus 
eben dem Erdreich, woraus ſie vor dieſem den kräftigen 
Rosmarin gelocket, ein ander Jahr gifthauchende Napel⸗ 
len zeuget. Ja wir erblicken oͤfters, daß an denen Him⸗ 
melsſtellen, da die holdſelige Venus geſtralet, bald darauf 
ein roͤthliches Zorn Geſichte des Kriegsplaneten hervor⸗ 
blitzet. 1 


Die Donnerkeile der Welt, die roͤmiſche Tyrannen ha⸗ 
ben ſchon laͤngſt zu groſſem Nachtheil der Länder gelehret, 
daß die koͤnigliche Wiege oͤſtermals alle koͤnigliche Trefflich⸗ 
keiten einſchlaͤfere. Dem Africaniſchen Scipioni haben 
feine Freunde den Ring, in welchem fich des verſtorbenen 

; Baters Bildniß prefentirte, von dem Finger abgezogen, 
weil er wegen verſchiedener Laſter, womit er fein Geſchlecht 
verunehret hatte, ſolchen zu tragen ganz unwüͤrdig ſchien. 
Allein was duͤrfen uns ſolche Mii der Eltern unb 
des Geſchlechts hindern? 


S. XVIII. 
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Ich müßte die ganze Rede hieher ſetzen, wenn ich 
alle Proben eines ausſchweifenden Geiſtes daraus an⸗ 
fuͤhren wollte. Der Verfaſſer deſſelben kan nichts 
auf eine gemeine Art ſagen. Wenn er ſagen will, daß 
zwey Dinge beyſammen ſeyn: So ſagt er, ſie wachſen 
auf einem Stengel. Z. E. So waͤchſet Schaden 
und Vergaͤnglichkeit wie auf einen Stengel! Will 
er lehren, daß unſer Leben mit Luſt und Freude abge⸗ 
wechſelt wird: So nennet er es eine Dofin ber bitterſten 
Pillen. Unſer Leben, heiſt es, iſt nichts anders, 
als eine ſtarke Doſis der bitterſten Pillen, welche 
dann und wann von einer ſcheinbaren Ehre und Luſt 
verguͤldet werden, daß man doch gleich mit dem erſten 
Biſſe den unannehmlichen Geſchmack verfluchen muß. 
Des Koͤnig Eduarts Bluder vergleicht er mit einer 
Lamprete: Eduardi Bruder muſte, wie ſonſt den 
Lampreten wiederfaͤhrt, in Malvaſier erſticken: 
Anders nicht geht es mit den irrdiſchen Luſtreizungen. 


Und wenn er recht was ſchoͤnes vorbringen will: So 


ift es nichts als ein glänzendes Nichts, ein Salimatias 
b Ideen, die keinen rechten Verſtand ha⸗ 
en: 8. E. 


Die Luciniſchen Auſtern, das Phaſan⸗Gehirn, die Lam- 
preten⸗Milch, und Phoͤnicopter⸗Zungen, und was der thoͤ⸗ 
richten Luft des Caji mehr zu Dienſte ſtehen mußte, wur⸗ 
de dieſem Vielfraß doch endlich zu den Schaugerichten He- 
logabals, weiche, weil fie ſteinern waren, von keinem Men- 
ſchen konnten genoſſen werden. 


Und kurz vorher hieß es mit allerley weitgeſuchten 
Einfällen und kindiſchen Wortſpielen: 


Beliſar wurde gezwungen mit ausgeſtochenen Augen 
erf recht zu ſehen, wie ſchaͤdlich die Hofluft fey; da er 
doch vorhero ſelbſt des Juſtinians Auge geweſen. Spi⸗ 

u 5 noſa 
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noſa erwarb bey der Spaniſchen Regierung mehr nicht als 
einen blutigen Kopf. Cromwells und Morus Blut ſpritzete 
von dem ungluͤcklichen Chavot in manches Geſichte, wel⸗ 
ches bisher von ſchmeichelnder Welt⸗Ehre verkleiſtert mors 
den. Niemand war in hoͤherer Bewunderung durch ganz 
Famaguſt, als Paragadin; doch wurde auch hernach nie⸗ 
mand ſchimpflicher belohnet als er; dieweil er auch nicht 
einmal die Haut mit in den Tod nehmen konnte. t 
l iii SARI 
Ich komme nun auf die hochtrabende oder ſchwuͤl⸗ 
ſtige Schreibart, die man auch die aflyubobe zu nennen 
pflegt: Wiewohl das ſchwuͤlſtige niemals eine wahre 
Hoheit an ſich hat. Die Franzoſen nennen dieſen Fey⸗ 
ler! Enflure, und die Englaͤnder Bombatt, deutſch koͤnn⸗ 
te man ihn auch den Schwulſt nennen. Die Grie⸗ 
chen haben die gar zu hochſteigenden Reden und Ge⸗ 
dancken Me rewe genennet, welchen Titul auch Herr 
Werenfels in ſeiner Abhandlung, im lateiniſchen be⸗ 
halten hat, wer dieſen und den oftbelobten Longin le⸗ 
ſen wird, der wird ſehr viel Regeln und Exempel da⸗ 
von antreffen. Bey uns Deutſchen hat Lohenſtein zu⸗ 
erſt die Exempel des Schwulſtes gegeben, die ſo viele 
andre angeſteckt haben. Was bey Andr. Gryphio, 
nur ein großſprecheriſcher Windmacher Horribilicribri⸗ 
fax ober Diridaridatumtarides im Munde fuͤhrt, das 
iſt nach der Zeit auch bey ernſthaften Scribenten Mo⸗ 
de geworden. Ich uͤbergehe die Poeten, die ſich derge⸗ 
ſtalt haben verfuͤhren laſſen, die im deutſchen Antilon⸗ 
gin gezuͤchtiget worden. Ich will nur der proſaiſchen 
Schreibart erwaͤhnen: Und da iſt ſonderlich Ziegler 
in ſeiner Baniſe ein groſſer Meiſter der hochtrabenden 
Schreibart. Z. E. Der Anfang heißt ſo: 
Blitz, Donner und Hagel, als bie raͤchenden Werkzeu⸗ 


des gerechten Himmels, zerſchmettere den Pracht deiner 
Gold⸗ 
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Goldbedeckten Thuͤrme, und die Rache der Götter verzeh⸗ 
re alle Beſitzer der Stadt, welche den Untergang des koͤ⸗ 
niglichen Hauſes befoͤrdert, oder nicht ſolchen nach auſſer⸗ 
ſtem Vermoͤgen, auch mit Darſetzung ihres Blutes gebuͤh⸗ 
rend verhindert haben. Wollten die Goͤtter! es könnten 
meine Augen zu Donnerſchwangern Wolken und dieſe 
meine Thraͤnen zu grauſamen Suͤndfluthen werden: Ich 
wollte mit tauſend Keilen, als ein Feuerwerk rechtmaͤßigen 
Zorns nach dem Herzen des vermaledeyten Bluthundes 
werfen, und deſſen gewiß nicht verfehlen; ja es ſollte al⸗ 
ſobald dieſer Tyrenne, ſammt feinem Goͤtter⸗ und Menſchen 
verhaßten Anh ange uͤberſchwemmet und hingeriſſen mera 
den, daß nichts als ein veraͤchtliches Andenken uͤberbliebe. 


$ XX. 


Nun koͤnnte ich noch wohl viel andre Exempel von 
der gar zu hochtrabenden Schreibart anfuͤhren; und 
da wuͤrde die lohenſteiniſche Lobrede auf den Herrn von 
Hofmannswaldau, des Herrn von Koͤnigsdorfs Lob⸗ 
rede auf den Kaͤyſer Leopold, und fo manches andre 
Stück, fo in Deutſchland eine Zeitlang febr bewundert 
worden, nicht vergeſſen werden. Allein es ift unnoͤthig 
mich laͤnger dabey aufzuhalten. Man merke nur, daß 
die falſche erhabene Schreibart dreyerley Art iſt. Die 
erſte braucht von niedrigen Sachen wirklich erhabene 
Ausdruͤckungen. Die andre braucht von groſſen Dinz 
gen, nur ſchwuͤlſtige aber nicht wirklich hohe Redens⸗ 
arten. Die dritte bedient ſich bey gemeinen Dingen, 
einer aufgeblaſenen nicht aber wahrhaftig erhabenen 
Art des Ausdruckes. Herr Werenfels hat dieſen Un⸗ 
terſchied in feiner ofterwaͤhnten Abhandlung de Meteo. 
ris ausführlicher erklaͤret. Hauptſaͤchlich entſteht die 
falſche Hoheit aus ungeheuren Vergroͤſſerungen, aus 
unerhoͤrten Gleichnißreden, oder Metaphoren, und Al⸗ 
legorien, aus wunderbaren auf ungewöhnliche Art zu⸗ 
ſammengeſetzten Wörtern, und endlich aus uͤberfluͤßi⸗ 

gen 
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gen Beywoͤrtern. Alles dieſes zeiget das obige Exem⸗ 
pel aus der Baniſe. Die raͤchenden Werkzeuge des 
gerechten Himmels, der Pracht der Goldbedeckten 
Thuͤrme, die Doͤnnerſchwangern Wolken, die grauſa⸗ 
men Suͤndfluthen u. f. 1. gehoͤren dahin. In der Kür 
nigsdorfiſchen Rede kommen gleich im Eingange eben 
dergleichen Blumen vor. Die Regierſucht hat die Kö⸗ 
nigreiche wieder einander geſtoßen. Sie will aus ih⸗ 
rer Zerdruͤmmerung ein Reich bauen, deffen Beherr⸗ 
ſcher die Borbonier, ihre Unterthanen aber das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſeyn ſollen. Die See wird von ver⸗ 
ſunkenen Flotten ſeicht; und der Ocean wird dem ro⸗ 
then Meere bald ſeinen Namen ſtreitig machen, weil 
ſo viel Menſchenblut hinein gefloſſen. Der Atlas, der 
bisher die fallende Well aufgehalten, ift geſunken xc. 
Das heiſt ja wohl recht: 


Dum vitat humum, nubes & inania captat. Hor. 


1 Se XX 


Ich komme auf die gar zu niedrige oder niedertraͤch⸗ 
tige Schreibart, oder auf die poͤbelhafte Art des Aus⸗ 
druckes. Dieſe entſteht aus gemeinen Spruͤchwoͤr⸗ 
tern, abgeſchmackten Gleichniſſen, einfaͤltigen Wort⸗ 
fpielen und poßirlichen Scherzreden, die Handwerks 
burſchen und Maͤgden ein Gelächter erwecken koͤnnen. 
Mit einem Worte alles was unter dem tiefften Poͤbel 
im Schwange geht, von wohlgeſitteten Leuten aber ver⸗ 
mieden wird, das gehoͤrt hieher. Eulenſpiegel und 
Clausnarr find ein paar gute Muſter von dieſer Schreib⸗ 
art. Doch man darf nicht denken, ſie waͤrens allein. 
Schupp und Riemer find auch folche Helden, die aus 
Begierde den Poͤbel an ſich zu locken, Luſtigmacher ab⸗ 
gegeben, da fie doch geiſtliche Redner haͤtten ſeyn fol- 
len. Es iſt wahr, daß auch unſere alte Gottesgelehr⸗ 
ten fid) nicht allezeit ohne Lachen leſen laſſen. Z. E. Bas 

leri⸗ 
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lerius Herberger, ja D. Luther ſelbſt, ſonderlich in den 
Tifchreden. Allein vieles kommt uns darinnen nur fö 
luſtig vor, weil es zu unſern Zeiten nicht mehr gewoͤhn⸗ 
lich iſt. Doch ich will ein Exempel aus dem P. Abra⸗ 
ham von Sancta Clara erborgen um dieſes alles zu 
erläutern. So ſchreibt er in f, Judas der Ertzſchelm, 
p. 69. II. Th. r 


Ein manche, die weniger Zahn im Maul hat, als ein 
dreyßig jaͤhriger Baurenkaͤmpl, wird in allweg den Ab⸗ 
gang dieſer ihrer helfenbeinerner Beiszang verbergen, oder 
auch, fo ſelbige wegen uͤbermaͤßiges Zuckerkiffeln die weiſ⸗ 
ſe Farb verloren, und alſo ein Gebiß wie ein alter Beer 
in Moskau hat: So wird ſie auf das genauefte die Leff- 
zen und das Maul wiſſen inne zu halten, damit ſolcher 
Mangel verhuͤllter und unbekannt verbleibe. Willſtu 
aber deren vermantlete Hoffart in etwas entdecken und ei⸗ 
nem jeden kundbar machen, was dieſe fuͤr ein finſtre Nacht 
im Maul logire, fo fange nur an, nach Art eines faulen 
Hunds zu gaimetzen und das Maul ziemlich aufzuſperren, 
alsdenn wirſt du erfahren, daß dieſe gleich und ebenmaͤßig 
das Freßthor in alle Weite aufreißt, und alſo einen jeden 
ganz leicht aus dieſem eroͤffneten Kraͤmerladen zu ſehen, 
was fuͤr ein verpaffelte Waar darinnen: denn ein Gaime⸗ 
tzer macht den Naͤchſten auch gaimetzen, als waͤren die 
Maͤuler ineinander geſchraufft. k 


Und p. 57. heißt es fo: 

Wer klopft? ein Bettler. Es ift nichts da! Iſt 
nichts da? Deine Kaͤſten hangen voller Klaͤyder, und ift 
gleichſamb deß Teuffels fein Quarda Robba; Der Samſon 
hat feine Fuͤchs gar genau gezaͤhlet, es iff ein groffe Frag, 
ob du deine Beltz kannſt zaͤhlen, der Zwiffel hat viel Deck⸗ 
Mäntel, aber du weit mehrere, der Krumpſchnabel verändert 
feine Federn alle Jahr zwey mal, du aber ſchier alle Tag, 
und ſchleicht kein Wochen hin, wo nicht neue Modi⸗Klaͤy⸗ 

der; 
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der, und Rodi⸗Klaͤyder ins Haus kommen, da heiſt es 
wohl, non eſt modus in rebus, deine Finger klecken nit 
für die Zahl deiner Klaͤyder, ein Hausklaͤyd, ein Raſſklayd, 
ein Sommerklaͤyd, ein Winterklaͤyd, ein Fruͤhlingsklaͤyd, 
ein Herbſtklaͤyd, ein Kirchenklaͤyd, ein Rathklaͤyd, ein Hoch- 
zeitklaͤyd, ein Galaklaͤyd, ein Klagklayd, ein Feyertagklayd, 
ein Werchtagklaͤyd, ein Oberklaͤyd, ein Unterklaͤyd, ein 
Wetterklayd, ein Strapacirklaͤyd, ein Spanierklaͤyd, Holla ! 
auch ein Narrenklaͤyd, für die Faßnacht, ꝛc. Elias hat mit 
einem Mantel mit koͤnnen in Himmi fahren, wo wirſt du mit 
fo viel Kläydern hin? Des reichen Praſſers fein Purpur- 
Eayd wird dermablen ausgelacht, dann es müffen weit 
mehrere und neuere Farben auf die Bahn kommen, und 
muß fich die Seiden auf Vertumni-9[rt, in alle Geſtalten 
ſchicken. Hoch⸗Indianiſch Zorn⸗Leibfarb, das iff eine 
fremde Farb; Cyprianiſch Tauben⸗Halsfarb, das iff. ein 
neue Farb; Arabiſcher Cypreſſen⸗Rinden⸗Haarfarb, das 
iff eine rare Farb; Elſaßiſche Rubenſchallen halb Aurora 
farb, das iff ein angenehme Farb; Lucerniſcher hoſenfal⸗ 
ten⸗Dunkelfarb, das iſt ein theure Farb, der ſchoͤne Re⸗ 
gen bogen ſelbſt iff nit fo vielfaͤrbig, wie der Zeit bie Klayder. 


§. XXII. 


Eine neue Art der ſchlechten Schreibart ift die atl- 
zuweitlaͤuftige. Es fehlt dieſer Schreibart an guten 
abgetheilten Perioden, an deutlich auseinander geſetzten 
Gedanken, und deutlichen Saͤtzen. Hergegen hat ſie 
einen Ueberfluß an Einſchiebſeln, als da find Einſchraͤn⸗ 
kungen, Bedingungen, Urſachen, Folgerungen, u. d. gl. 
Sie verwirft die Zeitwoͤrter gar zu weit von den 
Nennwoͤrtern, braucht unnoͤthige und altbaͤteriſche 
Beywoͤrter und gleichguͤltige Redensarten, und was 
dergleichen mehr iſt. Nun iſt dieſe Schreibart zwar 
unter denen, die Redner ſeyn wollen, nichts ſeltſames; 
wie die Reden groſſer Herren und andre ſolche Samm⸗ 
lungen, zumal in Hofreden, Huldigungs und Landtags⸗ 

re⸗ 
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reden, ſattſam zeigen. Doch ift ſonderlich die Canzley 
der rechte Sitz dieſes weitgeſpannten und ausgedehnten 
Weſens. Die Regenſpurgiſchen Reichsacta, und al⸗ 
le Koͤnigl. Chur und Fuͤrſtl. Patente, Befehle und Ver⸗ 
ordnungen legen in allen Theilen Deutſchlandes Pro⸗ 
ben genug davon ab. Wir wollen aus Luͤnigs Reiches 
Arch. T. X. p. 292, einen Vergleich zwiſchen dem Ko- 
nigl. Daͤniſchen und Herzogl. Holſteiniſchen Haufe zur 
Probe herſetzen. Er hebt ſo an: $ | 


Wir Friedrich der Dritte von GOttes Gnaden zu Daͤn⸗ 
nemark, Norwegen, der Wenden und Gothen Koͤnig, und 
von deſſelben Gnaden Wir Friedrich, Erbe zu Norwegen, 
beyderſeits Herzogen zu Schleßwig, Hollſtein, Stormarn 
und der Dithmarſen, Grafen zu Oldenburg und Delmen⸗ 
horſt ꝛc. Gevettere, Brüder und Gevattern, bekennen unb 
thun kund mit dieſem Briefe gegen jedermanniglich; 
Nachdem von dem Allerdurchlauchtigſten, Großmaͤch⸗ 
tigſten und unuͤberwindlichſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn 
Maximilian dem Andern, weyland Roͤmiſchen Kayſern, 
Ertz⸗Hertzogen zu Oeſterreich, glorwuͤrdigſten Angeden⸗ 
stens, unfer in GOtt ruhender Anherr, Herr Friedrich der 
Andere zu Daͤnnemark, Norwegen, Koͤnig, auch Herr Jo⸗ 
hann der Aeltere, und Herr Adolph, allerſeits Erben zu 
Norwegen, Herzoge zu Schleßwig, Hollſtein 1c. hochſeeli⸗ 
ger Gedaͤchtnuͤß, auf den Fall, welchen doch Gott der All⸗ 
mächtige lange verbüten wolle, wann unfere beſonders ges 
liebten Vettern, Graͤflichen Oldenburgiſchen und Dellmen⸗ 
horſtiſchen Stammes, kurz oder lang, ohne eintzige Leibs⸗ 
oder Lehns⸗Exben mit Tode abgehen wuͤrden, als die nå- 
heſten Agnaten und anwartende Lehns⸗Erben, und deren 
Lehnfolger und Nachkommen, dergeſtalt expectiviret und 
verſehen, daß alsdann derjenige, fo von vorgedachten Koͤ⸗ 
nigl. und Fuͤrſtl. Gottorpiſchen Linien, bey Entſtehung 
itz⸗ beruͤhrten Falls ermangelnder Leibes⸗Lehns⸗Erben und 
Sipſchaft halber, im nachſten Grab, oder im gleichen iin 

der 


20 Das XV. Hauptſtuͤcke 
ʒaͤltiſte ſeyn wird, und ſonſten niemand anders, mit obge⸗ 


dachten Grafſchaften Oldenburg und Dellmenhorſt, mit 
allen ihren Herrſchaften, Herrlichkeiten, Obrigkeiten, Lehn⸗ 
ſchaften. Schloͤſſern, Markten, Flecken, Dörfern, hohen 
und niedren Gerichten, Waſſer⸗Stroͤmen, Renthen, Zinfen, 
Guͤlten, Zoͤllen und Gefallen, fo viel deren vom Nömſchen 


Reiche zu Lehn gehen oder ruͤhren, gnaͤdiglich gereichet und 


4 


verliehen werden fol: Und dann wir bep uns Freund⸗ 
Better- und Bruͤderlich erwogen und betrachtet, daß durch 
dergleichen Vorziehung und Præferenz des Senioris bey 
unſern allerſeits Erben und Nachkommen Zwiſtigkeit, Un⸗ 
friede und Widerwaͤrtigkeit erwecket oder erreget werden 
koͤnte und möchte, auch aus gleichmaßiger Confideration 
zwiſchen weyland der zu Daͤnnemark, Norwegen Rönigl. 


Majeſt. und weyland unſern in Gott ruhenden gnädigen 


vielgeliebten Herrn Vatern und Vettern, Chriſtſeligſten 
Angedenkens, und uns Herzog Friedrichen, wegen dieſer 


kuͤnftigen Succeffion den 27íf Octobris Anno 1646. 
ein beſtaͤndiger Recefs und Vergleich getroffen, daß wir 
denſelben zu Unterhaltung ſtetiger Einigkeit und gutem 
Vaͤterlichen Vertrauens, zwiſchen uns und unſern Erben, 


unter uns aufs neue wohlbedaͤchtiglich reno viren, ap- 


probiren unb erneuern wollen: Thun auch folches hier- 
mit und Kraft dieſes aufs befte, kraͤftigſte und bündigſte, 
wie ſolches von Rechts wegen geſchehen ſoll, kan oder mag, 
bey Koͤnigl. und Fuͤrſtl Ehren, wahren Worten, Treu und 
gutem Glauben, dergeſtalt, daß, wann nach GOttes des 


Allerhoͤchſten Willen der unverhoffte Fall uͤber kurz oder 


lang entſtehen, und unſer geliebter Vetter Herr Anthon 
SGuͤnther, Graf zu Oldenburg und Dellmenhorſt x. (ſo 


doch der Allerhoͤchſte noch viele Jahre verhuͤten wolle) 


oder deffen Erben und Nachkommen, ohne einzige Leibes⸗ 


: Lehns⸗Erben ableiben, auch wir und unſere Erben oder 
Nachkommen, mit den Grafſchaften Oldenburg und Dell- 
j menhorſt hinwieder von Ihrer Koͤnigl. 86b. und Majeſt. 
belehnet worden, daß alsdann wir oder unſere Erben und 


Nach 
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kommen ꝛc. Ich muß abbrechen, noch ehe ein Punct koͤmmt; 
weil ich ſonſt die ganze Schrift einruͤcken muͤßte. 
$, XXIII. 

Die allzu kurze Schreibart iſt eine gezwungene 
Art des Ausdruckes, den gewiſſe Stiliſten fich aus Ciz 
enſinn angewoͤhnen. Sie hat einen Mangel an al⸗ 
ken Bindewoͤrtern, laͤßt noͤthige Theile der Rede aus; 
ſpielet mit Woͤrtern, und liebt die raͤthſelhaften Redens⸗ 
arten, die viel Nachdenken erfodern, wenn man fie vers 
ſtehen will. Die Griechen nannten dieſe Schreibart 
die Laconiſche, weil die Lacedaͤmonier, wo die Bered 
ſamkeit am wenigſten getrieben ward, ſo ſparſam im 
Reden waren, daß ſie faſt nur in einſylbigten Woͤrtern 
redeten. Bey den Lateinern haben ſonderlich Tacitus, 
auch wohl zuweilen die beyden Plinii dergleichen kurze 
Schreibart. Von den Deutſchen haben Müller und Lafe 
fenius in ihren Erquickſtunden ſich bemuͤhet dergleichen 
gezwungene Schreibart zuwege zu bringen: Wiewohl 
dieſer letzte faſt in allen feinen Schriften. eine genoiffe 
Kürze geliebt. Ich tadele die attiſche Kürze hiermit 
nicht: Nur die laconiſche ſchickt ſich fuͤr keinen Red⸗ 
ner. Ein Exempel ſoll die Sache klar machen: Es 

ſteht in Laſſenü Sion. Erqv. Stunden II. Th. p. 15. 


Ein Chriſt ſieht den Tod in dieſem Kleide nicht an. 
Was haͤßlich an ihm ift, lágt er ihm. Das Beſte wäh: 
let er. Sein Grauſen träge der Tod nur forne. Hin⸗ 

ten iſt er ganz lieblich. Er iſt ein Wagen, der zu Gott 
fuͤhret. Die Roſſe find ſchnaubende wilde Thiere: Gleich⸗ 
wohl ſitzet man wohl drauf. Iſt der Weg gleich krumm? 
Fuͤhret er doch zum rechten Zwecke. Iſt der Wagen nicht 
bequem genug? der Fuͤhrer ungeſtuͤm? Wie bald gehts 
über! Iſt man einmal daheim? Man achtet der Fuhr⸗ 
leute nicht mehr. Der Tod, Gottes Both. Bringt er 
gleich ſein Gewerb nicht ” ſuͤſſen Worten auf 1 
cha⸗ 
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ſchadets. Er rede wie er wolle. Ein getreuer Knecht 
thut nicht mehr, als ihm ſein Herr befohlen hat. Ein 
Geſandter auch nicht. Was Gott dem Tode befohlen, 
muß man fuͤr genehm halten. 

Vorhin war der Tod mein Feind Itzt iff er mein 
Freund worden. Vorhin mein Henker. Der Tod der 
Sünden Sold. Itzt iſt er mein Erloͤſer. Mit ihm wer⸗ 
de ich alles meines Jammers in der Welt entbunden. 
Vorhin war er mein Teufel. Er fuͤhret mich zur Fin⸗ 
ſterniß. Itzt mein Engel. Er führer mich zum Licht. 
Vorhin war er mein fivenger Gläubiger. Ich ſein 
* Itzt iſt die Handſchrift bezahlt. Ich bin 
rey. ꝛc. ; 


§. XXIV. 


Die übel zuſammenhangende Schreibart rührt 
hauptſaͤchlich von Leuten her, die mehr in fremden 
Sprachen zu reden gewohnet ſind, als in ihrer eigenen; 
oder doch ſonſt ſo unwiſſend in derſelben ſind, daß ſie 
ſich nicht gehoͤrig auszudruͤcken wiſſen. Gemeiniglich 
ſchreiben Kaufleute, Frauenzimmer, und uͤberhaupt al⸗ 
le Unſtudirte ſo: Wiewohl es auch zuweilen geſchickte 
Perſonen darunter giebt, die es vielen Gelehrten darin⸗ 
nen gleich, ja zuvor thun. Denn auch unter dieſen 
finden ſich Leute, die weder die rechten Verbindungs⸗ 
woͤrter brauchen; noch die Formeln, die eine Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander haben, recht zuſammen paaren; noch 
den Vorwoͤrtern ihre rechten Abfaͤlle der Nennwoͤr⸗ 
ter zuordnen u. f. w. Dieſen nun iſt dergleichen 
Schreibart eine deſto gröffere Schande; je ſorgſamer 
und eigenſinniger fie gemeiniglich im Lateiniſchen find. 
Da würden fie einem fúr den allerfchändlichften Schni⸗ 
ger erklaren, was fie im Deutſchen für eine nichtswuͤr⸗ 
dige Kleinigkeit halten. Ein Exempel ſoll mir folgender 
Brief geben, der wirklich von jemanden ſo geſchrieben 
worden. 

i Inſon⸗ 
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Inſonders hochzuehrender Herr, werther Freund, 
Da nun mit geſtrigen Poſt E. E. dero gottlob gluͤckli⸗ 
che Ankunft angezeuget, iſt mir ſolches von Herrn N. N. 
zugleich auch notificiret, da denn zugleich mit E. E. mwer- 
then Fr. Liebſten Haus von E. E, beyderſeits glücklichen 
Ankunft, in N. part genommen, und habe alſo die Ehre 
mich mit zu gratuliren, daß die Begleitung der werthen 
Freunden zu bero Reife gottlob fo beglückt, daß E. E. 
beyderſeits durch zum Theil paßirten Gefahr gluͤcklich in 
N. eingetroffen; welches denn taglich von allen guten 
Freunden gleichen von mir E E. eine gluͤckliche Reife von 
Gott herzlich ift gewuͤnſchet worden. So habe ich denn 
auch in guter Hoffnung dero glückliche Reife taglich 
in Gedanken ein Glaͤschen auf E E. Geſundheit naha 
getrunken. Mein lieber Herr Oheim ich wuͤnſche E. E. 
gleichen der ſehr werthen Frau Liebſten von Herzen, daß 
alle das Gluͤcke fo E. E. durch bie Güte deffen, der alles 
i regiert uͤberkommen zu ſpaͤten Jahren blühen und im Ver⸗ 
gnuͤgen genieſſen moͤgen; womit goͤttlicher Sur empfoh⸗ 
len verbleibe 
Mhhrn. Oheims dc. dt. 


$. XXV. 


Nichts ift übrig als die ubelpunctirte Schreibart, 
als die letzte Art der verwerflichen Gattung des Aus⸗ 
druckes. Eben diejenigen, die zu der vorigen Art ſchlecht 
zu ſchreiben, geſchickt und geneigt ſind, pflegen auch hier 
zu fehlen. Und es iſt nicht anders moͤglich, als daß 
Reute, die ihre Gedanken nicht richtiger zu ordnen wiſ⸗ 
fen, auch in der Art, dieſelben zu unterſcheiden, irren 
muͤſſen. Denn wer keinen foͤrmlichen Satz machen 
kan, und nicht weis, welche Gedanken zuſammen ge⸗ 
hören, oder nicht; der kan auch die Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nicht auf gehoͤrige Art brauchen. Daher 
kommen denn ſo viele Schriften, darinn man faſt kei⸗ 
nen Punct ſiehet, und 2 übrigen Zeichen auch Ihe 

2 Da⸗ 


324 Das XV. Hauptſtuͤcke. 


ſparſam, und doch wohl an unrechten Stellen antrifft. 
Daher kommen auch andere, die faſt bey jedem Wor⸗ 
te ein Skrichlein, und noch andere, welche die Doppel 
puncte gleichfals ſehr haͤufig machen. Zu der erſten 
Art find die Juriſten und Canzleybedienten fehe ge⸗ 
neigt, die meiſtentheils ganze Schriften mit einem pun⸗ 
ctirten Strichlein beſchlieſſen: Gleich als ob nur der 
vierte Theil von einem Satze erſt zum Ende waͤre. Zu 
der andern Art haben ſich einige Gottesgelehrte und 
Heiftliche Redner gewoͤhnet: Und zu der dritten gehoͤ⸗ 
ren ganz befondere Grillenfaͤnger, deren ich einige ges 
kannt zu haben glaube. Es iſt nicht noͤthig Exempel 
davon herzuſetzen: Da das bey dem kurz vorhergehen⸗ 
den $. ſchon geſchickt iſt, eine Probe der uͤbelpunctirten 
Schreibart abzugeben. Die Sache iſt auch uͤber⸗ 
haupt ſo gemein, daß ein jeder ſich leicht auf ſolche 
Schriften beſinnen wird. Das Merkmaal dieſer 
Schreibart iſt, wenn man Muͤhe hat eine Schrift 
recht zu leſen. Denn ob man gleich ihre Unterſchei⸗ 
dungszeichen genau beobachtet: So koͤmmt doch lauter 
d und oft ein ganz verkehrter Verſtand 
heraus. 


$. XXVI. 


Ob wir nun ui bisher die Arten der verwerffi⸗ 
chen Schreibart ſorgfaͤltig von einander unterſchieden 
haben: So ſind ſie doch bey ſchlimmen Stiliſten nicht 
allemal ſo unterſchieden. Es menget mancher wohl 
zehnerley Fehler in ſeinen Schriften durch einander, und 
deſto ſchlechter wird ſeine Schreibart. Wir haben 
es oben an vielen Exempeln geſehen, daß fie ſich wohl 
zu zween oder Dreyen Arten gleich gut hätten zahlen laſ⸗ 
fen: Und daher fallt es bisweilen ſchwer, von gewiſſen 
Stiliſten zu fagen, zu welcher Claſſe fie gehoͤren. Je 
mehr es aber Arten der Abwege in der Schreibart 
giebt, deſto ſorgfaͤltiger hat man fid) dafür in acht n 
neh⸗ 
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nehmen. Wie leicht kan man unverfehens in eine 
oder die andere fehlerhafte Art verfallen? Daher 
kommt es nun eben, daß in den Augen eines ſcharfen 
Kunſtrichters oder Critici, ſo wenige Seribenten eine 
ganz untadelhafte Schreibart haben. Verſehen ſie 
es in einem Stuͤcke nicht: So koͤnnen ſie doch in vielen 
andern Stuͤcken Fehler begehen. Ja oft geſchieht es, 
daß man in der guten Abſicht, ein gewiſſes Laſter der 
Schreibart zu vermeiden, in das entgegen geſetzte fallt. 
Wer ſich für dem hochtrabenden Weſen huͤten will, 
der geraͤth oft ins niedertraͤchtige. er ſich fuͤr dem 
poͤbelhaften fürchtet, der wird oft ſchwuülſtig ſchreiben. 
Wer das weitlaͤuftige Geſchwaͤtze meiden will, der 
ſchreibt vielmals dunkel und unverſtaͤndlich, u. ſ. w. So 
wahr iſt es was Horaz ſchreibt: 

Decipimur fpecie recti. Breuis effe laboro: 

Obſcurus fio. Sectantem leuia, nerui 

Deficiunt animique. Profeſſus grandia, turget. 

Serpit humi tutus nimium, timidusque procella, 

Qui variare cupit rem prodigialiter vnam, 

Delphinum filuis adpingit, fluctibus aprum. 

In vitium ducit culpae fuga, fi caret arte. 
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Von dem Unterſchiede der guten Schreib- 
art und ihrem Gebrauche in einer Rede. 


99 ii 
Qr wir nun die verwerfliche Schreibart 


nach allen ihren Arten beſchrieben und mit 
Exempeln erlaͤutert haben: So kan es nicht 
ſchwer fallen, auch von der guten eine Beſchreibung zu 
geben. Es iſt nemlich dieſelbe eine Art, ſeine Gedan⸗ 
ken ohne alle oben erzaͤhlte Fehler aus zudrücken. Wenn 
man an einem Baume alle wilde Aeſte abgeſchnitten 
hat: So find die übrigen Zweige gut. Wenn man aus 
einem Garten alles Unkraut ausgejaͤtet hat: So ift 
alles übrige fo darinn hervorſchieſſet, gut. Eben fo ift 
es mit unſern Gedanken, nach der Vernunftlehre da⸗ 
von zu urtheilen. Wer alle Arten falſcher Urtheile 
und Schluͤſſe vermeidet, bey dem ſind alle übrige Gez 
danken richtig und wahr. Und wie nach der Sprach⸗ 
lehre derjenige recht ſchreibet, der alle Schnitzer wieder 
die Regeln vermeidet: So iſt es auch in der Redekunſt 
eine gute Schreibart, wenn man alle Fehler der ſchlim⸗ 
men vermieden hat. Es laͤßt fich daher fehe leicht fae 
gen, welches denn eigentlich die Eigenſchaften der gu⸗ 
ten Schreibart ſind. Sie muß 1) deutlich, 2) artig, 
3) ungezwungen, 4) vernuͤnftig, 5) natürlich, G) edel, 
7) wohlgefaßt, 8) ausführlich, 9) wohlverknuͤpft und 
10) wohlabgetheilet ſeyn. Dieſes ſind nemlich die den 
oben erzählten Fehlern entgegen geſetzte ben der 
Schreibart. 


$. II. 


Wer recht deutlich ſchreiben will, der — fich 
I, überall 
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X. überall bekannter, üblicher und nicht zweydentiger 
Woͤrter. II. Nehme er fie in ihrem gewoͤhnlichſten 
Verſtande. Muß er aber ja von der gemeinſten Be⸗ 
deutung derſelben abweichen, ſo mache er III. eine ſol⸗ 
che Verbindung der Redensarten, daß man es aus dem 
Zuſammenhange ſehen konne, wie er fie verftanden has 
ben wolle. Zum IV. erinnere man zuweilen gleich an⸗ 
fangs, wie man dieſes unbekannte oder doppelſinnige 
Wort genommen haben wolle. V. Weiche man von 
der einmal beſtimmten Bedeutung nicht wieder ab; oh- 
ne es ausdrücklich zu erinnern. VI. Bediene man 
fich ſolcher Wortfuͤgungen und Verbindungen, bie ger 
woͤhnlich, leicht und unverworren find, VII. Vermei⸗ 
de man die vielen Einſchiebſel fremder Dinge, ſo nicht 
eigentlich zum Verſtunde gehören, oder doch füglich 
am Ende des Gages in einem beſondern Anhange erin⸗ 
nert werden koͤnnen. VIII. Beobachte man auch die 
Ordnung der Woͤrter, die im leſen am zutraͤglichſten 
iſt, den rechten Verſtand des Satzes zu befoͤrdern; 
weil ein Zuhoͤrer ſonſt aus dem Tone der Ausſprache 
viel Huͤlfe haben kan, der ein Leſer entbehren muß. 
Endlich IX. bediene man fich der kleinen Fuͤllwoͤrter⸗ 
chen oder Partikeln, als denn, noch, nun, nur, ſehr, 
fo, fonft, anders, als, u. d. gl. auf eine geſchickte Art, 
als welche ſehr viel zur Verſtaͤndlichkeit beytragen 
koͤnnen, wenn fie am rechten Orte eingeſchaltet wer⸗ 
den. Es muß niemanden uͤberfluͤßig duͤnken, daß ich ſo 
viele Regeln der Deutlichkeit halber gebe: Denn ohne 
dieſelbe wuͤrden alle andere Schoͤnheiten der Schreib⸗ 
art nichts helfen. 
S, III. 


Soll die Schreibart artig werden, ſo richte man 
fidh in derſelben, nach der Ark zu ſprechen, die unter 
den artigſten Leuten itziger Zeit im Schwange geht. 
Ich verſtehe aber durch 2 nit etwa Diejenigen, 
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die fi) einer gewungenen Galanterie beſleißigen, oder 
auf eine lächerliche Weiſe dem Hofe nachahmen. Auch 
nicht die fich in die franzoͤſiſche Sprache fü verliebt haz 
ben, daß fie faſt ein Wort ums andre das franzoͤſiſche 
ins deutſche mengen. Ich verſtehe wohlerzogene, wohl⸗ 
geſittete, und wo nicht ganz ordentlich gelehrte, doch 
nicht ganz unwiſſende Leute; die wenigſtens in ihrer 
Mutterſprache viel geleſen haben: Kurz, Leute, die ſich 
ſo wohl in Gedanken und Worten, als in Kleidungen 
und Sitten vom Poͤbel unterſcheiden. Wie nun dieſe 
reden, ſo ſchreibe man auch: Nur die offenbaren Fehler 
ihrer Mundart, oder der Uebereilung ſind ausgenom⸗ 
men, als die kein Seribent nachmachen muß. Man 
zwinge ſich aber durchaus nicht, ſehr gelehrt zu reden, 
oder dafuͤr angeſehn zu werden, als ob man ſehr bele⸗ 
ſen, in alten Sprachen ſehr erfahren, oder ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig waͤre. Denn alles dieſes wuͤrde nur ein pe⸗ 
dantiſches Weſen verrathen. Vielmehr verberge 
man ſeine Gelehrſamkeit gewiſſermaaſſen. Denn es 
iſt viel beſſer, wenn man ſie hat, und doch nicht damit 
pralet; als wenn man bey einer maͤßigen Gelehrſam⸗ 
keit ſeine Beleſenheit aus Sammlungsbuͤchern borget. 
Geſcheidte Zuhörer. nemlich mifen: beydes leicht wahr⸗ 
zunehmen. Hit 


$. IV. 


Will man ungezwungen fchreiben, fo nehme 
man ſich kein eigentliches Muſter vor, welches man 
nachzuahmen ſuchen wollte. Man bemuͤhe ſich weder 
ſo hoch, noch ſo gelehrt, noch ſo galant, noch ſo luſtig, 
noch fo kurz, noch (o ſinnreich, als gewiſſe Seribenten, 
zu ſchreiben. Vielmehr denke man ſeiner Materie 
ſelber nach, und druͤcke ſeine Gedanken nach ſeinem ei⸗ 
genen Begriffe, und ſeinem Naturelle gemaͤß; aus. 
Man ſetze ſich nichts anders vor, als ſeinen Zuhoͤrer 
oder Leſer von ſeiner Meynung zu uͤberreden; und P 
ies 
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diene ſich alſo nur ſolcher Redensarten und Saͤtze, die 
deſſen Beyfall zu gewinnen geſchickt ſind. Ich wie⸗ 
derrathe es hiermit nicht, gute Seribenten zu leſen die 
Schoͤnheit ihrer Schreibart wahrzunehmen, auf alle 
ihre Ausdruͤckungen, Verbindungen, Figuren und ver⸗ 
bluͤmte Redensarten acht zu haben. Alles dieſes ift 
gut im leſen, und wenn man ſolches fleißig thut, ſo wird 
man freylich unvermerkt etwas von ihrer Art zu den⸗ 
ken, oder zu ſchreiben annehmen. Aber wenn man 
ſelbſt die Feder anſetzet, dann muß man alle andere 
Buͤcher der guten Stiliſten bey Seite legen, und aus 
ſeinem eigenen Kopfe ſchreiben. Ja man darf nicht 
einmal in Gedanken bey ſich ſagen: Wie wuͤrde hier 
Laſſenius, wie Lohenſtein, wie Mosheim reden und 
ſchreiben? Man muß ſich vielmehr ſelbſt vornehmen 
ein Original zu werden, und andern zum Muſter zu 
dienen. Denn wer dazu nicht Muth genug hat, der 
wird ſelten was groſſes unternehmen. | 


i 8. V. 1 


Was die vernünftige Schreibart anlanget, die 
der phantaſtiſchen entgegen geſetzt iſt: So büte man 
fich fat den Ausſchweifungen feiner Phantaſie oder 
Einbildungskraft, und mäßige die Einfaͤlle derſelben 
durch die Beurtheilung. Man fordere alle ihre Ein⸗ 
gebungen vor den Richterſtuhl der Vernunft. Und 
wenn ja jene zaͤrtliche Mutter ihre Kinder, fo lange fie 

noch jung und neu find, aufs eifrigſte vertritt: So fhos 
ne man ſie dennoch nicht, wenn ſie die Pruͤfung nicht 
aushalten. Man bediene fid) hier der Vernunftlehre 
ſtatt eines Probierſteins, und forſche, ob auch alle Be⸗ 
griffe, Urtheile und Schluͤſſe richtig ſind. Hernach 
frage man auch, ob alle tropifche, Redensarten der 
Wahrheit, oder der Natur und Gewohnheit zu reden, 
gemaͤß find; oder ob fie úber die Schnur hauen? d 

len fie nicht vollig die ee verwerfelman, fie, 10 
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fie gleich auch was glaͤnzendes an fid) haben. Man 
denke nicht: Es klingt doch huͤbſch, oder neu, oder hoch! 
Was nicht vernuͤnftig iſt, das taugt gar nicht. Man 
ſage nicht: Meine Zuhoͤrer verſtehens nicht, und wer⸗ 
dens wohl gar fuͤr was ſchoͤnes halten! Wenn es der 
Redner ſelbſt nicht dafuͤr erkennet: So kan ers nicht 
mit gutem Gewiſſen ſagen. Man denke endlich nicht: 
Habens doch andre Seribenten auch wohl fo tolle, oder 
noch aͤrger gemacht! Dieſe habens nicht verſtanden, 
und alſo entſchuldiget ſie die Unwiſſenheit ihrer Zeiten. 
Wer es aber beſſer weis, und in unſern Zeiten lebet, 
den kan nichts auf der Welt entſchuldigen, wenn er 
Thorheiten ſchreibet. 


8. VI. 


Ich komme auf das natuͤrliche, ſo dem ſchwuͤl⸗ 
ſtigen entgegen geſetzt ift. Dieſes zu erreichen, fo leſe 
man keine hochtrabende Scribenten; es waͤre denn in 
der Abſicht, die Ungereimtheit ihrer Schreibart zu be⸗ 
merken. Man ſetze ſich im Denken kein ander Bild in 
den Kopf, als die Sache ſelbſt, davon die Rede iſt. 
Man zwinge ſich zu keinen hochſteigenden Gleichniſſen 
und Allegorien; wo ſie nicht mit der Hauptſache auf 
das genauefte zuſammen haͤngen, und ihr eigen ſind. 
Man klaͤre ſich durch philoſophiſche Wiſſenſchaften den 
Verſtand auf, daß man die Natur einer jeden Sache, 
fo viel als möglich ift, einſehe. Man frage ſich bey je⸗ 
dem praͤchtigen Ausdrucke, den man brauchet, was man 
dabey dentet, und ob er der Sache auch recht angemeſ⸗ 
fen fep? Man ſuche feinen Zuhörern kein Blendwerk 
zu machen, ſondern ſetze ſich aufrichtig vor, nur von grof- 
fen Dingen groß, von mittelmaͤßigen aber mittelmaͤſ⸗ 
fig, von kleinen und niedrigen aber nur klein und nie- 
drig zu reden. Man mache ſich daher die Schriften 
der Alten bekannt, bie in der naturlichen Schreibart fo 
beruͤhmt ſind, als die lateiniſchen Scribenten g — 

ters; 
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Alters; ſonderlich Cicerons, und in Lobreden des Pli⸗ 
nius. Man leſe auch von neuern lieber die franzoͤſi⸗ 
ſchen Lobredner als z. E. den Fleſchier, als andre Deuts 
ſche oder italiaͤniſche Seribenten. Man kehre ſich 
endlich nicht an das Lob, das Unverſtaͤndige dem hoch⸗ 
trabenden Zeuge gewiſſer Scribenten zu geben pfle⸗ 
gen. Denn der Poͤbel bewundert allezeit das, was er 
nicht verſteht, wie Lucrez ſaget: 


Semper enim ſtolidi magis admirantur amantque 
Inverſis quae fub verbis latitantia cernunt. 


$. VIL 


Nun folget auch der edle Ausdruck, als das Wie⸗ 
derſpiel der niedertraͤchtigen Schreibart. Denn da⸗ 
rum, daß ein guter Scribent nicht hochtrabend fehreis 
ben foll, darf er noch nicht mit dem Poͤbel reden. Wir 
haben ſchon oben gerathen, daß man fid) nach den 
Mundarten der vornehmſten Leute, die am beſten zu 
leben wiſſen, richten muͤſſe. Dieſes wiederholen wir 
nochmals, und rathen es einem jeden Redner, lieber die 
Geſellſchaften der Leute zu beſuchen, wo er der unterſte 
iſt, als diejenigen, wo er der vornehmſte ſeyn wuͤrde. 
Dabey vermeide er noch alle gar zu gemeine Redens⸗ 
arten, alle Spruͤchwoͤrter des Poͤbels, alle Scherzre⸗ 
den, alle Zweydeutigkeiten, und was ſonſt ſeine Per⸗ 
ſon veraͤchtlich machen koͤnnte. Denn die niedrige 
Sprache verraͤth auch niedrige Sitten, unb eine ſchlech⸗ 
te Ankunft des Redners. Wir verſtehen aber durch 
die edlen und erhabenen Ausdruͤckungen nicht eben die⸗ 
jenigen, da man von lauter Sonnen und Sternen, 
Blig und Donner, Adlern und Loͤwen, Gold und Sil⸗ 
ber, Perlen und Edelgeſteinen, Marmor und Helfen⸗ 
bein, Weltmeeren und Stroͤmen, Gebirgen und Py⸗ 
ramiden, Coloſſen und Labyrinthen, Kronen und Ze⸗ 
ptern, Purpur und Sammet, Kuͤraſſen und * 

ern 
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tern, Moͤrſern und Karthaunen ac. einenllberfluß antrifft. 
Dieſes ſind die elenden Spielwerke kleiner Geiſter, die 
ohne dergleichen aͤuſſerlich erborgten Anſtrich nichts 
ſonderliches zu erdenken wiſſen. Ein Mann, ber die 
wahre Groͤſſe einer vernünftigen und tugendhaften 
Seele einſehen gelernet, der wird ſolche Nothhelfer gar 
nicht noͤthig haben, und doch, wie Plinius in ſeiner Lob⸗ 
— 5 auf den Trajan, tauſend edle Sachen zu ſagen 
wiſſen. . 


. VII. 


Nicht minder (ol die Schreibart wohlgefaßt feyn, 

und darinnen muß fie der gar zu weillaͤuftigen entge⸗ 
gen geſetzt ſeyn. Zu dem Ende muß ein Scribent erſt 
ſeine Gedanken wohl verdauet und eingerichtet haben, 
ehe er die Feder anſetzet. Denn viele verſehen es dar⸗ 
inn, daß ſie zu ſchreiben anfangen, ehe ſie noch wiſſen, 
was fie ſagen wollen. In waͤhrendem ſchreiben fallt 
ihnen nun allerley ein: Und weil fie fuͤrchten, es möchte 
ihnen ſelbiges entwiſchen, fo ruͤcken fie alles mit in ihre 
Saͤtze; und ſchalten alfo überaus viel fremde Sachen 
ein, die ihre Rede nur verlaͤngern und verwirren. Am 
beſten iſt es, man uͤberlege vorher den ganzen Satz, von 
Anfang bis zum Ende, in Gedanken. Wenn man 
das thut, ſo wird das Gedaͤchtniß nicht zulangen, einen 
gar zu weitlaͤuftigen Satz abzufaſſen. Wollen ja die 
Materien gar zu ſehr aneinander hangen, ſo trenne man 
ſie mit Gewalt. Dieſes geſchieht, wenn man im An⸗ 
fange die Bindewoͤrter, weil, wenn, dafern, nachdem, 
demnach, obwohl, ꝛc. und in der Mitte die Formeln, 
ſintemal, immaßen, angeſehen, vornemlich, bevorab. 
ungeachtet, u. d. gl. ſorgfaͤltig vermeidet. Eben ſo muß 
man es mit den ſogenannten Beziehungswoͤrtern (rela- 
tiris) machen. Manche Leute verbinden ihre Gedan⸗ 
ken ſehr gern mit welcher, womit, wodurch, wovon, 
wohin, woher, weswegen, welchergeſtalt, u. f M yo 
adurch 
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dadurch wird ihre Schreibart ohne Noth langweilig, 
weil auf einen Schwanz und Anhang des erſten Haupt⸗ 
ſatzes immer noch ein neuer folget. Wenn ſie aber an 
deren Stelle, dieſer, damit, dadurch, davon, dahin, da⸗ 
her, deswegen, ſolchergeſtalt 2c. brauchen wollten: So 
koͤnnten ſie allemal neue Saͤtze damit anfangen, und 
das vorhergehende mit einem Puncte ſchlieſſen. 
N 8. IX. 
Was nun ferner die Ausfuͤhrlichkeit der 
Schreibart anlanget, welche der übermäßigen viia 
entgegen geſetzt iſt: So merke man fith folgende Regeln 
an. I. Muß man nichts im Sinne behalten, was man 
denket. Gewiſſe Leute behalten die Helfte von ihren 
Gedanken für fich, und meynen, der Lefer werde ſchon 
alles errathen koͤnnen. Daher reden fie faſt in lauter 
Raͤthſeln: Entweder, weil ſie nicht glauben, daß ſie 
andern dunkel ſeyn werden; oder weil ſie gern fuͤr 
Kharffinnige Redner und Scribenten angeſehn ſeyn 
wollen. Dieſem nun vorzubeugen, verſchweige man 
ja keinen Umſtand, ja kein Wort, was zu deſto beſſerm 
Verſtande der Sachen gehoͤret: So wird gewiß kein 
Satz zu kurz gerathen. II. Muß man die Huͤlfs⸗ 
woͤrter ſeyn und haben, in allen ihren Beugun⸗ 
gen und Abaͤnderungen nicht auslaſſen. Ich weis 
wohl, daßes zuweilen gar wohl angeht, daß man der⸗ 
gleichen Woͤrterchen erſparet, wenn es der Wohle 
klang erfodert, oder ſonſt die Rede durch ihre uͤbrige 
Ordnung ſchon deutlich genug ift. — Allein ich weis 
auch, daß viele ein Handwerk daraus machen, und end⸗ 
lich der Sache ſo gewohnt werden, daß ſie auch als⸗ 
dann dieſe Woͤrter erſparen, wenn fie rechte Haupt⸗ 
wörter abgeben. Z. E. Glaube mir, daß ich dein 
Freund. (fcil. bin oder fey): Wer kein Geld (fcil. hat) 
kan nichts kaufen. III. Muß man das Fuͤrwort, ich, 
niemals auslaſſen, wie einige aus einer ſeltſamen = 
ich⸗ 
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lichkeit in ihren Briefen thun. Denn keine Nation 
in Europa thut es, ob ſie gleich noch ſo hoͤflich waͤre: 
Und bey uns Deutſchen ift es ein offenbarerdatinismus; 
da es doch unſre Sprache gar nicht verſtattet, in einem 
Zeitworte, z. E. leſe, das ich, mit zu verſtehen. 


$. X, 


Ferner auf den Juſammenhang der Schreib⸗ 
art zu kommen, ſo entſteht derſelde zwar hauptſaͤchlich 
aus der Verbindung der Gedanken: Doch haben auch 
die Bindewoͤrter etwas dabey zu thun, die jenen anzu⸗ 
zeigen gebraucht werden. Im Abſehen auf jenes bez 
muͤhe man ſich, ſeine Einfaͤlle erſt recht zu ordnen, ſo 
daß ſie ſich zu einander ſchicken. Denn da muß die 
Urſache mit ihrer Folgerung, die Bedingung mit der 
Aus ſage, ein Gegentheil mit dem andern u. f. w. uns 
zertrennt beyſammen ſtehen, damit man beydes bald 
hintereinander gewahr werde, und von ihrer Verknuͤ⸗ 
pfung deſto leichter urtheilen koͤnne. Hernach muß 
man auch dieſe Verknuͤpfung anzudeuten, ſich der rech⸗ 
ten Bindewoͤrter bedienen; damit nicht die Worte 
eine Verwirrung anrichten moͤgen, wo die Gedanken 
an ſich ganz ordentlich ſind. Wenn ſich gewiſſe Ne⸗ 
benwoͤrter aufeinander beziehen, ſo muß man ſie dem 
Gebrauche gemaͤß recht miteinander zu paaren wiſſen, 
damit nicht die unrechten zuſammen kommen. Hier 

kan die Lehre von den zuſammengeſetzten Perioden in 
etwas nügen. Doch muß man nicht denken, als ob 
alle Verbindung der Saͤtze durch ausdruͤckliche Bin⸗ 
dewoͤrter geſchehen muͤſſe. Es giebt auch eine Ver⸗ 
fnüpfung der Schreibart bloß durch die Gedanken. 
Dieſe verbindet alle ihre Saͤtze durch die Sachen ſelbſt, 
davon ſie handeln. Sie meidet alle unnoͤthige Um⸗ 
ſchweife. Die Scharfſinnigkeit ihrer Zuhörer oder 
Leſer ſoll es von ſich ſelbſt ſchon errathen, ob der eine 
Satz eine Folge, oder ein Grund des andern iſt. m 
MT : tie fine 
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tieffinnig dieſe Schreibart klinget, fo viel Verſtand ev» 
fordert fie bey ihrem Urheber: Doch kan man niemals 
alle und jede Verbindungstvoͤrter entbehren. 


$. XI. 


Endlich und zuletzt muß die gute Schreibart auch 
wohl abgetheilet ſeyn. Die heutigen Voͤlker haben 
darinn vor den alten Griechen und Roͤmern etwas zum 
voraus. Dieſe ſchrieben anfaͤnglich ganze Zeilen in 
einem Stuͤcke fort, und theileten nicht einmal die Woͤr⸗ 
ter von einander ab. rnach hub man an, zu meh⸗ 
rer Bequemlichkeit der Leſer, zwiſchen jedes Wort einen 
Punct zu machen. Allein die Saͤtze giengen noch in 
einem fort, und wurden durch kein merkliches Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von einander abgeſondert. Endlich 
hat man ſich befonnen, daß die Woͤrter durch bloße 
Abruͤckung von einander getrennet werden koͤnnten, und 
daß ein Punct dienen konnte, ganze Saͤtze von einan⸗ 
der zu ſondern. Die Saͤtze aber waren zuweilen zu⸗ 
ſammen geſetzt: Und da fand man es gut, diejenigen 
Stuͤcke derſelben, die ganze logiſche Aussprüche, bie 
ein eigen Subject und Praͤdicat hatten, mit zween uͤber⸗ 
einander ſtehenden Puncten zu unterſcheiden; die klei⸗ 
nern aber, die nur ein neues Subject, oder ein neues 
Praͤdicat hatten, mit einem punctirten Strichlein 
abzutheilen. Endlich bediente man ſich noch eines 
bloſſen Strichleins, um die kleinſten Abtheilungen der 
Gedanken, bie zur Deutlichkeit etwas beytragen koͤnn⸗ 
ten, zu verſtehen zu geben. Auſſer dieſen gemeinen 
Theilungszeichen hat man noch das Zeichen der Frage? 
und das Zeichen des Ausruffes! das Zeichen der Ein⸗ 
ſchiebſel (—) und das Zeichen eingeruͤckter fremder 
Worte „ eingeführet: So daß ibo ein Lefer nur hal⸗ 
be Mühe hat, wenn ein Seribent feine Schrift recht 
abzutheilen gewußt hat. Doch ift es zu beklagen, daß fo 
wenige deute die gehoͤrige Aufmerkſamkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit darzu haben. é $. XIL 
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Auſſer dieſen bisher erklaͤrten Eigenſchaften einer 

uten Schreibart hat man noch zwo andre auf die 
ahn gebracht; nemlich die Gleichheit, und den Wohl⸗ 
klang. Es iſt fo leicht nicht zu ſagen, worinn dieſe 
beyde Stuͤcke beſtehen. Denn was das erſte betrifft, 
ſo gehoͤrt dazu eben nicht, daß alle Saͤtze gleichviel Syl⸗ 
ben oder Wörter haben müfen: Nein, dieſes wuͤrde 
ein gezwungenes und unnatuͤrliches Weſen geben. Auch 
iſt es nicht noͤthig, daß eine gleiche Schreibart allezeit 
durchgehends gleich tropiſch, oder gleich ſchlecht einher 
laufe. Nein, die verbluͤmten Redensarten find nur 
eine Würze, die nicht durchgehends gleich haufig ange⸗ 
bracht werden kan. Auch koͤnnen die Figuren nicht 
uͤberall in einer Rede herrſchen: Denn man kan nicht 
allezeit im Affecte reden oder ſchreiben. Alles was 
man von der Gleichheit der Schreibart ſagen kan, iſt 
dieſes, daß ein Redaer und Seribent fich allemal in eiz 
nerley Character erhalten muß, den er in dieſer oder je⸗ 
ner Schrift vorſtellen will. Ein Geiſtlicher muß in 
einer Predigt durch und durch geiſtlich; ein Hofmann 
politiſch; ein Welttweiſer philoſophiſch; ein artiger 
eltmenſch artig; ein Trauerredner traurig; ein Lob⸗ 
redner erhaben und edel ſchreiben. Dieſes alles aber 
ift leichter zu fagen, als in allen befondern Fallen zu be 
obachten: Daher koͤmmt es denn, daß ſo viele darz 
wieder verſtoſſen, und ehe man ſichs verfieht, mitten in 
einer Rede, ſo zu ſagen, eine neue Rolle zu ſpielen an⸗ 
fangen. So übel aber biefes ſteht, fo ſehr hat man fid 
Mon. daß man entweder feinen wahren. natürlichen 
hargeter allemal behalte, oder feine Perſon recht ſpiele. 


$. XIII. 


Das andere ift der Wohlklang in der Schreib⸗ 
art; davon es auch Khmer fallt, einen recht deutlichen 
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Begriff zu machen. Fürs erſte ſchreibt man es ge⸗ 
wiſſen Sprachen uͤberhaupt zu, daß ſie wohl oder uͤbel 
klingen. Man ſagt die italienische klinge zart und 
weibiſch, die franzöfifche klinge maͤnnlich, die ſpaniſche 
prächtig, die polnifche hart, und die deutſche aus ges 
wiſſen Landſchaften, z. E. Schwaben, Bayern, Oeſter / 
reich, Steyermark und Salzburg ſehr grob und rauhe. 
Allein auch in derſelben Mundart hat der eine Scri⸗ 
bent einen beſſern Wohlklang in ſeiner Schreibart, als 
der andre. Dieſes kan nicht von den Werkzeugen 
der Stimme und Sprache herruͤhren, als welche nur 
im Reden ftatt finden. Es muß alſo theils von den 
Buchftaben der Woͤrter; theils von der Långe und 
Kuͤrze der Sylben, und von ihrer Vermiſchung her⸗ 
kommen. Eine Sprache, wo viel ſelbſtlautende Buch⸗ 
ſtaben und wenig mitlautende vorkommen, iſt ſehr ge⸗ 
linde anzuhoͤren: Hergegen iſt ſie hart, wo der letztern 
viel und der erſtern wenig ſeyn. Unter den Doppellauten 
find etliche lieblich, als ei, eu, ey, au, à, 6, ü, ie: Andre 
hergegen find hart, als ai, oy, da, ue, up, u. d gl. 
Von den Mitlautern ſind auch einige gelinde, als b, 
d, f, g, h, l, m, n p, t und w. Andre aber find hart 
und rauh in der Ausſprache, als c, k, q, r, 8, x, z, nebſt 
den doppelten ck, qo, er, fj, ſch, ft, tz Dieſe muß man 
alfo vermeiden, fo viel man kan, jene aber deſto haͤufi⸗ 
ger brauchen, wenn man einen fanften Wohlklang in 
ſeine Schriften bringen will. Endlich muß man nicht 
gar zu viel lange Sylben hintereinander in ſeiner Re⸗ 
de brauchen, ſondern ſie mit den kurzen fleißig abwech⸗ 
ſeln. Doch muß ſolches nicht nach einer beſtaͤndigen 
Regel, nach Art der Poeten geſchehen, ſondern auf ei⸗ 
ne allezeit veraͤnderte Art. Dieſe aber muß mehr durch 
das Gehoͤr ſelbſt, als nach gewiſſen Regeln beurtheilet 
werden; obgleich Cicero ſich deswegen viel Muͤhe ge⸗ 
geben hat. 
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Die gute Schreibart, fo wie man dieſelbe in der 
Beredſamkeit nutzen kan, ift dreyerley, nemlich die naz 
tuͤrliche, die ſinnreiche, und die bewegende. Ich 
weis wohl, daß ſie von andern anders eingetheilet zu 
werden pflegt. Denn da geratben einige auf die Ar⸗ 
ten der alten griechiſchen Beredſamkeit, darinnen man 
die Laconiſche, die Attiſche, die Rhodiſiſche und die Aſi⸗ 
atiſche Schreibart zu unterſcheiden pflegte. Dieſe wol. 
len ſie nun auch im Deutſchen angemerket haben: Allein, 
geſetzt, daß es wahr ware; fo würde uns dieſer Unters 
ſchied nicht viel helfen. Er geht doch nur auf den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Unterſchied, nicht aber auf den innerlichen: 
Und auf dieſen hat man hauptſaͤchlich zu ſehen. An⸗ 
dre haben uns gar einbilden wollen, es gaͤbe im Deut⸗ 
ſchen auch vier Gattungen der Schreibart, nach Ver⸗ 
ſchiedenheit derjenigen Landſchaften, darinn man ſich 
am meiſten aufs Schreiben geleget hat. Sie reden 
alfo von einer Schleſiſchen, Fraͤnkiſchen, Meißniſchen, 
und Niederſaͤchſiſchen Schreibart. Wiewohl auch. 
hier iſt es nicht ausgemacht, daß alle Schriftſteller aus 
einem Lande einerley Schreibart haben. Wie man⸗ 
cherley Proben haben uns nicht die benannten Provin⸗ 
zen ſchon gewieſen? Und warum koͤnnten die Bran⸗ 
denburger und Preuſſen nicht auch noch eine Claſſe un⸗ 
ter den Scribenten bekommen? Endlich hat man auch 
die Schreibart in die niedrige, mittlere und erhabene 
eintheilen wollen: Aber auch dieſe Eintheilung kan uns 
nicht viel helfen. Es iſt ſehr ſchwer, die Grenzen die⸗ 
ſer drey Arten recht zu beſtimmen; und die erſte von 
der niederträchtigen, die letzte aber von der hochtraben⸗ 
den recht zu unterſcheiden. 
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Es beſteht aber die naturliche Schreibart in der 
j gemeis 
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gemeinen Art des Ausdruckes, deren man ſich im taͤg⸗ 
lichen Umgange bedienet. Man denkt in derſelben 
mehr an die Sachen, als an die Woͤrter; man redet 
deutlich, leicht, und verſtaͤndlich; man finnt auf keine 
Zierrathen feiner Redensarten; man bemüht fich nichts 
ſonderbar fcharffinniges oder nachdenkliches zu ſagen, 
ſondern iſt zufrieden, daß man wahre und ordentliche 
Gedanken vorbringet. Doch huͤtet man ſich unter 
wohlgeſitteten Leuten, wie billig iſt, für allen poͤbelhaf⸗ 
ten Ausdruͤckungen, und ſolchen Worten, die wieder 
die Regeln der Ehrbarkeit laufen. Alles dieſes iſt nun 
die Art der natürlichen Schreibart gleichfals. Sie 
zwinget fid in nichts: Sfuffer, daß fie etwa in der Ord⸗ 
nung der Morter, und im Zuſammenhange der Perio⸗ 
den etwas ſorgfaͤltiger iſt, als man in der gemeinen 
Sprache zu ſeyn pflegt, wo die Uebereilung zuweilen 
etwas unregelmaͤßiges hervorbringet. Will man 
Exempel dieſer Schreibart haben, ſo muß man ſie in 
dogmatiſchen und hiſtoriſchen Buͤchern ſuchen; doch in 
ſolchen, deren Verfaſſer ihre Pflicht verſtanden und 
beobachtet haben. Bey uns Deutſchen find die Bis 
nauiſche und Mascoviſche Hiſtorie, und Rheinbecks 
Erkl. der Augſp. Confeſſion ſo geſchrieben. Ja ſelbſt 
dieſes Hauptſtuͤck unſrer Redekunſt kan zum Beyſpiele 
dienen. Wir koͤnnten auch aus dem Patrioten, dem 
Biedermanne, oder den Tadlerinnen ſolche Stellen in 
Menge anfuͤhren, wenn es noͤthig waͤre. Man mer ke 
nur, daß auch in dieſer natuͤrlichen Schreibart, bey 
verſchiedenen Schriftſtellern ein groſſer Unterſchied an⸗ 
getroffen wird, indem die Naturelle, die Faͤhigkeiten, 
die Grade ihrer Einſicht in die Sachen, und andere 
Umſtaͤnde mehr, vielfältige Veränderungen darinnen 
hervorbringen. 


b. XVI. 
Die ſinnreiche Schreibart iſt von ganz andrer 
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Beſchaffenheit. Sie entftebt aus den Gedanken eines 
ſcharfſinnigen und witzigen Kopfes, der viel neue, ſchö⸗ 
ne und nachdenkliche Einfaͤlle hat, und dieſelbe mit an. 
ſtaͤndigen Worten auszudruͤcken weis. Daher klingt 
fie denn weit kuͤnſtlicher als jene, weil fie mit wenigen, 
doch auserleſenen Worten, ihrem Lefer, oder Zuhörer 
viele und unerwartete Gedanken erweckt. Sie beſteht 
alſo aus den edelſten Begriffen, die man nur haben 
kan, und die mit den kraͤftigſten Wörtern ausgedruckt 
werden. Der Zuſammenhang ihrer Saͤtze, geſchieht 
e EO De DE = d 
durch die Sachen und Materien ſelbſt. Weitſchwei⸗ 
fige Beywoͤrter taugen hier nichts: Die Kime ihrer 
Sprüche zieret fie weit beffer. Daher haben gewiſſe 
Arten des Erhabenen darinn ſtatt, die von vielen Kunſt⸗ 
richtern ſo ſehr angeprieſen werden. Z. E. Das Mo⸗ 
ſaiſche: Gott ſprach: Es werde Licht; und es ward! 
welches Longin fo gelobet hat; Das Davidiſche: Wie 
er ſpricht, fo geſchichts ice. Des Ajax Bitte an den 
Jupiter, im Homer; Alexanders Antwort an den Par⸗ 
menio im Curtius; Caͤſars Aufmunterung an einen 
zaghaften Schiffer ud. gl. mehr, geben hier bequeme 
Exempel des Sinnreichen, in ſo weit es erhaben iſt, ab. 
Nur merke man, daß man in den Worten eher et, 
was nachlaͤßig, als gar zu kuͤnſtlich verfahren muß: 
Die meiſte Schönheit muß in den Gedanken beſtehen. 
Der Anfang der Canitziſchen Rede auf die Branden⸗ 
burgiſche Prinzeßin, imgl. die Lobrede des Plinius geben 
die beſten Exempel dieſer Schreibart ab: Wiewohl 
auch Fleſchiers Rede auf den Turenne zum Muſter der⸗ 
ſelben dienen kan. 
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Drittens folgt die bewegende Schreibart, ſonſt 
auf griechiſch die pathetiſche, auf lateiniſch die affeetuoͤſe 
genannt. Dieſe iſt eine Art des Ausdruckes, jr den 

eiden⸗ 
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Leidenſchaften eigen iſt. Ein Menſch, der in einer 
heftigen Gemuͤthsbewegung ſteht, pflegt gemeiniglich 
auch heftig und beweglich zu reden. Dieſem Muſter 
ahmet ein Redner in dieſer Schreibart nach. Er ſucht 
ſich fo viel möglich, erſt ſelbſt in den Affect zu ſetzen, 
den er ausdruͤcken und erregen will: Alsdann laͤßt er 
ſeiner Einbildungskraft den Lauf, ſo hitzig, ſo nach⸗ 
druͤcklich und einnehmend zu reden, als es ihr nur moͤg⸗ 
lich iſt. Iſt aber ein Redner wirklich in einer Leiden⸗ 
ſchaft, ſo iſt es ihm deſto leichter, ſeinen innerlichen 
Regungen zu folgen. Er darf nur ohne Verſtellung 
und mit einer voͤlligen Freyheit reden, wie es ihm ums 
Herz iſt. Dadurch wird er gewiß die Herzen ſeiner 
Zuhörer fo bewegen, als ob er nicht geredet, ſondern ger 
donnert, oder geblitzet haͤtte. Denn ' 

Vt ridentibus arrident, ita flentibus adſunt 

Humani vultus. Si vis me flere, dolendum 

Eft primum ipfe tibi, Hor. | 
Es ift ſchwer, noch andre Regeln von dieſer Schreibart 
zu geben. Denn ich kan weder ſagen, daß man keine, 
noch daß man viel verbluͤmte Redensarten; kurze, 
noch lange Satze darinn brauchen muͤſſe. Man kan, 
nach Beſchaffenheit der Leidenſchaften, bald dieſes bald 
jenes thun. Nur das iſt gewiß, daß man viel Figu⸗ 
ren in einer ſolchen bewegenden Rede anbringen muß, 
wie die Natur dieſes in der That ſelbſt lehret. Die 
Muſter davon kan man nirgend beſſer, als bey den Al. 
ten ſuchen. Des Demoſthenes 1. phil. N. iſt faſt 
durchgehends voll von dieſer Schreibart. In des Ci⸗ 
ceto Philippiſchen und Verriniſchen, auch feinen Catilia⸗ 
riſchen Reden trifft man gleichfalls die ſchoͤnſten Erem- 
pel davon an: Wie wir denn oben p. 184. eine Stelle 
daraus zum Muſter gegeben haben. Die kleinen Re⸗ 
den, die Salluſtius, Livius und Curtius in ihre Hiſto⸗ 
rien gemenget haben, Fonnen hier gleichfalls zu Exem⸗ 


peln dienen. 
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Nun wird ſichs fragen, welche von dieſen Gat⸗ 
tungen der guten Schreibart man in einer Rede brau⸗ 
chen ſolle? Oder wo man ſie eigentlich anbringen 
muͤſſe? Vors erte behaupte ich, daß man keine ganze, 
nur etwas lange Rede in einer einzigen von dieſen Gat⸗ 
tungen abfaſſen koͤnne. Die natuͤrliche Schreibart 
muß zwar freylich in allen unſern Reden herrſchen: 
Aber wer ſie allein durchgehends brauchen, und nie⸗ 
mals was ſinnreiches oder bewegendes mit untermiſchen 
wollte, der wuͤrde eine febr matte und ſchlaͤfrige Rede 
zuwege bringen. Die ſinnreiche Schreibart allein kan 
man auch nicht in einer ganzen Rede brauchen. Denn ſie 
iſt zu nachdenklich, und fuͤr die meiſten Zuhoͤrer zu tief⸗ 
finnig, als daß fie allenthalben ſtatt finden koͤnnte. Sie 
ift nur eine Würze, in einer an fich nahrhaften Speiſe: 
Lauter Würze aber ſetzet man nicht in ganzen Schuͤſ⸗ 
feln, vielweniger in voͤligen Trachten auf. Wo woll⸗ 
te auch ein Redner alle die ſchoͤnen Einfälle hernehmen, 
eine ganze Rede damit anzufuͤlen: Ohne viel abge⸗ 
droſchenes Stroh mit einzumengen, oder eine Menge 
alter Gedanken wieder aufzuwaͤrmen, die ſchon hundert 
mal in andern Schriften vorgekommen? Endlich laßt 
ſich auch die bewegende Schreibart nicht durchgehends 

in einer Rede brauchen. Denn ſie ſchicket ſich nur in 

einem Affecte, und wer kan in einer ganzen Rede im⸗ 
mer in voller Bewegung ſtehen? Alle heftige Leidens 
ſchaften dauren nicht lange: Und wenn ſie ja etwas 
lange anhalten, ſo laſſen ſie doch zuweilen etwas nach. 
Selbſt in der erften Catilinariſchen Rede Cicerons, herr⸗ 
ſchet der Affect nicht durchgehends, fonbern ift hier und 
da, durch andre Betrachtungen unterbrochen. g 
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Will man alſo die rechte Schreibart in einer Rede 
heraus⸗ 
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heraus bringen: So muß man eine Vermiſchung der 
obigen drey Gattungen in einer Rede vornehmen. 
Dieſes recht geſchickt ins Werck zu richten, muß man 
jede an ihrem gehoͤrigen Orte anbringen. Es ſchicket 
fich aber die natuͤrliche 1) ſonderlich in die Eingaͤnge. 
Denn dadurch bekoͤmmt eine Rede das Anſehen, als ob 
ſie gleich aus dem Stegreife und ohne Vorbereitung 
gehalten wuͤrde. Ein gar zu finnveicher Anfang macht 
den Zuhoͤrer argwoͤhniſch, als ob ihn der Redner, mit 
feiner gar zu groſſen Kunſt, überrumpeln wolle. In 
vollem Affeete den Eingang anzufangen, will fib auch 
nicht thun laffen, es wäre denn in ganz beſondern Fals 
len. 2) Schicket fid) die natuͤrliche Schreibart in die 
Erklärungen und Beweiſe. Denn dort will man eta 
was deutlich machen, und hier den Verſtand von ei⸗ 
ner Wahrheit überzeugen. In beyden muß man fih 
alfo der Deutlichkeit und Verſtaͤndlichkeit der Ausdrüs 
ckungen befleißigen. Die ſinnreiche Schreibart ſchickt 
ſich in die Erlaͤuterungen, in die Lehrſpruͤche und guten 
Einfälle, die aber als ein Zierrath in der ganzen Rede 
zerſtreuet werden koͤnnen. Endlich die bewegende 
Schreibart gehoͤrt hauptſaͤchlich in die Erregung der 
Gemuͤthsbewegungen; es moͤgen nun dieſelben vor⸗ 
kommen wo ſie wollen. Wer ſeine Schreibart der⸗ 
geſtalt in einer Rede einzurichten weis, der wird ſeine 
Zuhoͤrer gewiß nicht ſchlaͤfrig werden laffen, ſondern 
ihre Aufm erkſamkeit durch die Abwechſelung, des deut 
lichen, tiefſinnigen und lebhaften Ausdruckes nach 
Wunſche zu unterhalten vermoͤgend ſeyn. 

NR $. XX. 

Ich weis wohl, daß in einigen Arten der Reden, 
als z. E. in foͤrmlichen Lobreden die ſinnreiche Schreib⸗ 
art faſt ganz allein herrſchet. Ich weis auch, daß in 
Complimentirreden die natuͤrliche durchgehends die O⸗ 
berhand behalten muß. an es ſind gleichwohl die 
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andern Arten darum nicht gänzlich ausgeſchloſſen. Es 
bleibt dem ungeachtet bey den obigen Hauptregeln; in⸗ 
dem z. E, auch Plinius den Eingang zu feiner ſinnrei⸗ 
chen obrede, in der natuͤrlichſten Schreibart gemacht. 

Was ſonſt noch von der Schreibart vor Gattungen 

vorkommen, als z. E die hiſtoriſche, die theologiſche, 

juriſtiſche, poetiſche, ſatyriſche, u. d gl. das gehoͤrt eis 

gentlich nicht für uns. Erzählt gleich ein Redner zu⸗ 

weilen einige hiſtoriſche Umſtaͤnde, die zum Verſtande 
feines Hauptſatzes noͤthig find: So kan er dabey ſchon 
fortkommen, wenn er nur den Regeln der natürlichen 
Schreibart folget. Die theologiſchen Reden muͤſſen 

zwar einen bibliſchen Ausdruck haben, als der den Leu⸗ 

ten weit heiliger und kraͤftiger vorkoͤmmt, weil er von 

der heutigen Art deutſch zu reden, abweichet. Allein 
davon wollen wir im andern Theile ſchon an ſeinem 
Orte handeln. Die juriſtiſche, fo wie fie in Kanzleyen 
und vor Gerichte uͤblich iſt, wird zwar eine Rede ſchlecht 

zieren: Doch pflegt ſie oft in Hofreden und einigen be⸗ 
ſondern Fällen noch ſtatt zu finden; mehr, weil ihre 
Verfaſſer keine beſſere in ihrer Gewalt haben, als 
weil ſie unentbehrlich waͤre. Daher geht ſie uns hier 
nicht viel an. Was die poetiſche und ſatyriſche inſon⸗ 
derheit betrifft: So gehören fie gar nicht für uns, und 
koͤnnen alſo leichtlich uͤbergangen werden. 
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Das XVII. Hauptſtuͤcke. 


Vom guten Vortrage einer Rede uͤber⸗ 
haupt und im Abſehen auf die Ausſprache 
insbeſondre. 


A 
Dir ſind mit allem demjenigen fertig, was zur 
Erfindung, Einrichtung und Ausarbeitung 
einer Rede uͤberhaupt gehoͤrig iſt. Nichts 
ift übrig, als der gute Vortrag. Daß derſelbe einem 
Redner hoͤchſtnoͤthig ſey, iſt ſehr leicht zu begreifen. 
Die ſchoͤnſte Rede auf dem Papiere thut bey dem Zu- 
hoͤrer keine Wirkung, und befoͤrdert die Abſicht des 
Redners nicht, wenn ſie nicht recht vorgetragen wird. 
Die Erfahrung lehrt es ja täglich, wie verdrüßlich ges 
wiſſe Leute anzuhören find, ob fie gleich lauter vernuͤnf⸗ 
tige Sachen vorbringen; und wie gerne man andern 
aufmerkſam zuhoͤret, ob ſie gleich nichts ſonderliches 
ſagen. Das Geſicht und Gehoͤr hat viel Eindruck in 
die Gemuͤther der Menſchen. Wer ſie gewinnen kan, 
der hat auch bey der Vernunft ſelbſt faſt alles gewon- 
nen. Das haben die alten griechiſchen Redner beyzei⸗ 
ten wahrgenommen, und zu ihrem Vortheile zu brau⸗ 
chen gewußt. Demoſthenes ward von dem ganzen 
Athe nienſiſchen Volke ausgelachet, als er fich unterſtund 
auf öffentlichem Markte zu reden; ehe er noch auf feis 
nen aͤuſſerlichen Vortrag Fleiß gewandt hatte. Da⸗ 
her begab er ſich, auf den Rath eines guten Freundes, 
in die Unterweiſung dreyer geſchickter Comoͤdianten, 
des Andronicus, Neoptolemus, und Satyrus, welche 
rechte Meiſter in der guten Ausſprache und Vorſtel⸗ 
lung waren. Von dieſen lernte er die Kunſt, ſeinen 
an ſich guten und gewaltigen Reden, durch den guten 
Vortrag den rechten Nachdruck und das noͤthige Ge⸗ 
Ys wichte 
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wichte zu geben. Es war alſo kein Wunder, daß er 
nachmals auf die Frage, welches das wichtigſte Sti- 
cke der Beredſamkeit waͤre, dreymal nacheinander die 
twort gab Tong] Der aͤuſſerliche Vortrag! 
Auch Cicero ſagt an einem Orte actionem ubique do- 
minari in oratione, Und Quintilian im 3 Cap. des XI. 
Buchs ſchreibt: Habet autem res ipfa ( pronuntiatio ) 
"iram quandam in orationibus vim ac. poteflatem. 
Neque enim tam: refert, qualia: fint, quae intra nos- 
metipfos compoſuimus, quam quomodo efferantur: 
nam ita quisque, vt audit; monetur. Quare neque 
probatio: vlla; quae moda venit ab oratore , tam firina 
efl, vt non perdat vires fuas, niſi adiuuetur aſſeuerati- 
one dicentis. 1i! Affectus omnes languefcant neceffe eft, 
nifi voce, vultu, totius prope habitu corporis inarde- 
ſcant. 253901 Din v n , 
144% Net 8. II. 


Ein Redner darf alfo gewiß in dieſem Stücke feiz 

ner Pflicht nicht ſaumſelig ſeyn; ſondern er muß mit 
gleichem Fleiſſe darauf denken, wie er ſeine Rede wohl 
halten, als wie er ſie wohl ausarbeiten wolle. Mit 
dem bloſſen Naturelle, darauf man es gemeiniglich al⸗ 
lein ankommen laͤßt, iſt es gewiß nicht ausgerichtet. 
Es thut zwar bey einigen viel; allein es muß auch 
durch Regeln geleitet, und durch die Nachahmung gu⸗ 
ter Muſter gebeſſert werden. Cicero, ob er wohl von 
Natur eine beſondere Geſchicklichkeit dazu gehabt, auch 
in ſeiner Jugend in Rom die beſten Muſter, als z. E. 
den Hortenſius fleißig gehoͤret hatte: So hat er doch 
nicht unterlaſſen auf ſeinen Reiſen durch Griechenland 
und Aſien die groͤſten Redner zu hören, ſich unter ihrer 
Aufſicht zu üben, und durch ihre Regeln und Anmer⸗ 
kungen ſeinen Vortrag zu beſſern. Er merket ſelbſt 
an, daß er in den erſten öffentlichen Reden, die er vor 
feiner Reife, in Rom gehalten, noch viele, Fehler 5 der 
Stim⸗ 


* 
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Stimme, Ausſprache und Heftigkeit des Vortrages an 
ſich gehabt die er aber in der Fremde ganz abgeleget 
hat. Solch einem Muſter nun darf ſich niemand ſchaͤ⸗ 
men zu folgen. Der natuͤrlichen Fehler giebt es uͤber⸗ 
aus viel, und der angewoͤhnten noch mehrere, die man 
ſelbſt an ſich ſo gut nicht wahrnehmen kan, als ein an⸗ 
drer. In Ermangelung deſſen aber, mache man ſich 
nur folgende Regeln bekannt, die einen zum wenigſten 
aufmerkſamer auf ſich ſelbſt machen werden, als man 
insgemein zu ſeyn pflegt. Der erſte Theil derſelben 
betrifft die Ausſprache; der andre wird von den Be⸗ 
wegungen des Leibes handeln, die ein Redner geſchickt 
brauchen muß: Beyde werden unter dem guten Vor⸗ 
trage begriffen. Man leſe auch hier Quintilians gan⸗ 
zes XL Buch, und die beyden obengeruͤhmten franzoͤſi⸗ 
ſchen Tractaͤtchen nach, De 1' Action d' un Orateur, 
= Methode nouvelle pour bien animer un di- 
cours. BEDA + 1 1 


$. III. efr 4 


Hors erfte muß fiH ein angehender Redner pruͤ⸗ 
fen, ob er von Natur eine laute, klare und reine Stim⸗ 
me habe. Wer damit nicht verſehen iſt, dem fehlet 
ſchon ſehr viel. Ein rauher, dumpfigter Hals, oder 


eine gar zu grobe Stimme, die mehr raſſelt, als re⸗ 


det, iſt ſehr unangenehm: Wie denn auch eine gar zu 
helle Kehle, die mehr ſchreyet, als ſpricht, verdruͤßlich iſt. 
Doch ift es fo ganz unmöglich nicht, feine naturliche 
Ungeſchicklichkeit ein wenig zu beſſern, und dadurch 
ſeine Sprache, wo nicht angenehm, doch etwas ertraͤg⸗ 
licher zu machen. Vors andre ſehe man, ob man ei⸗ 
ne deutliche und vollkommen reine Ausſprache habe. 
Das liſpeln, ſtammeln und poltern in der Rede ift ein 
groſſer Uebelſtand. Sonderlich aber iſt es aͤrgerlich, 
wenn ein Redner das R nicht ſprechen kan; ſondern es 
entweder herausgurgeln, oder mit den Lippen 9 

muß. 
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muß. Solche Leute thaͤten beffer, daß fie entweder gar 
nicht öffentlich redeten, oder ſich doch mit dem Demoſt⸗ 
benes die Mühe nehmen müchten, erſtlich das R. aus⸗ 
ſprechen zu lernen. Zum dritten muß ein guter Redner 
auch eine ſtarke Lunge und einen langen Athem haben. 
Ohne dieſen wuͤrde es ihm vielmal an Kraͤften fehlen, 
ſeinen Worten den rechten Nachdruck zu geben, und 
in Erregung der Affecten manchen langen Satz mit 
dem gehoͤrigen Feuer auszuſprechen. Wer nun dieſe 
Gabe nicht im hohen Grade empfangen hat, der kan 
ſie zwar, durch die Uebung, noch in etwas erlangen; 
doch wird er niemals groſſe Wunder thun, und gleich⸗ 
wohl in Gefahr ſtehen, zuweilen Blut auszuwerſen. 


§. IV. 


Wenn es nun mit dieſem natuͤrlichen Geſchicke 
ſeine gute Richtigkeit hat: So iſt die Hauptregel der 
guten Ausſprache diefe: Man befleißige fich auf eine 
angenehme Mannigfaltigkeit in der Stimme und Spra⸗ 
che. Nichts ift fo ekelhaft, als eine beſtaͤndige Ein⸗ 
foͤrmigkeit in der Rede. Wer immer in einem Tone, 
immer gleich geſchwinde, oder gleich langſam, oder end⸗ 
lich, immer in einer Melodie redet; der macht ſeine Zu⸗ 
búter entweder bald ſchlaͤfrig, oder doch uͤberdruͤßig. 
Bloß die Abwechſelung des Tones in Sylben und Woͤr⸗ 
tern, des lauten und leiſen, des geſchwinden und langſa⸗ 
men Vortrages, u. desgl. muß dieſen Ekel der Zuhoͤ⸗ 
rer verhuͤten und vertreiben. Unſere Sprache muß 
eine Art von Muſik in ſich haben: Wie ſich denn auch 
die muſicaliſchen Regeln der Alten bis auf die Rede er⸗ 
ſtrecket haben. Wer nun weis, was es den Ohren 
vor einen Verdruß erwecket, lauter eintonige Leyern, 
oder doch lauter gleichlange Noten, oder doch eine gar 
zu oftmals wiederholte Geſangweiſe zu hoͤren: Der 
wird wiſſen, was ich haben will. Und in der That 
lehrt uns die Natur unſere Rede ſehr verandern, wenn 

wir 


* 
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wir ihr nur den Zügel ſchieſſen laſſen. Die ungelehr⸗ 
teften deute koͤnnten hier oft den Rednern Muſter geben. 
Nachdem die Sachen, die Umſtaͤnde, die Affecten und 
die Perſonen ſind, davon, darinn, und mit welchen ſie 
ſprechen: Nachdem iſt auch der Klang ihrer Sprache 


unterſchieden. Dieſe hergegen haben in oͤffentlichen 


Reden die Natur ganz fahren laſſen, und ſich dagegen 
eine Art der Ausſprache angewoͤhnet, die das geſchick⸗ 
tefte Mittel ift, feine Zuhörer in einen füffen Schlummer 
zu bringen. Man huͤte fid) fo viel als möglich ift, vor 
dieſem Fehler, ſonſt wird man niemals was mittelmaͤſ. 


ſiges mit ſeinen Reden ausrichten. i 
L xdi a 


Es muß aber anfänglich die Rede, nach Verſchie⸗ 
denheit ihrer Theile, auch eine verſchiedene Ausſprache 
haben. Der Eingang muß mit einer ſanften und maͤſ⸗ 
ſigen Stimme, mit einer gewiſſen Langſamkeit und Ge⸗ 
laſſenheit vorgebracht werden. Denn theils muß ein 
Redner darinnen noch gegen ſeine Zuhoͤrer eine Ehrer⸗ 
biethigkeit bezeigen; theils aber muß er auch ſeine Stim⸗ 
me aufs folgende noch ſparen. Der Hauptſatz muß 
ſchon etwas lauter und erhabner ausgeſprochen wer⸗ 
den: Damit die Zuhgrer ihn nicht uͤberhoͤren konnen. 
Die Erklaͤrungen erfodern zwar eine deutliche und 
langſame, aber noch keine heftige und ſtarke Stimme. 
Die Beweiſe muͤſſen allererſt recht maͤnnlich, munter 
und nachdruͤcklich vorgetragen werden. Die Sprache 
des Redners muß es zeigen, daß er ſelbſt von der Wahr⸗ 
heit ſeines Satzes eingenommen iſt, und daß er alſo ei⸗ 
ne gute Sache hat. Die Einwürfe muß man gleich⸗ 
ſam mit einer fremden, die Beantwortungen derſelben 
aber mit einer febr lebhaften, geſetzten, auch wohl gar 
hitzigen Ausſprache erheben. Die Erregung der Affe: 
cten endlich erfordert die allerftärkfte, allerheftigſte und 
mannigfaltigſte Aus ſprache, die ein Redner nur in feiz 

; ner 
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ner Gewalt hat. Hier muß er alle Leidenſchaften 
ſelbſt annehmen, die er erwecken will. Summa enim, 
quantum ego quidem ſentio, ( ſchreibt hiervon Quinti⸗ 
lian L. VI. c 2.) circa mouendos affectus, in hoc pofita 
efl, vt moueamur ipfi. - - Quare in iis, quae verifi- 
milia effe volemus, fimus ipſi fimiles eornm, qui vere 
patiuntur, affectibus; & a tali animo proficifcatur ora- 
tio, qualem facere iudicem (auditorem) volet, > An il. 
le dolebit, qui audiét me, cum hoc dicam, non dolen- 
tem? Iraſcetur, fi nihil ipfe, qui in iram concitat, id- 
que exigit, fimile patietur? Siccis agenti oculis lacri- 
mas dabit? Fieri non poteft! 


S. VI. 


Ferner muß ein guter Redner feine Ausſprache in 
einer Rede nach Verſchiedenheit der Sachen zu veraͤn⸗ 
dern und abzuwechſeln wiſſen. Die Natur lehret die⸗ 
ſes ſelbſt, wenn man nur auf die Muſter geſchickter 
Leute acht haben will. Nun ſind die Sachen davon 
ein Redner handeln kan, entweder Werke Gottes in 
der Natur; oder Handlungen und Werke der Men⸗ 
ſchen; oder allerley Begebenheiten, die auf das Gluͤck 
ankommen. Bey der erſten Claſſe kommen theils 
ſchoͤne und angenehme, theils groſſe und wunderbare, 
theils schreckliche und fürchterliche Dinge vor: Und da 
ift nichts natuͤrlicher, als daß auch ein Redner von der 
erſten Art mit einer ſanften und anmuthigen; von der 
andern mit einer erhabenen und praͤchtigen, von der 
dritten Art aber mit einer rauhen und aͤngſtlichen Stim⸗ 
me ſpreche. Bey der andern Hauptelaſſe begreift man 
abermals leicht, daß die Handlungen der Menſchen, 
theils gut und tugendhaft, theils boͤſe oder laſterhaft, 
theils aber ſehr groß und kunſtreich ſind. Was iſt 
nun auch hier billiger, als von der erſten Art mit einer 
vergnuͤgten und gutheiſſenden, von der andern mit einer 
zuͤrnenden und verwerfenden, von der dritten Art aber 

i entwe⸗ 
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entweder mit einer bewundernden und erſtaunenden; 
oder wenn man ſie verachten und tadeln will, mit einer 
hoͤniſchen und ſpoͤttiſchen Stimme zu reden. Endlich 
ſieht man auch gleich, daß man von Gluͤcksfaͤllen die 
einem, der ihrer würdig ift, begegnen, mit einer freudi⸗ 
gen und muntern Sprache; von ſolchen aber, die einen 
Unwuͤrdigen betreffen, mit einem bewundernden Tone 
reden muͤſſe. Von Ungluͤcksfaͤllen ebenfalls muß man 
anders ſprechen, wenn ſie einem Tugendhaften begegnen, 
der fie nicht verdienet hat; als wenn fie einem Laſter⸗ 
haften zu Theil werden, welcher ihrer wohl wuͤrdig ift. 


$, VII. 


Wir kommen auf bie Affecken, und auch davon 
ift es hoͤchſtbernuͤnſtig und naturmaͤßig, fie alle tite 
einander in einer verſchiedenen Stimme auszudruͤcken. 
Kan man es doch an Leuten, deren Sprache man nicht 
verſteht, aus dem bloßen Tone ihrer Rede, wahrneh⸗ 
men, in was fuͤr einer Leidenſchaft ſie ſtehen. Eben 
dieſer Kunſt muß ſich ein Redner auch befleißigen: Und 
dieſes wird um deſto eher angehen, wenn er erſtlich 
ſelbſt bie Gemuͤthsbewegungen in ſich fuͤhlet, die er ete 
regen will. Es ift alfo zufoͤrderſt noͤthig, daß er die 
Liebe mit ſeiner Stimme und Ausſprache recht abzu⸗ 
bilden und auszudrücken wiſſe. Dieſe ift nun eine in 
verſchiedenen Fallen ſehr verſchiedene Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit. Bald iſt ſie ganz ſanft und gelinde; bald 
heftig und hitzig; bald etwas traurig und mitleidig; 
bald luftig und munter; nachdem die Umſtaͤnde find, 
darinn ſich das Geliebte befindet. Die letzten Arten, 
wie leicht ein jeder ſieht, ſind mit andern Leidenſchaf⸗ 
ten vermiſcht: Daher wollen wir hier keine Regeln 
davon geben. Die erſte aber, wo die Liebe allein herrſcht, 
zu erlaͤutern, merke man, daß man eine ſanfte, gelaſſe⸗ 
ne und nach Gelegenheit freymuüͤthige und muntre Stim- 

me 


352 Das XVII. Sauptſtücke 


me dabey brauchen muß. Zur Probe mag folgende 
Stelle aus der Rede fuͤr den Archias dienen. 


Mer iſt unter uns von ſo unempfindlichem und baͤueri⸗ 
ſchen Gemuͤthe, daß er neulich durch den Tod des Com- 
dianten Roſcius nicht ware geruͤhret worden; der, ob er 
gleich ein Greis war, dennoch wegen ſeiner herrlichen und 
beliebten Geſchicklichkeit von rechtswegen gar nicht hätte 
ſterben ſollen. Hatte ſich nun dieſer, durch die Bewegun⸗ 
gen des Leibes, bey uns allen fo viel Liebe erworben: Wie 
wollen wir denn die unbegreiſtiche Geſchwindigkeit des 
Verſtandes und die Hurtigkeit aufgeraͤumter Koͤpfe ver⸗ 
ſchmaͤhen? Wie oft habe ich nicht, ihr Richter, geſehen, 
daß Archias, ohne einen Buchſtaben aufzuſchreiben, eine 

Menge der ſchoͤnſten Verſe, von allerley vorfallenden Sa⸗ 
chen aus dem Stegreife hergeſagt? Wie oft hat er nicht, 
wenn er darinn geſtoͤret worden, wiederum von eben den 

Materien, doch mit ganz andern Worten und Verſen ge⸗ 
dichtet? Wenn er ſich aber Zeit nahm, mit Fleiß und bey 
guter Muße zu dichten: So hat er ſolchen Beyfall dadurch 
erhalten, daß er faſt den alten Seribenten gleich geſchaͤtzet 
worden. Sollte ich nun denſelben nicht lieben? Sollte 
ich ihn nicht bewundern, ſollte ich ihn nicht auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe zu vertheidigen ſuchen? 


§. VIII. 


Der Haß muß mit einer rauhen und verdruͤßli⸗ 
chen Stimme ausgeſprochen werden. Ja auch wenn 
man andre zum Haſſe bewegen will, muß man mit ei⸗ 
nem ſtoͤrrigen und heftigen Tone der Sprache, den 
Wieder willen feiner Zuhörer zu erwecken wiſſen. Denn 
ſo reden Leute, die wieder einen andern wirklich aufge⸗ 
bracht ſind. Zum Exempel kan oben p. 168. das Stuͤ⸗ 
cke aus der Rede fuͤr den Ligar dienen. 

Der Zorn iſt noch weit hitziger und gewaltſamer in 


ſeinen Bewegungen. Folglich muß auch die Ausſprache 
eines 


Vom guten Vortrage einer Rede überh, 353 


eines Zornigen weit geſchwinder, unb fein Zorn weit ers 
habener und ſchreyender ſeyn. Die Stimme muß ſich 
ploͤßlich verändern und oft abwechſeln. Ein Wort 
muß kaum vor dem andern Raum haben. Ein Exem⸗ 
pel ſehe man oben p. 169. aus dem Demoſthenes; noch 
beſſere aber kan man in der Iften Catilinariſchen, und 
II. Philippiſchen Rede Cicerons finden. 
Das Mitleiden entſpringet aus der Liebe, und aus 
der Traurigkeit: Folglich muß auch der Ton der 
Stimme ſanft und gelinde, doch dabey klaͤglich und be⸗ 
bend ſeyn; die Sprache aber muß langſam und gar 
nicht heftig ſen. Man muß fich ſeloſt nur beobachten, 
wenn man wirklich diefe Leidenſchaft empfindet; oder 
auf andere acht haben. Ein Mufter zur Uebung ſteht 
p. 171. ja faſt die gange Rede für. den Ligar kan Da. 
zu dienen. : rapidos 
Die Freude ift eine ſtarke Bewegung der Seelen, 
die mit vielen Wallungen des Gebluͤtes verbunden iſt. 
Daher muß die Stimme guch ſtark, etwas geſchwin⸗ 
de, und ziemlich erhaben ſeyn; die Abwechſelung des 
Zones aber etwas triumphirendes in fid) halten. Die 
Munterkeit und Lebhaftigkeit muß in alen Sylben herr⸗ 
ſchen. Ein Beyſpiel ſteht ſchon p. 172, wiewohl auch 
einige andere Affecten darinn vorkommen. 


* red rum 
Die Traurigkeit ift febr matt und ſchlaͤfrig; das 
ertz Elopfet lanaſamer, und der ganze Leib wird gleiche - 
am halb ohnmaͤchtig. Daher muß auch die Sprache 
eines Traurigen gedaͤmpfet, matt und gezogen ſeyn. 
Alle Woͤrter wird ein QUT ausdehnen, feine Saͤ⸗ 
te wird er mit vielen Seufzern unterbrechen, und oft 
wohl gar mitten in einem Worte gleichſam erſticken 
wollen. Man fehe ein Exempel hiervon oben p. 174. 
Die Furcht laͤßt ſich gleichfalls durch die Sprache 
febr wohl ausdrücken. Sie hat eine beben de, zittern⸗ 
de, aber dabey ſchwache e Sie holt oft iai. 
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weil er ihr gemeiniglich entgeht. Weil ihr aller Muth 
entfallen ift, fo fallt ihr auch die Stimme, fo daß man 
ſie oft nicht recht vernehmen oder hoͤren kan. Doch 
ir es wohl kommen, daß ein Furchtſamer auch unver» 
offt einmal die Stimme erhebt, und dadurch deſtomehr 
- Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft anzeiget. Man fehe 
oben p. 176. i 
Die Hoffnung, nebft den übrigen Affecten, untere 
ſcheiden ſich zwar auch durch einen eigenen Ton der 
Sprache und Stimme. Doch weil es uns theils an 
Woͤrtern fehlt, dieſelben recht zu beſchreiben; und es 
doch mehr auf die muͤndliche Anweiſung hierbey an⸗ 
koͤmmt, als auf Regeln: So wollen wir uns erben 
nicht länger aufhalten; ſondern lieber durch Muſter 
und mündliche Ausſprache der oben im IX. Hauptſt. 
angeführten Exempel, als durch weitlaͤuftige Lehren, 
unſre Meynung davon e 


: Ce adir 
Endlich find a Hi auch dergleichen Stücke, 
die ein Redner mit befonderer Abwechſelung der Stim⸗ 
me muß auszuſprechen wiſſen. Die Affecten erfordern 
ſolches unfehlbar, und wer jene recht ausdruͤcken will, 
der muß nothwendig auch dieſe gehoͤriger maaſſen zu 
beleben geſchickt ſeyn. Nun haben wir oben im XIV. 
Hauptſtuͤcke erſtlich von den Figuren in Woͤrtern ge⸗ 
handelt. Unter dieſen find einige ſonderlich fo beſchaf⸗ 
fen, daß man ihren Nachdruck mit der Stimme erhe⸗ 
ben kan. Dabin gehoͤret denn I.) Anaphora. Hier 
muß man den aͤhnlichen Anfang aller Saͤtze mit einer 
lautern und deutlichern Stimme hören laffen, als das 
übrige, wie z. E. p. 279. das Woͤrtlein Siehe. Eben fo 
ift es ID) mit der Epiphora; denn auch hier muß das 
letzte Wort allezeit mit einer erhabenen Stimme geſpro⸗ 
chen werden. Z. E. das Wort Geld am angezogenen 
Orte. Die Epizeuxis hat HD die Art, daß das zwey⸗ 
mal nach einander wiederholte Wort zum andern mal 
weit 
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weit stärker ausgeſprochen werden muß, z. E. ſiehe p.a8o. 
Eben fo iſt es zum IV) mit der Anadiploſi. Denn da 
im Anfange des neuen Satzes wiederholte lezte Tor 
des vorhergehenden muß auch weit ſtaͤrker gehoͤret wer⸗ 
den, als es zum erſten mal gehoͤret wurde. Exempel ſiehe 
eben daſelbſt. Nicht viel anders ift es V) mit der Epa⸗ 
nalepſi, Denn pies muß ſich das Wiederholte weit 
mehr erheben, als im Anfange. Juleßt mag VT) nod 
die Gradatio kommen. Dieſe muß in der Stimme ebe 
fo ſteigen oder fallen, als die Sachen ſelbſt. Siehe 
das Exempel p. 280. 1 * zs e 


Die Figuren in ganzen Sägen koͤnnen und itp 

en gleichfalls durch die gute Wap ache ere ve 
en. Wir wollen hier eben der Ordnung folgen, di 
wir oben beobachtet haben, und uns eben der Exempel 
bedienen; ohne fie nochmahls hieher zu ſetzen. 
Oecupatio halt Worte eines Gegners in fiib, die 
man beantwortet. Folglich muß der Redner in dem 
Eintourfe eine ganz andre Stimme annehmen, als er in 
den vorhergehenden Worten gebrauchet hat: In der Am 
wort aber muß er wiederum init ſeiner eigenen, 


zwar etwas erhabenen und lauten Stimme ſprechen; 
damit man um deft beſſer feinen’ Ernſt Daraus ſehe 
mige n neee eee 
.. Conceffio. Hier muß dasjenige, was fie einraͤu⸗ 
met, mit einer fanften und nachgebenden Stimme aus 
geſprochen werden. Was aber darauf folget, bekoͤmmt 
einen deſto müthigern Ton; doch nachdem die Sache 
ſelbſt, oder der Affect es erfordert Denn es ift gatür⸗ 
lich, daß derjenige, fé feinem Gegner was einraumet, 
ihm ſanftmuͤthig begegnen muß. Greben da. 
Confeſſio. Hiermit verhalt ſichs faſt eben jo. Doch 
muß auch hier die Leidenſchaft, und die Berchaftgnhei 
der Sache aus dem Zuſammenhange betracht t wer⸗ 
j (Du HOOT Sic p i599 193 


den. € eben. ^s 


22 Com- 
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^. Communicatio. Dieſes iſt auch noch eine von den 


g Sk en, die mit einer gelaſſenen fanftmütbigen 
Art vorgekkagen werden. Doch iff es A. Was 
wenn man fiet femit eubigem Seiler ober mit heftiger Ges 

gung bed chet De inn her in fie auch 


babe lauten. S 


Diſtributio. Werd vide Toeileeiner weitläuftigen 
Sache recht lebha d ellen will, der muß 
auch bey dem An jede | bie Stimme ge⸗ 
wiſſer maaſſen erheben, A E aͤndern; daß es Der Zu 
bbrer auch daran 1 wie mu er zu be⸗ 
obachten habe. S. ebend. . 

; Deferiptio, Die Figur 1705 
deat 165 pori 5. d daß fi 9 eig 
mer und gelaſſener fortlaufet, als rheßgehend 
wo = I did pie j^^ E gend bí 


ron Wo man mich slot Diner mit ei 
ber pii A 'geneimgnb [em dai it au 
ß man auch De Stimm j Wicderwärtg hören 
las unb de, Ae edi S. ebend. 
„ aeteritio etwas ern will, der ms 
es au mit einer etwas Tae timme jagen, als 
obe er es ausführlich bepyubringen geſon nnen wäre. p. di 
‚Incrementum. ‚Hiervon ift ſchon oben unter den 
Figuren Meldung geſthehen. Denn die Stimme muß 
itera e ohl als die Sachen ſteigen. Ebend. 
Correcti un man das bereits geſagte wie⸗ 
beruf, fü aba man je nale Verwirrung eines 
mee en, der ſich in der That verredet hat, aufs ge- 
naueſte nachahmen, und die e ee viel kuter 
aachen, als das 7 E 285. 


Interrogatio. & d e heftigen ui 
ren oben an. Sie fo int auch gemeiniglich aus = 
ehr 


mo "ye 


Vom guten Vortrage einer Rede uͤberh. 35 


ſehr unruhigen Gemůͤthe her: Daher muß ſie denn recht 
lebhaft und munter ausgeſprochen werden. Die Nas 
tur lehrt es jeden ſchon, wie man den Ton in einer 
Frage auf gewiſſe Sylben mehr, als auf andere leget, 
Dieſer folge man. S. p. 85. 
Apoftrophe. Weil fich diefe Figur bald an ab^ 
weſende, bald an todte, bald an lebloſe Dinge richtet: 
So muß man ſie auch mit einem ſehr lauten und ſtar⸗ 
ken Tone der Stimme ausſprechen; als ob man woll⸗ 
te, daß es auch von dieſen entlegenen und verſtorbenen 
Perſonen, oder auch von Tauben verſtanden werden 
follte, 1 Ebend. "nt à 7 \ j ne inert 
Exclamatio. Hier giebt es der Name ſchon, 
daß man die Stimme fo febr, als es moglich ift, erheben 
muͤſſe. Zu dem Ende muß ſich denn ein Redner vor⸗ 
ſehen, daß er nicht kurz vor einem Ausruffe fich zu febr 
angreife. Vielmehr muß er mit Fleiß die Stimme et⸗ 
was ſinken laſſen, um das folgende deſto mehr zu erhe⸗ 
ben. S. p. 286. n ; > 
Admiratio. Wenn man etwas bewundert, fo 
pflegt man eine zwar etwas maͤnnliche, und von dem 
vorhergehenden unterſchiedene, aber doch nicht gar zu 
laute Stimme anzunehmen. Doch es waͤre ein an⸗ 
5 1 man auch zugleich einen Ausruff dabey thate. 
end. i 


Parrheſia. Dieſe Figur erfordert eine febr ſtarke 
Stimme. Denn die &übnbeit, die in der Sache ſelbſt 
ift, muß fid) auch durch die Ausſprache mit zu erkennen 
geben. Es würde ſehr wunderlich klingen, wenn man 
ſie bebend und bloͤde ausſprechen wollte. Ebend. 

. Jusiurandum. Am allerheftigſten und lauteſten 
muß aber dieſe Figur ſich hoͤren laſſen: Denn da ein 
Redner den Eid nicht eher brauchen darf, als bis er 
ibm abgedrungen worden: So muß man es auch an 
feiner go hören, daß ihm rechte Gewalt geſchehen 


ſey. S. p. 287. 
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Es folgen nunmehro noch Votum, ein Wunſch 
oder ein bruͤnſtiges Verlangen. Dieſes muß nun mit 
einer fehnlichen und etwas angeſtrengten Stimme vorz 
gebracht werden, damit es dem Zuhoͤrer in die Ohren 
falle, daß es dem Redner ein Ernſt damit ift. S. p.287. 
Fpimone. Dieſe Figur veemenget faſt alle Figu⸗ 
ren, und darum wird auch die Ausſprache ſo feurig ſeyn 
muͤſſen, als jede ins beſondere es erfordert. Hierbey 
kan der Redner ein Meiſterſtuͤck machen! S. p. 288. 

Cumulus. Die Menge der Dinge, ſo hier zuſam⸗ 
men gehaͤufet werden, erfordert faſt eben die Ausſpra⸗ 
che, die wir oben bey der Diftribution angerathen has 
ben. Denn die Stimme muß alle Glieder der Rede 
deutlich anzeigen. Ebend. 
,, dermoeinatio. Hier werden Dodte redend einge» 
führet, und darinn muß ein Redner ihre Worte mit ei⸗ 
ner ganz andern Stimme ausſprechen, als ſeine eigene 
11 Ja ſie muß auch, nach dem Inhalte derſelben, 
laͤglich oder munter ſeyn. Ebend. 2 
Proſopop eia. Wer lebloſe Dinge zu Perſonen 
macht, der muß fuͤrwahr halb aufer fich ſeyn. Daher 
muß hier ein Redner gewiß uͤberaus heftig reden: da⸗ 
mit es nicht durch feine Kaltſinnigkeit laͤcherlich werde, 
ſolche Verwegenheit zu begehen. S. p. 289. 
Dialogismus. Weil hier gleichſam zwo Perſo⸗ 
nen miteinander ſprechen, und Worte wechſeln: So 
muß ein Redner auch zweyerley Stimmen hören laf» 
ſen; die eine in ſeinem Namen, die andere in Namen 
fines Gegners. Ebend. ö 
Endlich koͤmmt Apofiopefis. Weil fich der Reds 
ger hier ſelber ins Wort faͤllt, und in ſeiner Rede ab⸗ 
bricht: So muß er auch die Stimme plotzlich ſinken 
laffen; als ob er fich anders bedacht hätte. Zu dem 
Ende iſt es auch gut, kurz vorher die Stimme ſtark 
i zu 
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zu erheben: Damit der Abfall deſto beſſer ins Ohr 


falle. Ebend. i| 
ABI de «AC 

Naͤchſt den Figuren muß ein Redner auch gewiſ⸗ 
ſe Woͤrter mit dem verſchiedenen Tone ſeiner Aus⸗ 
ſprache vor andern zu erheben wiſſen. Vors erſte 
müffen die ſelbſtaͤndigen Nennwoͤrter mehr als die 
andern alle gehoͤret werden. Denn dieſe bedeuten 
die Hauptſachen, davon die Rede ift. Hernach múf 
fen auch geroiffe Beywoͤrter und Nebenwoͤrter durch 
einen ſtaͤrkern Laut unterſchieden werden, wenn etwas 
auf fie ankoͤmmt. Auch die Zeitwoͤrter find zuweilen 
ſehr nachdruͤcklich durch ihre Bedeutung, daher muß 
man fie denn nicht nachlaͤßig ausſprechen. Z. E. Du 
ſchlͤͤgeſt fie, aber ꝛc. Selbſt die Fürwörter bekommen 
zuweilen einen Nachdruck, den ſie ſonſt nicht haben. Als 
3. E. die Rache ift mein; ich will x. Kurz zu fagen, 
alle Woͤrter, auf die ein beſonderer Nachdruck in der 
Sache ſelbſt ankoͤmmt, muͤſſen auch ſtaͤrker ausgeſpro⸗ 
chen werden. Hernach muͤſſen Woͤrter von angeneh⸗ 
mer lieblicher Bedeutung auch einen ſanften und zarten 
Laut bekommen; haͤßliche und ſchreckliche aber mit ei⸗ 
nem rauhen und fuͤrchterlichen Halſe ausgeſprochen 
werden. Praͤchtige Woͤrter endlich, erhabene Redens⸗ 
arten, und die Namen groffer Leute, beruͤhmter Staͤd⸗ 
te u. d. g. muͤſſen auch mit einem ſolchen Tone vorge⸗ 
bracht werden, der ihnen eine Hochachtung zuwege brin⸗ 
gen, oder zum wenigſten zeigen kan, daß der Redner 
ſelbſt ſie in beſondern Ehren halte: Es waͤre denn, daß 
er fie laͤcherlich zu machen, oder zu verſpotten willens 
waͤre. j 


S. XVI. 
Ich habe es oben vergeſſen, von dem Beſchluße 
einer Rede, und der dabey zu beobachtenden Ausſprache 
zu handeln: Darum will ich es hier nachholen. Ueber⸗ 
haupt muß ein Redner m das Ende feiner Arbeit 
4 tnt: 
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immer freyer und muthiger werden: Deils weil er 
nunmehr mit ſeinen Zuhoͤrern immer bekannter gewor⸗ 
den; theils weil er dadurch eine Zuverſicht auf ſeine 
wohlausaeführte Sache zu verſtehen geben kan. Zwar 
was die Wiederholung der angewandten Beweisgruͤn⸗ 
de betrifft; ſo darf dieſelbe nicht eben viel anders, als 
oben von der Distributions geſaget worden, ausgeſpro⸗ 
chen werden Wenn man fie deutlich und laut genug 
ausſpricht: So hat man alles gethan, was noͤthig ift. 
Aber wenn der Beſchluß pathetiſch iſt, ſo muß freylich 
die Sprache den Ton und die Erhebung der Stimme 
bekommen, die der Affect an ſich haben würde. Z. E. 
Mayer beſchließt feine Mordpredigten fo. Die erſte 
zwar endigt fich mit dieſen Worten ö 


Ach! meine Söhne; ach meine erwuͤnſchten Söhne! 
Hörer mich hoͤret mich um der blutigen Wunden Chrifti 
willen! Hoͤret mich, daß euch Gott wieder hoͤre! Amen. 


Die andre aber dergeſtalt: 


Das unſchuldige Blut warnet euch, Trunkenheit ſtuͤrze 
in Blutvergießen: Ja die gefangenen Moͤrder laſſen euch 
durch mich bitten, aus ihrem unglücklichen Exempel klug 
zu werden. Sie haͤtten es auch nicht geglaubet, daß es 
ein ſolch Ende mit ihrer Trunkenheit nehmen wuͤrde. 
O wenn ſie an eurer ſtatt ſeyn ſollten! Wollet ihr denn 

noch nicht folgen? Wollet ihr noch nicht hören? Wollet 
ihr euch noch nicht beſſern? Ach! 


Wer ſieht es nun da nicht von ſich ſelbſt, daß ein 
ſolcher Beſchluß mit der allerklaͤglichſten und beweg⸗ 
lichſten Stimme ausgeſprochen werden muͤſſe? Waͤre 
endlich der Beſchluß entweder nur eine Empfehlung 
feiner eigenen Perſon, oder eine hoͤfliche Schmeicheley 
gegen die Zuhoͤrer, oder eine Verſicherung von feiner 
Redlichkeit, wie wir oben p. 191. 192. dergleichen Exem⸗ 
pel angeführet haben: So muß ein Redner im SL. 

alle 
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Falee einen ſehr beſcheidenen, im andern einen leutſeli⸗ 
gen und fanften, im dritten aber einen ernſthaften und 
nachdrüͤcklichen Ton der Sprache anzunehmen willen. 


ee Sni nmn u 
UE a Gye AVIE: 


Zuletzt ift es noͤthig überhaupt zu erinnern, daß 
bie Klugheit im Umgange es einen jeden Redner ſchon 
ſelbſt lehren wird, vor was vor Zuhörern, oder in was 
vor Reden ſich dieſe oder jene Art der Ausſprache wird 
brauchen laſſen? In Gegenwart groſſer Herren ſchi⸗ 
cket ſichs nicht, daß man mit vollem Halſe und aus 
allen Kräften feine Stimme hoͤren laſſe: Man muͤßte 
ſie denn durch die vorhergehenden Betrachtungen 
ſchon ſo ſehr eingenommen haben, daß ſie es gegen das 
Ende der Rede gleichfam vergeſſen hätten, daß fie Kö- 
nige und Fuͤrſten waͤren, gegen die man ſich einer groͤſ⸗ 
ſern Beſcheidenheit bedienen muͤßte. In Trauerreden 
muß durchgehends ein gewiſſer trauriger Ton, und eine 
febr langſame Ausſprache herrſchen, wenn man nicht 
alles verderben will. In Lobreden lebendiger Perſo⸗ 
nen muß ein gewiſſer praͤchtiger Klang der Stimme, 
und in ſcherzhafften Hochzeitreden ein muntrer Ton der 
Sprache herrſchen: Es waͤre denn, daß man hier ſelbſt 
durch eine angenommene ſtrenge Ernſthaftigkeit die Zus 
horer deſto gewiſſer zum Lachen zu bewegen hoffen koͤnn⸗ 
te. Selbſt aber, auch in einer luſtigen Rede zu lachen, 
das wuͤrde fich durchaus für. keinen Redner ſchicken. 
Was der Redner zuerſt ſelbſt belachet, das koͤmmt ge⸗ 
meiniglich den Zuhörern abgeſchmackt vor: Oder es 
vergeht ihnen doch die Luft, dem Redner durch ihr Gez 
Vater den Beyfall zu geben, den er fich ſchon ſelbſt er» 
theilet hat. Man thut am allerbeſten, wenn man ſichs 
gar nicht merken laͤßt, daß man was luſtiges ſagen 
wolle: Weil es ohnedem ungewiß ift, ob es alen Zur 
hoͤrern eben fo laͤcherlich vorkommen wird. 1 


35 Das 


d cope ARR rieti 
Das XVIII. Hauptſucke. 
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gungen eines Redners. 
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WEN UU n") à 
Di. Zuhörer eines Medners haben nicht nur Oh⸗ 
E <A ren, ſondern auch Augen: Daher muß ein Red⸗ 
ur nicht nur jene, ſondern auch diefe zu befriedi⸗ 
gen, zu vergnügen und einzunehmen wiſſen, wenn er feiz 
nen Endzweck gluͤcklich erreichen will. Die Alten nann⸗ 
ten diefe Geſchicklichkeit die ſtumme Wohlredenheit, 
oder die Beredſamkeit des Leibes: Und es gab Leute 
unter ihnen, die bloß dadurch, und ohne ein Wort zu 
ſprechen, alle Gedanken und Leidenſchaften auf oͤffentli⸗ 
chen Schaubuͤhnen zu verſtehen geben konnten. Von 
den Comödianten nahmen fich die Redner oftmals Mu⸗ 
fter: Und Cicero ſelbſt hat dem Aeſopus und Roſcius 
auch in der Abſicht fleißig zugeſehen, daß er ihnen etz 
was von ihrer vortrefflichen Geſchicklichkeit in dieſem 
Stuͤcke ablernen moͤchte; wie denn auch dieſe nicht 
leicht eine von Cicerons öffentlichen Reden verſaͤume⸗ 
ten, um auch ihm etwas abzulernen. In den neuern 
Zeiten ift diefe Kunſt febr in Verfall gerathen, und inei- 
nigen Laͤndern faſt gar aus der Beredſamkeit verban⸗ 
net worden: Mie ſich der Spectator in dieſem Stücke 
über feine Engelaͤnder beſchweret. Hergegen die Yta- 
Häner treiben dieſelbe mit ſo vielen Ausſchweifungen, 
daß ſie einen Ausländer oft zum Lachen zwingen. Nur 
die Franzoſen haben durch Regeln und Exempel gewie⸗ 
fen, wie man das rechte Mittel darinn halten muͤſſe. Die 
Deutſchen haben zwar hier und da lebhafte Redner auf⸗ 
zuweiſen gehabt; darunter gewiß D. Mayer einer der 
vornehmſten geweſen. Allein viele unter unſern Leh⸗ 
rern der geiſtlichen und weltlichen Beredſamkeit haben 


ez 
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es gar vor einen Fehler ausgegeben, und allen Anfaͤn⸗ 
gern wiederrathen, fid) Derfelben zu bedienen. je 
8 ute Mann an. 
Wir halten, nach dem Gutachten der groͤſten Maͤn⸗ 
ner, dafuͤr, daß die Natur es ſelbſt einem jeden, der nur 
ein etwas lebhaftes Weſen beſitzet, lehret, feine Worte, 
die ihm ein Ernſt ſind, mit einer anſtaͤndigen Mine des 
Geſichts, und Bewegung des Leibes zu begleiten, und ih⸗ 
nen dadurch einen Defto groͤſſern Nachdruck zu geben. 
Man ſieht es auch aus der Erfahrung, daß ſolches in 
die Gemütber der Zuhörer: keinen geringen Eindruck 
macht: Warum folte ſich nun ein Redner eines ſolchen 
Huͤlfsmittels muthwillig berauben, feine Rede durch⸗ 
dringend und kraͤftig zu machen? Er folget alſo billig 
feinem Naturelle, und ſuchet felbiges, fo viel ihm möglich 
ift, aufuwecken und zu verbeſſern. Ich rede hier von 
dem Naturelle, und zwar nicht ohne Grund. Denn die 
natürlichen Gaben thun auch in dieſem Stücke ſehr viel. 
Ein wohlgewachſner Körper, ein wohlgebildetes Antlitz, 
eine ungezwungene Freyheit in Minen und Geberden 
ſind freylich eine herrliche Sache dabey; die ſich aber 
niemand geben kan. Ein Menſch, der wohl ausſieht, 
hat viel Vorzüge, wenn er redet. Ein Wort von ihm 
gilt mehr, und wird aufmerkſamer angehoͤret, als wenn 
eine uͤbelgebildete Perſon zehn andre ſagt. Aleibiades 
ift die ſchoͤnſte Mannsperſon feiner Zeit in Athen gewe- 
fen: Darum hat er auch das ganze Volk mit feinen 
Reden zu lenken gewußt. Wer alſo was wiedriges im 
Geſichte hat, ſo ſich auch von weitem ſehen laͤßt, der thut 
am beſten, daß er ſich nicht zur Beredſamkeit wendet. 
Eben den Rath muß man denen geben, die fonft einen 
hoͤckerichten oder verſtuͤmmelten Körper haben. 
S. III. i 
Z twey Dinge find indeſſen noch, die auch eine mittels 
mäßige Geſtalt erträglich, und wohl gar zuweilen ame 
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nehm machen. Das erft AI le gute Auferziehung 
im Ace Gif de Ein doo Mi en der 
Gliedmaſſen. Ein Tanzmeiſter thut in biefem Falle bey 
gen Knaben gute Dienſte, wenn er ſie den Kopf 
wohl tragen, den Leib gerade halten, und die Fuße wohl 
ſetzen lehret. Ferner muͤſſen kluge Eltern fleißig ach⸗ 
tung geben, daß ſich Kinder keine ſeltſame Minen im Ge⸗ 
ſichte, oder ungeſchickte Bewegungen mit den Haͤnden 
angewoͤhnen. Alle diefe büfe Gewohnheiten verumze⸗ 
ren hernach deſto mehr, wenn fie an einem Redner fe 
fentlich ins Auge fallen. Das andere Stuͤck iſt 
eine wohlgemachte Kleidung. Es iſt nicht zu ſagen, 
was dieſe bey den Zuhoͤrern vor eine vortheilhaf⸗ 
te, oder nachtheilige Meynung von einem Redner er⸗ 
wecken kan. Wer mit einer ſchmutzigen, zerlumpten, 
oder nur altvaͤteriſchen Tracht aufgezogen kommen 
wollte, der wuͤrde fich gewiß veraͤchtlich oder laͤcherlich 
machen. Wer aber auch gar zu ſonderbar in neuen 
Moden ſeyn wollte, der wurde fich durch feine Eitelkeit 
die Zuhoͤrer abwendig machen. Wir wollen hiermit 
nicht behaupten, daß ein Redner in einem praͤchtigen 
Aufzuge erſcheinen muͤſſe. Nein, ein ordentliches und 
reinliches Kleid, eine ſaubere Waͤſche, und ein nach der 
Sitte ernſthafter Maͤnner eingerichtetes eignes oder fal⸗ 
ſches Haar iſt hier ſchon genug. Steht aber ein Red⸗ 
ner frey, fo muß er auch auf die Füße forgfaltig ſeyn, 
und fich glatter Struͤmpfe und reiner Schuhe befleißi- 
gen. Cicero hat fich dieſer Aufferlichen Reinlichkeit fo 
ſehr befliſſen, daß ihm ſeine Feinde ſolche oft fuͤr einen 
weibiſchen Putz angerechnet haben. P 
E PARS $. IV. WM 
Nunmehro ift es Zeit, die Gliedmaßen des Leibes 
und ihre Bewegungen abt nach und nach durchzuge⸗ 
hen. Das Haupt ſteht hier billig oben an, und kan 
theils überhaupt, theils ſtuͤckweiſe betrachtet MEE 
rd⸗ 
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c^ Oie übrigen Theile des Angeſichts find geſchickt 
ale Semichsbeegungen eines Redners e 
und dazu muß er dieſelben auch brauchen. Das Zu⸗ 
ſammenziehen der Augenbraunen, das Ruͤmpfen der 
dfe , und die Zuge der Lippen koͤnnen dem Geſichte 
tauſendfaͤltige Geſtalten geben: Aber man muß fich 
durchaus nichts von dem allen angewoͤhnen; ſondern 
alles nur zu rechter Zeit brauchen. Viel weniger wird 
es gut fteben, wenn ein Redner fid) immer die Lippen 
lecket, darauf beißet, oder den Mund beym Ende eines 
Satzes offen behält. Manche Leute öffnen das Maul 
noch ehe fie zu reden anfangen; andre [prubet im Rez 
den, daß man den Speichel um fie See ſieht; 
noch andre raͤuſpern ſich zu oft, und ſpeyen faſt alle Au⸗ 
genblicke aus. Alles dieſes ſteht übel, und muß ver» 
mieden werden. Bey muntern, freudigen oder luſti⸗ 
gen Sachen ein freyes und aufgeklaͤrtes Antlitz zu zeis 
gen, das ift billig: Allein immer luitig und halblaͤchelnd 
auszuſehen, das wollte ich keinem rathen. Ein ernſt⸗ 
haftes Geſicht ftebt einem wackern Redner weit mann 
licher an, und macht den Zuhoͤrern einen beſſern Begriff 
von feinem geſetzten und rechtſchaffenen Gemütbe , als 
wenn er fih durch eine gar zu laͤchelnde Mine der 
Leichtſin nigkeit halber verdaͤchtig machte. Doch woll 
te ichs eben niemanden rathen, ſich ein gar zu finſteres 
Geſicht anzugewoͤhnen. Verdruͤßliche Leute gewin⸗ 
nen nicht leicht die Herzen ihrer Zuhörer. Man’ bes 
halte alſo allezeit eine gewiſſe freymuͤthige Mine, wech⸗ 
ſele ſie auch wohl zuweilen mit einem etwas leutſeligern 
Antlitze ab: Doch ſo, daß man auch zu rechter Zeit, 
nemlich bey verdruͤßlichen Leidenſchaften einen ſtrengen 

und fuͤrchterlichen Blick "i 18 Gewalt habe. 
Die Haͤnde ſind nebſt den Armen unfehlbar eins 


der ſtaͤrkſten Werkzeuge eines Redners. Doch fallen 
auch 
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auch hier mancherley Fehler vor, bie er vermeiden muß. 
Die Schultern muß er nicht zucken, wo es nicht ein 
Mitleiden, oder fonft eine Leidenſchaft anzeigen foll. 
Auf den Ellbogen muß man fib nicht ffü&ew , wenn 
man gleich auf einer Catheder oder Kanzel redet. 
Die Haͤnde im Buſen oder im Schubſacke zu halten, 
mit dem Hute zu ſpielen, oder den Handſchuh zu 
ſchleudern, das ftebt fo wenig huͤbſch, als fih immer 
an einer Kanzel oder Catheder zu hai, als ob man 
fallen wollte. Beyde Hande zuſammen zu ſchlagen, 
auf dem Pulte zu pauken, fid auf die Brust oder 
Stirne zu ſchlagen, daß man es hören kan; das laßt 
marktſchrehermaͤßig. Auch laßt es geztdungen und 
kindiſch, wenn man immer den Zeigefinger an den 
Daumen haͤlt, oder auf den Fingern der linken Hand 
etwas abzaͤhlet. Hingegen darf und foll. ein Redner 
mit den Bewegungen der Haͤnde drohen, bewundern, 
bitten, ruffen, verſprechen, befänftigen und ſchweren; 
ja auch übrigens alles, was fid) dadurch einiger mafe 
fen ausdrücken laßt, vorſtellen, es ware denn was un? 
anftandiges oder laͤcherliches. Im Anfange der Re 
de muß man die Hande noch ganz ftille 17 70 „oder 
doch ſehr ſanft bewegen, es waͤre denn, daß man den 
Eingang mit einem Affecte anhuͤbe. Die linke Hand 
muß viel weniger gebraucht werden, als die rechte: 
Auſſer wenn man ſie beyde zugleich braucht, oder zur 
linken etwas in Gegeneinanderhaltung des Rechten 
zeigen wollte. Ueberhaupt aber muß man die Hand 
nicht eher regen, als bis man wirklich zu teden ange⸗ 
fangen, auch die Hand nicht eher ganz ſinken laſſen, 
als bis der Satz voͤlig zum Ende iſt. 

S. VII. 


Der ganze Leib eines Redners muß zwar mehr 
rentheils feft und gerade ſtehen: Doch muß er auch zu 
keiner ſtarren Bildſeule werden, ſondern dann und wann 

ein 


ein Leben zeigen. Man hütte fich nur immer einerley 
wankende rne icto Bewegungen zu machen; oder 
€ nei Soße Ähnlich zu werden, das der Wind wehet. 
Den 1 1 m ein Redner nicht ausſtrecken: Aber 
einen Puel darf er auch nicht machen. Nedet er 
von fich ſelbſt, fo kan er war die Hand fanft an die 

ruft legen: Aber es Ht auch eben nicht allezeit noͤ⸗ 

ig. Redet er vom Himmel oder von himmliſchen 
Dingen, oder thut er einen Eidſchwur: So kan er die 
Hand bis uber den Kopf heben, welches ihm ſonſt nicht 
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erlaubt iſt; denn höher, als bis gegen die Augen, muͤſ⸗ 
fen fie nicht kommen. Er muß auch dieſelben immer 
im Geſichte behalten, und nicht gar zu weit nach den 
Seiten damit ausſchweifen. In ſtarken Afigeten 
nimmt diefe Bewegung durchgehends feb zu: Aber 
die Beſcheldenheit muß fie auch febr mäßigen, wenn 
er vornehme Zuhoͤrer nahe vor ſich hat. In groſſen 
Verſammlungen beweget ſich ein Redner allemal ftare 
ker, als in kleinen Zimmern. Die Fuͤße endlich muͤſ⸗ 
ſen auch nicht unbeweglich auf einer Stelle ſtehen, als 
ob ſie angewachſen waren. Ein Schritt vor oder hins 
terwerts ſteht, nach Beſchaffenheit der Sache, nicht 
übel: Wie man denn auch wohl rechts oder links zu⸗ 
weilen einen Fuß fortſetzen darf. Aber auf ben Bos 
den zu ſtampfen, daß man es hoͤret, oder gar zu viet 
Schritte hin und her zu laufen, das würde gar zu wil⸗ 
de heraus kommen, ob es gleich bey den alten Roͤmern 
zuweilen geſchehen iſt. Und ſo viel mag auch von dem 
Vortrage eines Redners genug ſeyn. Das uͤbrige muß 
qus der Uebung und Nachahmung auter Muſter, 
wie auch aus muͤndlichen Cenſuren 
gelernet werden. 


Ende des J. Theils⸗ 


Ausführliche 
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achdem wir nun die Grundſatze und alla 
gemeinen Regeln der Beredſamkeit aus 

ihren wahren Qvellen hergeleitet haben: 
So it nichts mehr übrig, als noch jue 
; Ausübung derſelben den Anfängern die 
noͤthige Anleitung zu geben. Die Erfahrung lehret es, 
daß die beſte Theorie vielen noch nicht zulaͤnglich iſt, 
wenn ſie ſelbſt etwas ausarbeiten wollen. Sie wiſſen 
die allgemeinen Fuͤrſchriften in beſondern Fällen noch 
nicht recht anzuwenden, und zweifeln bey dem gering⸗ 
ſten Umſtande, der in den Grundlehren der Redekunſt 
noch nicht ausdrücklich vorgekommen iſt. So bald 
ihnen eine neue Art von Reden vorfaͤllt, die fie halten 
folen: So wiſſen fie fid) nicht zu helfen; bloß weil in 
ihrer rhetoriſchen Anweiſung nicht namentlich derſel. 
ben gedacht worden. Dieſen ſchwachen Lehrlingen zu 
gut, habe ich es für noͤthig erachtet, noch einen beſondern 
Theil Der Redekunſt beyzufuͤgen, der von den Uebungen 
der Beredſamkeit handeln, und den vornehmſten Arten, 
der unter uns uͤblichen Reden, eigene Regeln fuͤrſchrei⸗ 
ben fol. Staͤrkere Gemuͤther werden zwar diefe An⸗ 
leitung fo ſonderlich nicht brauchen. Sie wiſſen fih 
ſchon ſeloſt in allen Fällen das allgemeine zu Nutze zu 
machen. Sie richten ſich nach den verſchiedenen Ab⸗ 
Aa 2 ſichten 
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ſichten ihrer vorfallenden Reden, und nach den beſon⸗ 
dern Umftänden der Zeiten, Perſonen, und Herter, die 
ſich überall ereignen. Doch werden ſie vielleicht auch 
noch eins und das andre hier antreffen, ſo ihnen in 
manchem Falle nicht undienlich ſeyn wird. Zum we⸗ 
nigſten werden ſie aus Neugierigkeit auch die folgen⸗ 
ben Blätter durchlaufen fónnen, und nachſehen, ob fie 
nichts fuͤr ſich darinn antreffen. ; 


I. 


Das erſte, was ich zu zeigen haben werde, das ſind 
die Uebungen in der Schreibart. Noch ehe man ſich 
ſelbſt unterſaͤngt öffentliche Reden zu halten, muß man 
ſchon eine fertige Feder haben. Die Fertigkeit aber 
koͤmmt aus der Uebung: Und folglich fragt es ſich, wie 
man dieſelbe vorzunehmen habe? Hier kommen nun 
hauptſaͤchlich zweene Arten der Uebung vor, nemlich 
das Ueberſetzen, und das Nachahmen. Von beyden 
wollen wir einige Regeln und Exempel geben. Her⸗ 
nach werden wir von allen bey uns gewöhnlichen Ar- 
ten der Reden nach und nach handeln muͤſſen: Und⸗ 
zwar erft von den groͤſſern, hernach aber von den klei⸗ 
nern. Zu den erſten gehoͤren die Lobreden und Paren⸗ 
tationen auf groſſe Herren, auf Helden, Staatsleute, 
große Gelehrte u. d. gl. Ferner folgen die academi⸗ 
ſchen Reden der Lehrer und Lernenden. Darauf fol⸗ 
gen die Kanzelreden oder Predigten, imgleichen allerley 
andre kleine Reden eines Geiſtlichen im Beichtſtuhle, 
beym Krankenbette u. ſ. w. Weiter kommen die Re⸗ 
den, fo zur Uebung gehalten werden, wenn man noch 
nicht Gelegenheit hat, öffentlich aufzutreten. Nun kom⸗ 
men die kleinern Leichabdankungen und Standreden, 
die Anwerbungs und Beantwortungsreden, die Hoch⸗ 
zeit und Strohkranzreden. Endlich werden wir auch 
die Hofreden, die bey Landtagen, Geſandſchaften, Vor⸗ 
ſtellungen, Huldigungen und Kroͤnungen, Grundlegun⸗ 

gen 
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gen zu neuen Gebaͤuden, und Einweihungen neuer A⸗ 
cademien u. d. gl. vorzukommen pflegen, mitnehmen. Von 
allem dieſem haben wir in dieſem andern Theile noch zu 
handeln: Wir werden es auch ohne alle Weitlaͤuftig⸗ 
keit thun koͤnnen, nachdem wir uns bereits ſattſam dazu 
vorbereitet haben, und uns in den meiſten Stuͤcken auf 
das obige werden beziehen koͤnnen. 


CCC 


didit Das I. Hauptſtuͤcke. 
Von den Ueberſetzungen. 


hi 


v 9. . 
aß die Ueberſetzungen einem kuͤnftigen Redner 
die nuͤtzlichſte Hebung in der Schreibart abge⸗ 


ben , das haben wir oben ſchon p. 372. erinnert. 
Wollten wir es durch Zeugniſſe großer Kenner und 
Meiſter in der Kunſt darthun, fo würde es nicht ſchwer 
ſeyn, aus dem Cicero, Qvintilian und juͤngern Plinius 
die nachdruͤcklichſten Stellen davon anzufuͤhren. Al- 
lein was bedarf es der Weitlaͤuftigkeit? Ein jeder ſieht 
dieſe Wahrheit leicht ein, wenn er nur ein wenig acht 
haben will, was eine Ueberſetzung ift. Sie ift das, 
was einem Anfaͤnger in der Malerkunſt, das Nach⸗ 
zeichnen eines ihm vorgelegten Muſters iſt. Man 
weis, daß die Stücke groſſer Meiſter, von mittelmaͤßi⸗ 
gen Kuͤnſtlern, oder Anfaͤngern, die gern weiter kommen 
wollen, gern und fleißig nachgemalet werden. Indem 
fie dieſelben nachzeichnen, ſchattiren und ausmalen, fo 
beobachten fie, mit der größten Scharfſinnigkeit alle 
Kunſt und Geſchicklichkeit des Urhebers, alle Schoͤnheit 
und Vollkommenheit ihres Originals. Sie machen 
ſich in waͤhrender Zeit ihrer Arbeit ſelbſt hundert kleine 
' Aa 3 Regeln 
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Regeln; ſie merken ſich hundert Kunſtgriffe und Vor⸗ 
theile an, die nicht ein jeder fo gleich weis und darauf 
fie von fid) ſelbſt e wären. Jg ſelbſt 
ihre Hand erlan Ad e Fertigkelt, den Pinſel 
auf eine dewiſſe Art zu ut ren. Eben fo ift es mit diz 
nem uche Wenn er eine gute Schrift vor ſich 
hat, und ſelbige in feine Mutterſprache uberfegen will: 
So giebt er auf alle Worte, Redensarten, Satze und 
Glieder der ganzen Rede mehr achtung, als ein bloßer 
Leſer. Er bemerket alle Zierrathe und Schönheiten 
einer ſolchen Stelle, die ein andrer uͤberſehen haͤtte· Er 
ſtiehlt ſo zu reden ſeinem Originale die Kunſt ab, und 
erwirbt ſich unvermerkt eine Faͤhigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit, eben fo zu denken, und feine Gedanken eben fo aus, 
zudruͤcken, als fein Vorgaͤnger gethan hat! „ . 
in ET 
Iſt es nun dergeſtalt rathſam und nützlich was " 
üͤberſetzen, fo fragt ſichs fürs efte: Wenn man anfangen 
ſoll fich dergeſtalt zu üben? Ich antworte; fo bald 
man eine fremde Sprache, darinn es wohlgeſchriebene 
Bücher giebt, fo gut verſteht, daß man fich getrauet, et⸗ 
was daraus deutſch geben zu koͤnnen. Wenn ein Kna⸗ 
be einen lateiniſchen oder griechiſchen Schriftſteller 
e ber in Schulen gewoͤhnlichen Art erklaͤren kan: 
So muß man ihn alsbald zum Ueberſetzen anhalten. 
Oder wenn jemand ſonſt eine heutige Sprache, als ir⸗ 
gend die engliſche, franzoͤſiſche oder italieniſche gelernet 
batte, und ſich felbft im guten Schreiben uͤben wollte: 
So wird er wohl thun, wenn er ſich einige gute Stel⸗ 
len aus den beſten Büchern waͤhlet, und ſelbige deutſch 
zu geben bemuͤhet iſt. Je zeitiger man dieſe Uebung 
anfängt, und je fleißiger man fie fortſetzet: Deſto mehr 
Nutzen wird man davon ſpuͤren. Es iſt freylich wahr, 
daß ein Menſch von reifem Verſtande weit beſſer mit 
dieſer Arbeit zurecht koͤmmt, als ein andrer. Allein 
wer 
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wer es niemals ſchlecht machen will, der wird es auch 
niemals gut machen lernen. Das iſt aber der Unter⸗ 
ſchied, daß Leute bon unreifem Verſtande und ungeuͤb⸗ 
ter Feder allezeit einen Lehr meiſter bey fid) haben muͤſ⸗ 
fen, der ihnen zurecht hilft, ihre Fehler anmerket und 
ausbeſſert, auch wohl ſelbſt eine beſſere Ueberſetzung 
von ſeiner Arbeit dargegen haͤlt, und beyder Unterſchied 
ſeinem Lehrlinge zeiget. Ein Erwachſener aber braucht 
dieſes alles nicht. Er muß ſein eigener Richter wer⸗ 
den, ſelbſt feine Arbeit prüfen und ausbeflern, bis er fie 
dem Originale (o aͤhnlich gemacht hat als moͤglich ift. 
, BE 
Zum andern fragt ſichs was man denn eigent⸗ 
lich uͤberſetzen folle? Hier ſetze ichs zum voraus, daß 
man nicht aus ſeiner Mutterſprache in eine fremde, 
auch nicht aus einer fremden in eine andre fremde uͤber⸗ 
ſetzen folle. Dieſes ift nur eine Arbeit fuͤr die, ſo eine 
auslaͤndiſche oder alte Sprache mehr lieben, als ihre ei⸗ 
gene; und lieber bey andern Nationen, als bey ihrem 
eigenen Volke zu Hauſe gehoͤren wollen. Uns duͤnkt 
es allezeit vernünftiger zu ſeyn, wenn man in feiner 
Mutterſprache ſchoͤn, und in einer auslaͤndiſchen nur 
mittelmaͤßig ſchreibet, daß man verſtanden werden kan: 
Als wenn man in einer fremden noch ſo ſorgfaͤltig alle 
Fehler vermiede, in ſeiner eigenen aber tauſend Schni⸗ 
ger begienge, aber doch nichts zierliches und anmuthiges 
zu ſchreiben im Stande waͤre. Folglich wollen wir 
denn auf die obige Frage antworten: Man muß ſich 
die beſten Seribenten aus einem Volke, die durchge⸗ 
hends dafuͤr gehalten werden, zu feiner Uebung erwaͤh⸗ 
len. Die ſchlechten verdienen es nemlich nicht, daß 
man fich fo viele Mühe ihrentwegen giebt. Man kan 
auch von ihnen nichts lernen. Der mittelmaͤßigen 
aber giebt es auch bey uns eine ſo groſſe Menge, daß 
man nicht noͤthig hat, ihre 9a durch Ueberſetzungen 
a 4 zu 
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zu vermehren. Da nun aber auch die guten Schrif⸗ 
ten von verſchiedener Gattung ſind, indem einige hiſto⸗ 
riſch andre moraliſch, andre poetiſch, andre oratoriſch 
ſind: So muß zwar ein jeder diejenigen waͤhlen die am 
nachften zu feiner Abſicht gehören. Doch wer ein Red⸗ 
ner werden will, der kan die erzaͤhlten Gattungen alle 
gar wohl nutzen: Er wird allerley Gattungen der 
Schreibart in feinen Arbeiten brauchen: Die natuͤrli⸗ 
che und ſcharfſinnige ſo wohl, als die bewegliche und er⸗ 
habene muͤſſen ihm geläufig ſeyn. Daher thut et - 
wohl, daß er ſich Stuͤcke von allen dieſen Arten erwaͤh⸗ 
let, und ſeine Feder darinn uͤbet. 


$, IV. 


Wenn es fid) nun ferner fragt: Wie man fid 
beym Ueberſetzen zu verhalten habe: So muͤſſen wir 
einige Hauptregeln dabey geben. I.) Waͤhle man fich 
nichts zum Ueberſetzen, davon man entweder der Gar. 
chen, oder doch der Sprache noch nicht gewachſen ift: 
Denn was man ſelbſt noch nicht verſteht, das wird 
man unmoͤglich in andern Sprachen recht auszudruͤ⸗ 
cken vermoͤgend ſeyn. II.) Bemuͤhe man ſich nicht ſo 
wohl alle Worte, als vielmehr den rechten Sinn, und 
die völlige Meynung eines jeden Satzes, den man úber- 
ſetzet, wohl auszudrücken. Denn ob gleich die Woͤrter 
den Verſtand bey ſich fuͤhren, und ich die Gedanken des 
Scribenten daraus nehmen muß: Go laffen fie fid) 
doch nicht ſo genau in einer andern Sprache geben, 
daß man ihnen Fuß vor Fuß folgen koͤnnte. Daher 
druͤcke man denn alles HL) mit ſolchen Redensarten aus, 
die in ſeiner Sprache nicht fremdeklingen, ſondern der⸗ 
ſelben eigenthuͤmlich find. Eine jede Mundart hat ihz 
re eigene Ausdruͤckungen, die fich in keiner andern ganz 
genau geben laſſen. Und da muß ein Redner allezeit 
was gleichguͤltiges an die Stelle zu ſetzen wiſſen, was 
eben den Nachdruck und eben die Schoͤnheit hat, n 

ie 
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die Redensart des Originals. Endlich behalte man 
IV) ſo viel als moͤglich iſt, alle Figuren, alle verbluͤmte 
Reden, auch die Abtheilung der Perioden aus dem Ori⸗ 
ginale bey. eee eee A 
des einen Seribenten von der Schreibart des andern 
unterſcheiden: So muß man in der Ueberſetzung noch 
einem jeden ſeine Art laſſen, daran man ihn zu erken⸗ 
nen pflegt. Doch wollte ich es deswegen nicht rathen, 
auch alle weitlaͤuftige Saͤtze eines Schriftſtellers, die 
fich oft ahne die größte Verwirrung nicht in einem Sa⸗ 
tze deutſch geben laſſen, in einem Stücke. beyſammen zu 
laſſen; wie Gottſchling im Anfange feiner Ueberſetzung 
des ciceroniſchen Buches von den Pflichten gethan. 
Nein, hier kan ſich ein Ueberſetzer billig die Freyheit 
nehmen, einen verworrenen Satz in zwey, drey oder 
mehr Theile abzuſondern: Wie Joh. Adolph Hof⸗ 
mann in ſeiner Ueberſetzung eben dieſes Buches mit 

recht gethan hat. ; TP. 
9 v. agg 


Um fid) nun zu dieſem allen deſto geſchickter zu 
machen: So nehme man die Ueberſetzungen andrer 
Gelehrten zur Hand, und vergleiche dieſelben mit ihrem 
Originale. Man gebe auf alles acht, was wir oben 
von einem guten lleberfe&er gefordert haben. Man 
bemerke den Nachdruck des Grundtextes, und ſehe, ob 
der Dollmetſcher ihn auch im Deutſchen erreichet hat. 
Man unterſuche die Schoͤnheit und Anmuth der Aus⸗ 
druͤckungen, und pruͤfe jeden Satz der Ueberſetzung, ob 
er auch mehr oder weniger ſaget, als der Schriftſteller 
hat ſagen wollen; ob er zu kurz oder zu weitlaͤuftig, zu 
erhaben oder zu niedrig, zu matt oder zu lebhaft, zu 
dunkel oder zu deutlich gerathen ift; und ob er endlich im 
Deutſchen eben den Wohlklang, und eben die Richtige 

eit in der ganzen Wortfuͤgung hat, die man mit recht 
von jedem Seribenten fordern kan. Durch ſolche 
Aa 5 Pruͤ⸗ 
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Prüfungen lernt man gewiß nicht wenig. Man wird 
felbft viel aufmerkſamer in feinen eigenen Arbeiten, und 
lernt viele Fehler vermeiden, die man forft nicht ein⸗ 
mal wahrgenommen, oder für Fehler angeſehen hatte. 
Wir wollen dieſes in einer Probe darzuthun, einen 
Brief aus dem jungern Plinius hieher feen, und theils 
die Ueberſetzung des fek Prof. Sartorius aus Damig, 
theils diejenige dagegen halten, die in der erſten Auf⸗ 
lage der Nachricht von der deutſchen Geſellſchaft, von 
dem Herrn Baron von Seckendorf angehänger iſt. Es 
ift der IXte aus dem VIT. Buche; darinn eben Plinius 
von der Nutzbarkeit des Ueberſetzens handelt. 


ENT. IX. LIB. VII. 
(a quemadmodum in feceffu, quo iamdiu frue- 


ris, putem te fludere oportere. Vtile inprimis, 

& multi praecipiunt, vel exGraeco in Latinum, vel ex 
Latino vertere in Graecum: quo genere exercitationis 
proprietas ſplendorque verborum, copia figurarum, 92 
Bion : expli- 


Sartorius. B. v. Seckendorf. 
Die alte Ueberſetzung. Die neuere. 


SE: front mich, welchergeſtalt ie erſuchen mich um 
ihm bey feiner ſchon lang mein Gutachten, wie 
genoſſenen Beqvemlichkeit auf fie in der Einfamkeit, de- 
dem Lande ſeine Studien einzu⸗ ren ſie ſchon lange genießen, 
richten einraͤthig waͤre? Es iſt ihr Studiren angreifen muͤ⸗ 
eine vor andern nuͤtzliche, und ſten? Es iſt uͤberaus nuͤtz⸗ 
von vielen angewieſene Sache, lich, wie viele davor halten, 
entweder aus dem Griechiſchen entweder was Griechiſches 
was ins Lateiniſche, oder aus dem ins Lateiniſche, oder was La⸗ 
Lateiniſchen ins Griechiſche zu teiniſches ins Griechiſche zu 
uͤberſetzen: als durch welche Ue⸗ uͤberſetzen. Durch ders 
bung man die eigentliche Bedeu⸗ gleichen Uebung bringt man 
tung ſich 
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explicandi, praeterea imitatione: optimorum fimilia in« 
veniendi. facultas paratur, Simul quae legentem fefel- 
liffent, transferentem fugere non poffunt. - Intelligen- 
tia ex hoc &iudicium; adquiritur, Nihil obfuerit, 

legeris hactenus, vt rem argumentumque teneas, 
quaſt aemulum fcribere , lectisque conferre, ac fedulo 
penfitafe, quid tu, quid ille commodius? Magna gra- 
tulatio, ſi nonnulla tu; magnus pudor, fi - cuncta ille 
melius.oALicebit interdum notiffima eligere, & certa- 
re cum electis. Audax haec, non tamen rt quix 
i 7 Dy i ecre- 


tung und Pracht der Wörter in ſich die eigene Bedeutung 


den Kopf kriegt, in verbluͤmten 
Redensarten laufig wird, hinter 
die Kraft des eigentlichen Nach⸗ 
druds koͤmmt, ja auch bey Ab⸗ 
bildung ſtattlicher Schriften in 
netten Erfindungen auf gleiche 


Spruͤnge kan gebracht werden. 


Wozu noch dieſer Vortheil 
koͤmmt, daß, was man ſonſt im 


Leſen nicht ſo genau gemerkt 


haͤtte, im Ucberfegen unumgaͤng⸗ 
lich gewahr wird. Dadurch 
bringt man fich eine fertige Wife 
ſenſchaft und gefcharftes Nah- 
finnen zuwege. Es duͤrſte nicht 
ſchaden, wenn er dasjenige, was 
er zu dem Ende geleſen, um die 
Sache nebſt deren Innhalt fid 
deſto beſſer bekannt zu machen, 
auch als ein Nachahmer ſchrei⸗ 
ben, dem geleſenen entzegen hal⸗ 
ten, uud genau bey fich felber 
überlegen möchte, was an feiner, 

was 


und Pracht der Woͤrter, 
eine Menge von Figuren, 
die Gabe der Deutlichkeit, 
ja über das durch die Nach⸗ 
ahmung der beſten Scri⸗ 

benten ein Vermoͤgen zu⸗ 
wege, eben dergleichen zu 
erfinden. Ja was ein Le⸗ 
fer uͤberſteht, das kan dem 


Ueberſetzer nicht entwiſchen. 


Hierdurch wird man ge⸗ 
ſchickt/ was einzuſehen, und 
zu beurtheilen. Es kan 
auch nicht ſchaden, wenn 


man das was man ſo gele⸗ 


ſen hat, daß uns der Sun- 
halt davon vollig bekannt 
ift, gleichſam mit dem Ber- 
faſſer um die Wette beſchrei⸗ 
bet, mit dem gelefenen zu⸗ 
ſammen haͤlt, und ernſtlich 
uͤberlegt, worinnen er, oder 
wir es beſſer getroffen. Da 
freut 
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ſecreta, contentio ; quanquam multos videmus eiusmo- 
di certamina fibi. cum multa laude fumfiffe, quosque 
fubfequi fatis habebant, dum non deſperant, anteceffiffe. 
Poteris &, quae dixeris, poft. obliuionem retractare, 
multa retinere, plura tranfire; alia interfcribere, alia 
reſeribere. Laborioſum iſtud & taedio plenum, fed 
difficultate. ipfa fructuoſum, recalefcere ex integro, 
& refümere impetum fractum omiffumque: poftremo, 
noua velut membra. peracto corpori intexere, nec ta- 


men priora turbare, | Scio nunc tibi effe praecipuum. 


was an jenes Seite beſſer gege⸗ 
ben. Hat er irgendwo die Sa⸗ 
che naher getroffen, mag er ſich 
daruͤber erfreuen: Im Gegen⸗ 
theil, ſo bey jenem alles netter 
geſetzt, kan ihm das eine Scham⸗ 
roͤthe abjagen. Unterweilen 
mag man bekannte Sachen aus⸗ 
leſen, und dem auserleſenen in 


die Wette nachahmen. Wel⸗ 


ches ein zwar kuͤhner, doch weil 
es nur bey uns verbleibt, gar 
nicht ſcheltbarer Wettkampf iſt: 
Wiewol wir viele vor Augen 
haben, die fich dergleichen Wett- 
ſtreite freywillig nicht fonder 
Ruhm unterfangen, und diejeni⸗ 
gen, denen ſie es auch nur gleich 
zu thun gnug hielten, da ſie den 


Muth nicht ſinken laſſen, gar 
uͤbertroffen. So kan er auch, 
dafern er etwas in ſeinen Reden 
von behalten. 


vergeſſen, folches wieder verbeſ⸗ 


ſern, viel Sachen behalten, viel 
andre 


ftu- 


freut man ſich, wenn man 
etwas; da ſchaͤmt man ſich, 
wenn er alles beffer ge⸗ 
macht hat. Man kan ſich 


bisweilen was gemeines er⸗ 


waͤhlen, und dadurch eine 
auserleſene Stelle zu über- 
treffen ſuchen. Dieß iſt 
ein kuͤhnes, doch kein ſtraͤfli⸗ 
ches Unternehmen, weil es 
insgeheim geſchiehet. Wie⸗ 
wohl man ſieht, daß viele 
dergleichen Wettſtreit mit 
groſſem Lobe unternommen, 
und da ſie es unverzagt an⸗ 
gegriffen, diejenigen uͤber⸗ 
troffen haben, denen ſie vor⸗ 
hin nur zu folgen wuͤnſch⸗ 
ten. Man kan auch vie⸗ 


les, was man geſetzt, wenn 


man es faſt vergeſſen, wieder 
ausſtreichen, und vieles da⸗ 


Es iſt zwar was mühe: 
mes 


von den Ueberſetzungen. 381 


ftudium orandi ; fed non ideo femper pugnacem hung 
& quafi bellatorium flilum fuaferim. :: Vt enim terrae 
variis mutatisque feminibus, ita ingenia noflra nune 
hac, nunc illa meditatione recoluntur. Volo; inter- 
dum aliquem ex hiftoria locum apprehendas: volo e- 
piſtolam diligentius ſeribas, volo carmina. Nam fae- 
pe in orationes quoque non hiftoricae modo, fed pro- 


pe poëticae defcriptionis neceflitas, incidit; & preflus 


{ermo purusque ex epiftolis petitur. 
mine remitti, non dico continuo & longo (id enim 


andre auslaſſen, nach Belieben 
etwas darzwiſchen ſetzen, oder 
gar aͤndern. Es iſt zwar eine 
muͤhſame und verdruͤßliche, doch 
auch durch ihre Schwerigkeit 
zutraͤgliche Sache, von neuen auf 
eine ſinnreiche Ausbildung zu 
fallen, und den einmal gelegten 
und unterlaſſenen Gemuͤthszug 
wiederum hervor zu nehmen: 
Ja endlich dem gleichſam ſchon 
völlig abgedruckten Satz neue 
Stuͤcke, fonder Zerruͤttung der 
vorigen, mit einzuruͤcken. Ich 
weiß, ſein vornehmſtes Studium 
ſey itzt die Rednerkunſt, doch 
wollte ihm nicht immer zu die⸗ 
fer ſtreitenden und gleichſam ha⸗ 
derſuͤchtigen Redensart rathen. 
Denn gleichwie die Erde durch 
mannigfaltigen Saamen, fo wird 
auch unſer Gemuͤthe bald durch 
dieſe, bald durch jene Betrach⸗ 
tung erweckt. Mein Rath waͤ⸗ 
re, 


Fas eſt & car- 
per- 


mes und verdrüͤßliches, doch 

ungeachtet aller Schwierig⸗ 

keiten febr nützlich, fich von 
neuem zu erhitzen, den vori⸗ 
gen und nachgelaßnen Eifer 
zu erwecken, und endlich 
gleichſam dem vorhin ſchon 
fertigen Körper neue Glie⸗ 
der einzuſetzen, ohne die als 
ten zu verruͤcken. Ich 
weis, daß ſie ſich ſonderlich 
auf gerichtliche Reden legen; 
doch wollte ich ihnen deswe⸗ 
gen dieſe zaͤnkiſche und beißi⸗ 
ge Schreibart nicht immer 
rathen. Denn wie eines A⸗ 
ckers Fruchtbarkeit immer 
erneuert wird, wenn man 
mit allerley Saamen ab⸗ 
wechſelt; ſo werden auch 
unſreKoͤpfe bald durch dieſe, 
bald durch jene Art des 
Nachſinnens geuͤbt. Ich 
wollte alſo, daß ſie zuweilen 
eine 
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perfici niſi in otio non poteſt) ſed hoc arguto & breui, 
quod apte-quantäslibet occupationes curasque diſtin- 
guit. Luſus vocantur; ſed Hi luſus non iinorenf in- 
terdum gloriam; quam feria cofiſequuntur. Atque adeo 


(Cur enim te ad verfus. non verfibus adhotter? E^ 


ve, er ſollte bald ein Stuͤck aus 
der Hiſtorie heraus ziehen, bald 
einen Brief aufſetzen, bald ſich 
an ein Gedicht machen. Denn 
öfters trifft ſich in denen Reden 
nicht nur eine Hiſtorie, ſondern 
da faͤllt man zuweilen unum⸗ 
gaͤnglich auf poerifche Beſchrei⸗ 
bungen, und man muß einen rei⸗ 
nen und eingezogenen Wörter- 
Satz aus Briefen herholen. 
Man kan ſich auch einmahl mit 
einem Gedicht ergoͤtzen, nicht 
zwar eben mit einem weitlaͤuf⸗ 
tigen und langen, (denn das naͤh⸗ 
me viel Zeit weg) ſondern kur⸗ 
gen und ſcharfſinnigen, welches, 
wenn es zu rechter Zeit ange⸗ 
bracht wird, auch die wichtigſten 
Geſchaͤffte und Sorgen an den 
Nagel haͤngt. Sie werden ſonſt 
Scherzgedichte genannt, aber 


ſolche Scherzgedichte tragen 


manchmal groͤſſern Ruhm, me: 
der ernſthafte davon: Daß frey⸗ 
lich, wie man ſpricht, (denn war⸗ 
um ſollte ich ihn zur Poeſie nicht 
durch Verſe anhalten?) 

So 


Vt 


eine gewiſſe Begebenheit be⸗ 
ſchrieben; ich wollte / daß fie 
mit Fleiß Briefe ſchrieben; 
ja ich wollte daß fic Berfe 
machten. Denn siters ntüf- 


"fen auch in Reden nicht nur 


hiſtoriſche, fonbern fafi pots 
tiſche Beſchreibungen vors 
kommen: Die kurze und nas 
tuͤrliche Schreibart muß 
man aus Briefen lernen. 
Billig iſts auch, ſich biswei⸗ 
len durch einen Vers zu er⸗ 
gegen. Ich meyne kein weit- 
laͤuftiges Gedichte; denn 
dazu gehoͤret viel Zeit: Sons 
dern ein ſinnreiches und 
kleines, womit man allerley 
ernſthafte Sorgen und Ge⸗ 
ſchaͤffte abwechſeln kan. 
Man nennt das Spielwer⸗ 
ke: Aber diefe Spielwer⸗ 
ke erlangen bisweilen nicht 
geringern Ruhm als was 
ernſthaftes. Derowegen, 
(denn warum ſollte ich dich 
zur Poeſie nicht poetiſch er⸗ 
mahnen?) 

Iſt 
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, Fi eo efLcevae, mollis cedensque fequatur 
ETT digitos, iufjagug fat opus ; 
Et nung infonmet Martem, caſtamque Minervam, 

Nune Venerem efingat , nunc.Veneris puerum 3 

5 ue facri fontes, non fola- incendia ftunt, 

5 15 etiam fores aede Prata iuuant : 
ic bominum ingenium flecti. ducique per artes, 
Non rigidas docta mobilitate decet. 
1255 fummi ı a inni etiam viri fic fe aut cx- 


RB exce- 
E wie ein gelbes ds als: Ra es dem Wachs ein dob, daß 


denn d iß e lt, 
Mens, e em miis UA es geſchmeidig weicht, 
j Hände gehen; "i ; 
ten 1 in ſeie Sich nach des Kuͤnſtlers Hand 


Wie S. d str fa um ſei⸗ und Einfall anzuſchicken, 
erg Dal mi Würbel drehen; a 
it, dem S chlangenfop f. Und bald dem Kriegesgott, 
Mic eis misit pats 
Bald gar bie ed ban t ih⸗ bald Pallas Bilde gleicht, 


Wie dir deed Shoe ſich Bald Venus und ihr Kind ge» 
Und beyde einan s entbrann: ſchickt ift, auszudrücken; 


ter Herz } 
& wie Ni aed Bach, der Loͤſche ein geweyhter Qvell 
durch die Felſen fließt, N 
Wenn ſich ein Fichtenwald von nicht nur die Feuersbrunſt, 
etia Na e e dio í 
icht nur durch Da t i 
mit beg n Mache Ki ſchießt, "aad RPM cuique leg 
Und Ba 4 aen po Don: Auen auf der Erden: 
et, x b 
Bebe u den 1 So muß auch das Gemüth 


ch durch Züge fanfter Kunſt, 
Und weil noch ſein Verſtand In edler Wiſſenſchaft zu allem 
icht fort mit Hno | fähig werden 


Derohalben haben fi ó die ſtatt⸗ Darum haben die groͤßten 


lichſten Redner und größten eus Redner und vornehmſten 
te Maͤn⸗ 
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ercebant aut delectabant, immo delectabant exercebant- 
que. Nam mirum eſt, vt his opuſculis animus inten- 
datur remittaturque. Recipiunt enim amores, odia, 
iras, miſericordiam, vrbanitatem, omnia denique, quae 
in vita, atque etiam in foro cauffisque verſantur. Ineſſ 
his quoque eadem, quae aliis carminibus vtilitas, quod 
metri neceflitate deuindti, foluta oratione laetamur, & 
quod facilius effe comparatio oſtendit, libentius fcribi- 
mus. Habes plura etiam fortaffe, quam requirebas; 
vnum tamen omifi Non enim dixi, quae legenda 
Loe EN 4 ! : arbi- 
te dergeſtalt geuͤbt unb ergótt, Maͤnner ſich auf ſolche Weiſe 
ja auch andre ergoͤtzt und geuͤbet. entweder geübt oder ergetzt, 
Denn es iſt zu verwundern, wie ja vielmehr ſowol geuͤbt als 
das Gemuͤth durch ſolche Sa: ergetzt. Den es iff zu bewun⸗ 
chen geſchaͤrft und zugleich beli- dern, wie durch ſolche kleine 
ſtiget werde. Maſſen fie auf Bemuͤhungen das Gemuͤth 
alle Leidenſchaften verfallen, zu gleich angeſtrengt und er⸗ 
bald auf die Liebe, bald auf Haß, gvickt wird. Sie ſind nemlich 
bald auf Zorn, Mitleiden, höfliz fahigviebe, Haß, Zorn, Bam 
che Scherze, ja alles was im Les Wherzigkeit, Scherzreden; 
ben einer Privat⸗Perſon, und im kurz alles was im gemeinen 
Gerichte bey Rechtsſachen vor⸗ Leben, ja ſo gar in Gerichts⸗ 
gehet. Und hat diefe Art Ger bündeln vorkommt, in fich zu 
dichte gleichen Vortheil mit an faſſen. Man hat auch dabey, 
dern, daß da wir ſonſten an die wie in andern Gedichten, die⸗ 
Reimmaaß gebunden ſind, es in ſen Nutzen, daß man ſich an 
ungebundener Rede geben, und ſtatt des Zwanges bey dem 
diejenige Schreibart, die uns Sylbenmaaße über die un⸗ 
nach Beſchaffenheit der Sachen gebundene Rede freuet, und 
leichter fürgufommen ſcheinet, dasjenige am liebſten ſchrei⸗ 
erwaͤhlen koͤnnen. Nun hat er bet, was man bey ihrer 
einen ſo uͤberfluͤßigen Bericht, als Gegeneinanderhaltung am 
er vielleicht ſelbſt nicht einmahl leichteſten zu ſeyn befunden 
verlanget: Doch eines hab ich hat. Ich ſchreibe ihnen viel- 
noch ausgelaſſen. Denn ich leicht wohl mehr, als ſie ver⸗ 
hab lang⸗ 


0 
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erachtete. Er geruße nur ei⸗ 
nen jeden Cxribenten nach dem 
Junhalt feiner Schriften genau 
zu unterſcheiden. Denn man 
pflegt im Spruͤchwort zu fagen, 
man muß zwar viel leſen, 
aber nicht von vielem. Wel⸗ 
che nun diejenigen feyn,fo iff be⸗ 
kannt und gleichſam ausgeſchry⸗ 
en, daß es keiner Anzeigung be⸗ 
darf. Zudem hat ſich mein 
Brief auch ſo lang verzogen, 
bafi, da ich ihm die Art und Wei- 
ſe zu ſtudiren rathen will, ihm 
faſt die Zeit ſelbſt zum Studiren 
denehme. Lieber nehme er feine 
Codielll⸗Buͤcher zur Hand, und 
ſchteibe entweder das, worzu 
ihm gerathen, oder, was er ſonſt 


bereits angefangen. Er lebe 
wohl. 


Vb 


langten: Doch eines habe ich 
vergeſſen. Ich habe ihnen 
nicht gemeldet, was ſie mei⸗ 
ner Meynung nach leſen ſol⸗ 
lem ob ich ihnen gleich in mei- 
nen Briefe geſagt habe, was 
fie ſchreiben ſollen. Sehen fie 
nur zu, daß ſie in jeder Art die 
hauptſachlichſten Seribenten 
waͤhlen. Denn man ſagt, 
man muͤſſe viel, aber nicht 
vielerley leſen. Wer ſie aber 
ſind, iſt ſo bekannt und aus⸗ 
gemacht, daß ich ſie auch 
nicht nennen darf. Ich habe 
ohnedem ben Brief ſo weit⸗ 
laͤuftig geſchrieben, daß ich 
ſie der Zeit zum Studiren 
werde beraubt haben, da ich 
ihnen rathen wollen, wie ſie 
ſtudiren ſollten. Was gilts, 
ſie nehmen ihre Schreibe⸗ 
tafel wieder zur Hand; und 
ſchreiben etwas davon auf; 
oder fahren in dem fort, was 
ſie angefangen haben? 
Bey 
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8. VI. 


Bey dieſen beyden Briefen wird zufbꝛderſt einem 
jeden Die berſchiedene Art der Hoͤftichkeit ins Auge fal 
len, womit beyde Ueberſetzer, die alte roͤmiſche Einfalt 
im Reden ausgedruͤcket. Der erſte redet ſeinen Fuſ⸗ 
cus in der dritten Perſon der einzelnen Art; der andre 
aber in der mehrern Zahl an: Beyde nach der Art ih⸗ 
rer Zeiten, die doch nicht zwanzig Jahre von einander 
abgehen. Beyde haften meines Eaachtens beſſer ge⸗ 
than, wenn ſie das edle Du der Alten beybehalten haͤt⸗ 
ten. Hernach hat Sartorius viel altväteriſche, viel 
canzleymaͤßige, und viel niedertraͤchtige Redensarten. 
. E. Einrathig ſeyn, in den Kopf kriegen, \aufig 
werden, auf gleiche Sprünge gebracht werden. xc. 
Er laͤßt viele Huͤlfswoͤrter aus, die doch zur Deutliche 
keit noͤthig geweſen waͤren. Er mengt der lateiniſchen 
Sprache eigenthuͤmliche Redensarten ein, und verwirrt 
die deutſche Wortfuͤgung nach der lateiniſchen. Er 
macht oft mit ſolchen Worten den Anfang zu neuen 
Saͤtzen, die fid) darzu gar nicht ſchicken. Er macht 
neue Woͤrter, die man nicht noͤthig gehabt hätte, oder 
die nicht recht deutſch klingen. Er hat endlich den 
Grundtext nicht uͤberall verſtanden, wie z. E. am Ende, 
die Codicillbuͤcher zeigen, dabey man nichts denken 
kan: Dafür der neue Uleberſetzer weit beffer eine 
Schreibetafel geſetzet hat. Dieſer hergegen hat ſich 
in einem weit edlern Ausdrucke erhalten. Er ſchreibt 
rein, und nach der angenehmen Art der itzigen Zeit: 
Doch druͤcket er dem ungeachtet die Meynung feines 
Originals uͤberall vollkommen aus. Es iſt daher kein 
Zweifel, daß nicht alle Lefer fich zu den pliniſchen Bries. 
fen lieber eine Ueberſetzung von dieſer, als von jener Art 
wuͤnſchen ſollten. ; , 


g. VII. 
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Wollte man auf gleiche Weiſe die Ueberſetzung 
Joh. Adolph Hofmanns von dem ciceroniſchen Buche 
von den Pflichten, gegen die Gottſchlingiſche halten: 
So wuͤrde man eben dergleichen Unterſchied wahrneh⸗ 
men. Man fehe auch die Critiſchen Beytraͤge der Deutz 
ſchen Geſellſchaft im V. Stücke nach, wo ein Stuͤcke 
aus der erſtern mit Ei neuern Probe gegeneinander 
gehalten wird. Imgleichen kan man auch die Ab⸗ 
handlung von den Eigenſchaften eines guten de dh 
daſelbſt nachleſen, und die Beurtheilung der neuen Doll⸗ 
metſchung einiger cicereniſchen Reden im X. und XIII. 
Stücke nachleſen. Will jemand Proben von meiner 
Art haben, fo kan er die fontenelliſchen kleinern Wer⸗ 
ke zur Hand nehmen, die ich aus dem Framzoͤſiſchen 
uͤberſetzet habe; ferner ein paar Reden Demoſthenis, 
ingleichen ein paar aus dem Cicero, die bey meinem 
Grundriſſe zu einer vernunftmaͤßigen Beredſamkeit an? 
gehaͤnget find, und was ich ſonſt hier und da von der 
Art eingeruͤcket habe. Um auch hier ein paar kleine 

Proben davon zu geben, will ich die Rede de ih 
bals an den Scipio, aus dem Livius, und des ſeythiſchen 
Beſandten an den Alexander aus dem Curtius herſe⸗ 
tzen. Bey der erſtern will ich die Verdollmetſchung 
eines vornehmen und gelehrten Hofmannes, die mit 
DU MR AA orden, und zu meinem Berfuche 
Anlaß gegeben, bepfügen ; bey der andern aber die fran⸗ 

zoͤſiſche Uleberſetzung des betübmten Vaugelas hinizuſe⸗ 
ben. Ueberhaußt aber bitte ich die Leſer und Richter 
dieſer Arbeiten, die ſchoͤnen Worte Rapins vor Augen 
zu haben „ die in feinen Comparaiſons de Demoſth. & 
de Ciceron, gegen das Ende ſtehen: Car ce m a pas 
été mon deflein, de ſatisfaire aux Pedans, ni aux Gram. 
maitiens, qui portent quelques fois les chofes à. des 
roflinemens de Critique, tout à fait ridicules. 
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Hannibal an den Scipio. Liv. Lib. XXX. 


Meine lleberſetzung. 

at das Verhaͤngniß ge⸗ 
wollt, daß ich, der ich zu: 

er [bie Römer bekrieget, und 
oftmals den Sieg faſt in Haͤn⸗ 
den gehabt, doch endlich von 
freyen Stücken habe um Frie⸗ 
den bitten ſollen: So freue 
ich mich, daß eben du zu dem⸗ 
jenigen erkohren worden, von 
welchem ich denſelben erbitten 
muß. Dir ſelbſt wird, nebſt 
andern herrlichen Thaten, 
dieſes gewiß nicht den ge⸗ 
ringſten Ruhm bringen, daß 
Hannibal, der doch ſo viel 
andre roͤmiſche Feldherren 
bezwungen, endlich vor dir 
gewichen iſt; und daß du 
demjenigen Kriege ein En⸗ 
de gemacht, der viel eher 
durch eure, als durch unfre 
Niederlagen bekannt gewor⸗ 
den iſt. Auch darinn hat das 
Gluͤck ſein Spiel haben 
wollen, daß ich die Waffen 
zuerſt ergriffen, da dein Va⸗ 
ter Buͤrgermeiſter war; daß 
ich zuerſt mit ihm als ei⸗ 
nem Feldherrn der Römer 
gefochten; und nunmehro 
ganz wehrloß zu ſeinem Soh⸗ 


ne komme, denſelben um 
Gnade zu bitten. Freylich 
waͤre 


Die fremde. 

K enn es das Schick fal al⸗ 
ſo beſchloſſen, daß ich, 

der zuerſt das roͤmiſche Volk 
mit Krieg angegriffen, und oͤf⸗ 
ters den Sieg bey nahe in Haͤn⸗ 
den gehabt, nunmehro aus ei⸗ 
gener Bewegniß um Frieden 
zu ſuchen kommen ſollen; ſo 
erfreuet mich doch ſonderlich, 
das Glück zu haben, ſolchen 
von keinem andern, als dir 
zu bitten. Wie denn unter 
andern deinen ruͤhmlichen 
Verrichtungen auch dir die⸗ 
ſes kein geringes Lob brin⸗ 
gen wird, daß Hannibal, 
welchen die Götter über fo 
viele roͤmiſche Heerführer mit 
Sieg begluͤcket, dir gewi⸗ 
chen; und du dieſen Krieg der 
mehr durch eure als unfre 
Niederlagen bekannt worden, 
voͤllig zu Ende gebracht. Wo 
dann das Gluͤck auch noch 
hierinnen fein Spiel haben 
wollen, daß, wie ich unter dei; 
nes Vaters Buͤrgermeiſteramt 
die Waffen ergriffen, und mit 
ihm als roͤmiſchen Feldherren 
zuerſt geſchlagen, ich itzo unbe⸗ 
waffnet zu ſeinem Sohne, um 
Frieden zu ſuchen, kommen 
muͤſſe. Es wäre zwar febr 
gut 
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waͤre es am beſten geweſen, 
wenn die Goͤtter unſern Bors 
fahren den Sinn gegeben haͤt⸗ 
ten, daß ihr mit Italien, wir 
aber mit Africa zufrieden ge⸗ 
weſen: Denn weder Sicilien 
noch Sardinien ſind von zu⸗ 
laͤnglichem Werthe, den Ver⸗ 
luſt ſo vieler Flotten, ſo vieler 
Kriegesheere, fo vieler treffli⸗ 
chen Feldherren zu erſetzen. 
Wiewohl, das vergangene 
iſt allezeit leichter zu tadeln, 
als zu verbeſſern. So hef⸗ 
tig haben wir nach frem⸗ 
den Landern geſtrebet, daß 
wir die unfrigen verfechten 
müffen; daß ihr nicht nur 
in Welſchland, wir nicht nur 
in Africa Kriege zu führen 
gehabt: Sondern, daß ihr 
ſo gar in euren Thoren und 
Mauren die Fahnen und 
Waffen der Feinde geſehen; 
wir aber itzo mitten in Car⸗ 
thago das Geraͤuſche des 
römiſchen Heerlagers hoͤ⸗ 
ren konnen. Was wir al⸗ 
fo aufs aͤuſſerſte verabſcheuen 
wuͤrden; was ihr euch vor 
allen Dingen muͤnſchen mår- 
bet: Mitten in eurem beſten 
Clie machen wir Frie⸗ 
den; wir beybe, ſage ich, de⸗ 
nen wohl gewiß am meiſten 
daran gelegen iſt, und deren 
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gut geweſen, wenn die Gottey. 
unſern Vaͤtern dieſen Sinn gez 
geben, daß ihr mit Italien, und 
wir mit der Herrſchaft uͤber A⸗ 
frica haͤtten wollen zufrieden 
ſeyn: Maßen weder Sardi⸗ 
nien noch Sicilien hinlaͤnglich 
genug, euch den Verluſt ſo vie⸗ 
ler Flotten, Kriegsheere und 
trefflicher Feldherrn zu erſe⸗ 
tzen. Geſchehene Dinge aber 
ſind leichter zu tadeln, als zu 
verbeſſern. Wir haben erſt 
andern wollen das ihrige neh⸗ 
men, und hernach fuͤr unſer ei⸗ 
genes fechten muͤſſen: Nicht 
allein ihr in Italien, und wir 
in Africa; ſondern ihr habt ſo 
gar fuͤr euren Mauren und 
Pforten die feindlichen Fahnen 
und Waffen geſehen, und wir 
hören aniego aus unſrer Stadt 
das ferm des roͤmiſchen Krie⸗ 
gesheers. Was uns aber 
kraͤnken, euch hingegen eve 
freuen kan, iſt dieſes; daß zu 
einer ſolchen Zeit von Frieden 
gehandelt wird, da eure Sa⸗ 
chen nicht beſſer ſtehen koͤn⸗ 
nen. Uns nun, die wir ſo⸗ 
thane Handlung unternehmen, 
iſt an deren Beförderung höch⸗ 
ſtens gelegen, ſind auch nicht 
minder verſichert, daß unſre 
Städte keine Bedingung des 
von uns errichteten Ver⸗ 
Bb 3 gleichs 
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Tractaten unſre Republiken 
gewiß billigen werden. 


Nichts mehr iff dazu vonno⸗ 
then, als ein Gemuͤthe, fo 
vor friedlichen Anſchlaͤgen 
keinen Abſcheu hat. Was 
mich betrifft, ſo bin ich theils 
durch mein Alter, darinn 
ich nunmehro als ein Greis 
nach Hauſe kehre, von wannen 
ich als ein Knabe ausgezogen; 
theils durch glückliche, theils 
durch wiederwaͤrtige Schick⸗ 
ſale, ſo klug gemacht, daß 
ich lieber der Vernunft, als 
dem Gluͤcke folgen will. A⸗ 
ber deine Jugend ſowohl 
als dein beſtaͤndiges Gluck 
jagen mir einige Furcht ein: 
Denn beyde machen dich 
viel muthiger, als es zu 
Friedeusvorſchlaͤgen noͤthig 


iſt. Derjenige hat billig 


den Wechſel aller Dinge in 
Erwegung zu ziehen, den das 
Gluͤck noch niemals betrogen 
hat. Vas ich bey Traſime⸗ 
num und bey Canna war, das 
biſt du anizo. Kaum war ich 
zum Soldaten alt genug, als 
ich Feldherr ward, und ſo ver⸗ 
wegen ich alles anfieng , fo 
verließ mich doch das Gluͤcke 
niemals. Du haſt den Tod 
deines Vaters und Vetters 
gerächet, und dir aus bet 
Truͤb⸗ 


Das I. Hauptſtuͤcke i 


gleichs verwerfen werden. 
Fehlet demnach weiter nichts, 
als daß auch unſere Abſich⸗ 
ten auf eine wahrhafte Ver⸗ 
einigung zielen. Ich mei⸗ 
nes Orts gieng ſehr jung von 
Haug, komme nun alt zuruͤ⸗ 
cke: Habe aber durch Gut 
und Boͤſes ſo viel erlernet, 
daß ich lieber der Vernunft, als 
dem wechſelbaren Gluͤcke fol⸗ 
gen will; ob nun deine Jugend 
und beſtaͤndige Gluͤckſeligkeit 
dir dergleichen friedſame Ge⸗ 
danken zu hegen, auch erlau⸗ 
ben, ſtehet ſehr zu beſorgen. 
Maßen diejenigen nicht leicht 
an Ungluͤck denken, die noch 
keins erfahren. Bey der 
Traſimeniſchen See, und dem 
Flecken Cannaͤ war ich in eben 
dem Zuſtande, als du heute 
biff Ich funte kaum den 
Degen fuͤhren, da man mir 
das Kriegesheer anvertraute. 
Ich wagte alles kuͤhn und keck, 
und das Gluͤck verließ mich 
nimmer. Dir hat deines Va⸗ 
ters und Vetters Tod, das Un⸗ 
heil eures Hauſes, den erſten 
Weg zur Tapferkeit gewieſen. 
Deine Liebe und Pflicht er⸗ 
munterte dih ſelbige zu raͤ⸗ 
chen, und dein Arm richtete 
es ruͤhmuch aus. Du erg- 
berſt das verlohrne Spanien, 

jageſt 
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Truͤbſal deines Geſchlechtes 
einen Preis der Tapferkeit 
und kindlichen Pflicht zuberei⸗ 
tet. Spanien haſt du wieder 
erobert, nachdem du vier pu⸗ 
niſche Heere heraus geſchla⸗ 
gen. Da man dich zum Buͤr⸗ 
germeiſter machte, weil die 
übrigen kein Herz mehr hatten, 


Welſchland zu ſchuͤtzen; biſt du 


nach Africa geſchiffet, haſt da⸗ 
ſelbſt zwo Armeen geſchlagen, 
zweydaͤger in einer Stunde ge- 
wonnen und verbrannt, den 
mächtigen König Cypbar ge- 
fangen genommen, fo viele von 
ſeinen, ſo viele von unſers 
Reichs Staͤdten erobert; ja 
mich ſelbſt endlich aus Ita⸗ 
lien geriſſen, wo ich ſchon 
ſechszehn Jahre lang mei⸗ 
nen Sitz gehabt hatte. Wie 
leicht koͤnnteſt du mehr Luft 
haben, ferner zu ſiegen, 
als itzo einen Frieden zu 
ſchlieſſen! Ich kenne die 
Geiſter ſchon, die mehr nach 
Hoheit und Groͤße, als nach 
Vortheil ſtreben. Auch mich 
hat ſonſt das Gluͤck alſo ange⸗ 
lachet. Wenn uns die Goͤtter 
im Gluͤcke auch Verſtand ge⸗ 
ben mochten; fo wuͤrden wir 


nicht nur das vergangene, fous ` 


dern auch was kuͤnftig geſche⸗ 
ben kau, in Erwegung ziehen. 


391 
jageſt vier Carthagiſche Krie⸗ 
gesheere daraus. Du wirſt 
Buͤrgermeiſter, und da kein 
anderer Roͤmer, Italien zu 
vertheidigen, das Herze hat, 
ſchiffeſt du über nach Africa, 
ſchlagſt daſelbſt zwey Kriegs⸗ 


heere, eroberſt und verbren⸗ 
neſt in einer Stunde zwey La⸗ 
ger, nimmſt den maͤchtigen 


Konig Syphax gefangen, vie- 
le von ſeinen und unſern Staͤd⸗ 
ten ein, und noͤthigeſt mich da⸗ 
durch das ſchon ſechszehn 
Jahr beſtaͤndig beſeſſene Staz 
lien zu verlaſſen. Alles die⸗ 
fes mag dir wohl mehr Buff z 
fernerm Sieg, als zum Frieden 
machen. Mie iſt nicht unbe⸗ 
kannt, dafl eure Abſichten 
groͤſſer find; als es der wahre 
Nutzen erfordert; wie mich 
denn ehemals das Gluͤck auf 
eben dergleichen Art geblen⸗ 
det. Wenn uns die Goͤtter 
nebſt der Glückfeligkeit auch 
zugleich gute Vernunft beſche⸗ 
ren wollten; ſo wuͤrden wir 
nicht allein das Vergangene, 
ſondern auch das Zukünftige in 
Erwegung ziehen. Fremde 
Beyſpiele ſind hier nicht von⸗ 
noͤthen. Daß alles unbeſtaͤn⸗ 
dig fey, leget das meinige fatt- 
ſam an Tag. Wie lange iſt 
es da du mein Lager zwiſchen 
Bb 4 eurer 
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Du kanſt aller andern Bey⸗ 
ſpiele entbehren: Ich ſelbſt bin 
dir in allen Zufallen Exempels 
genug. Denjenigen, den du 
vor kurzem zwiſchen Anio und 
eurer Hauptſtadt gelagert, und 
die roͤmiſchen Mauren ſchon 
faſt erſteigen ſaheſt; den ſiehſt 
du itzo, nachdem e zween wad- 
re Maͤnner u. Jeldherꝛn hier an 
den Mauren ſeiner faſt bela⸗ 
gerten Vaterſtadt eingebüffet; 
der muß itzo um die Abwen⸗ 
dung deſſen bitten, womit wir 
vormals eure Stadt in Furcht 
und Schrecken geſetzet. Dem 
allergroͤſten Gluͤcke iſt gemei- 
niglich am wenigſten zu 
trauen. Da es dir wohl geht, 
mit uns hergegen zweifelhaft 
ausſieht: So kanſt du uns 
durch den Frieden ein ſehr an⸗ 
ſehnliches und ſehr herrliches 


Geſchenke geben; wiewohl daſ⸗ 


ſelbe uns nicht fo ruͤhmlich/ als 
noͤthig und unentbehrlich ift. 
Doch beſſer und ſicherer iſt ein 
gewiſſer Friede, als ein Sieg in 
der Hoffnung. Jenes ſteht in 
deinẽ die ſes aber in der Götter 
Haͤnden Setze doch das Gluͤck 
ſo vieler Jahre nicht in einer 


Stunde auf das Spiel. Erwe⸗ 


ge ſo wohl deine eigene Kraͤfte, 
als die Macht des Gluͤckes, und 
die gemeine Beſchaffenheit der 

Krie⸗ 


Das 1. Hauptſthcke 


eurer Stadt und dem Anio ge⸗ 
ſehen, und Rom alle Augenbli⸗ 
cke ſich eines Angrifs vermu⸗ 
then muſte? Nachdem ich aber 
meine zwey tapfern Bruͤder, 
und zugleich vortreffliche xeld⸗ 
heren eingebuͤßet, ſtehe ich nun 
vor den Mauern meiner bey 
nahe belagerten Vaterſtadt, 
und fische durch Bitten dasje⸗ 
nige von uns abzuwenden, wo⸗ 
mit ich euch zuvor bedrohet. 
Je guͤnſtiger uns das Gluͤck 
anſcheinet, deſtoweniger iſt 
ihm zu trauen: Itzo da du ihm 
in Schooße ſitzeſt, wir hingegen 
beffen. Unbeſtaͤndigkeit empfin⸗ 
den, und um Friede bitten, iſt 
aller Ruhm und Vortheil auf 
deiner Seite; wir aber finden 
uns genoͤthiget, diejenigen Be⸗ 
dingungen einzugehen, welche 
dir uns vorzuſchreiben belie⸗ 
ben wird, wie nahe es uns auch 
gehe. Ein ſicherer Friede iſt 
allezeit beſſer, dann ein unge⸗ 
wiſſer Sieg: Jener ſtehet in 
deinen, dieſer aber in der Götz 
ter Haͤnden. Setze demnach 
nicht auf einmal aufs Spiel, 
was du in ſo vielen Jahren ge⸗ 
wonnen; ſondern ewege wohl, 
daß nicht minder das Gluͤck als 
die Tapferkeit im Kriege den 
Ausſchlag geben. Beyde Heere 
haben Faͤuſte und Waffen. Es 
4 laufe 
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Kriege. Von beyden Seiten 
ſind Waffen, und menſchliche 
Körper Nirgends iſt der Aus⸗ 
gang ſo ungewiß als in Feld⸗ 
ſchlachten. Geſetzt aber, du 
ſiegteſt, ſo wirſt du doch auſſer 
dem, was du durch einen Frie⸗ 
densſchluß ſchon haben kanſt, 
bey weitem ſo viel Ehre nicht 
erwerben koͤnnen, als Schan⸗ 
de dich treffen wuͤrde, wenn es 
ungluͤcklich ablaufen ſollte. Ei» 


ne einzige boͤſe Stunde kan al⸗ 


le erfochtene und verhoffte 
Siegeskraͤnze zu nichte maz 
chen. Itzo, Publ. Cornelius, 
ſteht der ganze Friedensſchluß 
in deiner Gewalt: Alsdann 
aber wirſt du damit vorlieb 
nehmen muͤſſen, was dir die 
Götter geben werden. M. A⸗ 
tilius wuͤrde vorzeiten eins 
von den ſeltſamen Exempeln 
des Gluͤckes und der Tapferkeit 
geweſen ſeyn, wenn er als Ue⸗ 
berwinder unſern Vaͤtern, die 
ihn um Friede bathen, Gehör 
gegeben haͤtte. Indem er aber 

ſeinem Gluͤcke keine Grenzen 
flete, und den daher abſtam⸗ 
menden Stolz nicht dampfte, 
fiel er auch deffo ſchaͤndlicher, 
ie hoͤher er geſtiegen war. 

Zwar muß der Sieger und 
nicht der Beſiegte, die Frie⸗ 
dens bedingungen vorſchrei⸗ 

ben 
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läuft aber öfters weit anders 
ab als wir es uns vermuthen. 
Itzo kanſt du mit den groͤßten 
Ehren Friede machen, durch eis 
ne ungluͤckliche Schlacht aber 
vielmehr verliehren, als durch 
eine gluͤckliche gewinnen. Eine 
boͤſe Stunde kan alles Gluͤck 
und die beſte Hoffnung auf ein- 
mal zu Waſſer machen. Jetzo 
ſtehet es in deiner Macht, Pu⸗ 
blius Cornelius, durch Zuſte⸗ 
hung des Friedens allen bishe⸗ 
rigen Vortheil zu behaupten: 
Kommt es aber wieder zum 
Treffen, fo muß man fich gefal⸗ 
len laſſen, wen die Goͤtter be- 
guͤnſtigen wollen. Wer haͤtte 
ſich wohl vormals in eben die⸗ 
ſem Lande gluͤcklicher preiſen 
können, als der tapfre Marcus 
Attilius, wenn er, nach befoch⸗ 
tenem Siege, unſern Voreltern 
auf ihr Verlangen den Frieden 
zugeſtanden? Da er ſich aber 
mit ſeinem Gluͤcke weder in 
Schranken zu halten, noch deſ⸗ 
ſen raſchen Lauf zu hemmen 
wuſte, fiel er endlich fo viel 
ſchaͤndlicher als hoch er geſtie⸗ 
gen. Sonſt beſcheide mich auch 
wohl, daß derjenige, fo den Frie⸗ 
den giebet, nicht aber der ihn 
ſuchet, die Bedingungen vorzu⸗ 
ſchreiben Macht habe; wenn 
wir uns aber unfer eigenes lir⸗ 
Bb 5 theil 
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ben: Vielleicht aber find wir 
ſelbſt nicht ganz unwuͤrdig, 
uns eine Strafe aufzulegen. 
Wir wegern uns ferner nicht, 


das alles, woruͤber wir Krieg 


gefuͤhret haben, an euch abzu⸗ 
treten; Sicilien, Sardinien, 
Spanien, alle Infeln ‚die zwi⸗ 
ſchen Italien und Africa lie⸗ 
gen. Gefällt es den Göttern, 
fo muͤſſet ihr auch andre aus⸗ 
waͤrtige Reiche zu Waſſer und 
Lande beherrſchen! Wir Car⸗ 
thaginenſer wollen in den afri⸗ 
caniſchen Grenzen eingeſchloſ⸗ 
fen bleiben. Ich laͤugne es 
nicht, die puniſche Treue und 
Redlichkeit wird euch, wegen 
des neulich nicht gar zu auf⸗ 
richtig geſuchten, oder erwar⸗ 
teten Friedens etwas verdaͤch⸗ 
tig ſeyn. Es iſt aber, zu Be⸗ 
obachtung der Friedensſchluͤſ⸗ 
ſe, ſehr viel daran gelegen, o 
Stipio, durch wen dieſelben gez 
fichit worden. Haben doch 
eure Vorfahren gleichfalls, 
wie ich vernehme, gewiſſer 
maßen auch deswegen andern 
den Frieden verſagt, weil die 
Geſandſchaft nicht anſehnlich 
genug geweſen. Hier bitte ich 
Hannibal um Frieden; und 
wuͤrde ſolches nicht thun, wenn 
ich ihn nicht fuͤr erſprießlich 
hielte: Ja eben des Vortheils 

hal⸗ 


Das J. Hauptſtuͤcke 


theil ſelbſten ehrlich ſprechen. 
ſo meyne, daß uns auch dieſes 
erlaubet ſey. Solchem nach 
find wir zufrieden, daß alle Or⸗ 
te und Lande, warum wir bis⸗ 
hero gekrieget/ euer verbleiben. 
Sieilien, Sardinien, Spanien, 
nebſt allen Eylanden zwiſchen 
Afrita und Italien. Wir Car- 
thaginenſer begnuͤgen uns þitt 
gegen mit dem Beſitz von Afri⸗ 
ca bis an die Seekuͤſten, und uͤ⸗ 
berlaſſen euch, nach dem Wil⸗ 
len der Goͤtter, alle Herrſchaft 
der auslaͤndiſchen Reiche zu 
Waſſer und Land. Ich kan 
nicht in Abrede ſeyn, daß weil 
letzthin der Friede weder red⸗ 
lich genung geſuchet noch er⸗ 
wartet worden, unſre Aufrich⸗ 
tigkeit bey euch etwas in Ver⸗ 
dacht gerathen: Einen Frieden 
heilig zu halten, koͤnnen diejeni⸗ 
gen viel beytragen, welche dar⸗ 
um bitten. Ich hoͤre auch, daß 
fich eure Rathsheꝛrn deswegen 
in nichts einlaſſen wollen, weil 
unfre Geſandſchaft nicht eben 
aus den wuͤrdigſten Maͤnnern 
beſtanden. Aber nun bitte ich 
Hannibal um Friede, und wuͤr⸗ 
de es nicht thun, wenn ich ihn 
nicht vor nuͤtzlich hielte und 
eben der Nutzen, welcher mich 
ſolchen zu ſuchen beweget, foll 
auch ihn heilig zu halten mich 
À ver⸗ 
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bitte, werde ich ihn auch zu er⸗ 
halten wiſſen. Und wie ich es 
gemacht, daß der Krieg, den ich 
ſelbſt angefangen habe, nie⸗ 
manden gereuen darf, in fo 
weit uns die Goͤtter nicht be⸗ 
neidet haben: So will ich auch 
ſorgen, daß der durch mich er⸗ 
worbene Friede niemanden 
gereuen ſolle. 
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vermoͤgen; und gleichwie ich 
den von mir angefangenen 
Krieg, ſo lange mir die Goͤtter 
beygeſtanden, alſo gefuͤhret, 
daß Carthago damit zufrieden 
geweſen; alſo werde auch be⸗ 
muͤhet ſeyn, alles in ſolche Wez 
ge zu richten, daß keiner uͤber 
den von mir erlangten Frieden 
zu klagen jemals Urſache fin⸗ 
den moͤge. 


Rede des Scythiſchen Geſandten an Alexan⸗ 
dern, aus des Curtii VII. Buche. 


Si les. Dieux t'avoient 
donné un corps pro- 
portionné à ton ambition, 
tout l'univers. feroit trop 
petit pour toy: d'une 
main tu toucherois ]! Ori- 
ent, & de l'autre P Occi- 
dent; & non content de ce- 
la, tu voudrois fuivre le 
Soleil, & favoir ou il fe ca- 
che. Tout tel que tu es, 
tu ne laiſſes pas d’afpirer 
où tu ne faurois atteindre. 
De l'Europe tu pafles dans 
l'Afie, & de l Alie turepaf. 
fes dans l'Europe;& quand 
Au auras fubjugué tout le 
genre humain, tu feras la 
guerre aux rivieres, aux fo- 
rêts, & aux bêtes ſauvages. 

Ne ſais tu pas que Jes 


grands . 


$m dich die Goͤtter fo 
groß von Leibe geſchaf⸗ 
ſen haͤtten, als unerſaͤttlich 
du an Begierden Diff: So 
würde dir die Welt zu enge, 
ſeyn. Mit einem Arme wuͤr⸗ 
deſt du Oſten, und mit dem 
andern Weſten beruͤhren, bey 
dem allen aber doch noch zu 
wiſſen verlangen, wo denn 
der Glanz eines ſo herrlichen 
Geſtirnes, als die Sonne iſt, 
ſich verbirget. Dergeſtalt 
ſtrebſt du itzo nach Dingen, 
die dir doch viel zu groß ſind. 
Aus Europa faͤllſt du in 
Aſien ein: Aus Aſien gehſt 
du nach Europa zuruͤcke: 
Und wenn du zuletzt das 
ganze menſchliche Geſchlecht 
wirft uͤberwaltiget, km 
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grands arbres font long- 
tems à croitre,& qu'il ne 
faut qu'une heure pour les 
arracher? Ceſt une folie 
d'en penſer cueillir le fruit, 
& n'en confiderer pas la 
hauteur, & prens garde 
qu'en voulant monter jus- 
ques à la cime, tu ne tom- 
besavecles branchesoü tu 
te feras pris. Le Lion fert 
quelque fois de päture aux 
pius petits oifeaux, & le fer 
eft confumé par la rouille ; 
enfin il weft. rien de fi 
fort que les chofes les plus 
foibles ne puiffent dé. 
truire. 


Das T. Souptftüd'e 


fo wirft du endlich mit Waͤl⸗ 
dern und Stroͤmen, ja mit 
wilden Beſtien Kriege führen. 
Wie aber? Weiſt du denn 
nicht, daß ein groſſer Baum 
ſehr langſam waͤchſt, aber 
in einer Stunde ausgerottet 
wird? Derjenige iff tho. 
richt, der nach feinen Fruͤch · 
ten zwar ſiehet, aber ihre 
Hoͤhe nicht in Betrachtung 
zieht. Hüte dich alo, daß 
du nicht, in dem Vorhaben 
den hoͤchſten Gipfel zu erſtei⸗ 
gen, mit eben den Aeſten, die 
du ergriffen haſt, herab ſtuͤr⸗ 
zen moͤgeſt. Auch der Loͤwe 
iſt mehrmals von den ver⸗ 
aͤchtlichſten Voͤgeln verzehret 


worden; auch das Eiſen frißt ber Roſt: Und nichts ift fo daner- 
haft, daß fic) nicht auch von dem ſchwaͤchſten Feinde etwas 


beſorgen muͤſte. 

Et qu'avons- nous a dé- 
meler avec toy? Jamais 
nous n'avons mis le pied 
dans ton pais. Neſt- il pas 
permis a ceux qui vivent 
dans les bois d'ignorer qui 
tu es, & d'ou tu viens? 
Nous ne voulons nmi o- 
bir ni commander à per- 
fonne, & afin que tu fa- 
ehes quelles gens ce font 
que les Scythes, nous a- 
vons recü du ciel comme 
un riche prefent un joug 
e 


Sage doch, was haben 
wir mit dir zu ſchaffen? Dei⸗ 
nen Grund und Boden haben 
wir niemals betreten: Mif- 
ſen wir denn auch in unſern 
wuͤſten Waͤldern lernen, wer 
du ſeyſt, und woher du ge⸗ 
kommen biſt? Wir verlangen 
weder jemanden zu dienen, 
noch uͤber andre zu herrſchen. 
Und damit du die Art der Scy⸗ 
then kennen moͤgeſt; ſo wiſſe, 
daß uns der Himmel ein Joch 
Ochſen, einen Pflug, einen 

Pfeil, 
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de bœufs, un foc de char- 
ru, une fléche, un jave- 
lot & une coupe. C'eft 
de quoi nous nous fervons 
& avec nos amis & con- 
tre nos ennemis. A nos 
amis nous leur donnons 
du bled provenu du tra- 
vail de nos bœufs, avec 
eux nous offrons du vin 
aux dieux dans la coupe, 
& pour nos ennemis, 
nous les combattons de 
loin à coups de fléche, dc 
prés avec le javelot. Ceſt 
avec quoy nous avons 
premierement vaincu le 
Roy de Syrie, puis celui 
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Pfeil, und eine Schale zum Ge⸗ 
ſchenke verliehen. Das ſind 


Dinge, deren wir uns gegen 
Freunde und Feinde bedienen. 
Guten Freunden ſetzen wir 
Fruͤchte vor, die wir mit Mühe 
und Arbeit gebauet haben. Mit 
der Schale opfern wir den 
Goͤttern den Wein. Die Feinde 
greifen wir von ferne mit Pfei⸗ 
len, in der Naͤhe mit Spießen 
an. So habe wir Seythen den 
Koͤnig der Syrer, hernach auch 
der Perſer und Meder bezwun⸗ 
gen; ſo daß uns der Weg bis 
nach Egypten offen geſtanden. 


de Perſe & des Medes, & 


nous nous ſommes ouvert le chemin jusques dans 


Egypte. m 
Mais toy, qui te van - 
tes de venir pour exter- 
miner les voleurs, tu es 
toy méme le plus grand 
voleur de la terre; tu as 
illé & ſaccagé toutes les 
Tistionéqud tu as vaincues, 
tu as pris la Lydie, envahi 
la Syrie, la Perſe, la Ba- 
ctriane; tu as penetré 
jusqu'aux Indes, & tu viens 
Encore ici pour nous en- 
lever nos troupeaux. Tes 
mains ont beau étre plei- 
nes, elles cherchent tot 
jours nouvelle proie; & 
qu'as- 


Du aber, der du dich 
ruͤhmeſt, daß du die Räuber 
zu verfolgen hieher gekom⸗ 
men, bif der aͤrgſte Rauber 
aller Volker, wohin du ges - 
kommen bif. Lydien haſt 
du erobert, Syrien eingenom⸗ 
men; Perſien haſt du inne, 
die Bactrianer ſtehen auch 
unter deiner Gewalt; ja du 
biſt gar nach Indien gezo⸗ 
gen. Nunmehro ſtreckeſt du 
deine geizige und unbeſtaͤn⸗ 
dige Faͤuſte auch nach un⸗ 
ſerm Viehe aus. Was nü» 
fet dir aber ein Neichthum, 

der 
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qu’as-tu que faire de tant 
de richeſſes, qui ne font 
:qu'accroítre tafoif? Tu 
es le premier qui as trou- 
wé la diſette dans l'abon- 
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der dir doch nur neue Be⸗ 
gierden erwecket? Du biſt 


der erſte, dem das Sattſeyn 
den Hunger unterhalten hat. 
Denn jemehr du allezeit haſt, 


dance; comme fi tout ce je mehr wuͤnſcheſt du dir das⸗ 


que tu as ne fervoit qu'a 


jenige, ſo du nicht haſt. 


te faire deſirer plus ardemment ce que tu n'as pas. 


Ne ſonges · tu point com- 
dien il y a que les Ba- 
riens tarrétent? pen- 
dant que tu domptes ceux- 
ci, les Sogdiens fe revol- 
tent, & la victoire neft 
pour toi-qu'une ſemence 


Erinnerſt du dich denn nicht, 


wie ſauer es dir bey Bactra 


ſchon geworden iſt? Indeſ⸗ 
fen, daß du dieſelben baͤn⸗ 
digeſt, haben die Sogdianer 
einen Krieg angefangen. 
Selbſt der Sieg gebiehrt dir 


de nouvelle guerre. Car lauter neuen Streit. Denn 
je veux que tu ſois le plus wenn du gleich allen an 
puiſſant & le plus grand Größe und Macht uͤberle⸗ 
Prince du monde, on n'eft gen biſt: So will doch kein 


as bien aiſe d'avoir un 
Etranger pour Maître, 
Paſſe ſeulement le Tanais; 
& tu verras l'étendue de 
nos plaintes; tu as beau 
fuivre les Scythes, je te 
défie- de les atteindre. 
Notre pauvreté fera toü- 
jours plus agile, que ton 
armée chargée des dépou- 
jlles de tant de Nations; 
& quand tu nous penſeras 
bien loin, tu nous verras 
à tes trouffes; car c'eft 
‚avec la meme viteffe que 
nous pourſuivons, & que 
nous fuions nos ennemis, 


Fap- 


einziger einen Fremden vor 
feinen Herrn erkennen. Se 
tze nur über den Tanais; ſo 
wirſt du zwar ſehen, wie 
weit ſich die Seythen erſtre⸗ 
cken, aber ſie niemals ergrei⸗ 
fen koͤnnen. Unſre Armuth 
wird viel ſchneller ſeyn als 
dein Heer, welches die Beu⸗ 
te von fo vielen Voͤlkern bey 
ſich fuͤhret. Doch wenn du 
dir einbilden wirſt, daß wir 
noch ſo weit von dir ſind; ſo 
wirſt du uns mitten in deinem 
Lager gewahr werden: Weil 
wir eben ſo ſchleunig zu fol⸗ 
gen, als zu fliehen pflegen. 
ss p Ich 
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Vapprens que les Grecs 
font paffer en proverbe & 
en raillerie ;. les folitudes 
des Scythes. . Oui, nous 
aimons mieux nos deferts, 
que vos grandes villes & 
vos fertiles campagnes. 
Crois-moi, la] fortune eft 
gliſſante, tiens-la bien 
qu'elle ne t echape, enco- 
re auras-tu de la peine à 
la retenir, i elle a envie 
de te quitter; au moins 
donne-lui un frein, de 
peur qu elle ne t'emporte. 
Nos gens diſent qu elle 
n'a point de pieds, & quel - 
le na que des mains & des 
ailes, mais qu elle ne veut 
pas qu'on touche à fes ai- 
les quand elle tend les 
mains. de 


. Enfinfi tu es un Dieu, 
tu dois faire du bien aux 
mortels, & non pas leur 
ravir ce qu ils ont, mais 
fi tu es homme, ſonge 
toüjours à ce que tu es; 
car c'eft folie T ne pen- 
ler qu'aux chofes qui nous 
font oublier nous-mêmes: 


Ceux que tu. laifferas en 


Paix té feront bons amis, 
parce que les plus fermes 
amitiés font entre períon- 

: nes 
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Ich vernehme, daß die ſey⸗ 
thiſchen Wildniſſe bey euch 
Griechen faſt zum Spruͤch⸗ 
worte geworden. Und es iſt 
wahr wir halten viel mehr auf 
wuͤſte, und unangebaute Pla⸗ 
tze, als auf Städte und reich 
beſaete Felder. Aber eben des⸗ 
wegen halte dein Gluͤck fes 
fes es iff ſchluͤpfrig und 
lágt ſich nicht wieder Willen 
halten. Folge dem heilſa⸗ 
men Rathe, den dir die itzi⸗ 
ge geit giebet: Und wirf dei⸗ 
nem Gluͤcke einen Zuͤgel an, fo 
wirſt du es deſto leichter re⸗ 
gieren koͤnnen. Bey uns ſagt 
man ſonſt, das Gluck habe keine 
Fuͤſſe, ſondern nur Hande und 
Fluͤgel; und wenn es gleich 
jemanden die Hande biethe/ fo 
laſſe es fiif) doch die Flügel 
nicht ergreifen. asi 
Biſt du endlich eine Gott⸗ 
heit, wie du vorgiebſt: So 
muſt du den Menſchen Wohl⸗ 
thaten erweiſen, nicht aber ih⸗ 
nen das ihrige nehmen. Biſt 
du aber ein Menſch, o fo dens 
ke doch ohn Unterlaß daran, 
daß du einer biſt. Es iſt was 
thoͤrichtes, an Dinge zu den⸗ 
ken, daruber du dein ſelbſt vers 
giſſeſt. Die du nicht feindlich 
uͤberzieheſt, wirſt du als gute 
Freunde brauchen koͤnnen! 
1% Denn 
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nes égales, & ceux- Ia font 
eftimez égaux, qui n'ont 
int éprouvé leurs forces 
"un contre l'autre. Mais 
ne t'imagine pas que ceux 
que tu auras vaincus te 
puiſſent aimer, il n'y a ja- 
mais d'amitié entre le mai- 
tre & leſclave, au milieu de 
la paix, le droit de faire 
la guerre demeure toü- 
jours. i 


Au refle , ne penfe pas 
que les Scythes pour faire 
alliance faſſent aucun fer- 
ment, ils n'ont. point d' 
autre ſerment, que de gar- 
der la foi fans la jurer: 
Ceft à faire aux Grecs d 
y apporter ces precautions 
& ces folemnités, defigner 
leurs contracts, & d appel- 
ler les Dieux à témoins de 
leurs promeſſes; mais 
pour nous la bonne foi 
fait toute notre religion. 
Qui n'a pas honte de man- 
quer de parole aux hom- 
mes, ne fait pas conſcien- 
ee de tromper les Dieux, 
& tu n'as pas beſoin d’a- 
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Denn die Freundſchaft iff da 
am feſteſten, wo es eine Gleich⸗ 
heit giebt; und man haͤlt die 
vor gleich ſtark die niemals ih⸗ 
re Krafte miteinander verſucht 


haben. Halte nicht dafuͤr, daß 
dein Ueberwundener jemals 


dein Freund ſeyn werde: Denn 
zwiſchen Knechten und Herren 
hat keine Freundſchaft ſtatt. 
So gar im Frieden werden 
fie nach Kriegsrechte miteinan⸗ 
der umgehen. 

Du darfſt dir nicht einbil⸗ 
den, daß die Seythen ihre 
Buͤndniſſe durch Eide beſtaͤti⸗ 
gen: Sie beobachten dieſelbe, 
und das iſt ſo viel, als 
hätten fie ſelbige beſchwo⸗ 
ren. Das iſt eine griechi⸗ 
ſche Behutſamkeit, die ihr 
Verſprechen ſchriftlich auf⸗ 
zeichnen, und die Goͤtter da 
zu anruffen. Wir ſuchen unſre 
Gottesfurcht in der Redlich⸗ 
keit ſelbſt zu erweiſen. Wer 
ſich vor Menſchen nicht 
ſcheuet, wird gewiß auch die 
Goͤtter betruͤgen: Und du 
haſt in Wahrheit keinen 
Freund von ungewiſſer Treue 
vonnoͤthen. 


mis dont l'affection te foit ſuſpecte. 


Confidere que nous 
veillérons pour toi àla gar- 
de, & de l'Europe & de 

PA- 


jm übrigen wirft du an 
uns Beſchuͤtzer von Europa 
und Aſien haben. Wir reis 
, chen 
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PAfie; nous nous éten- 
dons jusqu' à la "Thrace, & 
la Thrace, à ce que l'on 
dit, confine à la Macedoi- 
ne; il ne s'en faut que la 
largueur du Tanais que 
nous ne touchions à la Ba- 
&triane, ainſi nous ſommes 
tes voifins des deux cótez. 
Regarde lequel tu aimesle 
mieux, de nous avoir pour 
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chen bis an Bactra, denn der 
Tanais ſcheidet uns und euch. 
Jenſeits des Tanais reichen 
wir bis an Thracien, und 
an Thracien fol Macedo⸗ 
nien anſtoſſen, wie die Re⸗ 
de geht. Erwege es alſo 
wohl, ob du die Nachbarn 
deiner beyden Reiche lieber zu 
Feinden oder zu Freunden ha⸗ 
ben wolleſt. 


amis, ou pour ennemis. 
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Das II. Hauptſtücke. 
Von der Nachahmung. 


6. I. ; 


ie bisherige Uebung im Ueberſetzen ift zwar ge» 

1 wiſſermaaßen auch eine Nachahmung zu nen⸗ 
nen, und koͤnnte alfo mit in dieſes Hauptſtuͤ⸗ 

cke gezogen worden ſeyn. Allein es giebt noch andre 
Arten der eigentlich ſo genannten oratoriſchen Nachah⸗ 
mung, davon andre gan eigene Abhandlungen geſchrie⸗ 
ben haben, und die uns Herr Profeſſor Hallbauer zu⸗ 
gleich ans Licht geſtellet hat. Weil nun dieſelbe von 
vielen ſo wohl alten als neuern Lehrern der Beredſam⸗ 
keit den Schuͤlern und Liebhabern derſelben angeprie⸗ 
wird: So muͤſſen wir doch hier unſre Gedanken 
Qon entdecken, und alfo unſre Leſer nicht im Zweifel 
lafen in wie weit eine ſolche Nachahmung ihnen rath⸗ 
fam ſeyn koͤnne oder nicht. Fürs erſte theilet man die 
Nachahmung in eine 2 und in eine maͤnnliche 
T: ein. 
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ein. Die erſte bemuͤhet ſich nur die Woͤrter und Re⸗ 
densarten guter Seribenten nachzuahmen, das ift ans 
zuwenden und zu gebrauchen: Ob man gleich von 
ganz andern Dingen und Materien zu handeln hat. 
Die andre aber bemuͤhet ſich die Schreibart, das iſt 
die Ordnung und den Zuſammenhang der Gedanken 
in vielen aufeinander folgenden Saͤtzen nachzumachen. 
Nach meiner Meynung aber giebt es noch eine dritte 
Art der Nachahmung, die ich eigentlich eine oratori⸗ 
ſche nennen will. Von allen dreyen will ich mit we⸗ 
nigem handeln. 


$. II. 


Im Abſehen auf die erſte Art der Nachahmung iff 
es gewiß, daß man ſie im Deutſchen, um wenigſten im 
Abſehen auf die fremden, oder auslaͤndiſchen und al⸗ 
ten Scribenten nicht anders brauchen kan, als wenn 
man ſie uͤberſetzet: Davon aber ſchon oben zur Gnuͤ⸗ 
ge geredet worden. Was aber unſre einheimiſche 
Scribenten anlanget, ſo iſt es eine andre Frage, ob man 
auch deren ihre Woͤrter und Redensarten nachahme 
ſoll? Da ſind nun viele allerdings der Meynung, daß 
ſolches von Anfaͤngern geſchehen muͤſſe. Daher em⸗ 
pfehlen ſie ihnen ſo fleißig die Schriften Lohenſteins, 
daraus ſie ſich Woͤrter und Redensarten anmerken und 
auszeichnen, auch ſelbige hernach anbringen ſollen. 
Ob auch einige neuere Seribenten ſchon in dem Anſe⸗ 
hen ſtehen, daß man ihren Schriften dergeſtalt nach⸗ 
zuahmen ſuchet, das weis ich nicht, oder mag es nicht 
wiſſen. Das weis ich aber wohl, daß diejenigen, ſo 
es verſuchet haben, in den Ruff gelehrter Diebe ge⸗ 
kommen ſind; wenn man es wahrgenommen hat, daß 
fie ſich mit fremden Federn zu putzen befliſſen. Ich weis 
es dem ſel. Hofrath Pietſch noch Dank, daß er mich 
gleich im Anfange meiner poetiſchen Uebungen, da ich 
mich auch gewiſſer, aus andern beruͤhmten We 
ent⸗ 
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entlehnter Redensarten, in meiner Einfalt bediente von 
dieſer kindiſchen Art der Nachahmung abgeſchrecket 
hat. Denn er wußte mir bey jeder Zeile zu ſagen, wo 
ich dieſes oder jenes Beywort, oder ein andres poetiſches 
Bluͤmchen her haͤtte: Und dadurch ward mir dieſes 
Borgen oder Nachahmen ſo verhaßt, daß ich es weder 
in gebundener noch in ungebundener Rede jemals 
mehr habe wagen moͤgen, dergleichen entlehnte Zier⸗ 
rathe anzubringen. ' 


$ m. 


Fragt man mich, ob ich denn dergeſtalt alle Wör⸗ 
ter zu brauchen verbiethen wolle, die ſchon von andern 
gebraucht worden: So iſt dieſes freylich meine Mey⸗ 
nung nicht. Allein es iſt ein Unterſchied unter den 
Woͤrtern, die in allen Scribenten vorkommen, und 
ſelbſt im gemeinen Leben uͤblich ſind; und unter ſolchen 
Ausdruͤckungen, die dieſer oder jener Schriftſteller zu⸗ 
erſt erfunden, und als beſondre Zierrathe angebracht. 
Dieſe ſind gemeiniglich ſo ſinnreich, ſo neu, ſo erhaben 
und edel, daß ſie als Sterne hervor ſchimmern, und 
von den Leſern ſehr leicht angemerket werden. Wenn 
man fid) nun mit ſolchen entlehnten Putzwerken behilft, 
ſo macht ſich ein jeder Leſer, der dieſelben ſonſt wo ge⸗ 
leſen hat, eine Ehre und Freude daraus, dieſen Raub 
ſeinem Eigenthuͤmer wieder zu erſtatten. Und was 
braucht man es doch, fich in dieſe Gefahr zu begeben, 
wenn man ſelbſt einen Kopf voller Gedanken hat? 
Heißt es denn bey einem Redner nicht eben ſo wohl, 
als bey einem Poeten; i 1 85 


Verbaque praevifam rem non innita ſequentür. 
Das müßte ja wunderlich ſeyn, daß man nicht Worte 
finden koͤnnte, die feine Gedanken auszudrucken geſchickt 
waren! Ueberdas ſchicken fid) auch fremde Redensar⸗ 
fen zu unſern Einfaͤlen felten fo gut, daß man es ihnen 
à era nicht 
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nicht anmerken follte, daß fie nicht recht füreinander gez 
macht ſind. So ſelten ein fremdes Kleid ſich auf un⸗ 
fern Körper ſchicket: So felten gelingt es auch den Frens 
den ſolcher Nachahmung mit ihrer Bemuͤhung. Mir 
gefaͤlt hier des Angelus Politianus Ausſpruch ſehr: 
Mihi certe, quicumque tantum componunt ex imita- 
tione, fimiles effe vel pfittaco vel picae videntur, pro- 
ferentibus, quae nec intelligunt, Carent enim, quae 
fcribunt ifti, viribus & vita, carent actu, carent affectu, 
carent indole; iacent, dormiunt, flertunt, Nihil ibi 
verum, nihil folidum , nihil efficax, v. L. IX. Ép. vltis 
ma ad Paull. Corteſium. i8 


8. IV. 


Die andre Art der Nachahmung heißt bie maͤnn⸗ 
liche; weil zu ihr ſchon ein reiferer Verſtand und eine 
faſt männliche Beurtheilungskraft gehoͤret. Was 
nun die Erlernung der lateiniſchen Sprache anbetrifft, 
ſo gebe ich es gerne zu, daß man ſich daſelbſt ſchoͤne 
Stellen aus einem oder mehrern guten Seribenten zur 
Nachahmung erwaͤhle, und fich bemuͤhe, wie Plinius 
in dem obenangezogenen Briefe ráth, ihre Art ſich aus⸗ 
zudruͤcken, und die Gedanken zu verbinden, ihre Lebhaf⸗ 
tigkeit und ihre Figuren nachzumachen. Denn wer kein 
fegenanntes Kuͤchenlatein ſchreiben will, der muß nicht 
nur lateiniſche Woͤrter, ſondern auch eine bey den £a» 
teinern uͤbliche Ordnung und Folge, auch Verbindung 
derſelben beobachten: Das heißt, er muß auch nach 
Art der Lateiner denken koͤnnen. S. Herrn M. Lan 
gens Inſt. Stili Romani, P. III. C. V. Allein da wir 
haupftſaͤchlich einen deutſchen Redner zubereiten wollen: 
So fragt ſichs, ob man auch die beften Seribenten in 
ſeiner Mutterſprache nachahmen ſolle? Allein ich bin 
hier eben der Meynung, als oben bey der kindiſchen 
Nachahmung; nemlich ich wiederrathe es allen, fich 
an dergleichen unnoͤthige und ſchaͤdliche Uebungen zu 


mas- i 
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machen. Nicht als wenn ich der Jugend alle Schrif⸗ 
ten guter Redner aus den Haͤnden reißen; und ihnen 
verbiethen wollte, dieſelben zu leſen. Nein, ich rathe 
dieſes vielmehr allen und jeden an. Sie muͤſſen ſich 
allerdings durch das Buͤcherleſen den gehoͤrigen Reich⸗ 
thum, die Schoͤnheit und den Nachdruck in ihrer Mut⸗ 
terſprache angewoͤhnen, den fie gewiß aus dem taͤgli⸗ 
chen Gebrauche niemals recht lernen wuͤrden. Denn 
wie elend ſchreiben doch diejenigen deutſch, die niemals 
was anders als lateiniſche und franzoͤſiſche Buͤcher 
geleſen haben? i 
§. V. 


Nur das behaupte ich, daß man, im Schreiben 
ſelbſt, fich keine Stelle eines berühmten Scribenten 
zum Muſter vorlegen, und dieſelbe nachzukuͤnſteln ſu⸗ 
chen muͤſſe. Die gute Schreibart eines Redners muß 
nicht einem Springbrunn ahnlich ſeyn, den fein Meiz 
fter durch allerhand kuͤnſtlich gewundene Roͤhren wie⸗ 
der ſeine Natur in die Luft zu ſpritzen zwinget; ſondern 
einer waſſerreichen Ovelle, die von einer Höhe von fich 
ſelbſt in ein Thal herab fließet, die Auen bewaͤſſert, die 
Felder fruchtbar macht, und ganzen Laͤndern und Staͤd⸗ 
ten Vortheil bringet. Wie mn kein Fluß einem arn 
dern aͤhnliche Kruͤmmungen, Breiten, Faͤlle und Ufer 
hat: So darf auch kein Scribent gerade ſo wie ein 
andrer ſchreiben. Ein jeder muß ſeinen eigenen Cha⸗ 
racter, fein eigen Naturell ausdruͤcken. Wie ſehr find 
nicht alle alte Seribenten, auch die zu einem Alter ge⸗ 
rechnet werden, unterſchieden? Schreibet wohl Caͤſar 
wie Livius? Schreibt Cornelius wohl fo wie Salluſtius? 
Bemuͤht ſich wohl Plinius dem Cicero nachzuahmen? 
Wo hat Kenophon einem Thucidides; Demoſthenes 
dem ſoerates, oder Ariſtoteles dem Plato im Schrei⸗ 
ben nachgeaͤffet? Ein jeder von dieſen Männern ſchrieb 
aus ſeiner eigenen Einſicht, und brauchte ſeine eigene 
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Geſchicklichkeit im Denken, und im Ausdrucke feiner 
Gedanken. So muͤſſen wir es auch machen, wenn 
wir nicht gezwungen, verſtellt, oder affectiret ſchreiben 
wollen: Wie Boileau zum Spott des Balzac und 
Qvitüre Schreibart, in ein paar Briefen an den Mar- 
ſchall von Vivone, nachgeaͤffet hat. 


8. VI. 


Will man mir einwenden: Daß gleichwohl Wiz 
nius der jüngere in feinem II. Br. des !. B. geſteht, er 
habe den Demoſthenes, und anderwaͤrts, er habe den 
Cicero nachgeahmet: So werde ich es zugeben, daß 
man nachahmen koͤnne; allein auf eine ganz andre 
und dritte Art. Ich nenne dieſe die oratoriſche 
Nachahmung, die weder die Woͤrter, noch die Saͤtze 
und ihren Zuſammenhang; ſondern die ganze Art und 
den Character der Beredſamkeit, das iſt die Freyheit 
der Gedanken, die Liebe zur Wahrheit, die Ehrlichkeit 
des Gemuͤthes die Munterkeit und den Eifer im Vor⸗ 
trage ſeiner Vorſtellungen, nachmachet und auszudruͤ⸗ 
cken ſuchet. Von einer ſolchen Nachahmung war 
auch Cicero ein Freund; und davon redet er in der klei⸗ 
nen Schrift, De optimo genere oratorum. C. II. heißt 
es: Itaque nemo eſt orator, qui fe Demoſthenis ſimi- 
lem eſſe nolit. Und in dem folgenden. Cap. ſchreibt 
er: Vnum enim quum ſit genus, id quale fit, quaeri- 
mus? Eft autem tale, quale floruit Athenis, ex quo at- 
ticorum oratorum ipfa vis ignota eft, nota gloria. 
Qui cum careant omni vitio, non funt contenti quaſi 
bona valetudine; fed vires, lacertos, fanguinem quae- 
runt, quandam etiam fueuitatem coloris, Eos imite- 
mur, fi poſſumus: Sin minus, illos potius, qui incor- 
rupta fanitate ſunt, quod eft proprium atticorum, quam 
eos, quorum vitiofa abundantia eft, quales Afia multos 
tulit. Hier fehen wir, was uns Cicero für eine Nach⸗ 
ahwung empfiehlt. Wir ſollen uns die attiſchen Reda 
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ner in ihrer fehlerfreyen, gefunden, ſtarken, gewaltigen, 
vollblutigen und angenehmen Beredſamkeit, zu Muz 
ſtern nehmen. Und von dieſer feinen Römern einen 
Geſchmack beyzubringen, hat er ſelbſt die Reden, die 
Demoſthenes und Aeſchines von der Krone gehalten, 
lateiniſch uͤberſetzet. 


$. VIL 


Allein fo leicht dieſes geſagt ift: So ſchwer iſt es 
auszuüben. Man muß in den Sprachen und Schrif⸗ 
ten dererjenigen, die man nachahmen will, gleichſam erz 
zogen ſeyn. Man muß ihre Art fid ganz gelaͤufig und 
gleichſam eigen gemacht haben; ſo daß man nicht 
mehr daran denken darf, daß man ſie nachahmen will, 
und dennoch eben ſo ſchreiben und reden kan, als ſie 
geſchrieben haben. Weil es nun nicht eines jeden 
Liebhabers der Beredſamkeit feine Sache ift, fid) mit 
dieſen Muftern der Griechen und Rómer fo bekannt zu 
machen: So haben Italiener, Franzoſen und Engelan- 
der die beſten Reden des Demoſthenes und Cicero in 
ihre Sprachen uͤberſetzet, und find alfo in des großen 
Tullius Fußtapfen getreten. Ichſſelbſt habe mich ein 
gleiches unterſtanden, als ich meinen Grundriß zu einer 
vernunftmaͤßigen Beredſamkeit ans Licht ftellete: Wo⸗ 
bey ich ein paar Stuͤcke von jedem der obbenannten 
Redner, deutſch uͤberſetzt beyfuͤgte. Meine Abficht war 
gleichfalls, unſern Deutſchen nur zu zeigen, wie die ge⸗ 
ſunde ſtarke und natürlich ſchoͤne Beredſamkeit der Al⸗ 
ten ausſaͤhe, und ſie zu Verwerfung des ſchwuͤlſtigen 
und aufgeblaſenen, oder auch zuſammengeſtoppelten 
Zeuges zu bewegen, welches gar zu lange bey uns ge⸗ 
herrſchet hat. Ich muß aber von meinen Bemuͤhun⸗ 
gen ebenfalls mit dem Cicero geſtehen: Nec conuerti, 
vt interpres, fed vt orator, fententiis iisdem & earum 
formis, tanquam figuris, verbis ad noftram confuetu- 
dinem aptis in quibus non verbum pro verbo neceffe 
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habui reddere, ſed genus omnium verborum vimque 
ſeruaui. Non enim ea me annumerare meo Lectori 
putaui oportere; ſed tam quam appendere. Dieſes tn 
gen fich diejenigen zur Lehre und Antwort dienen laſſen, 
die als aͤngſtliche Schulmeiſter ſchreyen, daß bald hier 
bald da eine Sylbe des Griechiſchen und Lateiniſchen 
nicht recht ausgedrückt fen: Da fie doch ſelbſt nicht 
einen einzigen Satz der Alten in einem leidlichen Wohl⸗ 
klange, oder oratoriſchen Feuer rein Deutſch zu geben 
wiſſen. f 


$. VII, 


Soll ich nun auch Vorſchlaͤge thun, wie man fich 
am beſten auf dieſe Art, die Alten nachzuahmen, legen 
miffe So kan ich nichts beſſers rathen als dieſes. Man 
wahle fich irgend einen Fall, wo man es bey den Ges 
ſchichtſchreibern erzaͤhlet findet, daß dieſer oder jener al⸗ 
te Held dieſes oder jenes geredet haben ſoll. Den 
Innhalt ihrer Reden, und die Umſtaͤnde der Zeit, des 
Ortes, der Abſichten, und Veranlaſſungen, ſtelle man 
ſich, durch ein eifriges Nachdenken, ſo lebhaft vor, als 
man kan. Alsdann leſe man mit einer muntern und 
lauten Stimme, irgend eine andre aus den Alten uͤber⸗ 
ſetzte Rede durch: Und wenn man ſich dergeſtalt die 
Einbildungskraft erhitzet hat; ſo mache man ſich an 
ſeine Arbeit. Man rede, ſo viel moͤglich, eben ſo frey, 
natuͤrlich, ungezwungen, nachdruͤcklich und feurig, als 
der obgedachte Held in ſeinen Umſtaͤnden geredet ha⸗ 
ben wuͤrde. Ich kan aus Erfahrung die Verſicherung 
geben, daß dieſes ein treffliches Mittel iſt, die Bered⸗ 
ſamkeit der Alten, wo nicht zu erreichen, doch wenig⸗ 
ſtens ſich ihnen weit mehr zu naͤhern, als man ſonſten 
zu thun faͤhig geweſen ſeyn wuͤrde. Nicht nur an ge⸗ 
ſchickten Lehrlingen habe ich dieſen Vorſchlag bewährt 
gefunden: Sondern ich ſelbſt habe mich dergeſtalt ge⸗ 
uͤbet. Um eine geringe Probe davon zu — 
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folgende Rede herſetzen, dazu mir ein gelehrter Mam 
und groſſer Kenner und Liebhaber der Alten, in der ver⸗ 
trauten Rednergeſellſchaft allhier, vor etlichen Jahren 
Gelegenheit gab. Denn da er eine Rede gehalten bate 
te, wodurch ſich Catilina gegen die Iſte Catilinariſche 
Rede Cicerons hätte vertheidigen koͤnnen: So nahm 
ich dabey Anlaß zu dichten, als ob Cato der juͤngere, 
der dabey zugegen geweſen, folgende Antwort darauf 
gegeben haͤtte, den Cicero zu vertheidigen. Ich uͤber⸗ 
laſſe verſtaͤndigen Leſern das Urtheil, ob ich theils den 
beſondern Character des Cato, theils die Beredſam⸗ 
keit der Alten überhaupt, einigermaaßen ausgedruͤcket 


habe. 
Eine Rede, | 
die von dem Cato, im Roͤmiſchen Rathe, 


wieder den Catiling haͤtte gehalten werden 
koͤnnen. 


Sy" du, Catilina, ſcheueſt dich noch nicht, deine Bosheit 
mit einer Öffentlichen Rede zu vertheidigen? Deine Frech⸗ 
heit unterſtehet ſich, in einer ſo zahlreichen Rathsverſamm⸗ 
lung Gift und Galle auszuſpeyen, und dadurch die innerliche 
Peſt deines Herzens zu verrathen? O unerhoͤrte Verwegen⸗ 
heit! Bisher haſt du heimlich deine Raͤnke getrieben, heimlich 
mit deiner Rotte gerathſchlaget, heimlich Bubenſtuͤcke ausge⸗ 
übet, heimlich des Buͤrgermeiſters, des Raths, der Bürgers 
ſchaft, der ganzen Stadt Untergang geſuchet. Nunmehro 
bricht dein unverſchaͤmtes Gemuͤth oͤffentlich aus, indem du 
kein Mittel mehr vor dir ſieheſt, deine Schandthaten zu ver⸗ 
bergen, und uns allen länger die Augen zu verkleiſtern. 

Wo willſt du hin, fuͤrtrefflicher Rathoherr, du andrer Beuz 
tus, du einziger Verfechter der roͤmiſchen Freyheit! Bleibe 
doch hier, und hoͤre mich ſo geduldig, als wir dich angehoͤret 
haben: Damit es den Schein nicht habe, als wollteſt du ein 
Tyrann werden, und die Vertheidigung einer Sache nicht ana 
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Hören, die du beurkheilen ſollſt. Du haſt den wackern Sur 
lius, unſern Birgermeifter, du haſt den ganzen Rath, du haft 
endlich auch mich angeklaget. Verſtatte mir doch, nach dei⸗ 
ner groſſen Liebe zur Billigkeit, ihre Partey zu nehmen; und 
mache dir die ſchimpfliche Nachrede nicht, daß du jemand un⸗ 
verhoͤrter Sache verdammet habeſt. 

Sieheſt du nun, Catilina, daß es noch deute im Rathe giebt, 
die das Herz haben zu reden: Ja was noch mehr iſt, die das 
Herz haben, dir ſelbſt zu wiederſprechen. An dich habe ich 
bloß meine Anrede gerichtet; und das mit Fleiß: Weil du es 
unſerm eifrigen Buͤrgermeiſter vorhin verwieſen haft, daß er 
den Rath nicht angeredet. Meyneſt du denn, daß ein einzi⸗ 
ger unter allen Anweſenden ſey, der mehr auf ein leeres Wort⸗ 
gepraͤnge, als auf redliche Abſichten halt? Meyneſt du, daß 
man um deiner hinterliſtigen Hoͤflichkeit halber die gute Sa⸗ 
che verlaſſen, und dir beypflichten werde? O Catilina, du 
kenneſt den Rath noch nicht; diejenigen ausgenommen, die 
deines Gelichters find. Ehrentitel und Worte machen es 
wahrhaftig nicht aus: Werke, Werke will man ſehen, wenn 
man ein Vertrauen zu jemand bekommen ſoll. 

Doch ich muß anfangen meinem Verſprechen nachzukom⸗ 
men, und vor allen Dingen unfern redlichen Buͤrgermeiſter von 
deinen Anklagen retten. Du beſchuldigeſt ihn der Tyranney; 
du ruͤckeſt ihm feine ſchlechte Geburt vor; ich weis nicht, ob 
du ihm noch was mehrers Schuld gegeben haſt: Mehr habe 
ich wenigſtens aus deinem Vortrage nicht anmerken können, 
Wohlan, ich will mich auf beydes einlaſſen; wiewohl es mir 
keine Mühe machen wird, etwas zu wiederlegen, was du theils 
mit keinen Gruͤnden unterſtuͤtzet haſt, theils aber, wenn es 
wahr waͤre, uns allen zu keinem Vorwurfe gereichen konnte. 

Cicero, ſprichſt du, iſt ein Unterdrücker der Freyheit! Hier 
bewundre ich deine Geduld, theurer Buͤrgermeiſter! Wie? 
kanſt du eine ſo grauſame Beſchuldigung anhoͤren, ohne in 
gerechtem Eifer zu entbrennen? Fehlet es dir etwa an Be⸗ 
redſamkeit, dich zu vertheidigen; oder an Gründen, deine Un⸗ 
ion darzuthun? In Wahrheit, wenn es viel Kunſt brauch⸗ 
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te, deine gerechte Sache zuführen, fo wuͤrdeſt du gewiß ein 
beſſerer Fuͤrſprecher fuͤr dich ſeyn, als Cato, der dir an Wohl⸗ 
redenheit gerne den Vorzug laßt. Aber dein Stillſchweigen 
iff dir ſchon eine Rechtfertigung. Dein gutes Gewiſſen macht 
dich ſo ruhig. Die Sache ſelbſt redet, und es iſt niemand 
vorhanden, der deinem Gegner den geringſten Glauben bey: 
meſſen kan. 

Es war ein vortrefflicher Beweis, Catilina, daß Cicero 
ein Tyrann fep, den wir von dir gehoͤret boli: Er redet 
allein, ſprachſt du, und die andern ſchweigen alle: Er thut 
alles was er will; und niemand wiederſetzt (iD ihm. Wie ? 
willſt du denn, daß ſechs bis achthundert Rathsherren zugleich 
reden ſollen? Iſt es nicht genug, wenn das Haupt des Rathes 
für alle ſeine Glieder ſpricht? Oder iſt jemand unter uns 
allen, ber folches geſchickter und nachdruͤcklicher thun fénnte, 
als Cicero: Wenn ich gleich fein Buͤrgermeiſteramt beyſeite 
ſetze. Ja Catilina, der ehrliche, der beredte Cicero hätte dir 
im Namen des Rathes dein Urtheil ankuͤndigen ſollen, geſetzt 

daß es nicht ſeine Pflicht geweſen wäre; geſetzt daß er 0 
nicht Amtshalber thun doͤrſen. 

Denn meyneſt du etwa, was Cicero bisher wieder dich un⸗ 
ternommen, das ſey von ihm aus eigener Macht, und ohne un⸗ 
ſer Vorwiſſen geſchehen? Du irreſt, du irreſt ſehr Catilina! 
Es iſt ein Rathsſchluß wieder dich vorhanden: Du biſt von 
uns allen verurtheilet, du biſt verdammet, der Kopf iſt dir ab⸗ 
geſprochen worden! Dein Laſter iſt mir ſelbſt ſo abſcheulich 
vorgekommen, daß ich faſt der Lehre unſrer Stoiker deswe⸗ 
gen entſaget haͤtte, die da vorgeben, daß alle Verbrechen 
gleich groß ſeyn. Was hat nun Cicero ohne Bewilligung 
des Raths gethan? Wo iſt er, als ein Tyrann, ſeinem eigenen 
Kopf gefolget? Ich ſage es frey heraus, er hat noch zu we⸗ 
nig gethan! 

Unter ſuche doch, Catilina, das ganze Leben dieſes redlichen 
Mannes; wirft du auch wohl die geringſte Spur finden, daß 
er jemals nach der Tyranney geſtrebet habe? Beſinne dich 
doch auf die Zeiten, da Sulla ſich der oberſten Gewalt ange⸗ 
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maaßet hatte; da alles nach ſeinem Duͤnkel gehen muſte, da 
die Geſetze ſchwiegen; da die Ungerechtigkeit herrſchete; da 
Knechte ihre Herren ermordeten, die Söhne aus den Haufern 
trieben, und ſich unter Sulliſchem Schutze der Verlaſſenſchaft 
bemachtigten. Wer hat damals in Rom das Herz gehabt, eis 
nen bedrangten Roſcius zu vertheidigen? wer hat ſich erkuͤh⸗ 
net, einem griechiſchen Sclaven Chryſogonus zu wiederſtehen? 
War es nicht der einzige Cicero, deſſen erſte öffentliche Probe 
ein Zeugniß ablegte, wie ſehr er der Tyranney zuwieder waͤ⸗ 
re, und wie er der Unſchuld zum beſten, auch die Feindſchaft 
der Maͤchtigſten vor nichts achtete. ; 

Wenn hat er nach der Zeit bie Bürger unterdruͤcket, die 
Geſetze mit Fuͤßen getreten, oder feinen Lüften gefroͤhnet? Wel⸗ 
ches Amt hat er nicht wohl verwaltet? Was vor Gelder hat 
er als Schatzmeiſter unterſchlagen? Welchen Boͤſewicht hat 
er als Stadtrichter losgeſprochen? Welche Provinz hat er als 
Stadthalter ausgeſogen? Rede doch, Catilina, erzähle alles, 
ſage es frey heraus, wo du was weiſt. Doch haͤtteſt du was 
gewuſt, du würdeſt es vorhin wohl geſagt haben; und ich 
thue zu viel, daß ich einen Mann vertheidige, den auch der 
Unverſchaͤmteſte keines Laſters hat beſchuldigen koͤnnen. 

Wie ſteht es nun um den Rath, Catilina, den du gleich⸗ 
falls in deiner Rede unverantwortlicher Weiſe angegriffen 
baf. Deiner Ausſage nach, beſteht diefe ganze Verſamm⸗ 
lung aus lauter feigen Memmen, aus verzagten Seelen, aus 
Schmeichlern, aus Verraͤthern der Freyheit, aus Feinden des 
Vaterlandes. Ihr unſterblichen Goͤtter! wer hat jemals die 
Frechheit gehabt, ſolche ſchwarze Laͤſterungen wieder dieſe 
Rathsverſammlung auszuſtoſſen! Traun, du biſt die rechte 
Vormauer der Freyheit, Catilina! Du biſt die Stuͤtze des finz 
kenden Vaterlandes, der Verfechter unſrer Geſetze! Mit 
dir, mit dir allein, wird Rom und Italien untergehen. Den 
Goͤttern fey ewig Dank geſagt, daß wir es von dir nicht ler- 
nen doͤrfen, wie die Republik zu erhalten, wie die Freyheit 
der Stadt zu unterſtuͤtzen fey. Wie elend würden die ar- 
men Bürger, wie elend die Geſetze, wie elend würde die Uns 
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ſchuld und Tugend daran ſeyn! Sprichſt du: Aber ihr redet 
ja nicht, ihr thut ja nichts, ihr laſſet den einzigen Cicero fhal 
ten und walten? Elender Einwurf! Weiſt du nicht, daß der 
ganze Rath redet, wenn der Buͤrgermeiſter ſeine Schluͤſſe 
kund thut? Weiſt du nicht, daß die Freyheit und die Geſetze 
herrſchen, wenn ein ſo rechtſchaffener Patriot, als Cicero iff, 
das Ruder fuͤhret. 

Iſts nicht wahr, Catilina, wenn du nur neulich diſem 
wackern Manne vorgezogen worden, und zur Buͤrgermeiſter⸗ 
wuͤrde gelanget waͤreſt: Denn waͤreſt du zu deinem Zwecke 
gelanget; denn haͤtteſt du Gewalt genug in die Haͤnde bekom⸗ 
men, deine Bubenſtücke auszuführen. Da haͤtteſt du dieje⸗ 
nigen ins Elend verwieſen, die du itzo heimlich als ein Meu⸗ 
chelmoͤrder aus dem Wege zu räumen ſucheſt: Denn haͤtteſt 
du deinen Geiz mit den Gütern der Verbannten fättigen koͤn⸗ 
nen, den unerfättlichen Geiz, der dich igo zum Brennen und 
Morden, zum Pluͤndern und Rauben ſo verwegen macht. Al⸗ 
lein das iſt nicht geſchehen! Dein Wunſch hat fehl geſchla⸗ 
gen! Cicero iſt Buͤrgermeiſter geworden. Das, das iſt das 
groſſe Verbrechen, ſo der Rath begangen hat! 

So blind iſt gleichwohl die Stadt noch nicht geweſen, daß 
ſie zwiſchen einem Cicero und Catilina keinen Unterſchied zu 
machen gewuſt hätte: Und wem ſollte derſelbe nicht ins Auz 
ge fallen? Bey ihm iſt Verſtand, bey dir Argliſt; bey ihm 
Redlichkeit, bey dir Bosheit; bey ihm Tugendliebe, bey dir 
eine ungezaͤhmte Laſterſucht; bey ihm Gelindigkeit, bey dir 
hergegen lauter Grauſamkeit, und Mordluſt. An ſtatt ſeiner 
Beredſamkeit beſitzeſt du Unverſchaͤmtheit; an ffatt feiner Ber- 
dienſte, trotzeſt du auf deine Raͤnke; an ſtatt ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit, ſtrebeſt du nach unumſchraͤnkter Gewalt; an ſtate 
feiner Mäßigkeit, badeſt du dich in aller Wolluſt. Mit einem 
Morte, feine Menſchenliebe, feine Freygebigkeit, feine Geduld, 
Demuth und Zufriedenheit, if bey dir in Raſerey, Verſchwen⸗ 
dung, Trotz, Aufgeblaſenheit und unerſaͤttliche Habſucht vere 
wandelt. Kurz, iſt * ein Vater, ſo biſt du ein Feind 
des Vaterlandes. b 
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Ich habe vorhin vergeſſen zu zeigen, wie thoͤricht du ihm 
die niedrige Herkunft vorgeruͤcket haſt: Darum will ich, ehe 
ich auf nich ſelbſt komme, dir auch darauf begegnen. Es 
ift wahr: Cicero kan keine lange Reihe von berühmten Ap- 
nen her zaͤhlen. Sein Geſchlechtregiſter Tanges nicht bis auf 
den Aeneas oder Romulus. Seine Vorfahren ſind ſo be⸗ 
ruͤhmt nicht, als die deinigen. Allein bey wem ſucheſt du ihn 
dadurch zu verkleinern? Bey dem einfaͤltigen Poͤbel, der alles 
nach Vorurtheilen beurtheilet? Nein, du haſt im Rathe gere⸗ 
det, wo man wahre Verdienſte weit hoͤher, als lange Stamm⸗ 
tafeln ſchätzet. Schäme dich alfo, Catilina, ſchaͤme dich, daß 
du dieſem redlichen Manne dargus eine Schande machſt, was 
ihm doch die meiſte Ehre bringet. Er hat ſich durch ſeine 
Geſchicklichkeit und Tugend empor geſchwungen, und wird 
kuͤnftig ſeine Nachkommen adeln: Dich haben deine Vorfah⸗ 
ren edel gemacht; du aber ſchaͤndeſt ihre Graber and Bilder, 
durch deine unerhoͤrte Bubenſtuͤcke. 

Und wenn hat ſich doch unſer Cicero ſeines alten Geschlechts 
gerühmet 2 Wenn hat er die Eitelkeit begangen, den Ruhm 
ſeiner Voreltern auf ſeine Rechnung zu ſchreiben? Geh, ruͤ⸗ 
cke denen ihren neuen Adel vor, die ſich durch nichts, als durch 
entlehnte Verdienſte breit machen, und daher ihre Ahnen er⸗ 
dichten, weil ſie in den Geſchichten keine finden koͤnnen. Rom 
iſt auch nicht ſowohl durch alte Geſchlechter, als vielmehr 
durch rechtſchaffene Buͤrger gewachſen und erhalten worden. 
Wer war edler als die Grachcher, zu unſrer Vaͤter Zeiten? 
Wer war edler als Marius und Sulla? Aber wer hat auch 
der Republik mehr geſchadet, als eben dieſe beyde? Ich bin 
kein Schmeichler, wie ihr alle wohl wiſſet; und doch ſage ich, 
dieſer Arpinatiſche Neukoͤmmling hat dem gemeinen Wefen 
ſchon mehr genuͤtzet, als fie alle zuſammen! 

Nun will ich mich noch ſelbſt entſchuldigen, Catilina: 
Denn du haſt auch mich angegriffen; indem du den ganzen 
Rath geſchaͤndet haſt. Du kenneſt mich vielleicht noch nicht, 
Catilina. Meine Jugend iſt dir vielleicht veraͤchtlich; allein 
glaube nur ſicher, was mir an Jahren fehlet, das haben die 

Leh⸗ 


von der Nachahmung. 415 


Lehren der Weisheit bey mir erſetzet. Nichts geht in meinen 
Gedanken uͤber das gemeine Beſte. Nichts liegt mir ſo ſehr 
am Herzen, als die Wohlfahrt des Vaterlandes. Wollten die 
Goͤtter! daß ich dieſelbe mit meinem Blute erhalten fónnte, 
fo wollte ich es mit Freuden thun. Und bu, Catilina, beſchul⸗ 
digeſt mich, nebſt allen andern, der verrathenen Freyheit. 
Du ſageſt es mir ungeſcheut unter die Augen, daß ich mir von 
dem Buͤrgermeiſter das Joch uͤber den Hals werfen laſſe. 

Ich ſage es frey heraus, theurer Cicero, waͤre das alles 
gegruͤndet, was dieſer Anklaͤger wieder dich auf die Bahn ge⸗ 
bracht hat; und haͤtteſt du dir ſolche ſchaͤdliche Anſthlaͤge 
wieder dein Vaterland in den Sinn kommen lafen: Ich woll- 
te der erſte geweſen ſeyn, der dich darüber öffentlich zur Rede 
geſetzet haͤtte; ich wollte dir zuerſt dein ungerechtes Verfah⸗ 
ren verwieſen haben. Ware mir aber Catilina darinnen 
zuvor gekommen, fo wollte ich heute auf feine Seite treten, 
Ich ſage noch mehr, meine eigene Fauſt ſollte den Stahl ins 
Herz eines folchen Verraͤthers ſtoßen, unb fein verfluchtes Ein- 
geweide heraus reißen. Aber ſey auch verſichert, Catilina, 
itzo, da ich die redlichen Abſichten unſers Buͤrgermeiſters ken⸗ 
ne; da ich von ſeiner Sorgfalt fuͤr das gemeine Beſte verſi⸗ 
chert bin: So bin ich auch bereit alles für ihn zu wagen. 
Und ſollte es dir gelingen, daß du deinen verderblichen An⸗ 
ſchlaͤgen zufolge, ſeinen Tod ins Werk richten koͤnnteſt: So 
wuͤrde fein Untergang an mir unfehlbar einen Nacher finden. 
Meine Hand wuͤrde nicht ruhen, bis ſie ſich in deinem Blute 
gebadet hätte; nicht ſowohl eines redlichen Freundes, eines 
wackern Bürgers, eines rechtſchaffenen Buͤrgermeiſters Tod 
zu raͤchen; als vielmehr das Grab eines eifrigen Verſechters 
der roͤmiſchen Freyheit mit deinem Kopfe zu zie ren. 

Nun urtheile, Catilina, was Rom vor Buͤrger hat? Gehe 
hin zu deinem Mannlianiſchen Lager, weil Citero es dir erlau⸗ 
bet, weil er es dir gerathen hat. Gehe hin und te dein 
Schwerdt, wieder deine Vater ſtadt, wieder deine Brüder, wie⸗ 
der deine eigene Mutter. Hat es das Verhaͤngniß beſchloſ⸗ 
ſen; ſo wirſt du ſiegen: Rom wird untergehen, und i be⸗ 
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zwungene Freybeit der Bürger wird dir zu Füßen liegen. 
Wiſſe aber, daß weder Schwerdt noch Bande einen Cato be⸗ 
zwingen können. Meine Liebe zum Vaterlande wird uͤber 
deine Grauſamkeit triumphiren. Und ehe ich mich in deiner 
Gewalt, und Rom in deinen Ketten ſehen fol: So will ich mie 
lieber ſelbſt den Dolch in die Bruſt ſtoßen, und als ein redli⸗ 
cher Bürger mit der Roͤmiſchen Größe zugleich untergehen. 
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Von den groſſen Lobreden, oder 
ſo genannten Panegyrids. . — 


Ser 


ach dieſen vorhergehenden beyden allgemeinen 

- 9 Uebungen in der Schreibart, nemlich dem 
Ueberſetzen und Nachahmen; weis ich weis - 

ter nichts vorlaͤufiges zu erinnern. Ich fange alſo an, 
die gewoͤhnlichen Arten der Reden nacheinander durch⸗ 
zugehen. Zuerſt nehme ich die groſſen Lobreden vor, 
die auf groſſe Herren, Helden, Staatsbediente, und 
andre hochverdiente Maͤnner, ſowohl bey ihrem Leben, 
als nach ihrem Tode gehalten zu werden pflegen. Ich 
ſetze aber dieſelben nicht ihrer Leichtigkeit halber voran: 
Sondern darum, weil ſie dasjenigen ſind, worinn ein 
Redner ein rechtes Meifterftück feiner Kunſt ablegen 
kan. Man nehme unter den alten den Panegyricus 
des jüngern Plinius, von den neuern Fleſchiers Lobre⸗ 
den auf den Marſchall von Turenne, von deutſchen aber 
Gundlings Lobrede auf den Koͤnig in Preuſſen, nebſt 
Neukirchs Rede auf die Koͤnigin Sophia Charlotta 
zur Hand: So wird man ſich einen rechten Begriff 
von dieſer Art der Reden machen koͤnnen. Am Ende 
, Diez 


von den groſſen Lobreden, ꝛc. 417 


dieſes Capitels mill ich meine Ueberſetzung von Fler 
ſchiers Arbeit zum Exempel einer ſolchen Rede anhaͤn⸗ 
gen: Weil ich ſelbſt keine Gelegenheit gehabt habe, 
dergleichen wichtige oratoriſche Arbeit zu unternehmen. 


$ II. 


Was nun die Regeln dieſer Art Reden ins be⸗ 
fondere anlanget: So bleibt es fürs erſte hier bey al⸗ 
len den Vorſchriften, die ich oben ſchon ausfuͤhrlich ge⸗ 
geben habe. Denn was die Eingaͤnge dazu betrifft: 
So muͤſſen dieſelben von den Gelegenheiten hergenom⸗ 
men werden, die den Redner veranlaſſen, eine ſolche 
Rede zu halten. Dieſe ſind aber entweder Geburts⸗oder 
Namenstage groſſer Herren; oder Siegsfeſte, Cini 
ge, Kroͤnn ngs⸗oder Huldigungsfeſte derſelben: Oder es 
find Gedaͤchtnißfeyern, daran man fich über kurz oder 
lange, ihrer Verdienſte, ihrer Thaten und Tugenden 
erinnert. Mit einem Worte, alles was in den gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnden der Zeit, des Ortes und der Zus 
hoͤrer merkliches vorfallt, und mit dem Lobe hoher Perz 
ſonen eine Verbindung hat, das kan hier zum Eingan⸗ 
ge dienen. Genug daß der Eingang einem Redner ſo 
eigen iſt, daß ihm kein andrer denſelben abborgen kan. 
Hat gleich Fleſchier von einem bibliſchen Spruche den 
Anſang gemacht: So iſt doch dieſes den Gewohnhei⸗ 
ten ſeiner Kirche, ſeinem Biſchoͤflichen Amte, und dem 
Orte, wo er ſeine Rede gehalten, nemlich der Kanzel, zu⸗ 
zuſchreiben. Uebrigens hat er die gegebene Regel eben 
fo gut beobachtet, als Plinius, der von dem Rathſchluſ⸗ 
fe die Gelegenheit feiner Lobrede herleitet, dadurch es 
ihm war anbefohlen worden ſelbige zu halten. 


| F. III. 

Den Hauptſatz feiner Lobreden muß ein Redner 
ohne alle Kunſt machen. Er darf nur ſchlechtweg ſa⸗ 
gen, er wolle ſeinen Held loben; oder wenn er ſich ja 
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etwas näher erklaͤren will: So darf er nur melden, 
daß er denſelben als einen vollkommenen Kaͤyſer, Konig, 
Regenten, Feldherrn, Staatsmann u. f. w. darſtellen 
wolle. So haben es Plinius, Fleſchier, Gundling, und 
alle gute Lobredner gemacht. Die kuͤnſtlichen Einfaͤl⸗ 
le hergegen, die eines allegoriſchen oder metaphorischen 
Ausdruckes noͤthig haben, muͤſſen aus einer vernuͤnfti⸗ 
gen Lobrede verwieſen ſeyn. Abtheilungen kan ein 
Redner bey dem Hauptſatze zwar machen: Doch 
mürffen fie regelmäßig ſeyn, und auf eine ungezwungenere 
Art vorgetragen werden, als auf den Kanzeln zu geſche⸗ 
hen pflegt. So hat uns Fleſchier ein Mufter gegeben, 
welches ſchon oben angefuͤhret worden: Und ſelbſt in 
Gundlingen iſt eine Spur davon zu finden. Aber 
man darf ſich auch zu keiner Abtheilung zwingen: 
Denn es ift weder eine Nothwendigkeit, noch ein Zier⸗ 
rath, dergleichen zu machen. 
8. IV. 


Was die Erklaͤrungen in Lobreden ſeyn koͤnnen, das 
ift oben bereits gemeldet worden. Nemlich fie find 
größten Theils Erzählungen von den merkwuͤrdigen 
Umſtaͤnden desjenigen, den man loben will. Denn es 
fragt fid) zufoͤrderſt, wer ift denn derjenige, dem zu Eh⸗ 
ren man die Lobrede haͤlt? Kennen ihn die Zuhoͤrer 
gleich, dem Namen nach, ſchon alle: So muß doch der 
Redner noch einen weit ausfuͤhrlichern und vortheil⸗ 
haftern Begriff von ihm zu machen wiſſen, ehe er ihn 
recht loben kan. Daher fordert er mit Recht den Le⸗ 
benslauf eines Verſtorbenen; wenn er ihm eine Lobre⸗ 
de halten ſoll. Von einem lebendigen Helden muß man 
ſich ſelbſt die Thaten und Tugenden bekannt gemacht 
haben, und alles zuſammen nehmen, was zu deſſen Eh⸗ 
re gereichen kan. Man halte ſich aber dabey nicht gar 
zu lange auf, aus was für einem Geſchlechte er entſproſ⸗ 
ſen iſt. So groß auch daſſelbe ſeyn moͤchte, ſo n > 
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doch allemal der geringfte Ruhm eines groſſen Man⸗ 
nes. Auch dieſes hat Fleſchier ſehr wohl beobachtet. 
Dieſe Erzaͤhlung nun, muß nach denen, oben ſchon ge⸗ 
gebenen Regeln eingerichtet, kurz gefaßt, edel, und dem 
Zwecke des Redners gemaͤß feyn. Sie darf auch nicht 
in einem fortgehen, fonbern muß mit allerley Lehrſpruͤ⸗ 
chen und guten Einfaͤllen, ja gar mit den Gruͤnden der 
Lobeserhebung ſelbſt untermiſchet und abgewechſelt 
werden. Das Praͤdicat des Hauptſatzes, nemlich was 
ein vollkommener Kaͤyſer, Koͤnig, Feldherr ꝛc. ſey, oder 
ſeyn ſolle, das muß auch mehrentheils in einer philoſo⸗ 
phiſchen Umſchreibung erklaͤret werden; damit man 
hernach den Beweis darauf gründen koͤnne. Und die⸗ 
ſe Art der Erklaͤrung iſt gleichfalls oben ſchon weit⸗ 
laͤuftig genug abgehandelt worden. 


| sv 
Der Beweis in Lobreden muß, wie ſchon gedacht, 
aus dem Leben, den Tugenden und Thaten des Helden, 
und aus dem Begriffe, den man von ihm geben will, 
daß er ein guter Regent, Soldat, c. geweſen ſey, her⸗ 
fließen. Dieſen zu erfinden, dazu gehoͤrt eine Kenntniß 
aller menfchlichen und bürgerlichen Pflichten, aus der 
Sittenlehre, und Staatskunſt ꝛc. Er muß fo beſchaf⸗ 
fen ſeyn, daß er die Gemuͤther der Zuhörer einnehmen, 
und ihnen eine Hochachtung gegen denjenigen, den man 
ruͤhmet, abnoͤthigen kan. Daher wird die Wahr⸗ 
heit, oder zum wenigſten die Wahrſcheinlichkeit der Um⸗ 
ſtaͤnde, darauf er ſich gründet, in einem hohen Grade 
erfordert. Die Anzahl ift unbeſtimmt, und kan von 
dem Redner, nach Erforderung der Sache, veraͤndert 
werden. Uebrigens richte man ſich nach dem, was 

oben ſchon überhaupt von Beweiſen geſagt worden. 
| 8. VI. ; 

Die Beantwortung ber Einwuͤrfe, die bieber gehoͤ⸗ 
ret, muß auf eine unvermerkte Art, bey jedem Beweiſe 
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angehaͤnget werden. Denn weil es dem Helden nicht 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde, wenn man die Gegenmeynung 
von feinem Lobe, mit groſſer Weitlaͤuftigkeit und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorbringen wollte: So muß der Redner 
dieſen wiedrigen Vorwuͤrfen, auf eine geſchickte Art, 
zuborkommen. So hat es Gundling mit groſſer Kunſt 
gemacht, als er vorher ſahe, daß man ſeinem Helden, 
den Haß gegen die Gelehrten, und die groffe Liebe zu 
den Soldaten, imgleichen den eingezogenen Staat vor⸗ 
rücken konnte. Darum beantwortet er diefes alles per 
Oecupationem; ohne den Gegner zum Worte zu 


laſſen. 
fi VIL 


Die Erregung der Affecten, beſteht hier in Erwe⸗ 
ckung der Ehrfurcht und Bewunderung gegen den ge⸗ 
prieſenen Held; in Ermunterung zur Freude über deſ⸗ 
ſen Regierung, Leben, Sieg, Geneſung, Vermaͤh⸗ 
lungen, Geburt der Prinzen ꝛc. In Erregung der 
Traurigkeit bey Leichen, der Furcht vor kuͤnftigen Falz 
len, oder der Hoffnung bey guten Gelegenheiten. Alle 
diefe gehen nun nach den obigen Regeln von Diefen Bes 
muͤthsbewegungen, und muͤſſen gegen das Ende einer 
ſolchen Rede verſparet werden. Im Fleſchier kan man 
ein Exempel von Trauren und Furcht, im Gundling 
von der Freude, im Plinius von der Hoffnung leſen, und 
ſich daran ein Muſter nehmen. Eben ſo geht es mit 
dem Beſchluſſe. Bald wird derſelbe ein bruͤnſtiger 
Wunſch, für die Wohlfahrt eines hohen Hauptes, die 
Erhaltung des Friedens, den Flor der Lander, u. f. fo. 
Bald eine Betheurung wegen des ewigen Andenkens, 
ſo man einem Verſtorbenen widmen will; oder was 
ſonſt in verſchiedenen Gelegenheiten einem Redner noͤ⸗ 
thig und nuͤtzlich zu ſeyn 1 75 kan. 


Nichts ift übrig von groſſen Lobreden zu ſagen; 
als daß die Schreibart darinnen die edelſte und a 
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benſte ſeyn muß, die nur ein Redner in ſeiner Gewalt 
hat. Es muͤſſen viel neue und ſchoͤne Gedanken, me⸗ 
taphoriſche und andre tropiſche Ausdruͤckungen; leb⸗ 
hafte Beſchreibungen und Bilder darinnen vorkom⸗ 
men. Vor allen Dingen aber muß ein Redner fo zu 
reden ſuchen, daß fein Zuhörer glaube, es ſey ihm ein 
Ernſt, dieſen Held, den er lobet, recht groß zu machen. 
Das Herz muß bey ihm reden, nicht nur der Verſtand 
und der Witz. Alle Redensarten müffen daher ein 
gewiſſes Merkmaal der innern Ueberzeugung bey ſich 
führen. Dieſes geſchieht, wenn muntre Figuren die 
Schreibart beleben; und zwar ſolche, die die Natur 
ſelbſt einen lehret, wenn man im Eifer iſt, die Vorzuͤge 
einer Perſon, die man hoch ſchaͤtzet, andern beyzubrin⸗ 
gen. Die Lobrede des Plinius auf den Trajan, und 
von neuern, ein paar Reden, die auf den hoͤchſtſel. So» 
nig Auguſt gehalten worden, koͤnnen hier zum Beyſpiele 
dienen; ob fie gleich theils lateiniſch, theils franzoͤſiſch 
verfaſſet waren, und nur deutſch uͤberſetzet worden find. 
Die eine iſt von Herrn D. Lengnich in Danzig, die 
Hr. M. Schwabe verdeutſchet hat; die andere aber von 
Herrn Coſte, einem beredten Franzoͤſiſchen Geiſtlichen 
allhier, die ich ſelbſt uͤberſetzet habe. Die uͤbrigen 
Fehler der Schreibart ſind in dem Iſten Theile ſchon 
angemerket worden. Ein Exempel von einer ſolchen 
Lobrede zu geben, muß ich meine Zuflucht zu der Rede 
des Biſchofs Fleſchier nehmen, die ich ſchon vor etli⸗ 
chen Jahren deutſch heraus gegeben habe. Denn ich 
habe ſelbſt noch niemals Gelegenheit gehabt, derglei⸗ 
chen Probe einer erhabenen Beredſamkeit oͤffentlich 
abzulegen: Daher ich zu einer fremden Arbeit, die 
aber unverbeſſerlich it meine Zuflucht nehmen muß. 
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Lobrede 
auf den Koͤn. Franz. General ⸗Feld⸗Marſchall, 


Grafen von Turenne, 
gehalten zu Paris in der Kirche des Heil. Euſtachius, 
den 10. Jan. 1676. 


durch y 
Eſprit Fleſchier, Biſchof von Nimes. 


1. Maccab. 9, 20, 21. 

Und alles Volck Israel traurete um Juda lange Zeit, und klagten 
ihn febr und ſprachen: Ach, daß der Held umkommen ift, der Israel 
geſchuͤtzet und errettet hat. 
och kan ihnen, meine Herren, keinen hoͤhern Begriff von 

dem traurigen Innhalte meiner heutigen Rede geben, als 
wenn ich ihnen die herrlichen und nachdruͤcklichen Worte vor⸗ 
halte, derer ſich die heilige Schrift bedienet, wenn ſie das Le⸗ 
ben des weiſen und heldenmüthigen Maccabei loben, und feiz 
nen Tod beweinen will. Dieſer Held, der den Ruhm ſeines 
Volkes bis ans Ende der Erden ausbreitete; der die Felder 
mit ſeinem Schilde bedeckete, und den feindlichen Stolz mit 
dem Degen in der Fauſt zu baͤndigen wuſte; der die wieder 
fich vereinigten Koͤnige, bis in den Tod kraͤnkete, und das Haus 
Jacob durch Tugenden und Thaten erfreuere, deren Gedaͤchtniß 
ewig unter uns bleiben ſoll: Dieſer Held, der die Staͤdte Yu- 
da beftbliGete, der den Stolz der Kinder Ammon und Eſau 
daͤmpfete, der mit dem Raube aus Samarien beladen zuruͤcke 
kam, als er die Goͤtzen fremder Völker auf ihren eignen Altaͤ⸗ 
ren verbrannt hatte: Dieſer Held, den Gott als eine eherne 
Mauer rings um Iſrael geſetzet hatte, daran fi die Krafte 
des ganzen Aſiens fo oft zerſtießen; der nach der Zernichtung 
der zahlreichſten Armeen, nach Verwirrung der allergeſchick⸗ 
teſten ſyriſchen Feldherrn, dennoch eben ſowohl als der gering⸗ 
fie Iſraelit, mit triumphirenden Hånden, jährlich das Heilig⸗ 
thum 
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thum wieder aufzurichten kam; und ber keinen andern Lohn für 
die ſeinem Vaterlande geleiſteten Dienſte, verlangete, als 
die Ehre, daß er daſſelbe erhalten haͤtte: Dieſer tapfre Held, 
der endlich mit unuͤberwindlicher Herzhaftigkeit, die in einer 
ſchaͤndlichen Flucht begriffenen Feinde verfolgte, empfieng die 
toͤdtliche Wunde, und ward gleichſam in ſeinem Triumphe be⸗ 
graben. Bey dem erſten Geruͤchte von dieſem traurigen Zu⸗ 
falle, bewegten fich alle Städte in Juden. Ströme von Thraͤ⸗ 
nen liefen aus den Augen aller ihrer Einwohner. Eine Zeit⸗ 
lang waren ſie ſtill, ſtumm, unbeweglich. Endlich durchbrach 
die Heftigkeit des Schmerzens dieſe lange und truͤbe Stille, 
vermittelſt einer mit Seufzern unterbrochenen Stimme, wel⸗ 
che in ihren Herzen Furcht, Trauren und Verdruß erweckete. 
Sie riefen: Ach daß der Held umkommen iſt, der Iſrael 
geſchuͤtzet und errettet hat! Bey dieſem Geſchreye verdoppel⸗ 
te Jeruſalem feine Sbránen, die Gewoͤlber des Tempels bebes 
ten, und alle feine Wande ertoͤneten von dem Klange dieſer 
traurigen Worte: Ach daß der Held umkommen iſt ꝛc. 

Ihr Chriſten, die eine Trauer⸗Ceremonie allhie verſammlet 
hat, erinnert euch euer Gedaͤchtniß nicht deſſen, was ihr ge⸗ 
ſehn, deſſen, was ihr fuͤnf Monate her empfunden habt? 
Erkennet ihr euch ſelbſt nicht in der Betruͤbniß, die ich euch 
jetzo vorgeſtellet habe? Und ſetzet ihr nicht in Gedanken an 
die Stelle des Helden, von welchem die Schrift redet, den, von 
welchem ich jetzo reden werde? Sie ſind ja einander an Tu⸗ 
gend und Unglück aͤhnlich, und dieſem letzten fehlt heute nichts 
mehr, als eine ihm anſtaͤndige Lobrede. O wenn der goͤttliche 
Geiſt, der Geiſt der Staͤrke und der Wahrheit, meine Rede mit 
ſolchen lebhaften und natuͤrlichen Vorſtellungen erfuͤllet haͤt⸗ 
te, welche die Tugend nicht nur abſchildern, ſondern auch ins 
Herz drücken koͤnnten: Mit was vor edlen Gedanken würde 
ich nicht eure Seelen anfuͤllen, und was vor einen Eindruck 
würde nicht die Erzaͤhlung fo vieler erbaulichen und preis⸗ 
wuͤrdigen Thaten in euren Herzen machen? i 

Was vor eine Materie iff jemals faͤhiger geweſen, alle Biete 
rathe einer männlichen und gründlichen Beredſamkeit anzu- 
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nehmen, als das Leben und der Tod des durchlauchtigſten 
und großmaͤchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Henrichs, 
e la Tour d- Auvergne, Vicomte de Turenne, Königl. 
Framoͤſiſchen General⸗Feld⸗Marſchalls, und Generaloberſten 
der leichten Reuterey! Wo leuchten alle herrliche Wirkun⸗ 
gen der Tapferkeit, Fuͤhrungen der Armeen, Belagerungen der 
Platze Eroberungen der Städte, mir mehrerm Glanze hervor? 
Wer hat über mehr Ströme geſetzet, wer iff kuͤhner im An⸗ 
griffe, lobwuͤrdiger im Weichen geweſen? Mer hat ſeine Laͤ⸗ 
ger beffer angeordnet, mehr Kriege acfübret, mehr Schlachten 
gewonnen? Wer hat mehr Feinde durch die Macht bezwun⸗ 
gen, durch die Geſchicklichkeit zerſtreuet, durch eine kluge und 
edle Geduld muͤde gemacht und aufgerieben? Wo findet man 

fo viele, und fo kraftige Beyſpiele, als in den Verrichtungen ei⸗ 
nes weiſen, beſcheidenen, freygebigen, und von allem Eigennu⸗ 
tze befreyeten Mannes; der dem Dienſte des Koͤniges und des 
Vaterlandes ergeben war, der im Ungluͤcke durch feine Herz⸗ 
haftigkeit, im Gluͤcke durch ſeine Beſcheidenheit, in Schwierig⸗ 
keiten durch ſeine Klugheit, in Gefahr durch ſeine Staͤrke, in 

der Religion durch ſeine Gottesfurcht groß geweſen iſt 

Welche Materie kan uns auf beſſere und ruͤhrendere Ge⸗ 
danken bringen, als ein ploͤtzlicher und unvermutheter Todes⸗ 
fall, der den Lauf unſerer Siege gehemmet, und die allerſuͤſſe⸗ 
ſte Hoffnung des Friedens unterbrochen hat? Ihr Feinde 
Frankreichs lebet, und die chriſtliche Liebe verbiethet mir, euch 
den Tod zu wuͤnſchen. Wenn ihr nur die Gerechtigkeit uns 
erer Waffen erkennen, und den Frieden annehmen wolltet, 
den ihr bey allem eurem Verluſte ſo oft von euch geſtoſſen 
habet; und wenn ihr doch durch den Ueberfluß eurer Thraͤnen 
die Kriegsflammen austöfchen wolltet, die ihr fo unglücklich 
entzuͤndet habt! Behuͤte Gott! daß ich was mehrers wuͤn⸗ 
ſchen ſollte! Die Gerichte Gottes find unerforfchlich. Aber 
ihr lebet, und ich beklage auf dieſer Kanzel einen klugen und tu⸗ 
gendhaften Feldherrn, deffen Abſichten rein waren, und deffen 
Tugend ein weit laͤngeres und dauerhafteres Leben zu vers 
dienen ſchien. i 120084 
Hören 
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Hören fie auf zu klagen, meine Herren, denn es iſt Zeit 
ſein Lob anzufangen, und ihnen zu zeigen, wie dieſer maͤchtige 
Held über die Feinde des Staats durch feine Tapferkeit; über 
die Neigungen ſeines Gemuͤths durch ſeine Weisheit; und uͤber 
die Irrthuͤmer und Eitelkeiten der Welt, durch ſeine Gottes⸗ 
furcht, triumphiret hat. Wenn ich dieſe Ordnung meiner 
Rede unterbrechen moͤchte; ſo vergeben ſie mir ein wenig 
Verwirrung in einer Materie, welche ſo viel Unordnung ver⸗ 
urſachet hat. Ich werde vielleicht bisweilen den Feldherrn, 
mit dem weiſen Manne, und dieſen mit dem Chriſten vermi⸗ 
ſchen. Bald werde ich die Siege, bald auch die Tugenden 
loben, dadurch er ſie erlanget hat. Wenn ich nicht ſo viel 
Thaten erzählen kan; fo werde ich fie in ihren Qvellen entbe- 
cken: Ich werde den Herrn der Heerſchaaren anbethen; ich 
werde den Gott des Friedens anruffen; ich werde den Vater 
der Barmherzigkeit preiſen: Und ich werde alle eure Auf⸗ 
merkſamkeit erlangen, nicht durch die Kraft der Berkdſamkeit; 
ſondern durch die Wahrheit, und durch die Groͤße der Tugen⸗ 
den, davon ich zu reden mich anheiſchig gemacht habe. 

Denken ſie nicht, meine Herren, daß ich der Gewohnheit 
der Redner nachkommen, und ben Marſchall von Turenne, nach 
Art gemeiner Leute loben werde. Wann ſein Leben nicht ſo 
herrlich wäre ‚fo wuͤrde ich mich bey der Größe und dem Adel 
feines Hauſes aufhalten: Und wäre fein eigenes Bild nicht fo 
ſchoͤn, fo wollte ich die Gemaͤhlde feiner Vorfahren hervor 
bringen. Aber die Fuͤrtrefflichkeit ſeiner Thaten verdunkelt 
den Glanz ſeiner Geburt, und das geringſte Lob, was man ihm 
geben kan, iff dieſes, daß er aus dem erlauchten Haufe von 
Auvergne entſproſſen fep, welches fein Gebluͤte mit Koͤnigen 
und Fuͤrſten vermiſchet hat; welches der Landſchaft Guienne 
Herren, allen europaͤiſchen Höfen Princeßinnen, en Frank⸗ 
reich ſelber Koͤniginnen, gegeben hat. 

Allein was ſage ich? Man muß ihn Caen nicht lo⸗ 
ben, nein, man muß ihn beklagen. So herrlich auch der Stamm 
war, daher er entſproſſen war, fo hatte ihn doch die Ketzerey 
der letztern Zeiten angeſtecket. Er empfing zugleich mit die⸗ 
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fem edlen Gebluͤte Grundſatze der Irrthuͤmer und Lügen, und 
unter ſeinen einheimiſchen Exempeln traf er nur ſolche an, 
welche die Wahrheit theils nicht erkannten, theils gar beſtrit⸗ 
ten. Laſſet uns derowegen daraus kein Lob für ihn machen, 
welches ihm Anlaß zur Buße gegeben hat; und laßt uns viel⸗ 
mehr dieienigen Ehrenſtuffen ſehen, welche ihn bie göttliche 
Fuͤrſehung betreten laffen, ehe ihn feine Barmherzigkeit von 
den verderbten Irrwegen ſeiner Vaͤter zu ſich gezogen. 

Er fieng ſchon vor feinem taten Jahre an die Waffen zu 
tragen. Belagerungen und Schlachten dienten ſeiner Kind⸗ 
heit zur Uebung, und die Siege waren ſeine allererſten Ergetz⸗ 

lichkeiten. Unter der Anführung des Prinzen von Oranien, 
feines muͤtterlichen Oheims, lernete er die Kunſt zu kriegen als 
ein gemeiner Soldat, und weder der Hochmuth, noch die Trägs 
heit, entfernte ihn von denen Bedienungen, die mit Arbeit und 
Gehorſam am genaueſten verknuͤpfet find. Man fahe, daß 
er in der unterſten Stuffe des Soldatenſtandes, keine Beſchwer⸗ 
lichkeit flohe, und keine Gefahr fuͤrchtete. Er that das aus 
Ehrliebe, was andre aus Nothwendigkeit thaten, und ſuchte 
fich von ihnen durch nichts, als durch groͤſſere Liebe zur Arbeit, 
und eine edlere Erfuͤllung ſeiner Pflichten zu unterſcheiden. 
So fieng fich ein Leben an, deffen Fortſetzung fo herrlich ſeyn 
ſollte: Nicht anders als die Ströme, welche deſto breiter mer- 
den, je mehr ſie ſich von ihrer Qvelle entfernen, und endlich 
allenthalben, wo ſie durchfließen, die Beqvemlichkeit und den 
Ueberfluß mitbringen. Von der Zeit an hat er nur der Ehre 
und der Wohlfahrt des Staats gelebet. Er hat alle Dienſte 
geleiſtet, die man von einem geſetzten und thaͤtigen Geiſte 
hoffen kan, der in einem ſtarken und geſunden Leibe wohnet. 
In der Jugend hat er alle Klugheit des reifen Alters, und im 
reifern Alter alle Munterkeit der Jugend beſeſſen. Sein Le⸗ 
ben hat eine vollkommene Dauer bekommen; es hat die Jahr⸗ 
zahl erreichet, fo die Schrift demſelben geſetzet hat: Und wie er 
ſeine junge Jahre nicht in der Zaͤrtlichkeit und Wolluſt zuge⸗ 
bracht hatte, ſo war er auch nicht gezwungen, die letzten in 
Muͤßiggang und Schwachheit zuzubringen. 
Wo 
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Wo iſt wohl unter Frankreichs Feinden ein Volk, welches 
nicht die Wirkungen feiner Tapferkeit empfunden haͤtte? Und 
welcher Theil von unſern Grenzen hat nicht zum Schauplage 
feiner Ehren gedienet? Er ſteigt über die Alpen, und thut ſich in 
den beruffenen Kriegen bey Caſal, bey Turin, bey Route de 
Quiers, durch feine Herzhaftigkeit und Klugheit hervor. Ita⸗ 
lien ſieht ihn fuͤr eines der vornehmſten Werkzeuge an, in 
ſolchen groſſen und wunderwuͤrdigen Verrichtungen, die man 
ins kuͤnſtige in den Geſchichten kaum wird glauben wollen. 
Von den Alpen geht er auf die pyraͤneiſchen Gebürge, um die 
Eroberung zweener wichtigen Platze zu befoͤrdern, dadurch eine 
unſrer ſchoͤnſten Landſchaften gegen alle Bemühungen der 
Spanier geſichert wird. Er geht uͤber den Rhein, die Ue⸗ 
berbleibſele eines zerſtreuten Heeres zu verſammlen: Er be⸗ 
maͤchtiget fich der Staͤdte, und träger mit dazu bey, daß 
Schlachten gewonnen werden. Alſo erhebet er ſich durch 
eigene Verdienſte ſtuffenweiſe zum Feldherrn, und zeiget in 
ſeinem ganzen Lebenslaufe, was ein Kriegsgeneral zur Be⸗ 
ſchuͤtzung eines Koͤnigreichs beytragen kan, der fich durch den 
Gehorſam zum Herrſchen geſchickt gemacht, der die Tapferkeit 
mit der Emſigkeit, und eine natuͤrliche Faͤhigkeit mit der Er⸗ 
fahrung, vergeſellſchaftet hat. 

Damals iſt ſein Verſtand und Wille am allergeſchaͤftigſten 
geweſen. Er mochte nun entweder die Haͤndel anfangen, 
oder entſcheiden; muthig nach dem Siege ſtreben, oder ihn ge⸗ 
duldig erwarten: Er mochte entweder dem Vorhaben der 
Feinde durch Herzhaftigkeit zu vorkommen; oder die Furcht 
und Eiferſucht der Bundsgenoſſen durch Klugheit zerſtreuen: 
Er mochte ſich entweder im Gluͤcke maͤßigen, oder in ungluͤck⸗ 
lichen Kriegen ſtandhaft bleiben: So war doch ſeine Seele 
allezeit gleichmuͤthig. Veraͤnderte das Glück feine Blicke, fo 
that er nichts auders, als daß er andre Tugenden ausuͤbe⸗ 
te: Gluͤcklich ohne Stolz; ungluͤcklich und doch anſehnlich; 
und faſt eben ſo wunderwuͤrdig, wenn er mit Vernunft und 
Kuͤhnheit die Ueberbleibſele derer zu Marienthal geſchlagenen 
Trouppen erhielte; als da er ſelbſt die kaͤyſerlichen und die 
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Man hatte gedacht, daß eine glückliche ridenspanung 
allen europäifchen Kriegen ein Ende machen wuͤrde; als Gott, 
deſſen Gerichte unergruͤndlich find, Frankreich durch ſich ſelbſt 
ſtrafen wollte, und daſſelbe in alle die Unordnungen gerathen 
ließ, welche die buͤrgerlichen und innern Unruhen in einem 
Staate anrichten koͤnnen. Erinnern ſie ſich, meine Herren, 
dieſer verwirrten Zeiten, da der ſchwarze Geiſt der Uneinigkeit, 
Gewalt und Recht, ſchuldige pflicht und Eigennutz, die gerechte 
und die boͤſe Sache durcheinander mengete: Da faſt die al⸗ 
lerhellſten Sterne verſinſtert wurden, und die allergetreueſten 
Unterthanen ſich wieder ihren Willen durch den Strom wie⸗ 
driger Parteyen hingeriſſen ſahen. Wie die Schiffer, fo bald 
ſie merken, daß ſie der Sturm mitten auf dem Meere ergrei⸗ 
fet, gezwungen werden, ihre vorgeſetzte Fahrt zu verlaſſen, 
und ſich auf eine Zeitlang der Wuth der Stuͤrme und des 
Ungewitters zu uͤberlaſſen: So verhaͤlt es ſich mit der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes, und, mit der natürlichen Schwachheit der 
Menſchen. Aber ein Weiſer koͤmmt leicht wieder zu ſich 
ſelbſt: Und es giebt in der Politik, wie in der Religion, eine 
gewiſſe Art der Reue, die weit herrlicher iſt als die Unſchuld 
ſelbſt; welche ein wenig Schwachheit durch auſſerordentliche 
Tugenden und einen immerwährenden Eifer vortheilhaftig 
erſetzet. 

Allein wo ſoll ich ſtehen bleiben? Meine Herren. Ohne 
Zweifel ſtellen Sie ſich den Herrn Turenne ſchon ſo vor, wie 
er an der Spitze der Koͤniglichen Armeen ſtehet. Sie ſehen 
ihn, wie er Schlachten liefert; wie er die Rebellion ſtillet; 
die durch Irrthuͤmer Verfuͤhrten zu rechte bringet; die durch 
Furcht Erſchreckten ſtaͤrket; und wie ein andrer Mofes ruf⸗ 
fet: Her zu mir, wer zum Herrn gehoͤret! Wie groß war 
damals nicht ſeine Beſtaͤndigkeit und ſeine Klugheit! Bald 
eilet er an dem Ufer der Loire, in Begleitung weniger Offi⸗ 
cirer und Bedienten eine Brücke zu vertheidigen, und ſtehet 
gegen eine Armee. Es fen nun, daß die Herzhaftigkeit biez 

vos 


von den groſſen Lobreden ꝛc. 429 


ſes Unterfangens; oder die einzige Gegenwart dieſes Hel⸗ 
den; oder die ſichtbare Beſchirmung des Himmels, die Fein⸗ 
de unbeweglich gemacht: So erſchreckte er doch durch ſeinen 
Entſchluß diejenigen, die er mit Gewalt nicht haͤtte zuruͤcke 
halten koͤnnen; und half durch dieſe glückliche Verwegenheit 
dem Staate wieder auf, der ſich doch ſchon zum Untergange 
neigete. Bald bedienet er ſich aller Vortheile, die ihm Zeit 
und Ort darbiethen: Er hemmet mit wenigen Völkern bie 
Armee, ſo nur eben geſieget hatte, und verdienet ſo gar das 
Lob feines Feindes, der in jenen abgoͤttiſchen Zeiten für den 
Kriegesgott wurde gehalten worden ſeyn. Bald noͤthiget er 
am Nande der Seine, einen fremden Prinzen, deſſen heim⸗ 
lichſte Abſichten er erforſchet hatte, durch Tractaten, daß er 
aus Frankreich weichen muß, und zwinget ihn, ſich der 
Hoffnung zu begeben, die er ſich machete, von unſern Un⸗ 
ordnungen Nutzen zu ziehen. 

Ich koͤnnte hier noch die eroberten Plage, die über die Re⸗ 
bellen befochtenen Siege hinzuſetzen: Aber laßt uns lieber 
dem Ruhme unſers Helden was entziehen, als laͤnger das 
Bild unſers vormaligen Elendes betrachten. Laßt uns von 
andern Thaten reden, die eben ſo vortheilhaft fuͤr Frank⸗ 
reich, als fuͤr ihn ſelbſt geweſen, und wobey unſere Feinde 
keine Urſache ſich zu erfreuen gehabt haben. Es iſt genug, 
wenn ich ſage, daß er durch ſeine Auffuͤhrung das Unge⸗ 
witter geſtillet, dadurch unſer Koͤnigreich beſtuͤrmet wurde. 
Ward die Frechheit gezaͤumet; der öffentliche und heimliche 
Haß geſtillet; bekamen die Geſetze ihre alte Kraft wieder; 
ward Ordnung und Ruhe in Staͤdten und Landſchaften wie⸗ 
der hergeſtellet; wurden die Glieder mit ihren Hauptern 
wieder vereiniget: So haſt du es ihm zu verdanken, o Frank⸗ 
reich! Ich irre mich, Gott haſt du es zu verdanken; der 
nach feinem Wohlgefallen aus den Schaͤtzen feiner Fuͤrſehung 
groſſe Seelen hervor bringet, die er zu ſichtbaren Werkzeu⸗ 
gen ſeiner Macht erſehen hat; um mitten aus den Ungewit⸗ 
tern eine allgemeine Stille und Ruhe hervor zu bringen, den 
Staaten aus ihrem Verfalle aufzuhelfen, und wenn feiner 
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Gerechtigkeit ein Gnuͤgen geſchehen iff, die Voͤlker mit ihren 
Regenten zu verföhnen. 

Sein Heldenmuth, der fih bey dem Ungluͤcke feines Vaz 
terlandes ungern ſehen ließ, ſchien in auswaͤrtigen Kriegen 
immer hitziger zu werden, und man ſahe, daß ſich ſeine Tap⸗ 
ferkeit verdoppelte. Verſtehen ſie doch, meine Herren, 
durch dieſes Wort nicht eine eitele, unbeſonnene und verwe⸗ 
gene Frechheit, welche die Gefahr um ihrer ſelbſt willen ſu⸗ 
(pet, die ſich ohne Nutzen waget, und nichts als den Ruhm 
und die Hochachtung der Leute zum Zwecke hat. Ich rede 
von einer weiſen und wohleingerichteten Kuͤhnheit, die fid) 
bey dem Anblicke ihrer Feinde anfriſchet, in der Gefahr ſelbſt 
alles durchſchauet, und ihren Vortheil beobachtet: Aber wels 
che fid) nach ihren Kraͤften miſſet, zwar ſchwere Dinge un: 
ternimmt; aber keine unmoͤgliche angreifet; welche nichts 
von demjenigen dem blinden Gluͤcke uͤberlaͤſſet, was durch Tu: 
gend erlanget werben kan: Endlich rede ich von einer Kuͤhnheit, 
die in Ermangelung guter Anſchlaͤge, alles wagen kan, und 
bey der Beobachtung ihrer Pflicht, ſo wohl im Siege zu ſter⸗ 
ben, als im Ungluͤcke zu leben bereit iff, 

Ich geſtehe es, meine Herren, daß ich hier unter der Laſt 
meiner Materie zu Boden ſinke. Die groſſe Anzahl der 
Thaten, davon ich reden ſoll, macht mich verwirrt. Ich kan 
ſie nicht alle beſchreiben, und doch wollte ich nicht gerne eine 
einzige auslaſſen. O daß ich die Kunſt nicht kan, ihren 
Gemüthern einen ſichtbaren Entwurf von Deutſchland und 
Flandern einzupragen! Dadurch würde ich in ihren Gedan⸗ 
ken alles dasjenige ohne Unordnung entwerfen koͤnnen, was 
dieſer groſſe Feldherr verrichtet hat, und kuͤrzlich bey jedem 
Orte fagen: Hier hat er bie Bollwerke erobert, und einer 

belagerten Stadt beygeſtanden. Da erſchreckte er die Fein⸗ 
de, oder ſchlug fie im offenen Felde. Dieſe Staͤdte, wo fie 
die Lilien ſehen, ſind entweder durch ſeine Wachſamkeit be⸗ 
ſchüͤtzet oder durch Standhaftigkeit und Heldenmuth eingenom⸗ 
men worden. Dieſer Ort, den Wald und Strom bedecket, 
I der Platz, wo er nach einer ruͤhmlichen Zuruͤckziehung, die 
beſtuͤrz⸗ 
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beſtuͤrzte Armee wieder anfriſchete. Hier trat er aus den 
Linien, um eine Schlacht zu liefern, und gewann auf einmal 
eine Stadt und eine Feldſchlacht. Dort theilte er den Reſt 
ſeines eigenen Geldes aus, und vollendete dadurch nicht nur 
eine Belagerung; ſondern gieng auch zu gleicher Zeit wei⸗ 
ter, eine andre feindliche aufzuheben und zu verhindern. 

Ich wuͤrde ferner ſehr vieler Vortheile Meldung thun, 
und fie derjenigen uͤbeln Naͤchte erinnern, darüber der Koͤ⸗ 
nig in Spanien geklaget; auch des durch Sractaten und Bünde 
niſſe geſuchten Friedens, gedenken, ohne welchen du, o Flan⸗ 
dern! du blutiger Schauplatz ſo vieler Trauerſpiele, du trau⸗ 
rige Gegend, die du viel zu enge biſt, ſo viele Kriegesheere 
die dich verwuͤſten, in dich zu faſſen: Du fage ich, wuͤrdeſt 
laͤngſt die Zahl unſrer Landſchaften vermehret haben, und 
an ſtatt, daß du igo eine ungluͤckſelige Ovelle unſrer Kriege 
biſt, wuͤrdeſt du heute die ruhige Frucht unſerer Siege ſeyn. 
Ich koͤnnte ihnen, meine Herren, am Ufer des Rheinſtromes 
eben fo viel Siegeszeichen darſtellen, als an der Schelde und 
Sambre. Ich könnte befchreiben, wie er Schlachten gewon⸗ 
nen; vor den Augen der Feinde über Fluͤſſe und durch enge 
Paͤſſe gezogen; Felder mit ihrem Blute gefaͤrbet; unerſteig⸗ 
liche Berge uͤberſtiegen, um ſie ferne von unſern Grenzen zu 
treiben. Allein die geiſtliche Beredſamkeit iff nicht geſchickt, 
Kriege und Schlachten zu beſchreiben. Die Zunge eines 
Prieſters, die zum Lobe Jeſu Chriſti des Heilandes aller 
Menſchen beſtimmet iſt, foll nicht von einer Kunſt reden, bie 
nur zu ihrem Verderben gereichet: Und ich will euch keine 
Abbildung von dem Metzeln und Morden machen, weil wir 
vor denen Altaͤren ſtehen, wo man dem Herrn der Heerſcha⸗ 
ren, nicht mehr das Blut der Ochſen, ſondern dem Gott 
der Barmherzigkeit und des Friedens ein ee Opfer 
darzubringen pfleget. 

Was aber 2 Giebt es denn keine Chriſtliche Tapferkeit 
und Herzhaftigkeit? Lehrt uns die Schrift, die uns beſtehlet 
die Kriege zu heiligen, nicht ſelber, daß die Froͤmmigkeit mit 

den Waffen gar wohl beyſammen ſtehen koͤnne? Soll ich ei» 
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ne Lebensart verdammen, die die Religion ſelbſt nicht ver⸗ 
bammet , wenn man nur ihre Gewaltthaͤtigkeit zu mäßigen 
weis? Nen! meine Herren! Ich weis, daß die Fuͤrſten das 
Schwerdt nicht umſonſt tragen; daß die Gewalt fatt findet, 
wenn ſie mit Billigkeit vereinbaret iſt; daß der Herr der 
Heerſchaaren ſelbſt der ſchrecklichen Gerechtigkeit vorſtehet, 
die ſich die Koͤnige ſelbſt verſchaffen; daß das Recht der 
Waffen zur Erhaltung der Geſellſchaft noͤthig iff; und daß 
die Kriege erlaubt find, fid) des Friedens zu verſichern, die 
Unſchuld zu ſchuͤtzen, der ausbrechenden Bosheit zu ſteuren, 
und die Begierden in den Schranken der Gerechtigkeit zu 
erhalten. Ich weis auch, daß Sanftmuth und Liebe die 
Kriege der Chriften regieren muͤſſen; daß die Feldherren, fo 
fie fuͤhren, Diener der göttlichen Fuͤrſehung ſeyn, die alle⸗ 
zeit weislich handelt, und der Macht ihrer Könige, die ale- 
zeit gerecht ſeyn muß; daß fie ein ſanſtes und liebreiches Herz 
rs müffen, wenn gleich ihre Hande blutig find; und daß 

ſie innerlich den Schoͤpfer anbethen ſollen, wenn ſie ſich gleich 
trauriger Weise genöthiget ſehen, ſeine Geſchoͤpfe zu verder⸗ 

ben. 

Hier nehme ich, meine ben, bie ganze Welt zum Zeu: 
gen, und wenn ich von der Gelindigkeit und Sanftmuth des 
Marſchalls von Turenne rede, beruffe ich mich auf alle die, 
fo iemals unter feiner Anfuͤhrung gefochten haben. Hat er 
ſich wohl ein Vergnuͤgen gemacht, ſich ſeiner Macht zum 
Schaden derer zu bedienen, bie man für feine Feinde anſie⸗ 
het? Wo hat er die ſchrecklichen Denkmaale ſeines Zornes, 
oder ſeiner beſondern Rache hinterlaſſen? Welchen Sieg hat 
er nach der Anzahl der Elenden geſchaͤtzet, die er unterdru⸗ 
cket, oder der Leichen die er auf dem Kampfplatze liegen laf- 
ſen? Weſſen Leben hat er aus Eigennutz oder Ehrſucht in 
Gefahr geſetzet? Welchen Soldaten hat er nicht als einen Un⸗ 
terthan ſeines Herrn und als ein Mitglied des gemeinen We⸗ 
ſens geſchonet? Welchen Blutstropfen hat er vergoſſen, der 
nicht zur Befoͤrderung des gemeinen Nutzens gedienet? In 
der beruͤhmten Schlacht bey Duͤnes, hat man geſehen, wie 

er 
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er den fremden Soldaten die Waffen aus den Handen geriſ⸗ 
fen, die vermöge einer natuͤrlichen Grauſamkeit die Ueber⸗ 
wundenen niederhieben. Man hat geſehen, daß er alle das 
Unheil beſeufzet, welches der Krieg nothwendiger Weiſe nach 
fich ziehet, welches man zuweilen nicht fehen, leiden, und ver⸗ 
urſachen muß. Er wuſte, daß ein weit hoͤheres und heilige⸗ 
res Geſetz vorhanden ſey, als dasjenige, welches das Gluͤck und 
der Stolz den Schwachen und Ungluͤcklichen auferleget; und 
daß diejenigen die unter dem Geſetze JEſu Chrifi leben, das 
Blut derer, die mit feinem Blute erlöfet worden, fo viel msg- 
lich ift, ſparen, und das Leben derer ſchonen muͤſſen, die er durch 
ſeinen Tod erkaufet hat. Er ſuchte die Feinde zu bezwingen, 
nicht zu vertilgen. Er Hätte gewünſchet ‚fie greifen, zu Esne 
nen, ohne ihnen zu ſchaden; ſich zu vertheidigen ohne fie zu 
beleidigen; und denjenigen Recht und Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ven zu laſſen, denen er feiner pflicht nach, Gewalt anthun 
iif | ; A 
Endlich hatte er ſich eine gewiſſe Soldaten⸗Morale ge- 
macht, die ihm ganz eigen war. Seine Hauptneigung war 
die Bemühung nach dem Ruhme feines Koͤniges, das Verlan⸗ 
gen nach dem Frieden, und der Eifer vor die gemeine Wohl⸗ 
fahrt. Er wuſte von keinen andern Feinden, als von dem 
Hochmuthe, der Ungerechtigkeit, und ber eigenmächtigen Bes 
herrſchung fremder Laͤnder. Er war gewohnt ohne Zorn zu 
ſtreiten, ohne Hochmuth zu ſiegen, ohne Eitelkeit zu triumphi⸗ 
ren, und bloß die Tugend und Weisheit zur Richtſchnur feiner 
Thaten zu machen. Das ſoll ich ihnen nun in dieſem andern 
Theile vor Augen ſtellen. , ; 
Die Tapferkeit iff nichts, als eine blinde und gewaltſame 
Macht, welche fich ſelbſt verwirret und uͤbereilet; wenn fie nicht 
von der Redlichkeit und Klugheit erleuchtet und geleitet wird. 
Und ein Feldherr iſt nicht vollkommen, wenn er nicht zugleich 
ein vernuͤnftiger und rechtſchaffener Mann iſt. Was kan der 
für eine kriegszucht im Felde anordnen, der weder fein Gemuͤthe 
noch ſeine Auffuͤhrung einzurichten weis? Und wie wuͤrde der 
nach feinen Abſichten fo viel verſchiedene Gemüthsbewegungen 
Ee erwe⸗ 
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erwecken und ſtillen konnen, der über (eine eigene nicht Mei- 

ſter iſt? Der Geiſt Gottes ſelbſt lehret uns in der Schrift, 

daß ein Weiſer effer iff als ein Starker; daß die Klugheit 

mehr vermag als die Waffen der Kriegsleute; und daß ein 
Geduldiger und Sanftmuͤthiger bisweilen hoͤher zu ſchaͤtzen 

iſt als derjenige, der Staͤdte und Schlachten gewinnet. 

Hier machen ſie ſich meine Herren, ohne Zweifel weit edlere 
Vorſtellungen in ihren Gemuͤthern, als ich ihnen geben kan. 
Denn indem ich von dem Marſchall von Turenne rede, muß 
ich geſtehen, daß icb] fie nicht über fid) ſelbſt erheben kan: 
Und der einige Vortheil den ich babe, iff dieſer, daß ich nichts 
ſagen kan, was ſie nicht glauben ſollten; und daß ich groſſe 
Dinge ſagen kan, ohne ein Schmeichler zu werden. Iſt wohl 
jemals ein weiſerer und vorſichtigerer Mann gefunden worden, 
der einen Krieg mit mehr Ordnung und Verſtand gefuͤhret; 
der mehr Vorſichtigkeit und Hoffnung gehabt; der thås., 
tiger und bedachtſamer geweſen; der alle Sachen beſſer 
nach ihrem Endzwecke eingerichtet; und ſeine Unterueh⸗ 
mungen ſo geduldig zur Reife kommen laſſen. Seine An⸗ 
ſchlaͤge waren faſt untruͤglich: Und indem ſie nicht nur das⸗ 
jenige entdeckten, was die Feinde gethan hatten, ſondern auch 
was ſie noch zu thun willens waren; ſo konnte er zwar un⸗ 
gluͤcklich, aber niemals beſtuͤrzt werden. Er mufte die Zeit 
zum Angriffe und zur Vertheidigung zu unterſcheiden. Er 
wagte niemals was, als wenn ſehr viel zu gewinnen, und faſt 
gar nichts zu verlieren war. So gar wenn er zu weichen 
ſchien, konnte er ſich furchtbar machen. Endlich war ſeine 
Geſchicklichkeit ſo groß, daß man die Ehre ſeiner Siege bloß 
ſeiner Klugheit zuſchreiben muſte, und wenn er verlohren hat⸗ 
te, den Fehler bloß dem Ungluͤcke zueignen konnte. 

Erinnern ſie ſich, meine Herren, des Anfanges und der 
Fortſetzung desjenigen Krieges, der, da er erſtlich nur ein Fun⸗ 
ke war, igo ganz Europa verzehret. Alles erklaret fich wie⸗ 
der Frankreich. Man wiegelt die Fremden auf, man macht 
die Bundsgenoſſen abtrünnig, man macht die Freunde furcht⸗ 


fam, mati muntert die Uederwundenen auf, man bewaffnet die 
; Mis⸗ 
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Misguͤnſtigen. Wegen eingebildeter Gefahr und eines künſtlich⸗ 
beygebrachten Mistrauens, wird die Treue verletzet, werden afe 
le Tractaten verachtet. Ich geſtehe es, ſo vielen vereinigten 
Armeen auf einmal zu wiederſtehen, dazu gehoͤreten eben fol 
che tapfre Kriegesheere und ſo erfahrne Heerfuͤhrer, als die 
unſrigen geweſen. Aber nichts war fürchterlicher anzuſe⸗ 
hen, als da das ganze Deutſchland, dieſer groſſe und unge⸗ 
Peire Körper, der aus fo vielen verſchiedenen Voͤlkern und 
Nationen beſtehet, alle ſeine Fahnen fliegen ließ, und an unſre 
Grenzen ruͤckete, um uns durch die Macht zu uͤberwaͤltigen, 
nachdem er uns durch die Menge ſchon erſchrecket hatte. So 
vielen Feinden muſte man einen Held entgegen ſetzen, der von 
einem ſtandhaften und gepruͤftem Muthe, einer groſſen Faͤhig 
keit, und einer vollkommenen Erfahrung war; der die Ehre 
des Königreichs erhielte, und die Kräfte deſſelben ſchonete; der 
nichts nuͤtzliches und nothwendiges vergaß, auch nichts übers 
flͤͤßiges vornahm; der nach Gelegenheit fich feiner Bors 
theile zu bedienen und ſich feines Schadens zu erholen 
wuſte; der bald der Schild und bald das Schwerdt feines Parte 
des war; vermoͤgend, ſo wohl die erhaltenen Befehle zu voll. 
ziehen, als von ſich ſelbſt in mancherley Zufällen einen Ente 
ſchluß zu faſſen. « 
Sie wiſſen, weine Herren, von wem ich rede, fie wiffen auch 
die Weitlaͤuftigkeit ſeiner Thaten, ohne daß ich es ſagen darf. 
Mit dem Krieges heere, welches allein wegen feiner Tapferkeit, 
und ſeines Vertrauens gegen ſeinen General, merkwuͤrdig war, 
bemmet und reibet er zween groffe Armeen auf, und zwinget 
diejenigen Friede zu machen, welche dem Kriege nicht anders, 
als mit unſerm gänzlichen und plöglichen Untergange, ein En⸗ 
de machen wollten, Bald wiederſetzet er fich der Vereini⸗ 
gung fo vieler zuſammengeſuchten Hüuͤlfsvölker „und unter⸗ 
bucht den auf derjenigen Ströme, die ganz Frankreich hät» 
ten beſchwemmen koͤnnen. Bald ſchwaͤchet oder zerſtreuet 
er fie durch wiederholte Schlachten. Bald treibet er 0 uber 
ihre eigene Fluſſe zuruck, , und hemmet fie allezeit dur Fl | 
Unternehmungen, wenn er feiner Ehre wieder aufpelfen foll; 
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durch Betinbigfitaen, wenn er dieſelbe nur erhalten darf. 
Ihr Staͤdte! die unſere Feinde ſchon unter fich getheilet pats 
ten, Ihr ſeyd noch in dem Umkreiſe unſers Reichs. Ihr Bands 
ſchaſten! die ſie in Gedanken ſchon verheereten, ihr habt eure 
. Ernte noch halten koͤnnen. Ihr von Natur und Kunſt bes 
feſtigte Platze! bie fie zu verwüͤſten entſchloſſen waren, ihr ftes 
het noch itzo: Und ihr habt nur vor den verwegenen Anſchlaͤgen 
eines eingebildeten Siegers gezittert, der nur die Zahl unſerer 
Soldaten gezaͤhlet; aber die Klugheit ihres Heerfuͤhrers nde 


n". Betrachtung gezogen. 


Dieſe Klugbeit war die Duelle eh vieler herrlichen Glücks. 
falle. Sie unterhielte die Einigkeit der Soldaten mit ihrem 
Haupte, welche eine Armee unuͤberwindlich machet. Sie gab 
den Heeren Kraft, Muth und Zuverſicht, dadurch ſie alleß er⸗ 
bulbeten, und in der Ausführung feiner Abſichten alles untere 
nahmen. Sie machte endlich auch die groͤbſte Gactung von 
Leuten der Ehrbegierde faͤhig. Denn was ift eine Armee? 
meine Herren! Es iff ein Korper, der durch unzaͤhlich viele 
verſchiedene Neigungen getrieben wird, und den ein geſchickter 
Mann zur Vertheidigung ſeines Vaterlandes in Bewegung ſe⸗ 
tzet. Es iſt eine Schaar bewaffneter Menſchen, welche den 
Befehlen ihres Oberhaupts blindlings folget, ob fie. gleich ſei⸗ 
ne Abſichten nicht weis. Es iſt eine Menge mehrentheils 
geringer und fuͤr Geld gedungener Seelen, welche ohne an ih⸗ 
re eigene Ehre zu gedenken, nur den Ruhm der Koͤnige und Ue⸗ 
berwinder zu befördern ſuchen. Es iff eine verwirrte Bers: 
ſammlung unbaͤndiger Leute, die man zum Gehorſam bringen 
muß: Es find Verzagte, die man in den Streit führen; Ver⸗ 
wegene, die man zuruͤck halten; und Ungeduldige, die man zur 
Beſtaͤndigkeit gewoͤhnen muß. Was vor Klugheit gehört, 
nicht dazu, ſo viel verſchiedene Abſi chten und Begierden zu lei⸗ 
ten, und zum einzigen Nutzen des gemeinen Weſens unter ei⸗ 
nen Hut zu bringen! Wie kan man fi ip luin: machen, 
ohne ſich in die Gefabr zu fegen, gebaſſet, i | oft gar verlaſſen 
au BR Wie kan man M» Beliebt mo, en, ohne ein ri 

A 
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Anſehen zu verlieren, und von der ordentlichen Schärfe etwas H 
nadjufaffen ? ? 3 
Wer hat jemals biis rechte Mittelſtraße beffer getroffen, 
ale der Prinz, den wir beweinen? Diejenigen, die man insge⸗ 
mein nur durch Furcht und Strafe zurüͤcke halten muß, wuſte 
er durch Ehrfurcht und Freundſchaft zu feſſeln, und durch fein 
ne Gelindigkeit brachte er ſich einen leichten und willigen Ge⸗ 
horſam zuwege. Er redet, und ein jeder höret feine Ausſpruͤ⸗ 
che: Er befiehlt, und ein jeder gehorcht ihm mit Freuden. Er 
ridet dem Feinde entgegen, und ein jeder glaubt, daß er auf 
der Ehrenbahn laufe. Man ſollte ſaſt ſagen, daß er wie Abra⸗ 
ham, bloß mit feinen Hausgenoſſen auszoͤge, die verbundenen 
Koͤnige zu ſchlagen; daß diejenigen, ſo ihm folgten, ſeine Sol⸗ 
daten und Bedienten ſeyn muͤſten; ja daß er Feldherr und 
Haus vater zugleich ſen. Ihren Bemühungen kan auch lich l 
wiederſtehen. Sie finden kein Hinderniß, fo fie nicht über- 
waltigen; keine Schwierigkeit, die fle nicht überwinden; kei⸗ 
ne Gefahr, die fie erſchrecket; keine Arbeit, die fie ermuͤdet; 
kein Unternehmen, daß fie in Erſtaunen ſetzet; keine Helden- 
that, die ihnen ſchwer zu ſeyn ſcheinet. Was haͤtten fie els 
nem Feldberen abſchlagen fénnen, der feinen Beavemlichkeiten 
abſagete, um ihnen den Ueberfluß zu verſchaffen; der ihrer 
Ruhe halber feine eigene verlohr; der ſie in ihren Bemuͤhun⸗ 
gen aufrichtete, und ſelbſt keine von fich ablehnete; der fein 
eigenes Blut verſchwendete, und nur das ihrige verſchonete. 
Durch was vor unſichtbare Ketten band er alfo ihre Nei- 
gungen? Mit eben der Güte, womit er fie eines theils muthig 
machte, entſchuldigte er die andern, und gab allen Mittel an 
die Hand weiter zu kommen, ihr Unglüct p überwinden, ober 
ihre Fehler zu verbeſſern. Dieſes that er ſonderlich durch 
den Mangel des Eigennutzes, dadurch er geneigt war, den Nu⸗ 
ten des Staats feiner eigenen Ehre vorzuziehen; durch die 
Gerechtigkeit, die in Vertheilung der Aemter ihm nicht zuließ, 
mehr auf ſeine Neigung, als auf Verdienſte zu ſehen; durch 
dieſen Adel des Herzens und Gemuͤthes, welcher ihn über feine 
eigene Größe erhob z und dur eee 
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welche ihm die Hochachtung der ganzen Welt zuwege brachten. 
Wie gern möchte ich doch in die Urſachen und Bewegungs 
gründe feiner Thaten eindringen! Wie gern wollte ich 
eine fo ordentliche und einfoͤrmige Aufführung; ein 
ſo herrliches, von Uebermuth nnd Prahlerey fo befreytes Berz 
dienſt; folche große und aus noch geöffern Grundſatzen ab⸗ 
ſtammende Tugenden; eine allgemeine Redlichkeit, die ihn bes 
wog, allen ſeinen Pflichten nachzukommen, und ſie alle nach ih⸗ 
ren rechtmäßigen und natuͤrlichen Abſichten einzurichten; und 
eine fo gluͤckſelige Fertigkeit in der Tugend, doch nicht um der 
Ehre willen, ſondern bloß der Billigkeit halber, die uns dazu 
verbindet. Aber das iff zu viel für mich, bis in den Grund 
dieſes großmuͤthigen Herzens einzudringen: Und das iſt für 
einen beredtern Mund, als ber meinige ift, aufbehalten, alle feis 
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Was hatte nicht ein geiziger und hochmuͤthiger Menſch/ nach 
dieſer herrlichen Probe der Hochachtung und des Vertrauens, 
vor Anſchlaͤge gemacht? Wie viel Schaͤtze und Ehrenſtellen 
wuͤrde er nicht zuſammen gerafft, und wie theuer würde er feine 
Arbeit und Dienſte nicht verkauft haben? Allein dieſer weiſe 
Mann, der ohne Eigennutz mit dem Zeugniſſe feites Getoiffens 
zufrieden, und an Zufriedenheit reich war, findet in dem Ver⸗ 
gnuͤgen, welches er genießet, indem er gutes thut, die Beloh⸗ 
nung ſeiner Tugenden. Ob er gleich alles erhalten kan, ſo 
bittet er, ſo begehret er doch nichts. Er wuͤnſchet ſich, wie 
Salomon, nur ſein beſcheidenes und maͤßiges Theil, zwiſchen 
Armuth und Reichthum: Und man mag ihm anbiethen was 
man will, ſo erſtrecket ſich doch ſein Verlangen nicht weiter, 
als ſeine Nothdurſt es erfordert, und ſchließet ſich in die Grein 
zen des einen Nothwendigen. Nur eine einzige Ehrliebe konn⸗ 
te ihn ruͤhren, nemlich, die Hochachtung und Gewogenheit ſei⸗ 
nes Herrn zu verdienen. Dieſer Ehrliebe geſchahe ein Gnuͤ⸗ 
gen, und die itzige Welt hat einen Unterthan geſehen, der ſei⸗ 
nen Koͤnig nur um ſeiner groſſen Eigenſchaften, nicht aber um 
feiner Würde, nicht um feines Gluͤckes halber liebete; und 
einen König, der feinen Unterthan mehr der in ihm erkann⸗ 
ten Verdienſte halber; als um der Dienſte MEN die et von 
ihm genoß, werth gehalten. 

Dieſe Ehre verminderte ſeine Beſcheidenbet nicht. Ich 
weis nicht, was vor eine Gewiſſensangſt mich bey dieſem Wor- 
te ſtutzig macher. Ich fürchte hier diejenigen Lobſpruͤche be⸗ 

kannt zu machen, die er ſo oft verworfen hat, und nach ſeinem 
Tode eine Tugend zu beleidigen, die er in feinen Leben fo ſehr 
geliebet hat. Allein laßt uns nach Recht und Billigkeit han⸗ 
deln, und ihn zu 1 5 ohne alle Furcht loben, da wir weder 
der Schmeicheley halber verdaͤchtig noch einige Eitelkeit zu be⸗ 
gehen, fähig ſeyn können. Mer hat jemals ſolche gi groffe Sha- 
ten gethan? Wer hat mit mehrerer Beſcheidenheit davon ge⸗ 
redet? Erhielte er einen Vortheil, fo hörte man aus feinen 
Etzählungen nicht, daß er t dabey geweſen; daß der 
Feind ſich dabey verſehen babe. Gab er Nachricht von einer 
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Schlacht, ſo vergaß er nichts zu ſagen, als daß er ſie gewon⸗ 
nen haͤtte. Erzaͤhlete er etliche von feinen Thaten , dadurch 
er fo beruͤhmt geworden, fo hätte man denken follen, er waͤre 
ein bloßer Zuſchauer dabey geweſen; ja man zweifelte, ob er, 
oder ob das Geruͤchte hierinn einen Irrthum begangen? Kam 
er von ſeinen herrlichen Feldzuͤgen zuruͤcke, die feinen Wa⸗ 
men unſterblich machen werden; So floh er den Zuruf des 
Volkes. Er erroͤthete über feine Siege; er nahm die Lob⸗ 
ſprüͤche nicht anders auf, als mans mit Vertheidigungsſchrif⸗ 
ten machet, und erkuͤhnte ſich faſt nicht dem Koͤnige aufzuwar⸗ 
ten: Weil er aus Ehrerbietung die Lobeserhebungen erdulden 
mufte, damit Seine Majeſtaͤt ihn ohn Unterlaß beehrete. 
Damals geſchah es, daß dieſer Prinz in der füflen Ruhe ei⸗ 
nes ſtillen Privatlebens, fich aller, Zeit waͤhrenden Krieges er⸗ 
worbenen Ehre begab, ſich in die kleine Geſellſchaft auserleſe⸗ 
ner Freunde einſchloß, und ſich ohne alles Geraͤuſch in den 
buͤrgerlichen Lugenden übete. Hier war er aufrichtig in ſei⸗ 
nen Reden, ſchlechtweg in ſeinen Verrichtungen, getreu in ſei⸗ 
ner Freundſthaft, genau in feinen Pflichten, ja in feinen ges 
ringſten Handlungen dennoch groß. Er verbirget ſich, allein 
ſein Anſehen entdecket ihn: Er geht ohne Bedienung und Ge⸗ 
folge, aber ein jeder ſetzt ihn in Gedanken auf einen Triumph⸗ 
wagen. So bald man ihn fichet, zaͤhlet man die Feinde, fo 
er überwunden ; nicht aber die Diener, fo ihm folgen: Und 
wenn er gleich allein. iff, fo ſtellet man fic) doch rings um ihn 
her die Tugenden und Siege vor, bie ihn begleiten. In die- 
ſer ehrbaren Einfalt iſt, ich weis nicht was edles anzutreffen; 
undi je weniger er ſtolz ift, deſto ehrwuͤrdiger wird er. 
Es wuͤrde ſeinem Ruhme was gefehlet haben, wenn er zwar 
allenthalben Bewunderer gefunden, aber nirgends einige Nei⸗ 
der Tante hätte. So groß iſt die Ungerechtigkeit der Men⸗ 
ſchen. Die aller reineſte und am beſten erworbene Ehre vers 
letzet be Alles was fich über fie erhebet, das wird ihnen ver» 
haßt und unerträglich; und das Gluͤck, ſo von allen gelobet 
wird, und am e hat ſich niemals von die⸗ 
ſer e und wa Gemüthsneigung befreyen können. 
NOTAS Das 
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Das iſt das Schickſal groſſer Leute, davon angefallen zu wer⸗ 
den; und ein Vorrecht des Herrn von Turenne , daß er fie hat 
überwinden koͤnnen. Die Misgunſt ward gedaͤmpfet, ent 
weder durch ſeine Verachtung, oder durch die unaufhörlich 
wachſende Ehre und Groͤße. Aus ſeinen Verdienſten hatte 
ſie ihren Urſprung; ſeine Verdienſte machten ihr auch ein En⸗ 
de. Diejenigen, ſo ihm am wenigſten wohl wollten, erkann⸗ 
ten doch, wie unentbehrlich er dem Staate war. Diejenigen, 
fo feine Erhoͤhung nicht leiden konnten, ſahen ſich endlich ge⸗ 
noͤthiget, ihren Beyfall dazu zu geben; und indem fic ſich nicht 
unterſtunden, ſich uͤber die Wohlfahrt eines Menſchen zu er⸗ 
freuen, der ihnen niemals das elende Vergnuͤgen gemacht hat⸗ 
te, fie durch einen feiner Fehler zu beluſtigen: So vereinigten 
ſie ihre Stimme, mit dem oͤffentlichen Ruffe; und glaubten, 
daß ſie Feinde von ganz Frankreich werden muͤſten, wenn ſie 
‚feine Feinde werden wollten. 

Allein wozu haͤtten fo viel heldenmaͤßßige Eigenſchaften ge⸗ 
dienet, wenn Gott nicht die Macht ſeiner Gnade uͤber ihm haͤtte 
erſcheinen laſſen; und wenn derjenige, deſſen ſich die goͤttliche 
Vorſehung fo edel bedienet hatte, ein ewiger Gegenſtand fei- 
ner Gerechtigkeit geworden waͤre? Gott allein konnte ſeine 
Finſterniß zerſtreuen, und hielte den gluͤcklichen Augenblick in 
ſeiner Hand, den er beſtimmet hatte, ihn in ſeinen Wahrheiten 
zu erleuchten. Es erſchien dieſer glückliche Augenblick, der⸗ 
jenige Punct, darauf ſeine wahrhafte Ehre ankam. Er er⸗ 
blickte die Schlingen und Fallgruben, die ihm feine Vorurthei⸗ 
le bisher ganz verdecket hatten. Er fieng an mit Vorſichtig⸗ 
keit und Furcht auf denen Irrwegen zu wandeln, darauf er 
einmal gerathen war. Gewiſſe Stralen der Gnade und 
Erleuchtung lehrten ihn begreifen, daß er vergebens die be⸗ 
fen Platze in den Geſchichten anfüllen würde, wenn nicht fein 
Name im Buche des Lebens angeſchrieben ſtuͤnde; daß er 
vergebens die ganze Welt gewinnen würde, im Falle er ‚feine 
Seele verlieren ſollte; daß nur ein Glaube und ein JEſus, 
und eine unzertrennliche einfache Wahrheit ſey „welche fid 
nur denen zeiget, die ſie mit demüͤthigem Herzen, und einem 
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von allem Eigennutze entfernten Willen ſuchen. Er war noch 
nicht erleuchtet, aber er ſieng an lehrhaft zu werden- Wie 
oft hat er doch gelehrte und treue Freunde zu rathe gezogen! 
Wie oft hat er aus bruͤnſtigem Verlangen nach dem lebendi⸗ 
gen und kraͤftigen Lichte, welches einzig und allein über die 
Irrthuͤmer des menſchlichen Gemuͤthes triumphiret, zu ſeinem 
Heilande geſeufzet: HErr, hilf, daß ich ſehen möge! Wie oft 
verſuchte er mit unvermoͤgender Hand, die verdruͤßliche Binde 
abzuveißen, die feine Augen vor der Wahrheit verſchloß? Wie 
oft gieng er bis an die alten und reinen Qvellen zuruͤcke, die 
Chriſtus ſeiner Kirchen gelaſſen hat, um daraus mit Freuden 
das Waſſer der heilſamen Lehre zu ſchoͤpfen. sl 

Gewohnheit, Ausfluͤchte, Verbindungen, Scham wegen der 
Weränderinik , Vergnügen vor das Haupt der Vertheidiger 
Iſraels angeſehen zu werden; ihr eiteln und ſcheinbaren Ur⸗ 
ſachen des Fleiſches und Blutes! ihr alle konntet ihn nicht 
zuruͤcke halten. Gott zerriß alle dieſe Bande; verſetzte ihn 
in die Freyheit ſeiner Kinder; und nahm ihn aus dem Reiche 
der Finſterniß in das Reich ſeines geliebten Sohnes, welchem 
er durch ſeine ewige Gnadenwahl zugehoͤrete. Hier ſtellet 
ſich eine neue Art von Sachen vor meine Augen. Ich ſehe 
weit groͤſſere Thaten, weit edlere Bewegungsgründe, und eiz 
nen weit ſichtbarern Schutz Gottes. Ins kuͤnftige werde ich 
von einer Weisheit reden, die eine Begleiterin der wahren Tu⸗ 
gend iff, und von einer Herzhaftiglkeit, welche der Geiſt Gottes 
ſtaͤrket. Erneuren fie derowegen ihre Aufmerkſanckeit in die- 
ſem letzten Theile meiner Rede, und erſetzen ſie in ihren Gedan⸗ 
fe dasjenige, was meinen Ausdrüͤckungen und zu feb: 
fen wird. 

Wenn der Herr von Turenne nur ſchlagen und "m ge⸗ 
fonnt haͤtte; wenn er nicht über alle menſchliche Tugenden 
waͤre erhoben geweſen; wenn ſeine Tapferkeit und Klugheit 
nicht waͤren durch einen Geiſt des Glaubens und der Liebe be⸗ 
lebet geweſen: So wollte ich ihn mit den Fabiern und Sci⸗ 
pionen in eine Claſfe ſetzen. Ich wuͤrde der Eitelkeit die Mi: 
he uͤberlaſſen, die Eitelkeit zu perehren; und wuͤrde nicht y 

diele 


von den qiio — xc. 45 


dieſe helge Staͤte getreten ſeyn, einem unheiligen Menſchen 
eine Lobrede zu halten. Wenn er ſeine Zeit in Blindheit und 
Irrthum beſchloſſen hätte, wuͤrde ich die Tugenden vergebens 
rühmen, bie Gott nicht gekroͤnet hätte. Ich wuͤrde ganz uns 
nuͤtze Thränen bey feinem Grabe vergießen: : Und wenn ich 
von feinem Ruhme reden follte, fo würde es nur in der Abſicht, 
fein Ungluͤck zu beweinen, geſchehen. Aber Chriſto fe Dank! 
ich rede von einem Chriſten, der durch das Licht des Glaubens 
erleuchtet war, der aus Antrieb einer reinen Religion handele, 
und durch eine aufrichtige Froͤmmigkeit alles beſtegte was dem 
Hochmuthe und Stolze der Menſchen ſchmeicheln konnte. Alſo 
kehren alle Lobſpruͤche, die ich ihm geben kan, zu Gott zuruͤcke, 
der die Qvelle derſelben war: Und wie die Wahrheit ihn ge⸗ 
heiliget bat; 3 h iff es auch eben dießelbe, die ihn lobet. 


Wie soliti war doch feine Bekehrung, meine Herren! 

und wie ſehr war ſie von derjenigen unterſchieden, die aus ei⸗ 
gennuͤtzigen Abſichten die Ketzerey verlaſſen; die zwar die 
Meynungen, aber nicht die Sitten veraͤndern; die nicht anders 
in den Schooß der Kirchen kommen, als ſie durch ein aͤrgerli⸗ 
ches Leben deſto naͤher zu verletzen; und nicht eher aufhoͤren 
ihre geſchworne Feinde zu ſeyn, als bis ſie ihre wiederſpenſti⸗ 
ge Kinder geworden. Obgleich ſich ſein Herz ſchon von den 
Unordnungen befreyet hatte, die gemeiniglich von den Neigun⸗ 
gen verurſachet werden; fo ſtrebte er doch noch heftiger daſ⸗ 
ſelbe wohl einzurichten. Er hielte dafuͤr, daß die Unſchuld 
feines Lebeus mit der Reinigkeit feines Glaubens uͤberein fom- 
men muͤßte. Er erkannte die Wahrheit; er liebete fies er 
folgte ihr. Mit was vor einer demuͤthigen Ehrerbiethung 
wohnte er unſern heiligen Geheimniſſen bey? Mit was vor dis 
ner dehrbegierde hoͤrte er nicht die heilſamen Unterweiſungen 

der evangeliſchen Prediger? Mit was vor Unterthaͤnigkeit 

bethete er nicht die Werke Gottes an, die der menſchliche Berz 

ſtand nicht begreifen kan? Ein wahrhafter Anbether im Geiſt 

und in der Wahrheit, der nach dem Rathe des weiſen Mannes 

den Herrn mit einfaͤltigem Herzen ſuchte! Ein — 
er 
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cher rtr Gato; enfe vollen Aberglaube) 
und unvermögend eine Heucheley zu begehen! 

Kaum hatte er die geſunde vehre angenommen, als er ſchon 
ihr Beſchirmer ward. Sobald er mit den Waffen des Lichts 
angethan iſt, ſtreitet er wieder die Waffen der Jiuſterniß Er 
ſieht den Abgrund, daraus er geſtiegen iſt, mit Zittern an, und 
reichet denen die Hände, die er noch dar innen gefaffen hatte. 
Man ſollte gedacht haben, es ware ihm auferleget, alle dieje⸗ 
nigen in den Schooß der Kirche zu bringen, die durch die Spal⸗ 
tung davon abgeſondert waren. Er ladet ſie ein durch ſeine 
Anſchlaͤge: Er übevgeuget fie durch feine Erfahrung: Er 
zeiget ihnen die Klippen, wo die menſchliche Vernunft ſo oft 
Schifbruch leidet, und weiſet ihnen hinter ſich, wie Auguſtinus 
redet, die Bruͤcke der göttlichen Barmherzigkeit, uͤber welche 
er ſelbſt gegangen iſt. Bald entzuͤndet er den Eifer der deh⸗ 
rer, und ermahnet fie, dem lebermuthe der Luͤgen die Kraft 
der Wahrheit entgegen zu ſetzen. Bald entdecket er ihnen 
die lieblichen und ſchmeichelnden Mittel, welche das Herz ge⸗ 
winnen, um den Verſtand hernach einzunehmen. Bald giebt 
er, nach feinem Vermögen, die benoͤthigten Kräfte an die Hand, 
denenjenigen beyzuſtehen, welche alles verlaſſen um JEſu Chris 
(fo; der fie ruffet, zu folgen. Ihr Bifchöfe, wiſſet es, denen 
er ſeinen Eifer vertrauet hat! So ſehr er auch in dem Laufe 
feiner letzten Kriegesthaten beſchaͤfftiget ift, fo fehr uͤberlegt er 
init euch gewiſſe Unternehmungen in der Religion, und vergiſ⸗ 
ſet nichts von allem, was entweder dienen kan, diejenigen zu 
unterrichten, welche ein langes Vorurtheil verblendet; oder 
diejenigen zu gewinnen, welche die Begierde und der Eigennutz 
noch in ihren Irrthuͤmern zuruͤcke halten: Ein wuͤrdiger 
Sohn derjenigen Kirchen, deren Liebe ſich auf alles erſtrecket, 
worinnen ſie der Liebe Gottes nachahmet, und ihren Kindern, 
auſſer einem ewigen Erbe, auch den ye ihrer zeltlichen Bes 
dürfeniffe zuwege bringet. 

Dieſes war die Beſchaffenheit ſeiner Selen, meine Herren, 
als die göttliche Vorſehung zuließ, daß ber auf eine gerechte 
Weiſe gereizete Konig eine ungerechte und undankbare Republik 
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mitten in ihren Staaten bekriegete, und die Veraͤchter ſeiner 
Gnade, die ſich ſeiner Ehre wiederſetzen wollten, die Macht ſei⸗ 
ner Waffen empfinden ließ. Damals ergriff unſer Held wie⸗ 
der den Harniſch, folgte feinem Könige, ſtund ſelbſt vor der 
Spitze des Heeres, und ſetzte ſein Blut in einem Kriege in Ge⸗ 
fahr, der nicht nur glücklich, ſondern auch heilig war: Wo der 
Sieg kaum der Geſchwindigkeit des Ueberwinders folgen konn⸗ 
te, und wo Gott ſelbſt mit dem Prinzen triumphirte. Wie 
febr erfreuet war er, als er nach Vezwingung der Staͤdte, fei 
nen erlauchten Vetter, der mehr Glanz von ſeiner Tugend als 
von ſeinem Purpur hatte, die Kirche oͤffnen und wieder einwei⸗ 
hen ſahe. Unter den Befehlen eines ſo maͤchtigen und from⸗ 
men Königes, (abe man den einen die Waffen glücklich führen, 
und den andern die Religion ausbreiten. Der eine ſchlaͤgt 
die Befeſtigungen nieder; der andre richtet die Altaͤre wieder 
auf: Der eine beraubt die Lander der Philiſter; der andre tragt 
die Bundeslade durch die Gezelte Iſrael. Hernach vereini⸗ 
gen fie beybe ihre Wuͤnſche, fo wie ihre Herzen vereiniget wa⸗ 
ren. Der eine hatte Theil an denen Dienſten, die ſein Vetter 
dem Staate leiſtete; und der andre hatte Theil an denjenigen, 
die ſein Vetter der Kirchen gethan hatte. A 
Laßt uns dieſem Prinzen in feine letzte Feldzüge naftat 
Laßt uns fo viel ſchwere Unternehmungen, fd viel preiswürs 
dige Thaten, als Proben feines Heldenmuths, und als Vergel⸗ 
tungen feiner Froͤmmigkeit anſehen. Seine Tage mit Gebeth 
anzufangen; die Ruchloſigkeit und Gotteslaͤſterungen zu hem⸗ 
men; heilige Perſonen und Oerter wieder den Uebermuth und 
Geiz der Soldaten zu ſchuͤtzen; und in allen Gefaͤhrlichkeiten 
den Herrn der Heerſcharen anzuruffen das iſt die gewöhnliche 
Pflicht und Beſchaͤfftigung aller Feldherren. Er aber geht 
weiter. So gar wenn er Armeen Befehle austheilet, ſieht er 
fich als einen gemeinen Streiter JEſu Chriſti an. Er heili⸗ 
get feine Kriege durch die Reinigkeit feiner Abſichten durch das 
Verlangen nach einem glücklichen Frieden, durch die Geſetze 
einer Chriſtlichen Sittenzucht. Er ſieht feine Soldaten als 
feine Brüder an, und achtet fid) verbunden auch in einer grana: 
ſamen 
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famen Lebensart, wo man oft die Menſchlichkeit ſelbſt verliert, 
die Liebe auszuu ben. Durch ſolche wichtige Triebe erwecket, 
uͤbertrifft er ſich ſelbſt, und zeiget, daß die Herzhaſtigkeit geſetz⸗ 
ter iſt wenn (ie von den Grundſatzen der Religion unterſtuͤtzet 
wird; daß es eine fromme Groß muth giebt, die einen gluͤckli⸗ 
chen Erfolg nach ſich zieht / wenn gleich Gefahr und Hinder niſ⸗ 
fe ihr zuwieder finds Und daß ein Kriegsmann unuͤberwind⸗ 
lich wird/ wenn er im Glauben ſtreitet, und dem Gott, der alle 
Schlachten vegievet, reine Hände zu Werkzeugen darleihet. 
Wie er nun alle ſeine Herrlichkeit von Gott hatte; ſo eignet 
er ihm auch dieſelbe gaͤnzlich zu: Und faſſet keine andre Zu⸗ 
verſicht, als die ſich auf den Namen des Herrn gruͤndet. O 
Könnte ich ihnen doch hier eine von den wichtigen Gelegenhei⸗ 
ten erzählen, da er mit ſehr weniger Mannſchaft die Kriegs⸗ 
macht von ganz Deutſchland angegriffen! Er marſchirt drey 
Tage; ſetzt über drey Stroͤme; findet den Feind; greift ihn 
an; und macht ihm viel zu ſchaffen. Da die Anzahl auf ei⸗ 
ner, und die Tapferkeit auf der andern Seiten iſt; ſo iſt das 
Gluͤck febr lange zweifelhaft: Endlich Hemmer der Helden⸗ 
muth die Menge; der Feind wird irre, und fange an zu wei⸗ 
chen. Es erhebt ſich eine Stimme, die da ruffet: Gewon⸗ 
nen? Hier hemmet dieſer Feldherr alle die Regungen, fo ihm 
die Hitze des Treffens erreget, und ruffet mit einer ernſthaſten 
Stimme! Haltet ein! unſer Schick fæl ſteht nicht in 
unſern Haͤnden; und wir werden ſelbſt uͤberwun 
den werden, wenn uns der Herr nicht gnaͤdig iſt. Bey 
dieſen Worten hebt er die Augen gen Himmel, daher ſeine Huͤlfe 
koͤmmt; er. fährt fort feine Befehle zu geben, und erwartet in 
Demuth, zwiſchen Furcht und Hoffnung, daß die Verordnun⸗ 
gen des Himmels erfuͤllet werden ſollen. i 
Wie ſchwer iſt es, meine Herren, ein Sieger, und doch zu⸗ 
gleich demuͤthig zu ſeyn! Das Kriegsglüͤck laͤßt im Herzen fo 
was ruͤhrendes guvüdfe, welches man nicht beſchreiben kan; 
welches aber daſſelbe erfuͤllet, und gaͤnzlich einnimmt. Man 
eignet fid) einen Vorzug an Kraft und Stärke zu; man kroͤ⸗ 
net ſich ſelbſt mit eigner Hand; man richtet ſich einen — 
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chen Triumph an; man ſieht die Lorbern ‚die man mit Mühe 
geſammlet, und oft mit ſeinem Blute befeuchtet hat, als fein 
Eigenthum an: Und wenn man gleich Gott dem Herrn oͤffent⸗ 
lich Dank abſtattet, und an die heiligen Gewoͤlber feiner Tem⸗ 
pel, die zerriſſenen und blutigen Fahnen auffáuget, die man 
von dem Feinde erobert hat; wie ſchwer iſt es nicht, daß nicht 
der Stolz einen Theil der Erkenntlichkeit erſticke; daß man 
nicht unter die Geluͤbde, die man Gott bezahlet, ein Frolocken 
miſche, welches man ſich ſelber ſchuldig zu ſeyn glaubt; und 
daß man nicht zum wenigſten etliche Koͤrner von dem Wey⸗ 
rauche vor ſich behalte, den man auf ſeinen Ulven anzuͤn⸗ 
den wolle. 

In ſolchen Gelegenheiten aͤußerte fich der Herr von Turen⸗ 
ne ſeiner ſelbſt, und gab alle Ehre demjenigen, dem ſie allein 
rechtmaͤßiger Weiſe zukoͤmmt. Marſchirt er; ſo erkennt er, 
daß Gott ihn leitet und fuͤhret: Vertheidigt er Feſtungen; 
ſo weis er, daß man ſie vergebens beſchützet, wenn Gott ſie 
nicht bewachet: Verſchanzet er fich; fo duͤnkt es ihm, Gott 
ſchlage die Burg, um ihn dadurch vor allen Anfaͤllen ſicher zu 
machen: Streitet er; ſo weis er, woher er alle ſeine Staͤrke 
hat: Und triumphiret er; ſo glaubt er im Himmel eine un⸗ 
ſichtbare Hand zu ſehen, die ihn kroͤnet. Sudem er dergeſtalt 
jede Gnade ihrer Qvelle zuſchreibet, ſo zieht er ſich daher im⸗ 
mer eine neue zu. Er zaͤhlt nicht mehr die Feinde, ſo ihn um⸗ 
geben; er erſchrickt nicht uͤber ihre Menge oder Macht, und 
ſpricht mit dem Propheten: Dieſe verlaſſen ſich auf die An⸗ 
zahl ihrer Krieger und Wagen; wir aber vertrauen auf den 
Schutz des Allmaͤchtigen. In dieſer gláubigen und gerech⸗ 
ten Zuverſicht verdoppelt er ſeinen Muth, unternimmt groſſe 
Thaten, fuͤhrt wichtige Dinge aus, und fängt einen Feldzug 
an, der dem Reiche das Garaus zu drohen ſcheinet. 

Er gehet uͤber den Rhein, und hintergehet die Wachſamkeit 
eines geſchickten und vorſichtigen Feldherrn. Er beobachtet 
die Bewegungen der Feinde. Er ſtaͤrket den Muth der Bun⸗ 
desgenoſſen. Er unterhaͤlt die verdaͤchtige und wankende 
Treue der Nachbarn. Einem benimmt er den Willen; dem 
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andern die Mittel zu ſchaden: Er macht ſich alle dieſe wichti⸗ 
ge Umſtaͤnde zu Nutze, die ihm zu großen und preiswuͤrdigen 
Thaten den Weg bahnen, und läßt dem Gluͤcke nichts von dem 
allen uͤbrig, was die menſchliche Klugheit demſelben immer 
mehr entziehen kan. Der verwirrte und beſtuͤrzte Feind wuͤ⸗ 
tete ſchon vor Verdruß in ſeinem Lager. Er dachte ſchon 
auf die Flucht ins Gebuͤrge: Dieſer Adler, deffen beherzter 
Flug unſre Provinzen (dou erſchrecket hatte. Die ehernen 
Donner, fo die Hoͤlle zum Verderben der Menſchen erfunden, 
knalleten ſchon von allen Seiten, um dieſen Abzug entweder 
zu befördern, oder zu beſchleunigen. Und das zweifelhafte 
Frankreich erwartete den Erfolg eines Unternehmens, welcher 
an allen Regeln der Kriegskunſt unausbleiblich war. 

Ach! wir wuſten alles, was wir zu hoffen hatten, und dach⸗ 
e nicht daran, was wir befürchten ſollten. Die göttliche 
Vorſehung verhielte uns ein groͤſſeres Unglück, als der Ber- 
luſt einer Schlacht iſt. Es ſollte ein Haupt koſten, welches 
ein jeder von uns durch fein eigenes hätte retten wollen; und 
alles was wir gewinnen konnten, war weniger werth, als was 
wir verlieren ſollten. O ſchrecklicher Gott, der du aber in 
deinen Rathſchlüſſen uͤber die Menſchen gerecht biſt! Du Haff 
ſowohl die Ueberwinder als die Siege in deinen Händen. Deiz 
nen Willen zu erfüllen, unb deine Gerüchte furchtbar zu maz 
chen, ſtuͤFrzet deine Macht auch dasjenige, was deine Macht 
ſelbſt erhoben hatte. Du opferſt deiner unumſchraͤnkten 
Hoheit grofe Opfer auf, und ſchlaͤgeſt, wenn dirs gefallt, auch 
die erlauchten Haͤupter, die du fo oſt ſelber gekroͤnet baft, E 

Erwarten ſie nicht, meine Herren, daß ich ihnen bier eine 

Frauerbuͤhne eröfnen HW; daß ich ihnen dieſen groſſen Held 
auf ſeinen Siegeszeichen entſeelet vorſtellen werde; daß ich 
ihnen noch den blaſſen und blutigen Koͤrper zeigen ſolle, bey 
welchem der Blitz noch rauchet, der ihn getroffen; daß ich ſein 
Blut ſchreyen laſſe, wie das Blut Abels, und ihren Augen die 
traurigen Bilder der klagenden Religion und des bethraͤnten 
Vaterlandes zeigen werde. In mittelmaͤßige Trauerfaͤllen 
erſchleicht man ſich dadurch das Wilden der Zuhörer, und 
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ziehet durch gekuͤnſtelte Bewegungen zum wenigſten etliche 
eitle und erzwungene Zaͤhren aus ihren Augen: Aber ei⸗ 
nen Tod, den man ohne Verſtellung beweinet, beſchreibt 
man auch ohn alle Kunſt. Ein jeder findet dieſe Qvelle der 
Schmerzen in fich ſelbſt; man reiſſet feine Wunde ſelbſt mie- 
der auf; und das Herz darf durch keine bewegte Einbildungs⸗ 
kraft geruͤhret und aufgebracht werden. 

Es fehlt nicht viel, daß ich hier nicht ſtecken bleibe. Ich 
werde irre, meine Herren. Turenne ſtirbt! Alles koͤmmt 
in Unordnung, das Gluͤcke wanket; der Sieg wird muͤde; 
der Friede entfernet fich; die guten Abſichten der Bundesgenoſ⸗ 
ſen werden matt; die Herzhaftigkeit der Soldaten wird durch 
den Schmerz niedergeſchlagen, und durch bie Nachgier wies 
der ermuntert. Das ganze Lager bleibt unbeweglich. Die 
Verwundeten denken an den erlittenen Verluſt; nicht aber 
an die empfangenen Wunden. Die ſterbenden Vater ſchi⸗ 
cken ihre Soͤhne den entſeelten Feldherrn zu beweinen. Das 
traurende Heer iſt mit feinem Leichenbegaͤngniſſe beſchaͤfftiget; 
und das Geruͤchte, welches ungewoͤhnliche Faͤlle ſo gerne 
in der Welt ausbreitet, erfüllet dieſelbe mit der Erzählung 
von dem herrlichen Leben dieſes Prinzen, und von feinem bee 
daurenswuͤrdigen Tode. 

Was vor Seufzer, was vor Klagen, was vor Lobſpruͤche 
erſchalleten nicht damals in Staͤdten und auf dem Lande! 
Der eine ſieht ſeine Saat wachſen, und preiſet das Anden⸗ 
ken desjenigen, dem er die Hoffnung feiner Erndte zu danken 
hat. Der andre geneußt noch in Ruhe ſeines väterlichen 
Erbes, und wuͤnſchet demjenigen den ewigen Frieden, der ihn 
vor der Unordnung und Grauſamkeit des Krieges gefihüßer 
hat. Hier opfert man das anbethenswuͤrdige Opfer Jeſu 
Chrifti, für die Seele deſſen, ber fein Blut und Leben für 
das gemeine Beſte aufgeopfert hat. Dort bauet man ihm 
ein Trauergeruͤſte, wo man ihm Triumphbogen aufzurichten 
gedachte. Ein jeder ſuchet fich die herrlichſte Stelle aus eiz 
nem fo ſchoͤnen Leben aus. Alle unterfangen fich ihn zu fo 
ben, und ein jeder, der ſich durch ſeine eigene Seufzer und 

Sf Thraͤ⸗ 
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Thraͤnen — „bewundert das vergangene, beklaget 
das gegenwartige, und zittert vor dem kuͤnſtigen. So ber 
weinet das ganze Königreich den Tod ſeines Beſchützers, 
und der Verluſt eines einzigen Mannes, iff. ganz allein eine 

allgemeine Truͤbſal. 

Warum, O Herr! wenn ich mich erkuͤhnen darf, mein 
Herz vor dir auszuſchuͤtten, ich, der ich nur Staub und 
Aſche bin; warum verlieren wir ihn doch in der groͤßten 
Noth, mitten in ſeinen groſſen Thaten, auf dem hoͤchſten 
Gipfel ſeiner Tapferkeit, in der vollen Reife ſeines Verſtan⸗ 
des? War denn, nach ſo vielen der Unſterblichkeit wuͤrdi⸗ 
gen Thaten, nichts ſterbliches mehr für ihn zu thun übrig? 
War denn die Zeit ſchon da; wo er die Fruͤchte ſo vieler 
chriſtlichen Tugenden finalen, und die Krone der Gerech⸗ 
tigkeit von dir empfahen follte, die du für diejenigen auſhe⸗ 
beſt, fo. ihren Lauf ruͤhmlich vollendet haben? Vielleicht 
hatten wir gar zu viel Vertrauen auf ihn geſetzt , und du ver⸗ 
bietheſt uns in deinem Worte, auf keinen fleiſchernen Arm zu 
vertrauen, und uns nicht auf Menſchenkinder zu verlaſſen. 
Vielleicht iſt dieſes eine Strafe unſers Hochmuths, unſers 
Stolzes, unſrer Ungerechtigkeit! Wie aus den Abgruͤnden 
tiefer Thaͤler grobe Duͤnſte aufſteigen, daraus die Donner⸗ 
keile entſtehen, ſo auf die Berge ſchlagen: So koͤmmt aus 
dem Herzen des Volkes eine Bosheit, die du auf die Haͤupter 
der Regenten und Beſchuͤtzer deſſelben fallen laͤſſeſt. Ich 
will weder, o Herr! die Tiefen deiner Gerichte ergruͤnden, 
noch die heimlichen und unſichtbaren Bewegungsgruͤnde ent⸗ 
decken, die entweder deine Barmherzigkeit oder Gerechtig⸗ 
keit wirkſam machen. Ich will und muß dieſelben bloß an⸗ 
bethen: Aber du biſt gerecht. Du betruͤbeſt uns; und in 
einer fo verderbten Zeit, als die itzige i(E, doͤrfen wir die Ur⸗ 
ſachen unſres Elendes, ſonſt nirgends als in der nene 
heit unſrer Sitten ſuchen. 1 "yd dpi 
So laßt uns denn meine Herren, ſo laßt uns denn aus 
unſern Schmerzen Bewegungsgruͤnde zur Buße herleiten, 
und die w— und kraͤftigſten Aufrichtungen nirgends an⸗ 
Ü ders, 
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ders, als in der Frömmigkeit dieſes großen Mannes fügen, 
Bürger, Fremde, Völker, Könige, Käyſer, beklagen ihn und 
verehren ihn: Aber was koͤnnen fie zu ſeiner wahren Wohl: 
fahrt beytragen? Sein König ſelbſt, und was vor ein Koͤ⸗ 
nig ift derſelbe nicht! beehret ihn mit feiner Betruͤbliß und 
mit ſeinen Thraͤnen. Das ift ein großes und hochſchaͤtzba⸗ 

res Kennzeichen feiner Zaͤrtlichkeit und Hochachtung gegen ei⸗ 
nen Unterthan: Aber es iſt ganz unnuͤtze vor einen Chriſten. Es 
iſt wahr, in dem Herzen und Andenken der Menſchen wird 
er leben: Aber die Schrift lehret mich, daß die Gedan 
ken der Menſchen, ja der Menſch ſeloſt lauter Eitelkeit iſt. 
Eine prächtige Gruft wird ſeinen traurigen Reſt einſchlieſt 
fen: Aber er wird aus dieſem Grabmaale hervor gehen, nicht 
Feine Heldenthaten halber geprieſen; ſondern wegen feiner 
ten und boͤſen Werke gerichtet zu werden. Seine Aſche 
d mit der Aſche ſo vieler Könige vermiſchet werden, die 
— regieret haben, welches er fo großmuͤthig beſchü⸗ 
ctzet hat: Aber was haben auch ſelbſt die Könige von den 
Ehrenbezeugungen der Welt, von der Menge ihrer Hofbe⸗ 
dienten von dem Glanze und Prachte ihres Standes anders 
übeig, als daß Tie ein ewiges Stillſchweigen, eine fürchters 
Tbe Gifüintat; und ein ſchreckliches Gericht Gottes, utts 
ter dieſen koſtbaren Marmorſteinen, davon fie bedecket find, 
erwarten? Die Welt mag alſo die menschliche Hoheit ber 
ihren eig will: Gott allein iſt der Lohn chriſtlichet 
‚Sügenden. W s 
O gar — Tod! den man aber durch die Barm⸗ 
berzigkeir Gottes langſt vorher geſehen. Wie viel erbauli⸗ 
che Reden, wie viel heilige Exempel haſt du uns entriſſen? 
Wir hatten mitten unter Siegen und Triumphen einen bei 
müͤthigen Chriften ſterben geſehen: Und welch ein Anblick 
ware das nicht geweſen! Mit was vor einer Aufmerkſamkeit 
haͤtte er feine letzte Augenblicke angewandt, feine vormalige 
Serthümer innerlich zu beſeufzen ſich vor der Majeſtaͤt Got 
tes zu vernichten, und den Beyſtand ſeines Armes nicht 
pe wieder ſichtbare Feinde; ſondern wieder die Feinde 
f2 feines 
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feines Heils anzuruffen. Sein lebendiger Glaube und feine 
brennende Liebe wuͤrden uns ohne Zweifel geruͤhret haben, 
und wir mürben ein Muſter einer Zuverſicht ohne Sicher⸗ 
heit, einer Furcht ohne Schwachheit, einer Buße ohne Ver⸗ 
ſtelung, einer Beſtaͤndigkeit ohne Zwang, und eines Todes, 
der Gott und Menſchen theuer waͤre, bekommen haben. 
Sind diefe Muthmaſſungen nicht gerecht, meine Herren? 
Was fage ich Muthmaſſungen? Das war fein wirklich abe 
gefaßtes Vorhaben. Er hatte fich entſchloſſen, fo heilig zu 
leben, als ich vermuthe, daß er ge Da er be⸗ 
reit war, alle feine Kronen zu den Fuͤſen 36 Aet ju wer⸗ 
fen, wie jene Sieger in der Ofenberuh Va ereit war 
alle ſeine Ehre zuſammen zu nehmen, um ſich walten ey⸗ 
willig zu entſchlagen: So gehoͤrte er ſchon pd zur 
Welt, ob ihn die Vorſehung gleich noch darin erbielte. 
In dem Tumulte der Kriegs heere unterhielt er ch mit der 
füffen und geheimen Hoffnung feiner Einſamkeit. Mit der 
einen Hand zerſchmetterte er die Amalekiter; und die andre 
hub er ſchon empor, ihm ſelber den himmliſchen Seegen zu 
erbitten. Dieſer Joſua im Streite verrichtete ſchon das Amt 
Moſis auf dem Berge, und trug unter den Waffen eines 
Kriegers das Herze und den Willen eines Bußfertigen, ver⸗ 
borgen. Ü 

Herr, der du die finſterſten Winkel unſrer le: 
leuchteſt, und in unſern heimlichſten Abſichten dasjenige, wa 
noch nicht vorhanden iff, fo gut erblickeſt, als was 1 

lich da iſt; empfange doch in dem Schooſſe deiner Herrlich⸗ 
keit diefe Seele, bie in kurzem mit nichts anders, als mit Bei 
trachtungen deiner Ewigkeit, erfuͤllet geweſen ſeyn würde, 
Siebe doch das Verlangen an, welches du ihm ſelbſt einges 
geben hatteſt. Es hat ihm an Beit gefehlet, nicht aber at 
Muth daſſelbe zu erfüllen. Willſt du nebſt ſeinem guten 
Willen auch Werke haben: Siehe die Liebesbezeugungen 
an, die er theils ſchon ausgeführet; theils allbereits zum 
Heil und Troſte feiner Brüder beſtimmet hatte. Siehe die 
verirrten Seelen an, die er durch feinen Beyſtand, durch 

ſeine 
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feine Nathſchlaͤge, durch fein Exempel wieder zurecht ges 
bracht hat. Siehe das Blut deines Volkes an, welches 
er geſchonet; ſiehe ſein eigenes an, welches er ſo groß⸗ 
muͤthig für uns vergoffen hat. Und damit ich noch mehr 
ſage: Siehe das Blut an, welches Jeſus Chriſtus fuͤr ihn 
vergoſſen hat. 

Ihr Diener des Herrn, vollendet das heilige Opfer. Ihr 
Chriſten, verdoppelt eure Geluͤbde und euer Gebeth; damit 
ihn Gott zur Belohnung ſeiner Arbeit und Muͤhe, in den 
Aufenthalt der ewigen Ruhe aufnehme, und demjenigen im 
Himmel einen unaufhoͤrlichen Frieden gebe, der uns auf €y- 
ben denſelben dreymal zuwege gebracht; und der, ob er 
wohl nichts beſtaͤndiges, dennoch " was qe und er⸗ 
wuͤnſchtes geweſen. »iniet 
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Be ee e 

b. I. 

e Art von Reden iſt von den obigen faſt 
durch nichts anders unterſchieden, als daß 
fie viel kleiner ſeyn muͤſſen; weil fie auf Per⸗ 

Br pon geringerm Stande gehalten werden, von 


enen bey weitem nicht ſo viel ju ſagen ift: Hernach, 
5 auch allezeit nach dem Tode ſolcher Leute ge⸗ 
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jedem neuen Namen erſchrecken, und ſo gleich denken, 
dieſes fen abermal eine neue Art von Reden; davon 
fie noch keine Regeln wuͤßten. Ich will alſo lleber ein 
piſtuͤcke mehr machen als den Vorwurf haben, 
daß ich von einer gewiſſen Art üblicher Reden gar nicht 
gehandelt haͤtte. pen 
An UTER IS; Ms II. 
39062. „ nn er N. 5 , RR D 
Es werden aber ſolche Trauerreden entweder nur 
im Sterbehauſe, vor den verſammleten Leichenbeglei⸗ 
tern z oder gar in oͤffentlichen Gotteshaͤuſern, bor. ei» 
ner Menge Volkes gehalten, welches ſich aufer jenen 
daſelbſt einfindet. Dieſer letztere Umſtand macht fie 
ohne Zweifel weit feyerlicher; und ein Redner hat da⸗ 
bey ſchon mehr Ulrſache feine Kräfte amuſtrengen. Je 
mehr Zuhoͤrer er hat, deſto mele Beredſamkeit kan er 
auch zeigen: Je groͤſſer der Ort (E, wo er redet, Dee 
fto mehr Nachdruck und Lebhaftigkeit muß er im Bore 
trage blicken laſſen. In einem engen Zimmer herge⸗ 
gell, und vor Sig kleinen Anzahl voß Cubteagenben 
und Leichenbegleitern, fallt alles mehr ins kleine. Die 
groſſen Bewegungen ⸗wuͤrden in ſo engen Schranken 
abgeſchmackt heraus kommen: Daher muß ſich ein 
Redner in die verſchiedenen Umſtaͤnde zu ſchicken mif 
fen. Wo es aber gewoͤhnlich ic; zwo Reden auf eie 
nen Verſtorbenen halten zu laſſen, da iſt es allerdings 
billig, den beſten und ſtaͤrkſten Redner in der Kivche, 
den ſchwaͤchſten aber in dem Trauerhauſe auftreten 


r 


$ II. 


Was nun die Einrichtung ſolcher Reden anbetrifft: 
So kommen fuͤrs erſte die Anreden vor. Dieſe muͤſ⸗ 
fen zuförderft an die vornehmen und erbethenen Leis 
chenbegleiter, ſo dann aber auch an die Leidtragenden 
gerichtet werden. Befaͤnden ſich unter jenen jn" 
* pou HIG € 
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che oder graͤfliche Standesperſonen, oder auch wohl 
auf hohen Schulen Rectores Magnifici: So muͤſ⸗ 
fen dieſe zuerſt, mit den gehörigen Titeln und Ehren⸗ 
worten genennet, alsdann aber erſt die uͤbrigen mit 
kurzen Worten angehaͤnget werden. Z. E. Durch⸗ 
lauchtigſter Herzog, (oder Fürft, ) gnaͤdigſter Herr, 
wie auch allerſeits nach Standes Gebühr Gnå- 
dige, Hoch und werthgeſchaͤtzte Anweſende: Oder, 
Hochgebohrner Reichsgraf, gnaͤdiger Herr, wie auch 
1t; Oder Rector Academiae Magnifice, wie auch 1c. 
Waͤren aber keine ſolche Perſonen vorhanden, die ſo⸗ 
merklich von allen übrigen Anwoeſenden, dem Range 
nach, unterſchieden waͤren: So waͤre es billig die Lei⸗ 
chenbegleiter nach Verſchiedenheit ihrer Wuͤrden anzu⸗ 
reden, und die Leidtragenden mit zu benennen: Z. E. 
Hoch und wohlgebohrne, hochedelgebohrne, hoch und 
wohlgelahrte, hoch und wohledle, (oder wo obrigkeil⸗ 
liche Perſonen in Staͤdten dabey ſind, hoch und wohl⸗ 
weiſe) nach Stand und Wuͤrden, hoͤchſt und hoch⸗ 
zuehrende Anweſende, oder Leichenbegleiter; wie auch 
allerſeits ſchmerzlich betruͤbte Leidtragende. Dieſes 
letztere anzuhaͤngen iſt nun zwar gewoͤhnlich: Doch 
waͤre es meines Erachtens beſſer, wenn es wegbliebe. 
Denn der Redner tritt im Namen der Leidtragenden 
auf, um den Leichenbegleitern zu danken, daß ſie 
den Verſtorbenen durch ihre Gegenwart beehret haben 
Was iſt es denn noͤthig dieſelben noch anzureden? 


6. IV. 


Was den Inhalt der Reden betrifft: So kan 
es nur zweyerley Falle geben. Entweder es iſt von 
dem Verſtorbenen ſo viel gutes zu ſagen, daß man ei⸗ 
ne ganze Rede mit feinem Lobe anfüllen kan: Oder 
man muß ſeine Zuflucht zu einem allgemeinen Haupt⸗ 
fake nehmen, der fid) auf die Leiche gewiſſer maaßen 
ſchicket. Jenes thut man gemeiniglich bey anſehnli⸗ 
a Ff 4 chen 
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gen und um das gemeine Weſen wohlverdienten 
Naͤnnern; dieſes aber meiſtentheils bey dem Frauen⸗ 
zimmer und jungen Leuten, auch wohl bey ſolchen 
Mannsperfonen, die nicht viel merkliches in ihrem Lez 
ben gethan haben. Wie man ſich nun in beyden Faͤl⸗ 
len zu verhalten habe, das ift ſchon oben in den allge⸗ 
meinen Regeln ausfuͤhrlich abgehandelt worden. Es 
koͤmmt alles auf Erklärung und Beweiſe, der erwaͤhl⸗ 
ten Hauptſätze an, die man nach Erfordern hier und 
da erläutert, und mit allerley ſchoͤnen Einfaͤllen und 
Lehrſpruͤchen ausputzet. Nur das ift der Unterſchied, 
daß in rechten Lobreden, des Verſtorbenen gleich im 
det taaa geſchicht, wenn man die kurzgefaßte 

ebensbeſchreibung giebt: In der anderen Art aber 
wird feiner allererſt nach geſchehener Ausführung des 
Hauptſatzes gedacht. Hier muß denn kürzlich eine Ers 
zaͤhlung ſeiner guten Eigenſchaften, Tugenden und 
der merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde feines Lebens und Todes 
mit eingeſchaltet werden. 


$ iun CD 


Dadurch aber unterſcheiden fich diefe Trrauerreden. 
von Lobreden auf noch lebende Perſonen, daß man 
auch eine Klage uͤber den Verluſt, den das Land, die 
Stadt, oder doch das Haus und Geſchlecht der Leida 
tragenden erlitten, anſtellet, und die Betruͤbten aufs 
zurichten ſuchet. Allein bey beydem iſt eine Behut⸗ 
ſamkeit noͤthig. Man kan weder die Klage, noch den 
Troſt brauchen, wenn an dem Verſtorbenen nicht viel 
zu bedauren ift, oder wenn niemand da iſt, ber fich um 
ihn graͤmen wird. Solche Leichen aber kommen nicht 
ſelten vor, und da thut ein kluger Redner wohl, wenn 
er kein groß Aufhebens machet. Denn denjenigen 
febr zu bedauren, den die Welt febr wohl hat entbehren 
koͤnnen, das wird fuͤr eine ſatiriſche Verſpottung auf⸗ 
genommen. Und die hinterbliebenen weitlaͤuftig zu cn 
. en, 


von Trauerreden ober Parentationen. 457 


ſten, wenn ſie Gott danken, daß der Verſtorbene ſie 
einer Laft uͤberhoben; das heißt ſie verſpotten, und bey 
jedermann zum Gelächter machen. Wenn alſo der⸗ 
gleichen Falle vorkommen: So bleibe der Redner 
lieber nur bey allgemeinen Betrachtungen, tiber" die 
Sterblichkeit, über Zeit und Ewigkeit, uͤber Tugend 
und Ehre, und über das dankbare Andenken, weſches 
man feinen Todten ſchuldig iſt; als daß er uwaähr⸗ 


ſcheinliches Zeug vorbringet und feinen Zuhörern Qtr 
legenheit zu lachen giebt. ccd 
. „ ange "ao qnes 
hod 8. VI. Wadde nchen fn dh. 


Noch von den Eingängen ein Wort zu gedenken 
fo ift es hier vor allen Dingen noͤthig, fie von den ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden her zu nehmen, und der Ab: 
fibt gemaß fo beweglich und traurig, oder Dod), fo 
ernſthaft als möglich ift, einzurichten. Es muß auch 
darinn bald anfangs der Name und ganze Ditel des 
Verſtorbenen hergeſagt werden; wobey man kuͤrzlich 
eine gute Abbildung von demſelben machen kan und 
foll. Uebrigens muß ein Redner hier durchgehends 
einen beweglichen Ton der em prache, und einen Tange 
ſamen Vortrag brauchen. Denn nichts ſteht in 
Trauerreden uͤbler, als eine luſtige Erhebung der 
Stimme, oder eine uͤbereilte Ausſprache. Dieſes iſt 
es alles, was ich von Leichenreden zu fügen habe. 
Das uͤbrige verſteht ſich aus den allgemeinen Regeln 
ſchon. Zu Exempeln will ich ein halb Dutzend von 
meiner Arbeit geben, die ich hier in Leipzig gehalten 
habe. Ich ſetze ſie nach der Zeitordnung, wie ich ſie 
gehalten habe; weil ich ihnen ſonſt keinen Rang zu ge⸗ 
ben weis. Sind ſie nicht vollkommen ſchoͤn und 
prächtig: So iſt es kein Wunder. Es ift viel leich⸗ 
ter, daß der Held einen Redner und Dichter machet; 
als daß dieſe ſich einen Helden machen koͤnnen. 
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Leichenrede, welche 1726. in der 


Yaulnerfiche il Leipzig gehalten 
worden. 


Rector Academiae Magnifice, 


Nach Stand und Wuͤrden hoch und wehrtgeſchaͤtzte 
jum: theil auch hoͤchſtbetruͤbte Anweſende. 
er ehrwuͤrdige Anblick dieſer gottgeheiligten State, 
der herzruͤhrende Ton ſo vieler beweglichen Sterbe⸗ 
lieder, ſammt der traurigen Todtenfarbe unſrer Kleidungen 
ſind Dinge, die einen ſolchen Eindruck in die Herzen der Men⸗ 
ſchen machen; daß oftmals auch die aͤrgſten Stlaven der 
Eitelkeit dabey in Furcht und Schrecken gerathen. Um fo 
viel mehr werden ſie alle, hochgeehrteſte Anweſende, 
empfindlich dadurch geruͤhret und alfo genugſam vorbereitet 
ſeyn, die Trauer und Gedaͤchtnisrede mit Aufmerkſamkeit anz 
zuhoͤren, welche ich itzo der weiland Hochedlen und aller Tugend 
belobten Frauen, Frauen Dorotheen Schuͤtzin einer gebohr⸗ 
nen Schreiterin, vor einer ſo zahlreichen Menge von Zuhoͤ⸗ 
rern halten ſoll. Selbſt in dieſer anſehnlichen Trauerver⸗ 
ſammlung ſcheinet die innere Gemuͤthsbeſchaffenheit aller 
Gegenwaͤrtigen einem jeden gleichſam an die Stirne geſchrie⸗ 
ben zu ſeyn. Andacht und Ehrfurcht, Mitleiden und Be⸗ 
truͤbniß, die Furcht vor dem Tode von einem, und das Ver⸗ 
langen nach demſelben von dem andern Theile das ſind igo 
die vornehmſten Beidenfchaften, fo man faſt durchgehends aus 
allen Angeſichtern leſen kan. Mich ſelbſt uͤberfaͤllt ein heiz 
liger Schauer, da ich an einem ſo ungewoͤhnlichen Orte, 
und bey einer ſo traurigen Begebenheit zum allererſtenmale 
reden ſoll. Wie vortheilhaftig wuͤrden alle dieſe Umſtaͤnde 
einem Trauerredner ſeyn, der fich derfelben zu feinen Abſich⸗ 
ten bedienen wollte? Und was könnte er ſeinen Zuhoͤrern 
vor eine beſſere Gemuͤthsverfaſſung anwuͤnſchen, um ihnen die 
Fluͤchtigkeit aller irrdiſchen Güter , den Unbeſtand aller welt 
tnr Pepe font dem nicpmindigen Scheine aller finnli- 
chen 
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chen Ergetzungen vorzuſtellen; und ſie dadurch von der Riha 
tigkeit dieſes zeitlichen Lebens zu überführen, . 
Allem Anſehen nach, iſt auch bie Anzahl derer fo. geringe 
nicht, die ſich dergleichen erbauliche Betrachtung zu Nutze 
machen koͤnnten, Obgleich Vernunft und Religion einig iſt, 
daß wir mehr Sorgfalt auf unſre Seelen als auf unſre Lei⸗ 
ber wenden ſollen; obgleich uns Natur und Gnade vor 
den betruͤglichen Scheingütern dieſer Welt warnet: So 
vergeſſen doch die meiſten Menſchen, daß ſie nur Menſchen 
ſind; oder wenn ſie ſich ja ihrer Menſchheit erinnern, ſo den⸗ 
ken ſie doch nicht daran, daß ſie nech etwas mehr als Men⸗ 
ſchen, ich meyne Chriften ſeyn ſollten. Wer betrachtet wohl 
oft und ernſtlich genug die Hinfoͤlligkeit feines zerbrechlichen 
Koͤrpers? Wer erweget wohl die edle Natur ſeines unſterb⸗ 
lichen Geiſtes? Man haͤnget fein Herz an ein todtes Me⸗ 
tall, an lebloſe Gebaͤude, an ganze Heerden unvernuͤnftigen 
Thiere, ja an das glanzende Geſpinſte veraͤchtlicher Wuͤrmer⸗ 
Man vertiefet ſich in den empfindlichen Genuß ſinnlicher Be⸗ 
luſtigungen, deren Ueberfluß den Verſtand erſticket und das 
Hertze verzaͤrtelt. Man vergaffet ſich endlich in die Ehre 
und Herrlichkeit der Greſſen dieſer Welt, deren Glanz aber 
nur die Augen der Unvernünftigen blendet, Wenn nun dies 
ſe verirrte Gemuͤther nach vieler Beſchwerlichkeit und Muͤ⸗ 
he, den Port ihrer Gluͤckſeligkeit erlanget zu haben vermeynen: 
So ſehen fie endlich, wie fehandlich fie ſich betrogen haben. 
Der Reichthum geht entweder durch die Bosheit andrer Men⸗ 
ſchen; oder durch feine eigne Hinfalligkeit zu nichte Die 
Wolluſt nimmt ein Ende; und verwandelt ihren Nectar in 
eine gallenbittere Reue. Die Pracht fallt plotzlich zu Boz. 
den, und der ſogenannte unſterbliche Nachruhm verliert ſich 
endlich in den Abgruͤnden einer ewigen Vergeſſenheit. Der 
Strom der Zeiten, deffen Gewalt niemand hemmen kan, ‚reife 
fct alles mit fich voruͤber : Und ehe ſichs jene diebhaber der 
Eitelkeit vermuth en; fo ſtehen fie ſchon an dem Schlunde des 
Grabes, wo die Zeit aufhoͤret, die e Ewigkeit aber 
ihren Anfang nimmt. T 
Wos 
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Was dünkt ihnen nun bochgeſchaͤtzte Anweſende? Soll ich 
beer die Scheingůter dieſer Welt als was ve raͤchtliches, 
die Bemuͤhung der Menſchen nach ihrem Beſitze, als was thoͤ⸗ 
richtes, und die Sorgloſigkeit der Chriften, im Abſehen auf 
MA Seelen, als was unverantwortliches vorzuftellen? - 

Die preiswuͤrdigen Eigenſchaften unſrer hochſ. Frau. D. 
erfordert ein billiges Lob, und erlauben mir derowegen die⸗ 
fes alles nicht. Diejenigen Trauerredner mögen die zum 
Ruhme ihrer Todten beſtimmte Zeit mit moraliſchen Betrach⸗ 
tungen zubringen, welche befürchten mifen, durch falſche 
Lobſprüche die Laſter ihrer Verſtor benen efto ſichtbarer zu 
machen. Diele thun wohl daran, wenn fie ihren Zuhoͤrern 
durch keine unertraͤgliche Schmeicheleyen beschwerlich fal 
len. Sie find zu loben, wenn fie ſich ein Gewiſſen machen 
Sceintugenden vor wahr hafte auszugeben, als wodurch nur 
die Laſterhaften in ihrer Vos heit beflo nich geſtaͤrket wer⸗ 
den. Und wie koͤnnten ſie bie dadurch erſparten Augen⸗ 
blicke beſſer, als mit erbaulichen Sittenlehren hinbvingen is 
Gottlob! daß ich bey dem ruhwvollen Andenken unſrer 
bochſel. Fr. D. dergleichen Kunſtgriffe nicht ndihig habs. 
Sie alle, hochgeſchaͤtzte Anweſende, fie alle mifen es ſelbſt, 
daß unſre Todte ſich durch ihre ſonderbare Tugenden, ihr 
ganzes beben hindurch, als eine rechtſchaffene Chriſtin erwie⸗ 
ſen. Wie ſollte ſie denn nicht auch nach ihrem Tode zu wahr⸗ 
baftigen Lobſprüchen Gelegenheit an die Hand geben? ch for 
ge zu wahrhaften Lobfprüchen: » Denn ferne ſey es venmin, 
daß ich dieſe Gott gewidmete State mit ungegruͤndeten Schmei⸗ 
cheleyen entweihen ſollte. So ſehr dieſer Frevel dem Gei⸗ 
ſte der Wahrheit, der dieſen heiligen Tempel bewohnet, zu⸗ 
wieder iſt: So wohl gefallt es ihm, wenn wir die Fruͤchte 

‚feiner Gnabenwirkungen: allen Gläubigen zum Muſter der 
Nachfolge anpreiſen. So wiſſen ſie denn, was fie ſich von 
meiner dermaligen Rede zu verſprechen haben. Die wohl⸗ 
ſeel. Frau D. wird ihnen ſo abgebildet werden, wie ſie ihr 
Lebenlang beſchaffen geweſen. Sie werden an derſelben eine 
rechtſchaffene Chriſtin erblicken, welche fich in ihrem Eheſtan⸗ 
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de als eine liebreiche Ehegattin, in ihrer Kinderzucht als eine 
vernuͤnſtige Mutter) in ihrem Haus weſen als eine treue Ge⸗ 
huͤlſin ihres Eheherrn erwieſen hat; kurz, die im Leben und 
Sterben ein ungeheucheltes Kind ihres Schoͤpfers geweſen. 
In Wahrheit wichtige Dinge welche nicht allein die Schwaͤ⸗ 
che meiner Beredſamkeit unterſtuͤtzen werden, ſondern mir 
auch, meiner ungeuͤbten Zunge ungeachtet, dero allerſeits! ge 
neigte Aufmerkſamkeit verſprechen konnen. 

Weg dann von hier mit der eisen Kunſt / welche die Men⸗ 
ſchen nur um fremder Verdienſte halber erhebet Weg mit 
den Lobſpruchen, welche man von den ruͤhmlichen Thaten der 
uralten Vorfahren herholet, um den Mangel der Tugenden 
zu beſcheinigen den man an ihren Nachkommen gern verhelen 
moͤchte. Was nuͤtzen die weitlaͤuftigen Geſchlechtregiſter von 
lauter berühmten Voreltern, ſolchen unwuͤrdigen Kindern, die 
durch ihr übles Ver halten ſelbſt leugnen, daß ſie von jenen 
entſproſſen ſind? Ich ſage dieſes nicht deswegen, als wenn 
unfre wohlſelige ſich ihrer Ankunft halber p ſchaͤmen hätte, 
Die anſehnliche Srairevberfammiung kennet ja das berühmte 
Schreiteriſche Geſchlecht welches ſeinem Vaterlande ſchon 
dbh langer Zeit her, viel herrliche Dienſte geleiſtet. Sie 
wiſſen, hochgeehrteſte Anweſende, daß unſerer Hochſeligen 
Herr Vater und Großvater / beyde Doctoren der heiligen 
Schrift, beyde:hochverdiente Lehrer evangeliſcher Gemeinen, 
beyde Superintendenten der anſehnlichen fächfifchen Stifts⸗ 
ſtadt Wurzen geweſen. Sie wiſſen endlich auch, daß es un⸗ 

ter ihren Vorfahren Männer gegeben, bie fich durch ihre bei 
ſondre . Verdienſte den Adelſtand, unter dem Namen der 
Herrn bon Eriſtemerwocben haben: Wie wohl ſie aus ruͤhmli⸗ 
cher Beſcheidenheit nachmals ein Bedenken getragen, fich defe 
ſelben zu bedienen. Was vor Veranlaſſung würde nicht diez 
fes alles zu weitlaͤuftigen Lobeserhebungen geben, wenn ſich 
unſre Hochſelige Frau D. nicht mehr ihrer himmliſchen als 
irrdiſchen Abkunft halber glücklich geſchaͤtzet hätte, Ihre 
leibliche Geburt, hatte fie nur zu einer Tochter berühmter 
Vorfahren, gemacht: Ihre geiſtliche Wiedergeburt aber — 

it 
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fie zu einem Kinde des ewigen Gottes. Dieſer uͤberirrdi⸗ 
ſche Adel war ihr jederzeit von einem unſchaͤtzbaren Werthe; 
ſonderlich weil er ſie tuͤchtig machte, in die chriſtlichen Fuß⸗ 
tapfen ihrer gottſeligen Voreltern zu treten. 
Die Erleuchtung des Verſtandes und die Reinigkeit der 
Sitten, find Dinge, bie einem Chriften fo viel Mühe und 
Kampf koſten, unſrer Hochſeligen aber ſchien beydes gleich⸗ 
ſam angebohren zu ſeyn. Ein innerlicher Trieb nach dem 
Erkenntniſſe unſrer heiligen Religion aͤuſſerte fich bey ihr, fo 
Bald ihr zarter Verſtand nur faͤhig war daſſelbe zu faſſen. 
Und wie frühzeitig war er nicht dazu faͤhig? indem die Ver⸗ 
nunft ja bey ihr das reife Alter faf nicht erwartete. Aus 
dem guten Erkenntniſſe floß die gute Beſchaffenheit ihres Her⸗ 
zens. Die Wiſſenſchaft der Chriſtenpflichten , die Neigung 
derſelben nachzukommen, und die Erfuͤllung derselben gte 
waren bey ihr fo verſchwiſtert, daß man fie allezeit beyſum⸗ 
men; niemahls getrennt gefunden hat. Noch mehr; hre gu⸗ 
te Eigenſchaften kamen zuweilen dem Unterrichte zuvor: 
And wiewohl es ihr an einer guten Aufer ziehung nicht fehlte, 
fo ließ doch ihr glückliches Naturell derſelben nur halbe Wi 
he. So kömmt der Hoͤchſte feinen Auserwaͤhlten oft durch 
natürliche Gaben zu ſtatten, indem er fie durch gute Nei⸗ 
gungen als durch unſichtbare Seile auf den Weg later tit 
fie zu ihrer ewigen Wohlfart fůͤhren ſol. 
Es war dahero kein Wunder, daß dieſe junge pflanze bie 
Gott ſelbſt zum Gaͤrtner hatte, gar bald an Tugenden frucht; 
bar wurde. Selbſt, das zarte Alter, dem man einige Liebe 
zur Eitelkeit zu uͤberſehen pfleget: Selbſt die Tugond, deren 
Schwachheiten man wegen der wallenden Hitze ihres Ge⸗ 
bluͤtes ſo ſcharf nicht beurtheilet, wies bey ihr kein eitelge⸗ 
ſinntes Weſen, vielweniger ein Gemuͤthe ſo zu Ausſchwei⸗ 
fungen geneigt ware Ihre jungfraͤuliche Jahre zeigten 
einen geſetztern Geiſt, als viele in ihrem maͤnnlichen Alter an 
fich ſpuͤren laffen. Man ſah an ihr eine Froͤm migkeit, die 
in allem Anliegen ihre Zuflucht zu Gott nahm; eine reine 
unſchuld, die fib keiner Laſterflecken bewuſt war; eine 
fitt- 
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ſittſame Beſcheidenheit, die ſich allezeit in den Schranken ei⸗ 
ner ſtrengen Tugend erhielte; eine wahre Klugheit, welche 
das wahre vom falſchen, und das ſchaͤtzbare von dem nichts⸗ 
wuͤrdigen genug zu unterſcheiden wuſte; und eine uner⸗ 
muͤdete Aufmerkſamkeit, einem jeden dasjenige zu leiſten, was 
ſie ihm ſchuldig war. Hier war kein leerer Schein einer 
faͤlſchlich angenommenen Sittſamkeit; kein bloſſer aͤuſſer⸗ 
licher Wohlſtand, der oft als ein betruͤglicher Firniß die Lücken 
aller jungfraͤulichen Tugenden verdecken muß: Nein, ein 
rechtſchaffenes Herz, dergleichen ſich fuͤr eine wahre Chri⸗ 
ſtin, für eine wuͤrdige Tochter eines evangeliſchen Predigers, 
und für eine kuͤnftige Braut es wackern e er 
ſchicdete. . 0 o1 cr om SORT Vaud aft 

Iſt es was löbliches, wenn kehrer Geiler Gemeinen 
nicht nur ſelbſt, ſondern mit allen ihren Angehoͤrigen ein 
Fuͤrbild ihrer geiſtlichen Heerden feyn: Wie wohl hat denn 
unſer hochbetruͤbter Herr Wittwer damals gewaͤhlet, als er 
ſich die tugendhafte Jungfer Schreiterin zur Ehegattin aus⸗ 
erſahen! Mich duͤnkt die redliche Wehmuth überfüllt hier 
fein Herz wenn er an ſein damaliges Vergnügen gedenken: 
Und ich muͤſte feine ganze Beredſamkeit beſitzen, wenn ich die⸗ 
feltre recht vorſtellig machen wollte. Geht nur hin, ihr luͤ⸗ 
fernem Augenfreyer und Holet euch mit einer ſchoͤnen e 
lena unzaͤhliges Unglück ins Haus. Geht nur hin, ihr Geld: 
und Ehrgeizigen Liebhaber, und raubet nebſt einem golde⸗ 
nen Vließße eins grimmige Zauberin Medea. Euer gewiſſe⸗ 
ffc; Brautſchatz wird eine ungluͤckliche und hoͤchſt mis ver⸗ 
gnuͤgte Ehe ſeyn. Wohl dem, der mit dem itzigen hochbe⸗ 
truͤbten Herrn Wittwer eine gottſelige Ehegattin ſuchet, das 
geſuchte findet, und des gefundenen in einem e = 
langwierigen Eheſtande genieſſet. 
Damals, ochgefthäßte Anmefente, fieng unfre fefige Fran 
Doctorin an, fich als eine liebreiche Ehegattin zu erzeigen. 
Stellen fie fich einen Diener des Evangelii vor, der einer 
groſſen Gemeine den Weg zum Leben zeigen ſoll. O was 
vor Mühe gehöre nicht zu dieſem wichtigen Amte! Was vor 
Sorg⸗ 
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Sorgfalt und Klugheit ift nicht vonnoͤthen, die jungen Fame 
mer mit zarter Milch, und die erwachſenen Schaafe mit ſtaͤr⸗ 
kerer Speiſe zu naͤhren. Was vor Kräfte koſtet es einem 
eifrigen Seelſorger, den Abend mit Betrachtung der Heil. 
Schrift, die Nacht mit Nachſinnen, den Morgen mit Bethen 
und den ganzen Tag mit ſchweren Amtsgeſchaͤfften zuzubrin⸗ 
gen. Und was vor Zeit gehoͤrt nicht dazu, die Unwiſſenden 
zu unterrichten, die Wachſenden zu ſtaͤrken, die Schwachen zu 
tragen, die Geaͤngſteten zu troͤſten, die Sichern zu ſchrecken, 
die Verirrten zurecht zu bringen, die Kaltfinnigen zu ermuna 
tern, die Verwundeten zu heilen, die Gottloſen zu ſtrafen, und 
die Starken mehr und mehr im guten zu bekraͤftigen. War⸗ 
lich, Menſchenkraͤfte ſcheinen hierzu faſt unzulaͤnglich zu ſeyn; 
wenn nicht eine höhere Kraft in dem ſchwachen maͤchtig if, 
oder treue Gehuͤlfen die ſinkenden Arme Moſis unterftü 
gen. Und wo hätte wohl eine zaͤrtliche Ehegattin mehr Gez 
legenheit ihr liebreiches Herz an den Tag zu legen, als in die⸗ 
fen Umſtanden? Das that nun unſre wohlſelige Frau Do⸗ 
ctorin mit dem groͤſſeſtem Eifer. Sie eravickte ihren Ehr 
herrn unter der Laſt ſeiner Sorgen. Sie linderte den uͤber⸗ 
haͤuften Kummer ſeines Herzens durch ihre Freundlichkeit. 
Oft trocknete ſie den Schweiß von ſeinen Wangen, den ihm 
feine Amtsgeſchaͤfte reichlich auspreſſeten. Sein 23ergnü- 
gen war ihre einzige Freude; ſeine Betruͤbnis war ihre 
groͤſſeſte Dvaal: Und mie gerne hätte fie einen Theil feiner 
Buͤrde auf fich genommen; wenn ſolches nur auf irgend eine 
Weiſe moͤglich geweſen waͤre. 

Wiewohl was hier nicht moͤglich war, das erſetzte ſie in 
andern Stuͤcken, ich meyne in der Kinderzucht und in dem 
übrigen Hausweſen. Der Urheber des Eheſtandes ſtrafet 
oftmals gottloſe Eltern mit einer immerwaͤhrenden Unfrucht⸗ 
barkeit: Weil er wohl vorher ſieht, daß ſie nur ihres gleichen 
zeugen, gebaͤhren und erziehen wurden. Hingegen ſeegnet er 
auch die Familie eines frommen Abrahams mit Erben, die der 
Zahl der Sterne gleich kommen: Weil er weis, daß er ſeinen 
Kindern und ſeinem Hauſe nach ihm eine rechtſchaffene Froͤm⸗ 
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migkeit anbefehlen werde. Urtheilen fie nun daraus, hoch⸗ 
geſchatzte Anweſende, was Gott einer fo tugendhaften Mut: 
ter, als unſre Hochſelige Frau Doctorin geweſen, vor Pfaͤn⸗ 
der feiner Liebe werde anvertrauet haben. Fünf wohlge⸗ 
artete Toͤchter und zwey hoffnungsvolle Soͤhne ſind die ſie⸗ 
ben Proben der göttlichen Gnade in ihrem Eheſtande gewe⸗ 
vfen: Gleichſam als wenn ihr Haus, welches eine rechte Schu⸗ 
le der Weisheit war, eben ſo wohl auf ſieben Seulen ruhen 
ſollen, als jenes, ſo ſich die himmliſche Weisheit gebauet. 
An diefen ihren Leibesfruͤchten bekam fie allererſt die rechte 
Gelegenheit dasjenige gute fortzupflanzen, welches ſie in ſich 
ſelber vorhin gepflanzet hatte. Haus vater find oftmals nicht 
im Stande für die Auſerziehung der Ihrigen alle Sorgfalt 
zu tragen die dazu gehoͤret. Ihre Amtsgeſchaͤfte rufen fie 
auch das gemeine Weſen, den Staat und die Kirche zum Au⸗ 
genmerke ihrer Klugheit zu machen. Alsdann fällt wohl 
der meiſte Theil der Kinderzucht auf kluge Muͤtter zuruͤcke: 
Und hierinnen iſt unſre Hochfelige recht unvergleichlich ges 
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Tretet her, ihr nachlaͤßigen Frauen, die ihr durch eine ths 
richte Affenlie be die Eurigen verzaͤrtelt, ihren feiern. zwar 
nichts, aber den unſchuldigen Gemüthern ſaſt alles fehlen 
laſſet; tretet her und nehmet an dieſer vernünftigen Mutter 
ein Exempel. Wie ernſtlich ließ ſie ſich angelegen ſeyn, 
ſchon in der zarteſten Kindheit die verkehrten Neigungen if 
rer Saͤuglinge zu daͤmpfen, und das Unkraut der gaffer 
ſchon in feinen erſten Knoſpen auszujaͤten! Einen ſchönen 
und geſchickten Leib hielte fie fuͤr nichts, wenn nicht eine 
ſchoͤne Seele denſelben bewohnen ſollte. Darum ließ ſie es 
den Ihrigen, auch ſo gar von weiblichem Geſchlechte, an ei⸗ 
nem ſorgfaltigen Untereichte nicht mangeln. Der Verſtand 
wurde in den Grundsätzen des evangeliſchen Glaubens, ja in 
allerhand Sprachen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften geuͤbet; der 
Wille aber durch eine gute Zucht und durch loͤbliche Exem⸗ 
pel zur Gewohnheit im Guten gebracht, ehe das Bofe des 
menſchlichen Herzens recht rege werden konnte. Sie hielte 
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es vor was geringes, wenn ein Frauenzimmer nichts mehr 
als Handarbeit verrichten kan; die von ihren Bedienten oft 
noch beſſer als von ihnen ſelbſt verfertiget wird, und doch mehs 
rentheils nur zur Beförderung der Eitelkeit dienet. Doch 
was mache ich davon viel Worte? Die Proben dieſer ſo herr⸗ 
lichen Kinder zucht, welche in ihren wohlgerathenen nunmehro 
mutterloſen Weyſen ſo klar in die Augen fallen, legen das 
beſte Zeugniſt davon ab: Und es if gewiß, daß dieſelben ihre 
Dankbarkeit vor dieſe gute mütterliche Anfuͤhrung, nicht eher 
als mit ihrem Leben werden erloͤſchen laſſen. 

Ich haͤtte noch viel zu ſagen / hochgeſchaͤtzte Anweſende, 
wenn ich das ganze Hausweſen unſrer ſeligen Frau Docto⸗ 
rin und ihre in demſelben erwieſene Klugheit gebührend vor⸗ 
ſtellen ſollte Ich werde aber mit wenigem ein vieles (ao 
gen, wenn ich erwaͤhne / daß man jederzeit an ihr wahrge⸗ 
nommen, eine Neinigkeit ohne Pracht; eine Sorgfalt ohne 
ein angſtliches Mistrauen, eine Sparſamkeit ohne Geiz, ei⸗ 
ne Freygebigkeit ohne Verſchwendung, einen Ernſt ohne 
Grauſamkeit, eine Liebe ohne Niedertraͤchtigkeit eine Sanft⸗ 
muth ohne Unempfindlichkeit und eine chriſtliche Zufrieden⸗ 
heit, ohne ein ſorgloſes und ſicheres Weſen, welches die be⸗ 
ſten Familien zu Grunde richtet. Doch auch dieſes iſt noch 
zu wenig geſagt. Denn wo bleibet ihre ungeheuchelte De⸗ 
muth, ihre milde Wohlthaͤtigkeit gegen die Armen, ihre Lies 
be zu Gottes Wort, ihre unaufhoͤrliche Geduld, dadurch ſie 


manchen Zufall mit ſtandhafterm Gemuͤthe ertragen, als wo ` 


weibliche Kraͤfte zu verſprechen geſchienen. 


Dieſes letzte, hochgeſchaͤtzte Anweſende, iſt eben dasjenige, 


wodurch die Hochſelige fich als eine großmuͤthige Heldin erwie⸗ 
ſen. Wie groß war ihre Gelaſſenheit, die ſie in manchem boͤſen 
Stuͤndlein an ſich ſpuͤren laſſen! Der Tod ihres wehrte⸗ 
ſten Herrn Vaters, und der Hintritt zweyer von ihren ehe⸗ 
lichen Liebespfaͤndern, waren Begebenheiten, die auch maͤnn⸗ 
liche Herzen niederſchlagen konnten. Und dennoch hat un⸗ 
ſre Hochſelige ſie mit Geduld uͤberſtanden. Doch was wa⸗ 
ren dieſe voruͤberfliehende Wolken gegen das beſtaͤndige 
; Kreuz 
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Kreuz, ſo ſie an ihrem ſchwachen Leibe allezeit herum tragen 
muffe? Die heftigſten Krankheiten find uicht die ſchwerſten 
denn ſo bald ſie entſtehen, ſo bald vergehen ſie auch wieder. 
Die langwierigen matten einen ſiechen Koͤrper weit empfind⸗ 
licher ab, und verleiten oft die beſten Chriſten zur Ungeduld. 
Doch weit gefehlt, daß ſie es bey unſrer Hochſeligen ſo weit 
gebracht hätten: Sie dienten ihr nur zu deſto groͤſſerer ue⸗ 
bung in allen chriſtlichen Tugenden. Der bekannte Seelen⸗ , 
ſchatz eines groſſen Lehrers unferer Kirchen kan zeigen, wie⸗ 
vielmal fie feine Blätter umgeſchlagen, ja mit ihren Thraͤnen 
benetzet: Ihr unſtroͤflicher Wandel hergegen hat gewieſenn 
wie viel fie aus demſelben gelernet. Ihr befer Troſt aber 
in aleti Leiden, war die Erinnerung des Leidens, fo der An⸗ 
wee Boender unſers Glaubens, Jeſus ausgeſtanden. 
Ich weis hochgeſchatzte Anweſende, ich weis daß man dieſes 
von vielen Serblichenen aus bloffer Gewohnheit geruͤhmet: Ich 
weis aber auch gewiß, daß es bey unſrer Hochſeligen mit 
Grunde der Wahrheit geſchehen kan. Wäre dieſes nicht, 
warum! aͤtte fie ſich in ihrem letzten gewuͤnſchet, in der Wo⸗ 
che zu ſterben, in der ihr Erloͤſer geſtorben? Warum haͤl⸗ 
te ſie ein Verlangen getragen, an dem Tage begraben zu wer⸗ 
den, an welchem der Herr des Lebens ins Grab geleget 
worden? Warum fatte Gott endlich ihren Wunſch erhöͤ⸗ 
ret und beydes wirklich geſchehen laſſen, wenn fie einer fob 
chen Gnade ganz unwuͤrdig geweſen ware? 

Nun fo ruhe fie denn fanft, Hochſelige Frau Doctorin! 
Ihr ruhmvolles Andenken wird, fo lange Leipzig ſtehet, im 
Segen bleiben. Alle fromme Prieſter werden ſich ſolche 
Töchter , alle rechtſchaffene Gottesgelehrte ſolche Ehefrauen, 
und alle verſtaͤndige Kinder ſolche Mütter wuͤnſchen, als fie 
geweſen. Das iff Ehre genug vor fie in dieſer Welt: Die 
ewige iſt ihr bereits von den Haͤnden ihres Erloͤſers zu Theile 
geworden. Ich unterſtehe mich nicht, die hinterbliebenen Leida 
tragenden zu troͤſten. Der geiſtreiche Mund eines beruͤhm⸗ 
ten Gottesgelehrten hat dieſes mit beſſerm Nachdrucke ins 
Werk zu richten gewuſt, als meine ungeuͤbte Zunge ſolches 
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thun würde. Zu ihnen wende ich mich, hochgeſchaͤtzte Anwe⸗ 
fende, und fage denenſelben im Namen der hochbetruͤbten 
Leidtragenden allen erſinnlichen Dank, daß ſie der Hochſeli⸗ 
gen Frau Doctorin, durch dero Gegenwart die letzte Eps 
renbezeigung erweiſen wollen. Es trägt febr viel zu ihrer 
aller e bey, eine ſo zahlreiche S RET 


YAT 


nichts mehr, als das ihnen bald Ban bee be⸗ 
gegnen mogen, daran fie gleichen Theil zu nehmen nicht erman⸗ 
geln werden ꝛc. Ich ſchlieſſe mit dieſer lehrre Anmer⸗ 
kung, daß die wahre Tugend, uns nicht nur an ſtenöfen, 
nicht nur im Felde, nicht nur auf Rathhaͤuſern und Geica, 
ſtuben; kurz, nicht nur unter Männern, ſondern ferf i unter 
dem weiblichen Geſchlechte ſo manches suffer vorzuftellen pile 
get; welchem nachzufolgen es auch Männern ruͤhmlich iff. 
Wohl uns allen, wenn wir uns dieſelbe PE pt Aufnunte⸗ 


rung dienen laſſen! 
| Trauerrede, 
Auf die ſelige Frau Doctor Nahe 


Nach Stand und Wurden allerfeits hoch und werth⸗ 
geſchaͤtzte Leichenbegleiter. 
er Menſch ſtrebet natuͤrlicher Weiſe nach einer gewiſſen 
Hoheit und Groͤſſe. Und uͤberhaupt kan man dieſes 
an ihm nicht misbilligen. So viel herrliche Vorzuͤge ihm 
der Urheber aller Dinge vor tauſend andern Geſchoͤpfen er⸗ 
theilet hat: So viel deutliche Proben haben wir, daß der⸗ 
ſelbe allerdings nichts ſchlechtes aus ihm habe machen wol- 
len. Iſt nicht der wunderbare Bau ſeines Koͤrpers ein rech⸗ 
tes Meiſterſtuͤcke der allervollkommenſten Weisheit? Iſt 
nicht ſeine vernuͤnftige Seele ein recht wuͤrdiger Einwohner 
dieſer ſo anſehnlichen Behauſung? In Wahrheit, wenn 
man gleich nur dieſes — allein anſiehet: So übertrifft 
die 
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die Hoheit der menſchlichen Natur alles, was wir auf dem 
ganzen Erdboden groſſes und ſchaͤtzbares antreffen. 

Ff nun der Menſch wirklich zu etwas groſſem erſchaffen: 
So kan man es ihm auch nicht verdenken; daß er diejenige 
a wirklich zu erlangen fuet, wozu ihn ſein Schoͤpfer 
beſtimmet hat. Nur das einzige wäre zu wuͤnſchen, daß die⸗ 
jenige Hoheit nach welcher man insgemein ſtrebet, eine wahr⸗ 
haftige Hoheit, und Größe ſeyn möchte. Allein, ein ſchäd⸗ 
licher Irrthum verblendet leider! dieſer edlen Creatur die 
Augen, daß fie ihres rechten Zweckes verfehlet, und an ſtatt 
ihre Erhöhung zu befördern, unvermerkt nach ihrer Ernie⸗ 
drigung ſtrebet. 

Es iſt bekannt daß Gelehrſamkeit und Gewalt die bey⸗ 
den Gattungen der Groͤße ſind, nach welchen die Welt zu 
allen Zeiten geſtrebet hat. Die Helden haben fich gleichſam 
mit den Gelehrten darein getheilet; ſo daß jene die Macht 
und Gewalt vor ſich behalten, dieſen aber die Wiſſenſchaft 
und das Erkenntniß uͤberlaſſen haben. Beyde haben 
in dieſen Stuͤcken ihre rechte Hoheit geſucht; aber dieſelbe 
nicht darinnen gefunden. Denn wenn ſie endlich alle Macht 
und alle Gelehrſamkeit erlanget hatten, die ſie zu ihren Zei⸗ 
ten, und nach ihren Umſtaͤnden nur erreichen konnten: So 
geſtunden doch am Ende ſelbſt die Kluͤgſten unter ihnen, daß 
alle ihre Groͤſſe nur eine Scheingroͤſſe, und alle ihre Hoheit 
nur eine eingebildete Hoheit geweſen mare. 

Vielleicht wird es fie Wunder nehmen, allerſeits hoch und 
werthgeſchaͤtzte Anweſende, daß ich bey dem betruͤbten Leichbe⸗ 
gängniffe der weiland hochedlen mit aller Ehr und Tugend hoch⸗ 
begabten Frauen, Frauen Gertraud Sophien Reichelin, 
einer gebohenen Ludewigin, welche zu ihrer Ruhekammer zu 
begleiten fie insgeſammt erſchienen find; von der Größe und 
Hoheit der Menſchen zu reden angefangen. Und dieſes um ſo viel 
mehr, da man insgemein dafür hält, das weibliche Geſchlecht 
ſey am allerwenigſten zu groſſen und hohen Dingen gebohren. 
Ich will igo nicht aus den Geſchichten die Exempel beruͤhm⸗ 
ter Weibesbilder anführen; die in der That eben fo viel Ho⸗ 

G5 3 heit 


Sf? 


470 . Das IV. Saupeftfiche 
heit und Gröffe an fid) blicken laffen, als die ber uffenſten 


Manfsperſenen. Ich erinnere nur dieſes, daß dieſes un 


"n 


> Billige Jlrtfeif von einer ganzen Helfte des menſchlichen Ge- 
* ſchlechts bloß daher ent ſtanden ſey; weil man eine falſche 


Hoheit vor die wahre angeſehen hat. Wir Chriften wiſſen, 


daß die rechte Hoheit der Seelen, und die wahre Größe des 


Gemuͤths in einer rechtſchaffenen Gottes furcht beſtehet. Und 
da mir dieſes zu erweiſen nicht ſchwer fallen kan; ſo wird es 
auch ſehr leicht ſeyn zu zeigen, daß unſre hochſelige Frau 
Doctorin der wahren Hoheit und Größe, die ein Menſch 


In der Sterblichkeit erlangen kan, theilhaftig geweſen. 
MR SN zwenn bie Furcht Gottes, von welcher ich io han⸗ 
deln 


will, eine Furcht von gemeiner Gattung ware; So 


würde man ſichs kaum einbilden können, daß die Hoheit eiz 


nes Menſchen in derſelben beſtehen ſolle. Je furchtſamer 


ſionſt jemand iſt; deſto kleinmuͤthiger nennet man ihn: Und 


je weniger ſich ein herzhafter Menſch fuͤrchtet, deſto groß⸗ 
muͤthiger wird er geheiſſen. Allein die Furcht Gottes iſt 
eine Furcht von ganz andrer Natur. Sie fuͤhrt keine Angſt 


und Bangigkeit vor dem Gefuͤrchteten mit ſich; ſondern Ehr- 


erbiethung und Hochachtung find ihre unzertrennliche Eigen- 


ſchaften. Sie zittert und bebt nicht vor Gott, wie ein Scla⸗ 
ve vor ſeinem Tyrannen; wie ein Uebelthaͤter vor ſeinem 
ſtrafenden Richter; wie ein Ueberwundener vor ſeinem tro⸗ 


aa) higen Sieger. Nein, fie unterwirft fith nur demſelben, wie 
treue Unterthanen ihren guͤtigen Regenten: Sit verehret 


ihn, wie vernünftige Juͤnglinge meife Alten; Sie liebet 
ihn endlich wie ein wohlgeartetes Kind feinen zaͤrtlich geſin⸗ 
neten Vater. Und mit einer ſolchen Furcht Gottes ſteht 
nichts beffer zuſammen, als die wahre Hoheit und Groͤße, die 


ein Menſch zu erlangen faͤhig ift. 


Derjenige iſt eigentlich wahrhaftig groß zu nennen, der 
fo wohl am Berſtande, als am Willen groß iſt; und alſo Gott 
ahnlich wird, der zu gleicher Zeit die hoͤchſte Weisheit, und 
die hoͤchſte Macht beſitzet. Wer ſeine Hoheit in etwas an⸗ 
derm ſuchet; oder auch die beyden weſentlichen Theile der 

wahren 
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wahren Hoheit von einander trennet; der verfehlet des rech⸗ 
ten Zweckes; und aͤffet ſich ſelbſt durch feinen Irrthum. Die 
wahre Größe des Verſtandes beſtehet in der Weis heit: Und 
dieſe iſt allezeit mit der Groͤße des Willens; das iſt mit der 
wahren Tugend verbunden. Die Groͤße des Willens aber 
äft niemals ohne die Groͤße des Verſtandes: Denn da aller⸗ 
erf, wo die wahre Weisheit zu finden iff, koͤnnen die Kräfte 
des Willens recht angewendet werden. Nun aber iſt die 
Gottes furcht eine folhe Tugend die den Verſtand mit einem 
Erkenntniſſe der edelſten Dinge, und den Willen mit einer 
Tugend ausruͤſtet , welche das allerſchwerſte auszuführen vers 
mag. Sollte ſie denn nicht die wahrhafte Hoheit und Größe 
e Menſchen ausmachen können? 

Die Wiſſenſchaft der Menſchen bekuͤmmert ſich oft um 
e ſchlechte und nichtswuͤrdige Dinge. Man bemuͤhet ſich 
ferner um ein hiſtoriſches Erkenntniß von den Meynungen der 
Weiſen und Thaten der Voͤlker; und glaubet ſehr groß am 

Verſtande geworden zu ſeyn, wenn man fein Gedachtniß 
vor andern damit angefuͤllet hat. Allein was iſt dieſe Gat⸗ 
tung der Gelehrſamkeit anders als ein todtes Verzeichniß von 
den Irrthuͤmern und Thorheiten der Menſchen? Solche Ge⸗ 
lehrte wiſſen nach unendlichen Bemühungen zwar, was das 
menſchliche Geſchlecht zu allen Zeiten gethan und gedacht 
hat; nicht aber, was es hätte denken und thun ſollen. UAn- 
dre gehen in der Bemuͤhung nach der Hoheit ihres Verſtandes 
noch einen beſſern Weg. Sie ſtreben nemlich na cam 
gründlichen Erkenntniße der Wahrheit. Sie unterſuchen die 
Gründe aller Dinge, und erforſchen die Urſachen alles befz 
ſen, was ſie glauben und thun ſollen. Allein was vor en⸗ 
ge Schranken ſind leider! ihrem Verſtande darinnen geſetzt? 
Wie wenige Dinge koͤnnen fie recht ergründen? Wie un⸗ 
gewiß bleibt ihre meiſte Wiſſenſchaft? Die Mishelligkeit 
ihrer Lehren giebt dieſes genugſam zu verſtehen: Und das find 
allezeit die Gelehrteſten unter ihnen, die am beſten ihre Un⸗ 
wiſſenheit erkennen gelernet. 
Um wie viel höher ſchwinget fid) alfo. der Ver ſtand eines 
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wahren Gottesfuͤrchtigen; wenn er ſich mit nichts ſo ſehr, 
als mit dem Erkentniſſe der ewigen Gottheit beſchafftiget. 
Sobald ihn die einhellige Stimme aller Creaturen uͤberfuͤh⸗ 
ret hat, daß nothwendig ein Gott fen; fo ergiebt er fich 
gänzlich der Betrachtung dieſes allervollkommenſten Weſens. 
Er verbeſſert dasjenige aus der Offenbarung, was er aus 
der Natur von den Eigenſchaften und dem Willen Gottes 
nicht vollkommen hat begreifen können. Hier bewundert er 
Gottes Größe und Guͤte, ſeine Macht und Weisheit, ſeine 
Heiligkeit, Liebe und Gerechtigkeit. Er verehret feine va 
terliche Vorſehung: Er bewundert auch die Mittel welche ihm 
vorgeſchrieben worden, um ihn zu einer ewigen Gluͤckſeligkeit 
zu fuͤhren. Dieſe wichtige Dinge beſchaͤfftigen den Verſtand 
eines Gottfuͤrchtigen. Dieſes iſt ſeine Weisheit, dadurch 
ſein Gemuͤth einer wahrhaften Hoheit und Größe theilhaftig 
wird. no up ^ 

Was foll ich von der Größe des Willens fagen; oder von 
der Tugend eines Gottfuͤrchtigen, dadurch er ſich über die aller⸗ 
ſtaͤrkſten und maͤchtigſten Dinge zum Herrn macht? Die 
Großen und Hohen dieſer Welt ſuchen ja auch wohl, ſich 
andre Leute unterwürfig zu machen. Sie brauchen Lift und 
Macht, Gelindigkeit und Gewalt, Belohnungen und Stra⸗ 
fen, Liebe und Furcht, um fich eine Hoheit zuwege gu. brin: 
gen. Allein vergebens! Zwingen ſie andre tyranniſcher Weiſe ih⸗ 
nen zu gehorſamen: So fuͤrchtet ſich zwar alles vor ihnen; 
alles falt vor ihnen nieder; alles bethet fie an: Aber fie 
müffen fich hinwiederum vor ihren eigenen Unterthanen fuͤrch⸗ 
ten. Sie ſind in ihren eigenen Feſtungen nicht ſicher. Sie 
trauen ihren eigenen Trabanten nicht, und konnen in wohl⸗ 
verwahrten Schloͤſſern und verriegelten Zimmern nicht ruhig 
ſchlafen. Elende Hoheit der Tyrannen, welche fie zu Scla⸗ 
ven ihrer veraͤchtlichſten Sclaven macht! Suchen ſich andre 
durch Güte und Gelindigkeit über andre zu erheben: So 
müffen fie fich erſtlich durch ein niedertraͤchtiges Schmeicheln, 
durch Geſchenke und Willfaͤhrigkeit denen unterwerfen, über 
welche fie fich doch erheben wollen. Was iff nun das vor 
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eine eitle Große, die ſich ſelbſt erniedrigen muß, um nur Un⸗ 
vorſichtigen durch den Schein der Hoheit ein nichtiges Blend⸗ 
werk zu machen. ige 

Weit groͤſſer macht die Gottesfurcht den Willen eines 
Menſchen durch die Tugend, wenn ſie ihm das Vermoͤgen 
giebt, feine Affecten zu dämpfen, und fo gar den ſtaͤrkſten unz 
ter allen Feinden, ich meyne den Tod, zu beſiegen. Beydes 
thut fie durch die kraftige Neberzeugung ihres Verſtandes, daß 
alles was in der Welt geſchiehet, von dem allerguͤtigſten und 
weiſeſten Schoͤpfer herruͤhre. Keine Wahrheit iſt ſo ver⸗ 
moͤgend das ungeftüme Weſen der Begierden zu beruhigen, 
als eben dieſe. Wie kan bey demjenigen eine Leidenſchaft 
ſtark werden, der allezeit als in den Liebesſeilen Gottes manz 
delt? Die Liebe und Ehrerbiethung vor demſelben daͤmpfet 
ja alle unordentliche Begierden, ehe fie noch zu Kräften kom⸗ 
men koͤnnen. Und alſo wird weder Hochmuth noch Geldgeiz, we⸗ 
der Wolluſt noch Unempfindlichkeit in einem Herzen Wurzel 
faſſen, wo einmal die Furcht des Hoͤchſten beklieben iff. Bez 
zwinget nun ein Gottesfuͤrchtiger feine Affecten: So beſie⸗ 
get er auch ſelbſt den Tod. Dieſes iſt ein Feind, vor deſſen 
Anblicke oft die groͤſſeſten Helden und maͤchtigſten Fuͤrſten er: 
ſchrocken ſind; ein Feind, deſſen bloſſes Andenken manchen 
eingebildeten Groſſen feiner Schwachheit uͤberfuͤhret hat. Ein 
Gottfuͤrchtiger aber erwartet ihn taͤglich, ja ſtuͤndlich mit al⸗ 
ler Gelaſſenheit: Und wenn er ſich einſtellet, ſo empfaͤngt 
er denſelben mit einer ruhigen Großmuth. Er gehet den 
Kampf ein; und wenn man nun nicht anders denkt, als daß 
er bezwungen worden und untengelegen: So ziehet er, als ein 
triumphirender Sieger, in die Ehrenburg der ſeligen Ewig⸗ 
keit ein. 

Wollte Gott! daß ich nur itzo dieſe wahre Hoheit und 
Gröffe eines Chriſten nicht an dem Exempel unſrer hochſe⸗ 
ligen Frau Doctor Reichelin zeigen doͤrfte! Oder da dieſes 
ohne Zweifel zu ihrem Ruhme gereichet: Wollte Gott „daß 
ich es lieber bey ihrem Leben, als nach ihrem Tode, zu thun 
Selene gehabt haͤtte! Wer bedauret nicht unter ihnen, 
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hochgeſchaͤtzte Anweſende, einen fo fruͤhzeitigen, einen ſo un⸗ 
verhofften, einen fo ſchmerzlichen Hintritt unſer Hochfeligen ? 
"Ser iff wohl ſonſt mit den anſehnlichen Ludovieiſchen und 
Ittigiſchen Haͤnſern fo wenig verwandt, und bey fremden 
Trauerfällen fo unempfindlich, der die Leiche eines Frauen⸗ 
zimmers ohne Wehmuth und Mitleiden anſehen koͤnnte, wel- 


ches fo fruͤhzeitig aus den Armen ihres Ehemannes geriſſen 


worden. Nein, ich traue dieſe unmanſchliche Haͤrtigkeit kei⸗ 


nem einzigen zu. Ich weis, daß alle Einwohner dieſer Stadt, 


denen dieſer unvermuthete Todesfall zu Ohren gekommen, 
Merkmaale einiger Betruͤbniß an ſich haben blicken laſſen. 
Was iſt es denn Wunder, daß der hoͤchſtbekuͤmmerte Herr 


Wittwer faſt in Thränen zerflieſſet? Was Wunder daß 


die vornehmen Eltern ihre zärtlich geliebte Frau Tochter das 
ſamtliche hochbetrübte Geſchwiſter und bie; übrigen. Anver- 
wandten dieſen Riß in ihrer Familie bitterlich beweinen? Fer⸗ 


ne ſey es von uns, daß wir ihnen dieſe ſo gerechte, dieſe ſo 


billige Thraͤnen verbierhen ſollten. Nein, weinen ſie nur, 
hochbetruͤbte Leidtragende! weinen ſie nur: Denn ſie haben 
Urſache genug dazu Ihr Verluſt iſt groß; alfo ift er auch 
beklagens werth. Sie haben eine Ehegattin, eine Tochter, 
eine Schweſter eine Blutsfreundin verlohren; welche ihrer 
Tugenden halber wohl ein laͤngeres Leben verdienet hätte. 
Doch nein, weinen ſie nicht; denn die Hochſelige hatte all⸗ 
bereit die wahrhafte Hoheit und Gröffe einer Chriſtin er- 


langet. 


Viele Trauerredner fehen fich genoͤthiget ihre Todten um 
ſolcher Tugenden halber zu loben, von welchen ſie nichts mehr 
mit Grunde der Wahrheit behaupten koͤnnen, als daß ſie die⸗ 

‚felben hätten befigen folen. Und in ſolchen Gelegenheiten 
wird ihre ganze Beredſamkeit zu ſchanden. Sie mögen ſa⸗ 
gen was ſie wollen: Ihre Zuhoͤrer verhaͤrten fich deſto⸗ 
mehr, nichts von demjenigen zu glauben, was ſie hoͤren. So 
ſehr ſchwer iſt es, diejenigen nach dem Tode tugendhaft zu 
machen, die es in ihrem Leben nicht geweſen ſind. Ich hin⸗ 


gegen befinde mich igo in fo glücklichen Umſtänden, daß ich 
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nicht in den geringſten erdacht eines Schmeichlers zu gerathen 
beſorgen darf, wenn ich gleich ſage; Daß unſre hochſelige Fran 
Doctorin, ein Muſter eines gottfuͤrchtenden Frauenzimmers 
geweſen fey. Ich ſehe es an ihren Augen, allerſeits poh- 
geſchaͤtzte Anweſende, daß ihre Gedanken allhier meinen 
Worten zuvor kommen. Iſt es nicht ſo? Sie erinnern fich 
insgeſamt des ſtillen, ſittſamen jungfraͤulichen Wandels, den 
unſre Hochſelige von Jugend auf gefuͤhret. Ich darf ſie 
alſo nicht allererſt auf die verfloſſenen Zeiten zuruͤck führen 
und ſie von einer Sache uͤberzeugen, davon ſie ohne dem ſchon 
Übergguget ſend. Nur mit euch will ich reden, ihr Sylitter⸗ 
richter, die ihr mit eurer boshaften Zunge alles beflecket: 
Mit euch, die ihr an dem unſchuldigſten was zu laͤſtern fin- 
det: Mit euch, denen die Tugend ſelbſt nicht tugendhaft 
genug ſeyn wuͤrde; wenn fie ſich in menſchlicher Geſtalt uns 
ter uns ſehen ließe. Sagt mir, was habt ihr an unſrer 
vormaligen Jungfer Ludewigin vor Fehler gefunden? Ihr 
ſchweiget, und eure Geſichter erroͤthen vor Scham. Und 
ſeht, dieſes euer Stillſchweigen und diefe eure Schamroͤthe 
iff der ſtarkeſte Beweis ihrer wahren Gottesſurcht. 

Es iſt iu der That nichts geringes, wenn ein junges Frauen⸗ 
zimmer mitten in denen Zeiten, da die Eitelkeit und Wolluſt 
alles uͤberſchwemmet, uubefleckt bleibet. Es iſt was ſeltenes, 
wenn ein ſchwaches Werkzeug, und zwar in früher Jugend, ih⸗ 
re Seele zum Sitze der wahren Hoheit, ihr Herz zum Aufent⸗ 
halte einer chriſtlichen Größe, macht. Und das geſchah bey 
unſrer Hochſeligen. Die vernuͤnftige Auferziehung ihrer 
werthen Eltern haͤtte nirgends beffer anſchlagen koͤnnen, als 
bey ihr. Sie erlangte die wahre Weisheit der Chriſten, 
das Erkenntniß Gottes in denen Jahren, welche insgemein den 
Sien der Welt aufgeopfert werden. Man fah fie daher 
in keiner Beſchaͤfftigung eifriger, als in den Uebungen der Got⸗ 
tesfurcht. Und daraus entſtund ihr kindlicher Gehorſam, 
ihre Sittſamkeit, ihre Demuth, ihre Haͤuslichkeit, ihre Sanft- 
muth und ihre Leutſeligkeit gegen alle, die dieſes angenehme 
Frauenzimmer zu kennen Gelegen heit hatten. 4 

J 


476 Das IV. Hauptſtuͤcke 


Ich kan mich hier auf keinen glaubwuͤrdigern Zeugen be⸗ 
ruffen, als auf (ie ſelbſt, hoch betruͤbter Herr Wittwer. Iſt 
es nicht ſo, daß ihnen die itzt erwahnten Tugenden unſrer fez 
lig erblaſſeten Frau Doctorin die erſten Funken der diebe ins 
Herz geworfen haben? Warum hatte ihnen unter ſo vie⸗ 
lem Frauenzimmer, welches ſie jemals geſehen und gekannt 
hatten, keines mehr gefallen, als eben die hochſelige Frau 
Doctorin? Ach! ich weis es gewiß, ihr Herz iſt mit mir 
eins: Woferne nur die gegenwartige Traurigkeit fie nicht hin⸗ 
dert, an die damalige vergnuͤgteſte Zeit ihres Lebens zu ge⸗ 
denken. Nicht nur die anmuthige Geſtalt; ſondern die vie⸗ 
len Schönheiten der Seelen leuchteten ihnen, als einem ver⸗ 
nünftigen Freyer, inſonderheit in die Augen; fo: daß ſie ſich 
nicht enthalten konnten, dieſelbe zu lieben. Sie thaten biez 
fes alfo: Sie ſuchten ihre Gegenliebe, und waren auch ſo 
glücklich, durch eine erwünschte Le oue di theilhaftig 
p werden. i 

Damals fand die Hochfelige it neue Gelegenheiten ‚bie 
Proben ihrer wahren Gottesfurcht abzulegen. Und wer iſt 
ſo ſchwach im Nachſinnen, dem nicht die eheliche Liebe hier 
einfallen ſollte; eine Tugend, die bey verehlichten ohne Zwei⸗ 
fel für die groͤſſeſte zu halten iſt. Wer würde uns aber diez 
ſelbe beffer zu beſchreiben wiſſen, als fie ſelber, hochbetruͤbter 
Herr Doctor? Sie wiſſens freylich am beſten, wie liebreich 
ſich ihre felige Ehegattin allezeit erwieſen. Sie wiſſens am 
beſten, wie viele Zaͤrtlichkeit fie die ganze Zeit ihres vergnuͤg⸗ 
ten, obwohl kurzen Eheſtandes, von derſelben genoſſen. Sie 
wiſſeus auch am beſten, wie beweglich fie noch in ihrem Letzten 
von ihrer Liebe geſprochen; als ſie das einzige und erſte 
Pfand derſelben ihrer väterlichen Sorgfalt anbefohlen. Hier 
werde ich das Unvermögen meiner Zunge am allerdeutlich⸗ 
ſten gewahr, und ich beſcheide mich gern, daß meine unbe⸗ 
redte Lippen von einem ſo bruͤnſtigen und herzruͤhrenden Ab⸗ 

ſchiede nichts zureichendes zu ſagen wiſſen. i i 
Ich denke noch mit wenigem an dasjenige Stück der mahs 
ren Größe, fo unſre Hochſelige im Abſehen auf ihren Willen 
erwie⸗ 
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erwieſen: Ich meyne die chriſtliche Tugend oder Staͤrke Ihrer 
Seele, womit ſie zwar alle ihre Gemuͤthsbewegungen, inſon⸗ 
derheit aber in ihrem Letzten ſo viele Schmerzen und Schwach⸗ 
heiten, ja endlich den Tod ſelbſt uͤberwunden hat. Wahrlich, 
ohne eine wahre Gottesfurcht waͤre es wohl unmoͤglich, ſich ſo 
wenig uͤber die Wege Gottes zu beſchweren, als die Hochſelige 
gethan; und ſo zufrieden zu ſeyn, er moͤchte ihr zuſchicken was 
er wollte. Hat man die Hochſelige wohl ungeduldig geſehen, 
als ſie auf ihrem Siechbette ihr Ende ſchon vor Augen ſahe, 
von allen ihrigen Abſchied nahm, und ihrem treuen Ehegat⸗ 
ten im zwey und zwanzigſten Jahre denjenigen letzten Kuß 
geben folte, den (ic ihm gern erft nach einem achtzigjaͤhrigen 
Alter gegeben haͤtte? Hierinnen erwieß ja ihre chriſtliche 
Seele eine wahrhaftige Hoheit und Gröffe. Muſte ſie gleich 
alles, was ihr in der Welt lieb war, verlaſſen; fo verſicherte 
fie doch ihre Gottesfurcht, daß ſie von Gott auch geliebet würde. 
Ich ſage dieſes nicht von mir ſelbſt. Denn das eben war 
die eigene Antwort der Hochſeligen, als man ihr durch aller⸗ 
hand Vorſtellungen zu verſtehen gab, wie gern man fie noch 
laͤnger behalten wolle, und wie ſehr ſie von allen Ihrigen ge⸗ 
liebet wuͤrde. Gott, war ihr Wort, hat mich auch lieb! 
Und ſo ruͤckte fie endlich dem Tode unter die Augen. Hier 
hättet ihr eine Schule für euch finden koͤnnen, die ihr ſonſt 
von der Groͤße eures Gemuͤthes ſo viel ruͤhmens machet! 
Der Tod, der Tod, iſt der gewaltigſte unter allen AN 
Wer ihm unerſchrocken und nicht verwegen, gelaſſen Abel 
nicht tollkuͤhn entgegen gehet, der iſt allererſt vor einen 
wahrhaftig Großmuͤthigen zu halten. Sie erſchrack vor dem⸗ 
jenigen nicht, vor welchem doch alle Starken erbeben: Sie 
lieferte alſo ihre großmuͤthige Seele in die Hande deffen, der 
ſie nunmehro zu einer groͤſſern Hoheit erhaben hat, als je⸗ 
mand in dieſer Welt erreichen kan. 

O wenn ſich nur der ſchmerzlich betruͤbte Herr Wittwer, 
die hoͤchſtbekuͤmmerten Eltern und Geſchwiſter, ſamt allen 
übrigen Leidtragenden eben diefe chriſtliche Größe des Ge- 
mij zum Exempel dienen ließen, welche wir au der ſelig 
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verſtorbenen bewundert haben! Nichts wuͤrde kraͤftiger 
ſeyn ihren Schmerz zu lindern, den ſie allerſeits empfinden; 
ja fie würden ſonſt keines andern Troſtes mehr benoͤthiget 
ſeyn. Allein was wuͤnſche ich ihnen dasjenige, was ſie ſelber 
ſchon beſitzen? Ich weis, ihre Gottesfurcht erhebet ihre Gez 
muͤther gleichfalls zu der wahren Hoheit der Chriſten. Das 
Erkenntniß Gottes, (o fie befigen, uͤberzeuget fie von der Weis⸗ 
heit ſeiner Wege, und bezwinget zugleich alle Leidenſchaften. 
Wie folte fie denn dieſe Betruͤbniß ſo gar kleinmuͤthig machen? 

Iſt doch die Hochſelige nicht ganz und gar geſtorben! Hat 
fie doch einen Abriß doch ich ſage zu wenig, hat ſie doch 
einen Theil von ſich ſelbſt hintorlaſſen , den der bettübte Herr 
Wittwer an ſtatt feiner: Eheliebſten; und die bekümmerten 
Großeltern an ſtatt ihrer leiblichen Frau Tochter kuͤſſen koͤnnen. 

Wie alt und betagt iſt ferner unſre Frau Doctorin nicht 
geworden, da ſie diejenige Groͤße und Hoheit erlanget hat, 
welche von tauſend Greiſen nicht erlanget wird! Warum 
hätte fie Gott länger in der Welt lafen ſollen; da fie feis 
ne weitere Stufe der Hoheit zu beſteigen mehr uͤbrig hatte? 
Und wie felig ift fie itzo; da fie diejenige Vollkommenheit bea 
reits erlanget hat, nach welcher wir alle, und wer weis noch 
wie lange, werden ringen und kampfen muͤſſen! 


Trauerrede, 
y ber Frau D. Ludewigin Hochedlen 
"griptenfngnife ehalten 1731. 
den 14. \ € 
Magnifice Academiae Rector, ,&c. &c.. 
Sn erfter Blick in dieſes dunkle Trauergemach, mein 
$ erſter Schritt in diefe Detrübte Verſammlung 
erneuert in mir das ſchmerzhafte Andenken derjenigen 
Todtenbaare, wo ich vor wenigen Jahren die Ehre hatte, 
einer ſehr bedaurenswuͤrdigen Leiche die Trauerrede zu 
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Ich darf es wohl nicht ſagen, daß ich von einer weis 
land wuͤrdigen Tochter, dieſes vornehmen Haufes, von 
der gar zu früh erblaßten Gattin, eines noch nicht voͤl⸗ 
lich getröſteten Wittwers, mit einem Worte, von der 
hochſeligen Reichelin rede. Sie, hoch und werthgeſchaͤtzte 
Anweſende, wiſſen ſolches mehr als zu wohl. Denn wo 
ich nicht irre, ſo ſehe ich groſſentheils eben die beſtuͤrzten 
Angeſichter vor mir, ſo ich damals erblickete; und zwar 
mit eben dem traurigen Boye umgeben, der damals ihre 
Glieder verhuͤllete. Und eben dieſer Anblick macht mich 
faſt ſtutzig, da ich ihnen abermal ein betruͤbter Bothe wer⸗ 
den, und die kaum verſtopften Thränenqvellen von neuem 
wieder eröffnen ſoll. ih 

Gleichwohl ſehe ich mich genoͤthiget ſolches zu thun, 
und meine Reue wuͤrde nunmehro viel zu ſpaͤt kommen. 
Ich ſoll es ihnen, hochgeſchaͤtte Anweſende, leider! abera 
mal ankuͤndigen, daß der Herr uͤber Leben und Tod ei⸗ 
nen anderweitigen Riß in dieſes vornehme Ludewigiſche 
Geſchlecht gemacht hat. Damals bedaureten wir eine tu⸗ 
gendhafte Tochter‘, eine liebreiche Ehegattin, und zaͤrt⸗ 
liche Mutter, die ihren Eltern, ihrem Manne und ifa 
rem kaumgebohrnen Kinde, in der beſten Bluͤthe ihrer 
Tage war entriſſen worden: Jetzo aber beklagen wir eis 
ne fuͤrtrefliche Matrone, welche zwar die Zahl ihrer Mon⸗ 
den viel höher gebracht, dennoch aber kein ſonderliches Alter 
erlanget; ſondern in dem ſchoͤnſten Sommer ihrer Jahre 
hat verwelken muͤſſen. a 

Dort fiel uns nebſt einem gekraͤnkten Wittwer, nur ei⸗ 
ne einzige zarte Pflanze ihres Ehegartens in die Augen, 
die ſelbſt noch nicht wuſte, was ſie verlohren hatte. Hier 
aber erblicken wir nebſt einem von Alter und Krankheit 
abgematteten und hoͤchſtbeküͤmmerten Gatten, auch die 
naſſen Wangen, dreyer völlig erwachſenen Waͤyſen: Die 
bey der vollkommenen Reife ihres Verſtandes, nur gar 
zu deutlich einſehen, wie groß ihr Verluſt fep; da fie eine 
fo rechtſchaffene und forgfältige Mutter eingebüffet yin 
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Doch was ſcheue ich mich laͤnger den Namen unſrer 
Hochſeligen auszuſprechen, der ihnen allen, hochgeſchaͤtzte 
Anweſende, ohnedem ſchon bekannt iſt. Wir beweinen 
igo die Hochedle mit vieler Ehre und Tugend begabte 
Frau, Frau Chriſtiana Sophia Ludewigin, gebohrne 
Ittigin, Erb⸗vehn » und Gerichtsfrau auf Sietzſch, Gór- 
denig, groß und klein Kuͤhna, die allezeit lieb und treu. 
geweſene Ehgattin des Magnifici, hochehrwuͤrdigen und 

hochgelahrten Herrn Chriſtian Ludewigs, der Heil. Schrift 

Doccoris des Org. Arift. P. P. O. des Talmuds und der 
orientaliſchen Sprachen P. P. Extraord, des Pauliner- 
Collegii treufleißigen Adminiſtratoris, des löblichen Col- 
legii zu unſerer lieben Frauen, itziger Zeit Præponti, wie 
auch deſſelben und der loͤblichen Pohlniſchen Nation all⸗ 
hier hochanſehnlichen Seniors. 

Dergeſtalt uͤbertrifft nun der gegenwaͤrtige Schmerz 
den vergangenen, wie ſonſt friſche Wunden die Erinne⸗ 
rung der alten zu betaͤuben pflegen. Und was haben wirs 
alfo noͤthig, in verfloſſenen Zeiten eine Urſache zum Kla- 
gen zu ſuchen, da der itzt vorhandene Trauerfall uns ein 
reiches Maaß von Thraͤnen abzunöthigen vermoͤgend iff. 
O daß wir nur den zeitigen Tod unſrer hochſeligen Frau 
Doctorin nicht fo bald erlebet hätten! O daß die hoch- 
betrübte Familie nur mehr Zeit bekommen hätte, ihr als 
tes Bekuͤmmerniß zu vergeſſen; ehe ſie durch einen neuen 
noch haͤrtern Schlag getroffen worden! O daß wenig⸗ 
ſtens der hartgebeugte Herr Wittwer, ſonderlich bey dero 
von fo vielen Zufällen geſchwaͤchtem Alter, die treue Pfle⸗ 
ge und Wartung einer ſo liebreichen Gehuͤlfin bis an ſein 
fpätes Ende haͤtte genieſſen mögen! 

Doch es hat dem Himmel gefallen, die hochſelige 
Frau Doctorin noch vor ihrem Agften Jahre zu fich zu 
ruffen. Eine langwierige Krankheit hat derſelben vore 

laͤngſt die herannahende Stunde des Abſchiedes angekuͤn⸗ 
diget: Und noch ein haͤrterer Angriff eines innerlichen 
Uebels hat in der abgewichenen Woche den letzten Glo⸗ 
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ckenſchlag ihrer debensuhr beſchleuniget. So iſt fie denn 
durch kein plößliches Ende uͤbereilet worden. So hat fie 
der Hoͤchſte durch zeitige Vorbothen erinnert, ſich zu einer 
ſeligen Abfahrt gefaßt zu machen. Und ſo iſt auch end⸗ 
lich ihre ſanſte Aufloͤſung bey völliger Vernunft und una 
ablaͤßiger Andacht, neulichen Sonntag frühe, ſeligſt et» 
folget. 

Iſt es nicht ſo? Hoch und werthgeſchaͤtzte Anweſende, 
ſie gerathen hiebey von ihnen ſelbſt auf die erbauliche Bea 
trachtung, daß es keine geringe Wohlthat Gottes ſey, wenn 
man ſeinem Tode von ferne unter die Augen ſehen kan; 
wenn man gleichſam alle Schritte zählen darf, womit er 
fib unſerm Siechbette nähert; und alfo völlig Zeit hat, 
ſich nach und nach von der Erde loszureiſſen, der Eitel⸗ 
keit gute Nacht zu geben, und mit muthigem Geiſte 
nach den ewigen Wohnungen des Friedens aufzubrechen. 
In Wahrheit, bas langſame Ende unfrer hochſeligen 
Frau Doctorin, welches (ie längft ſchon heranruͤcken ge. 
ſehen, giebt uns ſattſame Gelegenheit dazu. Und was 
koͤnnte wohl dieß vorhabende Leichbegaͤngniß vor heilſame⸗ 
re Gedanken veranlaſſen, als ſolche, die uns in den 
Stand ſetzen koͤnnen, auch unſerm Tode dereinſt unerſchro⸗ 
cken entgegen zu ſehen? Iſt mirs erlaubt, ſo will ich 
mich mit wenigem bemühen, fie, hochgeſchaͤtzte Anweſen⸗ 
de, bey ſo lehrreichen Betrachtungen einige Augenblicke zu 
unterhalten; alsdann aber auch bie hochſelige Frau Doa 
ctorin glücklich zu preifen: Als welche nach fo vielen ana 
dern goͤttlichen Wohlthaten, fo fie die Zeit ihres wohlge⸗ 
geführten Lebens über genoſſen, auch dieſer letztern in ifa 
rem Tode gewuͤrdiget worden. 

Zwar wenn man die Zaͤrtlichkeit vieler Eitelgeſinneten 
hierbey zu rathe ziehen ſollte: So würden wir vielleicht 
keinen ſonderlichen Beyfall erlangen. Es giebt Leute, 
die durch eine wolluͤſtige Auferziehung ſo weichlich, und 
durch eine beqveme Lebensart ſo empfindlich geworden, 
daß ihnen der geringſte Schmerz als eine Hölle vor. 
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koͤmmt; ja ein bloſſer Gedanke davon ſchon einen 
Schauer abjaget. Solche Zaͤrtlinge nun, die ſich auch in 
gefunden Tagen vor jeder rauhen Luft fuͤrchten, erzittern 
vor nichts ſo heftig, als vor einem langwierigen Kranken⸗ 
bette, Ihre Einbildungskraft ift mit tauſend fuͤrchter⸗ 
lichen Bildern von dem klaͤglichen Zuſtande bettlaͤgeriger 
Perſonen angefuͤllet: Und diefe ſetzet alle ihre Schrecklar⸗ 
ven zuſammen, um fi) das Siechbette als eine Folterkam. 
mer des Todes vorzuſtellen, davon ſie nicht die leidlichſte 
Gattung der Schmerzen zu uͤberſtehen hoffet. 

Der ſonſt fo ſchreckliche Tod ſelbſt, kommt ihnen oft 
fo entfetzlich nicht vor, als feine Vorbothen, die langwie⸗ 
rigen Krankheiten. Sie ſind irgend ſelbſt einmal aus 
uͤberfluͤßiger Zaͤrtlichkeit in Ohnmacht geſunken, unb glau 
ben alſo in dieſer ſanften Einſchlaͤferung des Geiſtes, ei. 
nen Vorſchmak des Todes gekoſtet zu haben. Und ders 
gleichen gelinde Todesart wuͤrden ſie ſich wuͤnſchen, wenn 
es die Vorſehung in ihren Duͤnkel geſtellet Hätte, fid) ihrer 
Verzaͤrtelung gemäß einen beqvemen Weg aus der Welt 
zu wählen. Allein durch allerhand anhaltende Zufälle 
täglich mehr entkraͤftet zu werden, alle feine Glieder 
ſchwinden, ſeine Geſtalt verfallen, ſeine Schwachheit 
taͤglich zunehmen zu ſehen, und bey dem allen noch man⸗ 
cherley Schmerzen zu empfinden; das, das duͤnket ſol⸗ 
chen verwoͤhnten Naturen eine Todesart zu ſeyn, um deren 
gnaͤdige Abwendung man Gott eifrigſt anzuflehen habe. 

Doch was geht uns dieſe unartige Zaͤrtlichkeit an, die 
nur auf ihre koͤrperliche Empfindungen denket, aber das 
wahre Beſte ihres unſterblichen Geiſtes nicht in Erwe» 
gung ziehet? Sie wiſſen es beffer, hochgeſchaͤtzte Anwe⸗ 
fende, daß ein plögliches Ende, fo ſanft es auch immer 
ſeyn mag, wenige Menſchen in derjenigen Verfaſſung 
antrifft, darinn fie im Stande wären, von ihrem Wan- 
del Rechenſchaft zu geben. Wie iſt es doch moͤglich, im 
Hauſe, auf den Gaſſen, im Felde, auf Reiſen, bey Ti⸗ 
fhe, auf dem Lager, mitten in feinen Geſchaͤfften, mit 
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ten in den Eitelkeiten der Welt, unter tauſend Sorgen 
der Nahrung, ja bey hundert weltlichen Angelegenhei⸗ 
ten, ſo mehrentheils das ganze Herz in Unruhe ſetzen, 
wie iſt es da moͤglich, frage ich, allezeit auf ſeiner Hut 
zuſtehen, und einer ſeligen Abfahrt in die Ewigkeit verſi⸗ 
chert zu ſeyn! Man muß es wahrlich in der Selbſtliebe, und 
in den Schmeicheleyen von ſeiner eingebildeten Heiligkeit 
fet weit gebracht haben, wenn man fid) ſelbſt mit fo ſuͤſſen 
Traͤumen betrügen kan. 

Um wie viel zutraͤglicher iſt es rechtſchaffenen Chriften, 
wenn ihnen die goͤttliche dangmuth einen Bothen nach dem 
andern ee gleichſam zuruffet: Beſtelle dein 
Haus! Ss ſchrecklich diefe Stimme einem Menſchen 
künget, der die Welt für feinen Himmel hält: So 
heilſam ſind ihm alsdann beſchwerliche Qufálle und 
ſchmerzhafte Krankheiten. Dieſe verſalzen ihm allmaͤh⸗ 
lich alle Suͤßigkeiten des Lebens. Er wird mit Gewalt 
aus unzähligen Beſchaͤſtigungen geriffen, die ihn ſonſt hin. 
derten fuͤr das Wohl ſeiner Seelen zu ſorgen. Er wird 
an das Bette geheftet, und bekoͤmmt Muffe genug feis 
nen vorigen Wandel zu prüfen. Er verliert auch alle 
maͤhlich die Hoffnung zur Geneſung, und faͤngt an mit 
Ernſt an das ewige zu denken. So wird ihm oft eine 
monatliche Krankheit weit nuͤtzlicher zu dem einen Noth⸗ 
wendigen, als ihm vorhin zehn, oder zwanzig geſunde 
Jahre geweſen waren. l 

Eben diefe Bewandniß hat es mit den Angehörigen 
ſolcher Sterbenden. Wie beſtuͤrzt wuͤrden dieſelben nicht 
oftmals ſeyn, wenn ihnen ihre Bluts » und Gemuͤths⸗ 

freunde ſo unverhofft aus den Armen geriſſen wuͤrden! 
Wie groß koͤnnte nicht die Unordnung ihres Hausweſens, 

wie verwirrt die Wohlfahrt ganzer Geſchlechter und Haͤu⸗ 

fer dadurch werden; wenn die Haͤupter derſelben gleich“ 

ſam durch einen Blitz entgeiſtert wuͤrden? Die heftige 

Beſtuͤrzung fönnte leicht alle Thraͤnen der Hinterbliebe⸗ 

nen hemmen, und das rechtſchaffene Kind würde zuwei⸗ 
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len kaum im Stande bleiben feinen theureſten Aeltern die 
letzten Pflichten der Ehrfurcht und Dankbarkeit zu leiſten. 

Aber wie tröftlich ift es hingegen, wenn ein ſterbender 
Jacob fein Geſchlecht vor feinem Ende noch ſeegnet, fein 
Begraͤbniß ſelbſt anordnet, ſeinen letzten Willen deutlich 
erklaͤret, und alfo im Friede zu feinen Vaͤtern geſammlet 
wird. Da ruͤhmet (id)! denn noch ein jeder der letzten 
Leebeszeichen des Erblaßten! Da erinnert fich ein jeder 
ſeiner letzten Worte! Da gruͤndet ſich die Hoffnung treuer 
Kinder mehr auf den Seegensſpruch, als auf das Erbe 
feines Vaters! So herrſchet denn endlich auch Ruhe und 
Einigkeit in den Haͤuſern, die zwar durch einen Verluſt 
gekraͤnket; aber nicht durch einen unverſehenen Donner⸗ 
ſchlag zerſchmettert worden. 

Ferne ſey es, daß ich noch weiter in die Geheimniſſe 
der göttlichen Fuͤrſehung zu dringen mich unterſtehen foll- 
te. Ich behaupte nur, daß ein langwieriges Ende eine 
Wohlthat Gottes fey; will aber deßwegen nicht bejahen, 
daß ein plöglicher Tod allemal für ein Zorngerichte des 
Hoͤchſten zu halten fey. Gott hat, wie allenthalben, alſo 
auch hier allezeit heilige Urſachen ſeines Verfahrens. 
Wer will mit feinem blöden Geſichtsſtrale die dicken Ne⸗ 
bel zertheilen, in welche er die Heimlichkeiten ſeiner Re⸗ 
gierung verhuͤllet. Wir verehren ſeine Wege mit Ehr⸗ 
erbiethung; preiſen ihn aber, daß er unſre hochſelige Frau 
Doctorin unter andern Wohlthaten auch mit einem all⸗ 
maͤhlich herannahenden Ende beſeliget hat. 

Ihre erſte Ankunft und Geburt war ſchon ein Merk⸗ 
maal goͤttlicher Liebe. Von rechtſchaffenen Aeltern an die 
Welt gebohren zu ſeyn, iſt in Wahrheit kein geringes 
Stuͤcke der menſchlichen Wohlfahrt, und hierinn hatte 
unſre Hochſelige keinen ſchlechten Vorzug vor vielen tau⸗ 
ſenden. Ihr ſeliger Herr Vater iſt geweſen der hoch⸗ 
mwuͤrdige, hochedle, vefte und hochgelahrte Herr, Herr 
Gottfried Nicolaus Ittig, der Weltweisheit und beyder 
Rechten Doctor, Codicis Prof. Publ. Ord. der loͤblichen 
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Juriſten Facultät Aſſeſſor, des kleinen Fuͤrſten Collegii 
Collegiat, der hohen biſchoͤflichen Stifftskirchen zu 
Merſeburg Domherr, und der hieſigen hochloͤblichen Aca⸗ 
demie Decemvir. 

Ihre felige Frau Mutter aber war Frau Anna Gers 
traut, eine Tochter Herrn Anton Guͤnther Boͤſchs, auf 
Sietzſch, Goͤrdenitz und Kuͤhna, churfuͤrſtlicher ſaͤchſi⸗ 
ſcher Rath, wie auch des Raths zu Leipzig anſehnlichen 
Syndici. Von ſo wackern Aeltern und Großaͤltern war 
nun unſre hochſelige Frau Doctorin entſproſſen: Und es 
iſt alſo ſchwer zu ſagen, ob ſie ihren nachfolgenden Tu⸗ 
gendwandel mehr den herrlichen Exempeln, die ihr be⸗ 
ſtändig vor Augen geweſen, oder der trefflichen Anleitung 
ihrer eigenen Aeltern, oder ihrem faſt von Natur zum 
guten geneigten Gemuͤthe zuzuſchreiben gehabt. So viel 
iſt wahrſcheinlich, daß alles dreyes etwas dazu beygetra⸗ 
gen, und es alſo ihr in ihren anwachſenden Jahren an ei⸗ 
ner vollkommenen jungfraͤulichen Tugend nicht fehlen 
koͤnnen. 

Wenn es mir moͤglich wäre, hochgeſchaͤtzte Anweſen⸗ 
de, ihnen dieſelbe abzuſchildern, wie ſie nunmehro vor 
31. Jahren, das ift etwa im ıgten ihres Alters, allen, die 
ſie zu kennen die Ehre gehabt, ins Auge gefallen! Was 
wuͤrde ich ihnen nicht vor einen anmuthigen Entwurf vor 
die Augen ſtellen! Ich wuͤrde die Kunſt verſtehen muͤſ⸗ 
ſen, eine bluͤhende Jugend, voller Artigkeit und Schoͤn⸗ 
heit, mit einem beſcheidenen und ſchamhaften Antlitze zu 
verſchwiſtern. Bald wuͤrde ich ihnen das gottesfuͤrch⸗ 
tige Herz, bald die Erfahrenheit im Hausweſen, bald 
den Gehorſam gegen die wehrteſten Aeltern, bald die 
allerreineſte jungfraͤuliche Zucht und Ehrbarkeit zu beſchrei⸗ 
ben ſuchen. Und dieſes alles wuͤrde doch nur noch ein 
unvollkommener Abriß desjenigen ſeyn, was unſer hoch⸗ 
bekuͤmmerter Herr Wittwer damals an ſeiner verlobten 
Ittigin umarmet hat. 

Allein geſetzt, es wäre mir folches möglich, fo würde es 
Hh 3 doch 
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doch itzo viel zu weitlaͤuftig für mich fallen; und ich be⸗ 
merke hier nur die andre Wohlthat des Hoͤchſten gegen 
die Hochſelige in einer gluͤcklichen und geſegneten Ehe. 
Dreyßig volle Jahre hat dieſelbe mit einem liebreichen 
und erwuͤnſchten Eheherrn in vergnuͤgtem Wohlſtande 
gelebet; und zehn Pfänder ihrer Liebe haben fie als deut⸗ 
liche Zeichen des göttlichen Segens aus ihrem Ehebette 
gehoben. Zwar hat der Hoͤchſte den groͤſten Theil dieſer 
Geſchenke beyzeiten wieder zu ſich genommen. Von fuͤnf 
Soͤhnen ſind nur zweene, und von eben ſo viel Toͤchtern 
iſt nur eine einzige noch am Leben, welche allerſeits ihrer 
hochſeligen Frau Mutter mit wehmuͤthigen Tpränen das 
Geleite geben. Doch hat es auch bey ſo wenigen Ueber⸗ 
bleibſeln ihres Eheſegens nicht an vielfältiger Freude ges 
fehlet. Denn die Hochſelige hat nicht nur ihre bebe Herrn 
Soͤhne in den hoͤchſten academiſchen Wuͤrden, theils in 
der Rechtsgelahrtheit, theils in der Weltweisheit, durch 
vielfältige Proben ihrer Geſchicklichkeit und ihres Fleiſ⸗ 
ſes täglich berühmter werden geſehen; ſondern auch 
bas Vergnügen gehabt, zween wohlgerathenen Töchtern 
bey ftandesmäßigen Vermaͤhlungen mit eigener Hand ben 
Brautſchmuck aufzuſetzen. Und da die aͤltere derſelben 
in ihrem erſten Kindbette ihr zur Ewigkeit vorangegan⸗ 
gen: So iſt auch dieſes keine geringe Freude fuͤr die 
Hochſelige geweſen, daß fie eine kleine Enkelin, als ein 
wahres Ebenbild derſelben, mit großmuͤtterlichen Lippen 
die Zeit her hat kuͤſſen konnen. 

Was koͤnnte ich hier nicht vor ein weitlaͤuftiges Lob, 
von den vielfältigen Tugendproben beyfügen, hochgeſchaͤtzte 
Anweſende, welche die Hochſelige die ganze Zeit ihres Le⸗ 
bens über abgeleget. Ich würde rühmen muͤſſen, wie 
liebreich gegen ihren Eheherrn, wie zaͤrtlich gegen ihre 
Kinder, wie forgfältig in ihrem Hausweſen, wie gerecht 
und gefällig gegen jedermann fie allezeit geweſen ſey. Ich 
würde ihre Beſcheidenheit im Gluͤcke, ihre Gelaſſenheit 
im Ungluͤcke, ihre Froͤmmigkeit gegen Gott, ihre Liebe 

gegen 
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gegen den Nächften, ihren Glauben, ihre Andacht, ihre 
Mäßigfeit, ihre Geduld, und ihre unermuͤdete Arbeit⸗ 
ſamkeit zum Beſten ihres ganzen Hauſes hinzuſetzen müfs 
fen. Allein die Zeit verbiethet mir fo weitlaͤuftig zu ſeyn, 
und bloß das letztere dienet zu meiner Abſicht, da ich von 
ihrem langſam herannahenden Ende geredet habe. 

Der groſſe Eifer unſter Hochſeligen in Verwaltung ih⸗ 
rer Hausgeſchaͤffte, hatte es nehmlich zum Theil verur⸗ 
ſachet, daß ihre Leibeskraͤfte, die ohnedem die ſtaͤrkeſten 
nicht ſeyn mochten, ſich allmählich vermindert hatten. Eis 
ne leuchtende Fackel verzehret ſich in dem Dienſte der 
Menſchen, und verliſcht endlich gar, wenn ihre Nahrung 
keinen Zufluß mehr hat. So war es mit der hochſeli⸗ 
gen Frau Doctorin beſchaffen: Eine langwierige Kranke 

eit drohete den werthen Angehoͤrigen ſchon ſeit etlichen 
onaten den Trauerfall, den fie voritzo beweinen muͤſ. 
ſen. Alle Arzneyen konnten die zuſehens abnehmenden 
Kraͤfte der Natur nicht erſetzen; oder das Ziel ihres wohl⸗ 
geführten Lebens weiter hinausſtecken. Dieſes alles aber 
machte ſich unſre Hochſelige ſo zu Nutze, daß ſie deſto 
fleißiger an ihr Ende dachte, und ſich zu einem ſeligen 
Abſchiede nach der Ewigkeit bereit machte. £ 

Kommt her, und lernet hier die letzten Stunden eures 
Laufes wohl anwenden, die ihr euer Leben ſo zubringet, 
als ob ihr niemals ſterben muͤßtet! War gleich der ganze 
Wandel unſrer Hochſeligen eine beſtaͤndige Vorbereitung 
zum Tode geweſen: So hielte ſie es deßwegen nicht fuͤr 
überflüßig , auch die letzten Augenblicke noch wohl anzu- 
wenden. Sie empfieng noch den Tag vor ihrem Ende 
die letzte Staͤrkung ihrer Seelen von der Hand ihres 
Beichtvaters, als der Leib keine mehr von den Haͤnden 
der Aerzte anzunehmen fähig war. Der Blutauswurf 
hoͤrete zwar auf, da bie Dvelle deſſelben zu verſiegen Bes 
gunte: Aber ihr andaͤchtiger Geiſt tröftete fih mit dem 
Blute des sammes, vor deffen Stuhle fie bald zu erſchei⸗ 
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Dieſes erfolgte den folgenden Morgen um diejenige 
Fruͤhſtunde, an der ihr Eriöfer vormals die Pforten des 
Todes überwältiget hatte. Sie entſchlief unter Singen und 
Bethen, und bey völligem Gebrauche ihrer Vernunft; und 
ſcheuete den Tod nicht, zu welchem ſie ſich ſo wohl vorbe⸗ 
reitet hatte. Und die Hoffnung der herrlichen Auferſte⸗ 
hung, ſo ihr auferſtandener Heiland ihr erworben, machte 
fie muthig, auch die dunkeln Schatten der ſonſt fo fuͤrch⸗ 
terlichen Grabesnacht nicht zu ſcheuen. 

Sagen fie nunmehro ſelbſt, hochbetruͤbte Leidtragende, 
find dieſes alles nicht Umſtände, die ihnen allerſeits zu 
kraͤftiger Aufrichtung dienen koͤnnen? Iſt gleich der Tod 
ber hochſeligen Frau Doctorin etwas frühzeitig gekommen: 
So ift er doch nicht plotzlich, fo ift er doch vernünftig, o 
iſt er doch chriſtlich, ſo iſt er doch ſelig geweſen! Noch 
mehr! Kein unerzogener Weyſe bethraͤnet ihren Sarg. 
Alle ihre werthe Kinder ſind in ſolchen Jahren, da ſie 
der muͤtterlichen Sorgfalt fo nöthig nicht mehr haben. 
Der hochbekuͤmmerte Herr Wittwer ſelbſt hat 31. Jahre 
einer vergnügten Ehe mit ihr genoſſen. Fuͤrwahr, eine 
Zeit, die tauſend und tauſend Ehleute nicht beyſammen er⸗ 
leben, wenn ihnen gleich die Jahre als einzelne Tage zu 
verflieſſen ſcheinen. N 

Ich unterfange mich alſo nicht, ihnen einen Troſt ein⸗ 
zuſprechen, den dero eigene Gottesfurcht und Standhaftig⸗ 
keit ihnen am beſten geben kan. Sie erkennen hier, wie 
ſonſt uͤberall, die Spuren der goͤttlichen Verſehung. Die⸗ 
ſe macht alles untadelich; und ſo wird ja dieſer Todesfall 

das erſte nicht ſeyn, darinnen fie etwas verſehen hatte. 

Siie, hoch und werthgeſchaͤtzte Leichenbegleiter, verlan⸗ 
gen vermuthlich die Dankſagung nicht einmal, fo ich ih⸗ 
nen nach Gewohnheit abſtatten ſoll. Ich weis, dero 

Freundſchaft und Gewogenheit gegen das betruͤbte Trauer⸗ 

haus iſt ſo groß, daß ſie noch weit ein mehreres zu thun 

bereit wären, um felbiges dadurch einigermaaſſen aufzurich⸗ 

ten: Und die Verdienſte unſrer hochſeligen Frau Do- 
ctorin 
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ctorin find ihnen allerſeits fo werth geweſen, daß fie es 
fuͤr ihre Pflicht gehalten, ihrem entſeelten Körper das letzte 
SGeleite zu geben. 

Gott gebe, daß ihnen allen dergleichen Ehre, zwar ſpaͤ⸗ 
ter, als unſrer Hochſeligen, doch eben ſo willig und ruͤhm⸗ 
lich als derſelben, wiederfahren moͤge! 


Lob und Trauerrede 
Auf Sr. Magnificenz den ſeligen Herrn 
Doctor Ludewig. r 


Gy muß ich denn abermal auf dieſer Stelle einen Trauer⸗ 
rebner abgeben, Magnifice Academiae Rector, 
wie auch, allerfeits nach Standes Gebühr hoch unb werth⸗ 
geſchaͤtzte beichenbegleiter! So muß ichldenn zum drittenma⸗ 
le ein Schmerzensbothe dieſes hochbetruͤbten Hauſes wer⸗ 
den: Eines Hauſes, welches immer aus einer Trauer in 
die andre gefeget wird, und die empfindlichſten Todesfälle, 
die man erfahren kan, kurz hintereinander empfunden 
hat. Ja ja, bie ſchwere Hand des Hoͤchſten ift ihrer 
ſtrengen Zuͤchtigungen noch nicht muͤde geworden. Sie 
iſt die Zeit her immer ſtuffenweiſe gegangen. Sie hat 
ſich nach und nach allezeit ein wichtigeres Opfer aus dem 
Geſchlechte der ſchmerzlich betruͤbten Leidtragenden erwaͤh⸗ 
let. Auf eine tugendhafte Tochter und Schweſter deſſel⸗ 
ben, folgte eine preiswuͤrdige Mutter und Ehegattin: 
Und kaum hat man den Flor über ihren fruͤhzeitigen 
Hintritt etwas aus den Augen geſchlagen: So erfolget 
noch ein haͤrterer Fall! Das Haupt der ganzen Ludewi⸗ 
giſchen Familie neiget ſich; der Stamm ſo vieler geſegne⸗ 
ten Zweige ſinket dahin; die fruchtbare Qvelle ſo vieles 
Guten verſieget; kurz ein guͤtiger Vater und zaͤrtlicher 
Großvater erblaſſet! Ich ſage noch zu wenig; eine Stuͤ⸗ 
tze unſrer hohen Schule; eine Zierde ihrer Lehrer; das 
Haupt des philoſophiſchen Ordens; ein anſehnliches Glied 
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der heutigen gelehrten Welt, hat der Natur endlich auch 
folgen, und den Weg aller Sterblichen betreten muͤſſen. 

Sie wiſſen es, hochgeſchaͤtzte Anweſende, von wem ich 
rede. Wir bedauren den Magnificum, hochwuͤrdigen, 
hochachtbaren und hochgelahrten Herrn, Herrn Chriſtian 
Ludewig, Erb⸗Lehn⸗ und Gerichts⸗Herrn auf Sietzſch, Gor- 
benig, groß und klein Kühne, der heil. Schrift hochberuͤhm⸗ 
ten Dodtorem,des Organi Ariſtotelici Prof. Ordinarium, 
wie auch des Thalmuds und ber Drientaliſchen Sprachen 
Extraordinarium, einer löblichen Univerſitat Decemvirum 
und Sub- Seniorem, des Collegii U. L Frauen der Zeit 
Präpoſitum, deſſelben und der Pohlniſchen Nation, wie 
auch der loͤblichen philoſophiſchen Facultaͤt Senidrem und 
igiger Zeit ſelbiger Facultaͤt hochanſehnlichen Decanum.. 

O daß doch mit dieſen anwachſenden Trauerfällen auch 
mein Vermoͤgen ſteigen möchte, dieſelben würdig zu bes 
dauren, oder da ich dieſes nicht hoffen kan; wann man 
doch dieſe ſchwere Pflicht einem geſchicktern Redner auf⸗ 
getragen haͤtte, als mir, der ich weder Gelehrſamkeit noch 
Gaben genug beſitze, ein ſo wichtiges Lob gebührend zu 
erzählen. Ueber dieſes befige ich ſelbſt kaum die Stand⸗ 
haftigkeit mich uͤber dieſen Todesfall aufzurichten: Weit 
gefehlt, daß ich andre zu troͤſten fähig ſeyn ſollte! Denn 
ich ſelbſt, hochgeſchaͤtzte Leichenbegleiter, verliere an dem 
Hochſeligen einen Mann, den ich als einen Vater geeh⸗ 
ret, als einen Gönner hochgeſchaͤtzet, als einen Freund ge» 
liebet, als einen Gelehrten aber mir zum Muſter vorge⸗ 
feet habe. Vergeben fie alfo, wenn meine Rede bald 
meine Ungeſchicklichkeit, bald meine Verwirrung verras 
then wird. Wegen des erſtern moͤgen mich diejenigen 
entſchuldigen, deren Verlangen ich hiermit Folge leiſte: 

Wegen des letztern aber wird mich verhoffentlich dero ei⸗ 
gene Billigkeit vertreten; die es mir nicht verargen kan, 
wenn man die Saͤrger ſo hochverdienter Maͤnner mit 
menſchlicher Empfindung anſiehet. 

Ich will mich indeſſen nicht anheiſchig machen, eine 

aus⸗ 
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ausführliche Lobrede auf den Hochſeligen zu halten. Diea 
fer Laſt mögen fid) ſtaͤckere Schultern unterziehen. Ich 
überlaffe es denen, die es Amts halber thun, auch mehr 
Zeit und Vermoͤgen dazu haben werden. Ich will nur 
einen Schattenriß zu dem Gemälde unſers theuren Lu⸗ 
dewigs geben; und werde zufrieden ſeyn, wenn man dar⸗ 
aus feine vielfältige Verdienſte, fo wohl gegen das gemei⸗ 
ne Weſen, als gegen ſein Hausweſen und gegen die Sei⸗ 
nigen wird erkennen koͤnnen. Wird man dieſelbigen dar⸗ 
aus mehr errathen muͤſſen, als deutlich wahrnehmen fone 
nen; ſo werde ich doch nicht der einzige ſeyn, deſſen Zunge 
zu unvermoͤgend geweſen, wenn fie von erheblichen Dins 

gen zu ſprechen gendthiget worden. N 
Wundern ſie ſich aber nicht, hochgeſchaͤtzte Anweſende, 
wenn der erſte und wichtig ſte Theil meiner Rede von laus 
ter Fleiß und Arbeit, von Sprachen, von Wiſſenſchaf⸗ 
ten, von gelehrten Schriften, von Schulaͤmtern, von 
academiſchen Wuͤrden und Ehrenſtellen handeln wird. Ich 
habe einen Gelehrten zu loben, deffen ganzer Lebenslauf 
eine Kette von lauter ſolchen Gliedern geweſen. Und 
was koͤnnte ich ruͤhmlichers von demjenigen fagen, der 
durch eine treue Erfuͤllung ſeiner Pflichten dem himmliſchen 
Beruffe der ewigen Vorſehung ein Gnuͤgen gethan hat, 
die einem jeden ſeinen Stand anweiſet; unſerm Hochſeli⸗ 
gen aber die Gelehrſamkeit zu erweitern und fortzupflan⸗ 

zen anbefohlen hatte. j 
Kaum hatte ber Hochſelige in Landeshut, einer nahm- 
haften Stadt des gluͤckſeligen Schleſiens, das Licht der 
Welt erblicket und die erſte Kindheit zuruͤcke geleget, als 
die erſten Keimen ſchon zeigeten, was vor ein herrliches 
Wachsthum ſich die gelehrte Welt von einer ſo zarten 
Pflanze zu verſprechen haͤtte. Zwar der Stamm ſeines 
Hauſes war nicht das herrlichſte, welches zu dieſer Hoff⸗ 
nung Anlaß geben, oder zu ihrer Erfüllung vielen Borz 
ſchub thun konnte. Eine ehrliche Geburt aus einem mitt⸗ 
leren Buͤrgerſtande, und eine maͤßige Erziehung ic in 
ein 
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fein 16tes Jahr, das war es faſt alles, beffen fih der 
Hochſelige von feinen Aeltern zu ruͤhmen gehabt. Allein 
es ift bekannt, daß das Gebluͤte in die Gelehrſamkeit 
keinen Einfluß hat. Der Adel der Geſchlechter pflegt die 
Wiſſenſchaften leichter zu hindern, als zu befördern, Die 
Gelehrten muͤſſen fid) durch eigene Kraͤfte, nicht aber 
durch die Huͤlfe ihrer Vorfahren empor ſchwingen: Und 
es ift ihnen längſt was eigenes geweſen, daß fie ſelbſt 
ganze Geſchlechter geadelt, und den unbekannteſten Haͤu⸗ 
ſern Licht und Glanz zuwege gebracht haben. 
So ſchoͤn ift es unſerm Hochſeligen gelungen; an beffen 
Aeltern vielleicht igo nicht mehr gedacht werden würde, 
wenn ſie nicht einen Sohn gezeuget haͤtten, der durch den 
Adel feines Geiſtes fie ſelbſt vor der Vergeſſenheit Hätte 
beſchuͤtzen koͤnnen. Stellen fie fid) denſelben, hochge⸗ 
ſchaͤtte Anweſende, auf allen Stuffen feiner Ehrenbuhn, 
und in allen Uebungen ſeines vortrefflichen Fleiſſes vor 
Augen. Sehen ſie zuruͤcke in ſeine erſte Jahre, wie er 
in Landeshut die erſten Gründe in Sprachen unb freyen 
Kuͤnſten leget; wie er in dem Breßlauiſchen Eliſabetha⸗ 
no unter Thoma, Gebhards und Hankens Anfuͤhrung fid) 
zur Academie geſchickt macht; wie er endlich in Leipzig 
ſelbſt anlanget, um das angefangene Gebaͤude ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit vollends hinaus zu fuͤhren. Betrachten ſie 
ferner, wie er hier in Orientaliſchen Sprachen Auguſt 
Pfeifern, in der Weltweisheit Valentin Alberti unb Yoz 
hann Schmidten, in der Wiſſenſchaft der Natur und der 
Geſtirne Prof. Hardten, in den Geſchichten D. Franken⸗ 
ſteinen und in der Weltbeſchreibung D. Guͤnthern, zu ſei⸗ 
nen Lehrmeiſtern erwählet. Erwegen ſie endlich, wie er 
ſich mit offentlichen Proben ſeiner Gelehrſamkeit hervor 
thut, und darauf die erfte und andre philoſophiſche Wür- 
be zur Aufmunterung feines ruͤhmlichen Fleiſſes davon 
traͤgt. 
Dieſes, hochgeſchaͤtzte Anweſende, waren die Jahre, in 
welchen der Hochſelige den dauerhaften Grund zu feinem 
; ganzen 
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ganzen kuͤnftigen Gluͤcke geleget hat. Ich weis es nicht, 
ob ſelbiger ſchon damals den Entſchluß gefaſſet, ſein Va⸗ 
terland zu verlaffen, und feinen beftändigen Aufenthalt hier 
in Leipzig zu ſuchen. So viel ift gewiß, daß die weiſen 
Grundgeſetze der hieſigen hohen Schule, ihm ſo wohl als 
allen uͤbrigen Fremden Hoffnung machen konnten, ſeine 
völlige Verſorgung mit der Zeit zu erhalten. Allein wie 
groß ſind nicht bey dem allen die Schwierigkeiten, ſo ſich 
ſolchen Abſichten zu wiederſetzen pflegen! Und wie viele 
werden nicht dadurch kleinmuͤthig gemacht, daß ſie vor 
der Zeit an ihrem Gluͤcke verzagen und den Ruͤckweg in 
ihr Vaterland beſchleunigen! Unſer Hochſeliger erfuhr 
es zwar, daß es nichte leichtes ſey, an einem fremden Orte 
empor zu kommen: Aber er war ſtandhaft genug, die 
rechte Stunde zuerwarten. Es gehoͤrten viel unleugba⸗ 
re Verdienſte dazu, fich aus dem groſſen Haufen herz 
vor zu heben: Aber er hatte Verſtand und Fleiß genug, 
fich dieſelben zu erwerben. Es gehörten mächtige Goͤn⸗ 
ner und Freunde dazu, die unpartheyiſch genug waͤren, die 
Gelehrſamkeit und Tugend an einem Fremden zu erken⸗ 
nen, und des Lohnes wuͤrdig zu achten: Aber er wuſte 
fich dieſelben durch die herrlichſten Eigenſchaften ſelbſt zu. 
wege zu bringen. 

Es erfolgte nach und nach der gerechte Lohn ſo vieles 
Wohlverhaltens. Denn nachdem er ſich mit Diſputiren 
und Leſen die Stelle eines Aſſeſſors in der Philoſophiſchen 
Facultaͤt erworben; und ſich zehn Jahre lang als ein flei⸗ 
ßiger Lehrer der ſtudirenden Jugend gewieſen hatte, fieng 
auch das Gluͤck an ihn zu ſuchen. Es ward ihm an⸗ 
fänglich ein anſehnliches Schulamt allhier, es ward ihm 
ſaſt drey 3. Jahre darauf die Profeßion der orienta» 
liſchen Sprachen und ein Jahr hernach auch die philoſo⸗ 
phiſche Profeßion, anvertrauet und aufgetragen. Alſo 
war es denn mit ſeiner Wohlfahrt unſerm Hochſeligen 
nach Wunſche gelungen: Und es wird vermuthlich nie⸗ 
manden wunder nehmen, wenn er itzo hoͤren wird, daß Wi 
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auch die theologiſche Licentiaten⸗Wuͤrde kurz darauf ver, 
liehen, und nachdem er mit der Zeit ſein beſchwerliches 
Schulamt niedergeleget, auch der Doctorhut aufgeſetzet 
worden; ja daß ihm endlich das Amt eines Decani der 
philoſophiſchen Facultaͤt ſechsmal, die Würde eines Pro- 
cancellarii dreymal, das Amt eines Rectoris Magnifici 
aber zweymal anvertrauet worden. 

Sie ſehen es wohl, hochgeſchaͤtzte Anweſende, wie kurz 
ich hier alles zuſammen faſſen muß, um mir nicht die 
Zeit zu dem übrigen zu rauben, davon ich noch zu reden 
babe. Ich weis wohl, daß ich unter die Belohnungen 
der Wiſſenſchaften und Tugenden unſers Hochſeligen auch 
ſolche Aemter gerechnet, die zwar viel Ehre, aber auch 
deſto mehr Laſten bey fich führen. Allein unſerm Hodja 
ſeligen war alle Arbeit zu einer Luſt; ja ſo zu reden, zu 
einer andern Natur geworden. Wie viel Stunden, ja 
wie viel Tage würde ich nicht noͤthig haben, wenn ich alle 
ſeine in der Hiſtorie, Gottesgelahrtheit und der orienta⸗ 
liſchen Litteratur ans Licht geſtellte Schriften, Diſſerta⸗ 
tionen, und Programmata erzählen, alle feine academia 
ſche Lectionen nennen; alle Verwaltungen, ſo ihm im Na⸗ 
men ber Univerſitaͤt aufgetragen worden, und ihre forge: 
fáttige Beobachtung, anführen und rühmen wollte, Wahr⸗ 
haftig, auch die Feinde unfers Hochſeligen; wo anders ein 
ſo friedliebendes, ſanftmuͤthiges und vertraͤgliches Herz 
dergleichen haben kan; auch dieſe, ſage ich, werdens ge⸗ 
ſtehen muͤſſen, daß niemals eine Woche, ein Tag, eine 
Stunde vergangen, darinn nicht unſer Hochſeliger ſeine 
Arbeitſamkeit zum gemeinen Beſten ganz unermuͤdet haͤt⸗ 
te ſpuͤren laffen. 

Der Tod ſelbſt hat ihn ſo zu reden nicht muͤßig ange⸗ 
troffen. Mitten in den Beſchaͤfftigungen eines beſchwer⸗ 
lichen Amtes ift der hochſelige Herr Doctor uns entrifs 
ſen worden. Er war ſeit zwey Jahren mit einer ent⸗ 
fráftenben Krankheit behaftet: Gleichwohl hat er in waͤh⸗ 
render Zeit weder das Rectorat, noch das Decanat aus⸗ 
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geſchlagen. Aber welche Pflichten hat er dabey verfáuz 
met? Welchen Theil ſeiner Schuldigkeit hat er nicht beob⸗ 
achtet? Wer hat über die Verzoͤgerung feiner Geſchaͤffte 
zu klagen gehabt? Und wer kan wohl ſagen, daß er je⸗ 
mals das gemeine Beſte feiner eigenen Beqvemlichkeit 
nachgeſetzet habe? Nein, Schwachheit, Alter, Haus⸗ 
geſchaͤfte, Familien- Sorgen, Trauerfälle, ihr gewoͤhn⸗ 
lichen und ſcheinbaren Ausfluͤchte der Saumſeligen; ihr 
alle habt unſern Hochſeligen von Erfuͤllung ſeiner Pflich⸗ 
ten niemals abhalten koͤnnen. À 

Vielleicht befeufzen fie, Hochbetrübte Leidtragende, das⸗ 
jenige Lob, welches man dem Hochſeligen in dieſem Stuͤ⸗ 
cke ſchuldig iſt. Vielleicht bedauren ſie die gar zu groſſe 
Arbeitſamkeit des Erblichenen, welche feine Kräfte fo ge⸗ 
ſchwaͤchet, daß er ihnen um etliche Jahre fruͤher entgan⸗ 
gen, als wohl bey einer gemaͤchlichern Lebensart geſche⸗ 
hen ſeyn würde. Es ift nicht allerdings zu misbilligen, 
was ſie hiermit wuͤnſchen. Wer behaͤlt die Seinigen 
nicht gern ſo lange am Leben, als es moͤglich iſt! Wer 
ſieht diejenigen gern zeitig erblaſſen, von denen alle feine 
Wohlfahrt herruͤhrt, und mit deren Jahren dieſelbe noch 
taͤglich anwachſen kan! Allein es iſt gleichwohl nicht bil⸗ 
lig, daß man um ſeiner Beqvemlichkeit halber ſeine rid 
ten verfáumet; und dem gemeinen Weſen zu dienen un⸗ 
terläßt, weil man feine Kräfte dadurch zu ſchwaͤchen 
fuͤrchtet. Es giebt ohnedem der nachlaͤßigen Haͤnde nur 
gar zu viel, die alles gethan zu haben glauben, wenn H 
fich ſelbſt wohl gepfleget haben: Gerade als ob der Menſch 
nur darum in der Welt waͤre, daß er leben, nicht aber 
auch andern nuͤtzlich ſeyn ſollte. Wohl ihnen, hochge⸗ 
fhägte Leidtragende, daß man ihrem hochſeligen Herrn 
Vater und Schwiegervater dergleichen Vorwurf nicht 
machen kan! Wohl ihnen, daß ſie ein ſolches Muſter zur 
Nachfolge an ihm gehabt, welches deſto kraͤftiger bey iD» 
nen ſeyn wird, je näher fie es allezeit vor Augen ge: 
habt haben. 
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Wie aber? Haben ſich denn die groſſen Verdienſte 
unſres Hochſeligen nur in Abſehen auf das gemeine 
Weſen gewieſen? Hat er einzig und allein in oͤffentlichen 
Geſchaͤfften feine Kräfte verzehret? Hat er etwa die Sei⸗ 
nigen, ſein eigenes Haus, ſeine Bluts und Gemuͤths⸗ 
freunde darüber verfäumer? Nein, hochgeſchaͤtzte Anwe⸗ 
ſende. Der Hochſelige hat alles das erfüllet, was man 
von einem Ehgatten, von einem Vater, von einem recht, 
ſchaffenen Freunde jemals fordern kan. O koͤnnte ich doch 
ier von dem liebreichen Eheſtande ein lebhaftes Bild ent⸗ 
werfen, den ſelbiger mit feiner geliebten Inigin 30. Jahe 
re lang geführer! Wie auf den boͤchſten Bergſpitzen die 
Luft allezeit klar und heiter iſt, daß weder Sturm noch 
Ungewitter fid) daſelbſt ſpuͤren laͤßt, ob es gleich in den 
umliegenden Thaͤlern hagelt, donnert und bliget: So 
foll von rechtswegen ein vollkommener Ehſtand beſchaffen 
ſeyn. Und ſo angenehm und friedlich war auch ber Hims 
mel der Ludewigiſchen Ehe allezeit geweſen, bis vor eis 
nem halben Jahre dieſe lange Stille durch den fruͤhzeiti⸗ 
Tod des einen Theiles geſtoͤret wurde; da denn nothwen⸗ 
dig ein Thraͤnenregen auf den andern erfolgen muſte. 
Und wenn es in menſchlichem Vermoͤgen ftünbe, zu ſter⸗ 
ben, wenn man ſelber will: So koͤnnte man, nach der 
zärtlichen Liebe diefer vollkommenen Ehegatten, febr wahr⸗ 
ſcheinlich fagen, die hochſelige Frau Doctorin, die mit 
ihrem Eheheren faft zugleich erkranket, hätte mit Fleiß, 
eher als derfelbe die Welt verlaſſen wollen, damit ſie nur 
ſeinen ſchmerzlichen Verluſt nicht hätte erleben doͤrfen. 
Und was foll ich von der väterlichen Sorgfalt unfers 
Hochſeligen, gegen feine ſämmtliche Herrn Söhne und 
Frauen Töchter, fagen? Wenn hat er es ihnen in der 
zarten Kindheit und Jugend an vaͤterlicher Zucht, wenn 
bat er es ihnen an herrlichen Regeln und Ermahnungen, 
wenn hat er es ihnen endlich auch an guten Exempeln 
fehlen lafen? In Wahrheit der gluͤckliche Erfolg ihrer 
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foldes niemals geſchehen ſey. Hat nicht der Hochfeliga 
die Freude gehabt, den aͤltern ſeiner Herrn Soͤhne als ei⸗ 
nen wuͤrdigen Doctor der Weltweisheit und beyder Rech⸗ 
te, Conſulenten und Jurispracticum zu ſehen, und ſich 
bey feiner letzten Schwachheit deffen, als eines treuen Gea 
huͤlfen zu bedienen? Hat er nicht ſeinen juͤngern Herrn 
Sohn, als Aſſeſſorn der loͤblichen Philoſophiſchen Fa⸗ 
cultaͤt, auf feinen eigenen vormaligen Fußtapfen einherge⸗ 
hen geſehen? Hat er nicht feine ältere, nunmehro felige 
Frau Tochter, an einen wackern Rechtsgelehrten vermaͤh⸗ 
let und eine wohlgeartete Enkelin aus dieſer Ehe erzeuget 
geſehen? Und da felbige durch einen zeitigen Tod der 
Welt entriſſen worden; hat er nicht auch feine jüngere Frau 
Tochter in einem gluͤcklichen Eheſtande geſehen: Nach⸗ 
dem er ſelbige an einen hocherfahrnen Arzneyverſtaͤndi⸗ 
gen vermaͤhlet hatte, der ihm durch das gemeinſchaftliche 
Vaterland fo wohl, als durch eine collegialiſche Freund. 
ſchaft laͤngſt verbunden war. 

Auch in feinem Letzten hat diefe Sorgfalt vor das Glu 
cke der Seinigen noch nicht ermuͤden koͤnnen. Die eheli⸗ 
che Zuneigung fo der Hochſelige bey feinem Altern Heren 
Sohne, zu feines erſtern Herrn Schwiegerſohnes tugend⸗ 
haften Jungfer Schweſter, wahrgenommen; war deme 
ſelben ſo angenehm, daß er auch ſterbend ſeinen vaͤterli⸗ 
chen Beyfall und Segen dazu hat geben wollen. Die Eis 
nigkeit und Vertraulichkeit der Geſchlechter bringt gemei⸗ 
niglich ihren Flor; ihre Trennung hergegen ihren Fall 
und Untergang zuwege, und dieſe wiederholte Verknuͤpfung 
zweyer ohnedem verſchwaͤgerten Haͤuſer, beduͤnkte dema 
ſelben deſto erwuͤnſchter zu ſeyn; je weniger er jemals 
das erſte Buͤndniß zu bereuen Urſache gefunden hatte. 

Soll ich noch auf diejenigen Verdienſte unſers Hoch⸗ 
ſeligen kommen, die ſeine Blutsfreunde und Verwand⸗ 
ten von ihm zu ruͤhmen wiſſen: So muß ich beſorgen, 
daß ich hier eher zu wenig, als zu viel ſagen koͤnnte. Sie 
moͤgen ſelber auftreten und den Beyſtand unſers Hochſe⸗ 
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ligen ruͤhmen, den er ihnen allezeit mit Rath und That 
geleiſtet hat. Nur eines muß ich hier nicht vergeſſen. 
Die Schriften der Gelehrten find ihnen fo lieb, als andern 
Leuten ihre Kinder. Und in der That bilden ſie die Ge⸗ 
muͤthskraͤfte ihrer Urheber fo deutlich ab, als ſonſt die Ge⸗ 
ſichtszuge der Kinder das Antlitz ihrer Aeltern zu zeigen 
pflegen. Wer ſich alſo der Schriften verſtorbener Ge⸗ 
lehrten annimmt, der thut nicht allein der gelehrten Welt; 
ſondern auch ihren Verfaſſern inſonderheit, einen wichti⸗ 
gen Liebesdienſt. Wer es nun weis, daß unfer Hoda 
ſeliger des beruͤhmten Superintendenten Ittigs, dem er mit 
naher Schwägerfchaft anverwandt war , Hinterlaffene 
vielfältige Schriften ans Licht geſtellet; der wird weiter 
nichts noͤthig haben, auch in dieſem Stuͤcke die Verdienſte 
deſſelben zu bewundern. 
Was ift nicht noch übrig, hochgeſchaͤtzte Anweſende, fo 
ich zum Lobe unſers Hochſeligen von feinen perſoͤnlichen 
Verdienſten anfuͤhren muͤßte, wenn ich der Pflicht eines 
rechtſchaffenen Lobredners nachkommen wollte? Soll ich 
ihnen noch von der Gottesfurcht deſſelben, von ſeiner 
Großmuth im Unglüde , von feiner Beſcheidenheit im 
Gluͤcke, von feiner Sparſamkeit und Wohlthaͤtigkeit, 
von ſeiner Leutſeligkeit und Dienſtfertigkeit einen Abriß 
machen. Soll ich ihnen zeigen, wie derſelbe von den 
Fehlern unzaͤhliger Gelehrten befreyet geweſen, die ené 
weder einen pedantiſchen Stolz, oder eine praleriſche 
Verachtung andrer, entweder das Vorurtheil des Anſe⸗ 
hens, oder des Alterthums bey ſich fpüren laſſen? Soll 
ich endlich zeigen, wie er im Lehren deutlich und ordent⸗ 
lich, im Schreiben gruͤndlich, im Diſputiren gelaſſen; 
uͤberall aber ein Liebhaber der Wahrheit geweſen? Denn 
ohne Zweifel wird dero Scharfſinnigkeit dieſe und noch 
andre Maͤngel in meiner Rede angemerket haben. Ich 
ſehe fie igo ſelber ein, da mir die Kürze der Zeit 
den Schluß zu machen befiehlet; entſchuldige mich 
aber damit: Daß ich mich nicht anheiſchig gemacht 
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habe, eine ausführliche” Lobrede auf den Hochſeligen 
zu halten. 

Sie, hochgeſchaͤtzte Leidtragende, fónnten noch einen 
Troſt von mir fordern; wenn ich ihnen denſelben zu ge⸗ 
ben geſchickt waͤre. Allein, geſetzt ich waͤre es, ſo wuͤrde 
doch dero chriſtliche Großmuth, und dero Zufriedenheit 
mit den weiſen Wegen Gottes, deſſen nicht noͤthig haben. 
Sollten ſie aber dennoch einer Erinnerung derjenigen 
Wahrheiten bedörfen ,' die ein ſchmerzlich bekuͤmmertes 
Herz in ſolchen Trauerfaͤllen beruhigen koͤnnen: So koͤn⸗ 
nen ſie dieſelben von den beredten Lippen eines geiſtlichen 
Kirchenlehrers weit beffer als von mir erwarten. Dahin 
verweiſe ich bero Thränen mit dem herzlichen Wunſche, daß 
ber Geiſt der Freuden, den Gott nur feinen Freunden goͤn⸗ 
net, dieſelben bald von dero Wangen abtrocknen moͤge. 
Ihnen aber, Magniſice Academiae Rector, wie auch 
allerſeits hoch und werthgeſchaͤtzte Leichenbegleiter, fol ich 
hiermit unterthaͤnigen und verbundenſten Dank abſtat⸗ 
ten, daß dieſelben dem hochſeligen Herrn Doctor das 
letzte Geleite zu ſeiner Ruhekammer haben geben wollen. 
Dero fo zahlreiche Gegenwart giebt einen neuen Beweis 
von den Verdienſten des Hochſeligen ab; und gereicht de⸗ 
nen ſaͤmtlichen hochbetruͤbten Leidtragenden zu beſonderm 
Vergnuͤgen. Sie wuͤnſchen dahero nichts mehr, als daß 
fie bey angenehmern Fällen, Gelegenheit finden mögen, 
folches zu verſchulden: Um dadurch zu bezeigen, daß fie 
bero allerſeitige Verdienſte lieber lebendig verehren, als 
dermaleins abgeſtorben bedauren wollen. 


Trauerrede, 


Auf den ſeligen Herrn M. Uhſen. 
Allerſeits hoch und werthgeſchaͤtzte Anweſende. 
NS die Gewohnheit wohlgeſitteter Voͤlker vorlaͤngſt 
> eingefuͤhret hat, was die Vernunft ſelbſt billiget, 
und wackern Männern als eine Frucht ihrer Verdienſte 
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zuerkennek; was fid) ein jedes rechtſchaffenes Gemuͤthe 
nach feinem Tode ſelbſt wuͤnſchet, und was endlich unfre 
Pflicht uns gegen die Mitglieder unſrer vertrauten Red⸗ 
nergeſellſchaft auferleget; dasjenige find wir io willens 
gegen den weiland hochwohledlen, hochwohlgelahr⸗ 
ten Herrn, Herrn M. Erdmann Uhſen, des hochfuͤrſtli⸗ 
chen Merſeburgiſchen Gymnaſi viele Jahre her treuen 
und hochverdienten Rectorn aus Schuldigkeit und eigener 
Neigung zu beobachten. ; à 

Sie verſtehen es zweifelsfrey alle, hochzuehrende Herrn, 
daß ich von einem ehrenvollen Andenken rede, welches 
man ſeinen Verſtorbenen zu widmen pflegt. Dieſes iſt 
nach dem Beyſpiele vieler Voͤlker auch bey uns im Schwan⸗ 
ge; dieſes heiſſet die ſtrengeſte Billigkeit bey dem Grabe 
der Tugendhaften gut; dieſes wuͤnſchen wir alle dermal« 
eins zu erlangen, und dieſes verordnen endlich auch unfre 
weiſeſten Geſetze. Was konnen wir alfo gewoͤhnlichers, 
vernuͤnftigers, beweglichers und gerechters unternehmen, 
als da wir igo die ſonderbaren Verdienſte eines vormali⸗ 
gen Mitgliedes unſrer Geſellſchaft verehren wollen, wel. 
ches in ſeinem Leben und Tode recht ehrwuͤrdig geweſen? 

Diejenigen find hier keines Gehoͤres werth, welche aus 
einer angemaßten Unempfindlichkeit nach Feiner Ehre was 
fragen; und da fie in ihrem Leben nichts loͤbliches verrich⸗ 
ten, auch nach dem Tode nicht gelobet werden wollen. Sie 
verachten tuͤckiſcher Weiſe eine Sache, darauf ſie ſich kei⸗ 
ne Rechnung zu machen haben; und wollen dafuͤr ange⸗ 
ſehen ſeyn, als ob ſie großmuͤthiger waͤren als andre; da 
ſie doch bloß aus Kleinmuth an dem guten Andenken der 
Nachkommenſchaft verzweifeln muͤſſen. 

Ungeachtet wir nun diejenigen nicht ſind, welche bloß 
bie Ehre und das Lob der Menſchen für ihr hoͤchſtes Gut 
halten; ungeachtet wir auch nicht den Beyfall des Poͤ⸗ 
bels, und ein fluͤchtiges Gerüchte von unſerm Namen vor 
eine beſondere Gluͤckſeligkeit anſehen: So erkennen wir 
doch das ruͤhmliche Urtheil der Weiſen, und die x d 

" í e 


von Trauerreden oder Parentationen. sog 


che verſtaͤndiger und tugendhafter Männer für eine füffe 
Frucht unſres Wohlverhaltens. Wir ſehen uͤberdieß die 
wahre Ehrliebe, die Gott allen vernünftigen Geſchoͤpfen 
eingepflanzet hat, vor einen kraͤftigen Sporn zur Tugend 
an: Immaſſen unzaͤhlich viel gutes in der Welt nads 
bleiben wuͤrde, wenn man nicht durch die Ruhmbegierde 
dazu angefriſchet, und wieder alle Schwierigkeiten tu⸗ 
gendhafter Thaten gleichſam gewaffnet wuͤrde. 

Kein Stand ift in der menſchlichen Geſellſchaft zu fürs 
den, der nicht uͤberfluͤßige Gelegenheit hätte, (id) nach fei- 
ner Art der Ehre und des Lobes faͤhig zu machen. Und 
wer ift wohl in aller Welt (o elend daran, der (if) davon 
ausſchlieſſen konnte; da ja ein jeder feine beſondre Pflich⸗ 
ten hat, in deren Beobachtung ein Weiſer ſeinen hoͤchſten 
Ruhm ſuchet. Wie in den Schauſpielen nicht nur der⸗ 
jenige Lob verdienet, der einen König wohl vorſtellet; 
ſondern auch derjenige, welcher oft die veraͤchtlichſte Perſon 
ſpielen muß; wenn er ſeine Rolle nur recht gemacht: So 
iſt es auch in dem groſſen Spiele, auf der Schaubuͤhne 
dieſer Welt beſchaffen. i 

Was ift e$ denn Wunder, hoch und werchgeſchaͤtzte 
Anweſende, daß auch geſchickte Schulmänner fuͤr ehr⸗ 
wuͤrdig und ehrenfaͤhig gehalten werden? Ihr Amt iſt 
gewiß eins von den beſchwerlichſten; aber weil es auch 
in dem gemeinen Weſen eins von den nuͤtzlichſten iſt: So 
giebt es allen, die fid) darinn ihrer Pflicht gemäß bezei⸗ 
gen ein Recht, Ehre und Ruhm zu fordern. Und es 
wird alſo niemanden befremden, wenn ich auch von unſerm 
wohlſeligen Herrn Magifter behaupte, daß er im Leben und 
Tode ein recht ehrenwerther Mann geweſen ſey. 

Thue ich hierinn meiner Pflicht keine ſattſame Gnuͤge, 
hochzuehrende Herrn; wie ich denn nicht zweifele, daß es 
einem jeden unter ihnen beſſer als mir von ſtatten gehen 
wuͤrde: So entſchuldige ich mich mit der Vorſchrift 
unſrer Geſetze, welche mir, und keinem andern, die Er⸗ 
neurung ſeines Andenkens anbefohlen hat. Wird alſo 
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meine Rede vielleicht kein Lob verdienen; fo wird doch 
mein Gehorſam bey ſo billigen Richtern, als ich vor mir 
ſehe, einigermaaßen vor ruhmwuͤrdig geachtet werden. 
Wo könnte ich aber die Ausführung meines Satzes 
beffer anfangen, hochzuehrende Herren, als von den aca⸗ 
demiſchen Jahren unſres Seligverſtorbenen? Hier hat 
er ſich nemlich zu alle der Ehre den Grund gelegt, die 
ihm nachmals zu theil geworden: Hier hat er den Weg 
geſucht und gefunden, der ihn zu einem wahren Lobe fuͤh⸗ 
ren ſollte. Die Gelehrſamkeit nemlich war diejenige 
Vollkommenheit, nach welcher er bey reifenden Jahren 
ſtrebte, und wodurch er den Beyfall der Verſtaͤndigen zu 
erwerben trachtete. Fuͤrwahr ein ſehr gebaͤhnter; aber 
dem ungeachtet noch ſehr rauher und beſchwerlicher 
Pfad zum Ehrentempel zu gelangen! 

Je höher die Anzahl der Studirenden in unſerm ges 
ſegneten Sachſenlande (cen angewachſen ift; deſto ſchwerer 
fälle es auch geſchickten Köpfen fid hervor zu thun. Der- 
jenige muß ſich ſchon viel zutrauen, der in eine dichtbeſetzte 
Rennebahn tritt, und es mit einer groſſen Anzahl von 
täufern zugleich annehmen will! Denn wie leicht finden 
ſich unter einer fo groffen Menge etliche, die es ihm zuvor⸗ 
thun; und wie leicht kan es kommen, daß er ſich unter 
dem unedlen Haufen ber Langſamen verlieret. Doch die⸗ 
ſes ſchreckte unſern Wohlſeligen nicht ab, den Kampf⸗ 
platz der Muſen zu betreten. Er kannte feine Gemuͤths⸗ 
kraͤfte, und ob er fid) gleich keine auſſerordentliche Få» 
higkeit anmaaſſete; fo glaubte er doch durch unablaͤßigen 
Fleiß vielen uͤberlegen zu ſeyn, und, wo nicht unter den 
erſten Siegern, doch gewiß unter denen zu ſeyn, die (bon 
vor un zaͤhlichen ins Auge fallen. : 
Sconderlich war die Weltweisheit nebft ben freyen Kún- 
ften der angenehmſte Augenmerk feiner Bemühungen, 
Er vereinigte die Pallas mit der Spaba , unb die Schwe⸗ 
ſtern Apollons mit dem Merkur; ich will (agen bie philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften mit der Beredſamkeit und Koa. 
' unft. 
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kunſt. Gluͤckſeliges Band! welches die edelſten Stuͤcke 
der Gelehrſamkeit umſchlinget, die den Grund zu allen 
andern legen, und gleichfam die Flügel (inb, womit man 
ſich empor ſchwingen und auf die Ehrenhuͤgel unter den 
Gelehrten gelangen kan. Haͤtte ich nicht in dieſer Ver⸗ 
ſammlung zu reden, hochzuehrende Herrn, fo würde ich 
mich hierbey viel länger aufhalten. Itzo aber breche ich 
bey zeiten ab; denn was iſt es noͤthig die Verbindung 
der Weltweisheit mit der Beredſamkeit zu erheben, wenn 
man mitten in einer Geſellſchaft philoſophiſcher Redner iſt; 
welche es zu einer Grundregel gemacht hat, niemand zum 
Mitgliede ihrer Neveibungen aufzunehmen, als ber (i) 
lange vorher in den Lehren der Weiſen geuͤbet, ja ſich die 
Lehrerwuͤrde darinnen erworben hat. 

Wer war alſo geſchickter in dieſe vertraute Geſellſchaft 
aufgenommen zu werden, als unfer Seligverſtorbener? 
Sein Verſtand war mit einer Fertigkeit wohl zu denken 
verſehen; ſein Gedaͤchtniß hatte einen Vorrath von aller⸗ 
ley Sachen geſammlet, und ſeine Einbildungskraft war 
durch das Leſen der Poeten ſo bereichert und aufgemun⸗ 
tert worden, daß ihm nichts mehr als die Fertigkeit ge⸗ 
ſchickt zu Reden mangelte, um nach Beſchaffenheit ſeiner 
Abſichten vollkommen zu werden. Und roo hätte er Die» 
fes beſſer als in dieſer Geſellſchaft bewerkſtelligen koͤnnen? 
Dieſe war damals, wie vorhin und nach der Zeit eine 
Verſammlung der geſchickteſten Männer, welche fid) 
gleichſam um die Wette bemuͤheten, die Sprache ihres Va⸗ 
terlandes und die Wohlredenheit auszuuͤben. Und eben 
dieſe trug kein Bedenken unſern Wohlſeligen in die Zahl 
ihrer Mitglieder aufzunehmen. f 

Ich will hiermit nicht ſagen, unſer Wohlſeliger ſey noch 
ein gaͤnzlicher Fremdling in der Redekunſt geweſen, als 
er in dieſe Geſellſchaft getreten. Nein, er hatte bereits 
vor ſeinen academiſchen Jahren, unter dem beruͤhmten 
Chriſtian Weiſen, dieſe freye Kunſt getrieben; deſſen 
neue Kunſtgriffe beredt zu werden damals in ganz Deutſch⸗ 
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land Beyfall gefunden hatten. Mit einer ſolchen Bot- 
bereitung kam er ſchon auf die hohe Schule, und es iſt 
leicht zu denken, daß ein emſiges Nachleſen der beſten 
Redner ſeiner Zeit, ſeine Wiſſenſchaft in der Wohlre⸗ 
denheit noch mehr und mehr werde geſtaͤrket haben. Doch 
wie es mit allen Kuͤnſten mehr auf die Fertigkeit und 
Ausuͤbung, als auf ein todtes Wiſſen ankoͤmmt: So geht 
es auch in der Beredſamkeit. Und daher ſuchte eben 
unſer Wohlſeliger, nunmehro als ein Mann, diejenigen 
Uebungen zu treiben, daran es ihm bis dahin gefehlet, 
und die er ſonſt als ein Knabe ſo lieb gewonnen hatte. 
Es ift ſchade, daß unſre Vorfahren nicht die Ab⸗ 
ſchriften ihrer Reden geſammlet, und uns als ihren Nach⸗ 
kommen hinterlaſſen haben: Denn fo würden wir, uns 
ter fo vielen andern fchönen Stücken der geſchickteſten 
Maͤnner, auch ſo manche Probe von unſerm Wohlſeligen 
noch in Haͤnden haben. Doch was bedoͤrfen wir dieſes? 
Hat er uns nicht in einer eigenen Anleitung zur Redekunſt, 
durch Regeln und Exempel ſeine Begriffe ſattſam an 
den Tag gelegt? Sein wohl inſormirter Redner iſt ge⸗ 


wiß noch in jedermanns Händen, und hat fo gar das 


Gluͤck gehabt, in ſehr vielen Schulen Deutſchlandes zum 
Handbuche der Anfaͤnger eingefuͤhret zu werden. Iſt es 
wahr, daß man darinn noch hier und dar einige verwerfli⸗ 
che Spuren der weiſiſchen Redekunſt antrift: So iſt es 
hingegen auch gewiß, daß er ſeine Regeln von vielen 
Fehlern ſeines Lehrmeiſters geſaͤubert, und ſeine Exem⸗ 
pel weit artiger eingerichtet, als man vorhin gethan; und 
daß folglich ſeine Redekunſt, fuͤr eine der beſten zu 
halten ſey, die zu der Zeit in Deutſchland ans Licht ge⸗ 
treten. 

Eben ſo geſchickt war unſer Wohlſeliger in der Poeſie; 
welche er ſehr gluͤcklich mit der Beredſamkeit zu verbin⸗ 
den geſucht hatte. Er ſchrieb nicht nur ſelbſt einen rei⸗ 
nen Vers, ſondern war auch im Stande andern ſeine 
Wiſſenſchaft davon ordentlich und deutlich mitzutheilen. 
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Solches that er hier in Leipzig zu verſchiedenen malen, 
und als er wohl ſahe, daß ſeine poetiſche Regeln auch 
andern, die ihn nicht hoͤren koͤnnten, Dienſte thun würden, 
ſo gab er auch dieſelben unter dem Titel des wohlinformir⸗ 
ten Poeten heraus. Waͤren wir gewohnt die Schriften 
der Gelehrten nach der Elle auszumeſſen, ſo wuͤrde uns 
freylich dieſes kleine Werkchen nicht anſehnlich genug be⸗ 
duͤnken, unſerm Wohlſeligen eine Ehrenpforte deswegen 
zu bauen. Allein der nuͤtzliche Innhalt richtet fid) in Büs 
chern fo wenig nach der Größe und Anzahl der Blätter, 
als die Seelenkraͤfte, nach der Starke der Gliedmaaßen 
eines Korpers. Vor Anfänger gehören auch mehr kurze 
als lange Anleitungen; und man kan mit Grunde ſagen, 
daß unſres Wohlſeligen wohl informirter Poet, mit eine 
von den beſten Vorbereitungen zur deutſchen Dichtkunſt 
genennet zu werden verdiene. 

Doch ich halte mich zu lange dabey auf, und vergeſſe 
faſt die groͤſſern Schriften, die gewiß von der Wichtig⸗ 
keit waren, daß ſie unſerm Wohlſeligen nicht geringen 
Ruhm zu wege gebracht. Wem iſt nicht fein gelehrter Eris 
ticus nicht bekannt? ein Buch voll vielfaͤltiger Gelehrſam⸗ 
keit; worinn der Verfaſſer feine ganze Staͤrke gewieſen. 

Was ſoll ich von ſeinen academiſchen Diſſertationen und 

andern gelehrten Arbeiten ſagen? Ich wuͤrde mir nur die 
noch uͤbrige wenige Zeit rauben, da ich auch von ſeiner 
Befoͤrderung reden und diejenigen Ehrenſtellen nahmhaft 
machen foll, die er bis an feinen Tod mit fo vielem Subs 
me bekleidet hat. Dieſes iſt es, hochzuehrende Herrn, was 
ich noch mit kurzem berühren muß. 

So ſchlecht iſt es, Gottlob! in der Welt noch nicht be⸗ 
ſtellt, daß Verdienſte und Tugenden ganz unerkannt blei⸗ 
ben ſollten. Die Geſchicklichkeit leuchtet gleichwohl in 
die Augen, und erwirbt ſich, auch ihren Neidern zu Trotz, 
Hochachtung und mancherley Belohnungen. Unſeres Wohle 
ſeligen Exempel beſtaͤtigte diefe Wahrheit, als man ihm 
bey erledigtem Rectorate des hochfuͤrſtlichen Sachſenmer⸗ 
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ſeburgiſchen Gymnaſii, dieſes anſehnliche Amt aufttug, 
und ihn dadurch vor geſchickt erklaͤrete, den Platz eines 
wackern Schulmannes zu erſetzen. Der annoch lebende 
beruͤhmte Huͤbner, Rector in Hamburg, war ſein Vorfahr 
geweſen, und hatte damals wohl nicht gedacht, daß ſein 
Nachfolger im Amte, ſein Vorgaͤnger zur Grube wer⸗ 
den ſollte. Doch war es allerdings eine Ehre vor unſern 
Wohlſeligen, daß man an ihm denjenigen gefunden zu has 
ben vermeynte, der in die Fußtapfen eines, wegen vieler 
nuͤtzlichen Schulſchriften, ſo angeſehenen Mannes treten 
koͤnnte. 

Wie wenig man ſich in dieſer Hoffnung betrogen habe, 
hat der Erfolg zur Gnuͤge gewieſen. Seit fo langer Zeit 
iſt das Merſeburgiſche Schulweſen in ſo erwuͤnſchtem Zu⸗ 
ſtande geweſen, daß man nicht Urſache gefunden, die an 
dem Wohlſeligen geſchehene Wahl zu bereuen. Und was 
vor Nutzen hat nicht Sachſenland von ſeinen vielfaͤltigen 
und allezeit treugemeynten Bemühungen gehabt! Wies 
viel geſchickte Schuͤler hat er nicht gezogen! Wie viel wa⸗ 
dere Männer die ifo hin und her ſchon dem Vaterlande 
dienen und in allerley Aemtern ſtehen, haben wir ihm 
nicht zu danken! Alle diefe ruͤhmen noch feine Zucht, feis 
ne Anfuͤhrung, feine Erinnerungen, feine Strafen, fei» 
ne Geduld, feine Sorgfalt in Beförderung ihres Be⸗ 
ſtens; mit einem Worte, die vollkommene Verbindung aller 
Eigenſchaften eines guten und redlichen Schulmannes. 
Dieſes alles macht ihm auch in der That mehr Ehre, als 
hundert erkaufte oder beſtellte Lobredner; und ich ſelbſt 
kan ihn nicht nachdruͤcklicher loben, als wenn ich ſelbſt 
ſchweige, und denenjenigen das Wort laſſe, die aus ſei⸗ 
ner Schule gekommen, und ihm den Grund zu ihrem 
Gluͤcke zu danken haben. . 
Gewiſſe Stände im gemeinen Weſen kommen mir 
nicht anders vor, als die unſichtbaren Duͤnſte und Aus⸗ 
daͤmpfungen, die ohn Unterlaß in der Luft aufſteigen, und 
von niemand wahrgenommen werden; endlich aber 
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ſich in Wolken verwandeln, ganze Laͤnder befeuchten, und 
die Felder mit Fruchtbarkeit und Seegen erfuͤllen Was 
iſt, zum Exempel, dem erſten Anſehen nach unmerklicher, 
als der Dienſt, den gute Schulmaͤnner der Republik leiſten? 
Wer nimmt es wahr, was vor erſprießliche Wirkungen 
ihre Arbeit nach fid) zieht? Thoͤrichte deute haben daher 
dieſen Stand gar zum Sprichworte gemacht, und eine 
Art von Beſchimpfung daher erſonnen, wovor ſie doch 
ſelbſt Hochachtung und Erkenntlichkeit blicken zu laſſen 
ſchuldig waͤren. Indeſſen breitet ſich die heilſame Frucht 
des ſo veraͤchtlichen Schulſtaubes, als ein ſanfter Thau 
über alle Stände aus: Und vernünftige Mitbürger be⸗ 
greifen gar wohl, wie viel an demſelben in ſeinem Staate 
gelegen ſey, und wiſſen daher auch, ſolchen Maͤnnern 
ihre gebuͤhrende Ehre zu geben. 

Sie allerſeits, hochzuehrende Herrn, ſind von dieſer 
Gattung, wie die Vorſchrift ihrer Geſetze, deren heilige 
Beobachtung, und die geneigte Aufmerkſamkeit, damit ſie 
auch eine ſchlechte Rede angehört, ſattſam bezeugen kan. 
Sie haben mirs befohlen, unſerm vormaligen Mitgliede 
diefe Gedaͤchtnißrede zu halten; und ich habe ihnen Gea 
horſam geleiſtet. Meine eigene Neigung treibt mich, die 
Verdienſte zu ehren, wo ich ſie finde; und alle diejenigen 
ſcheinen mir Verdienſte genug zu haben, die dem gemei⸗ 
nen Weſen nur auf einige Art und Weiſe Nutzen ge⸗ 
ſchaffet. Unſer Wohlſeliger hat das Ziel ſeines Lebens 
bey ziemlich anwachſendem Alter erreichet. Sollen wir 
feinen Hintritt bedauren? Nein. Die Vorſehung leidet 
kein Murren uͤber ihre Verhaͤngniſſe. Sie iſt weiſe ge⸗ 
nug, die erledigte Stelle wieder zu erſetzen. Es treffe die⸗ 
fes nun wen es wolle, fo wird doch allezeit der Nachfol⸗ 
ger eines ſo verdienten Mannes ein loͤbliches Muſter ſei⸗ 
ner Bemuͤhungen vor Augen haben. Wohl ihm, wenn 
er in ſo ruͤhmliche Fußtapfen tritt; und ſich in alle 
feinem Vorhaben bemüͤhet, fo viel Ehre und Beyfall 
bey Verſtaͤndigen zu erlangen, als man bey dem Fir 
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gehabt! 
Trauerrede, 


Beh der Leiche des Herrn Pundts, Th. 
St. aus Bremen. 


Magnifice Academiae Rector, 


Wie auch nach Stand unb Wurden, allerſeits hoch 
und werthgeſchaͤtzte Anweſende. 


Der Herr uͤber Tod und Leben, muß ſich von ſeinen 
vernünftigen Gefhöpfen niemals mehr beurtheilen 
und meiſtern laffen, als wenn er ihrer Zeit ein Ziel (tes 
cket, und die Sterblichen aus dieſer Welt in eine andre 
verſetzet. Hier fan feine Weisheit es ihnen niemals recht 
machen. Dem einen duͤnkt ſein Ende zu fruͤhe, dem 
andern aber viel zu ſpaͤt herbey zu ruͤcken: Und die Zahl 
dererjenigen iſt zu allen Zeiten (cbr klein geweſen, die den 
Tod weder gefürchtet noch gewuͤnſchet; ſondern ihn mit 
gleichmuͤthiger Großmuth erwartet, und mit freudigem 
Herzen bewillkommet haben. 

Sonderlich giebt es zwo Gattungen unter den Men⸗ 
ſchen, denen die göttliche Vorſehung im Abſehen auf ih⸗ 
re Lebensdauer ſehr tadelhaft zu ſeyn beduͤnket. i 

Einige davon ſitzen, durch die Gnade des Himmels, 
gleichſam dem Gluͤcke im Schooſſe. Die Wolken ſchei⸗ 
nen nichts als lauter Seegen und Wohlfahrt auf ſie her⸗ 
abzuſchuͤtten. Sie befigen das Mark der Erden, und 
dörfen ihrem Herzen keine Luft wehren, keine Freude vera 
fagen. Was fie nur wuͤnſchen konnen, das ſtehet zu ib» 
ren Dienſten da: Denn die Natur ſcheint alle ihre 
Schätze und Reichchuͤmer bloß ihnen zu gut hervorge⸗ 
bracht zu haben. Sie genieſſen zwar in der That mepe 
rere davon, als ihr ſchwacher Geiſt faſſen, und ihr zars 
ter Koͤrper ertragen kan: Und gleichwohl haben 1 no 
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allezeit viel mehr, als fie genieſſen konnen. Bey dieſen 
erwuͤnſchten Umſtaͤnden nun, ſehen diefe Guͤnſtlinge des 
Gluͤckes die Welt fuͤr ihren Himmel an: Und da ſie ſich 
nichts mehr als die beſtaͤndige, ja die ewige Dauer ihres 
vergnuͤgten Zuſtandes wuͤnſchen koͤnnen; fo erſchrecken fie 
auch vor nichts ſo ſehr, als vor ihrem Tode. Sie er⸗ 
zittern vor dem bloſſen Namen deſſelben. Alles was ihn 
nur von weitem zu befoͤrdern ſcheinet, das ſetzet ſie in 
Angſt und Bangigkeit: Und alsdann beſchweren ſie 
fib über das grauſame Schickſal, welches dem Menſchen 
keine längere Friſt auf Erden gegoͤnnet hat. Fa fie kla⸗ 
gen in ihrem Unwillen den Höchften oft als ungerecht an, 
weil er ihnen die Gluͤckſeligkeit dieſes irrdifchen Himmels 
reichs gleichſam nur zu koſten, nicht aber zu genieſſen ge⸗ 
ben wollen. | 
Andre, wie fie ſelbſt wiſſen, hochgeſchaͤtzte Anweſen. 
de, befinden ſich in viel traurigern Umſtaͤnden in der Welt. 
Das göttliche Verhaͤngniß ſcheinet, im Abſehen auf fie, 
einer harten Stiefmutter aͤhnlich geweſen zu ſeyn, die es 
ihren Kindern oft an der Nothdurft fehlen laͤſſet. Dies 
fe Unſelige genieffen faſt nichts von den Gütern dieſer Er⸗ 
den: Keine Ergetzung des Gemuͤths, keine Vergnuͤgung 
der Sinne macht ihnen den kuͤmmerlichen Aufenthalt all. 
hier ertraͤglich. Wird ihnen ja zuweilen ein Qventchen 
Luſt zu theil, fo wird ihnen doch ſelbiges bald durch. eis 
nen Centner Elendes verſalzet. Und da ſie alſo in der 
That die Freude kaum dem Namen nach kennen: So 
vergroͤſſert noch ihre  gefchäfftige Einbildungskraft alle 
Schmerzen, die ſie empfinden muͤſſen. Ihre Ungeduld 
haͤufet ihr wahrhaftiges Leiden, durch einen zweymal 
groͤſſern Zuſatz ſelbſt gemachten Grams und Kummers: 
Und ſo fangen ſie endlich an die Welt als ein Plagehaus, 
ja als eine Folterkammer anzuſehen, wo der geqvaͤlte 
Menſch zu lautek Truͤbſal und Marter verdammet fey. 
Alle Stunden werden ihnen bey dieſen Gedanken zu Ta⸗ 
gen, alle Tage zu Monden, alle Monden zu po 
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Jahrhunderten, unb da fie feinen andern Ausgang aus 
biefem Elende wiſſen, als den Tod: Was Wunder, 
daß ſie taͤglich nach demſelben ſeufzen! Alsdann klagen 
fie über die Lange ihres mübfeligen Lebens. Sie beſchul⸗ 
digen Gott einer Grauſamkeit, ſie verfluchen die Stunde 
ihrer Geburt, und wuͤnſchen oft, daß ſie ſchon in dem 
finftern Leibe ihrer Mutter ihr Grab gefunden Hätten, 
Was duͤnkt ihnen nun, hoch und werthgeſchaͤtzte An. 
weſende! Sind nicht beyde Gattungen der Sterblichen, 
davon ich gehandelt, hoͤchſt unbillige Richter der himm⸗ 
liſchen Vorſehung? Murren ſie nicht ohne Grund und 
auf eine hoͤchſtſtrafbare Weiſe uͤber die weiſen Schickſale 
des Hoͤchſten? Und ſollte fid) das Werk wohl erkuͤgnen, 
dergeſtalt mit feinem Werkmeiſter zu hadern; der gewiß 
nicht ohne die heiligſten Urſachen, das eine Gefaͤſſe bau: 
erhaft, des andre zerbrechlich gemacht hat, und der nach 
einem gerechten Rathſchluſſe ein jedes zerſchlaͤgt wie und 
wenn er will? 

Ferne fey es von mir, daß ich fie alleſammt zu einer 
von dieſen beyden Arten rechnen ſollte! Ferne ſey es von 
uns allen, daß wir auch igo bey dem Sarge, einer, 
menſchlichem Anſehen nach, ſehr fruͤhzeitigen Leiche, die 
Wege der ewigen Vorſehung meiſtern ſollten! Freylich 
bedauren wir an dem weiland wohledlen, großachtbarn 
und wohlgelahrten Herrn, Herrn Johann Caſpar Pundt, 
der Weltweisheit und heiligen Schrift eifrigſt Befliſſe⸗ 
nen, einen in der beſten Bluͤthe feiner Jahre dahin ges 
riſſenen Juͤngling; einen muntern und ſtarken Juͤng⸗ 
ling, der nach der dauerhaften Beſchaffenheit feines 
wohlgebauten Koͤrpers weit laͤnger haͤtte leben koͤnnen; 
einen wohlgearteten und mit vielen Gemuͤthsgaben augs 
gerüfteren Juͤngling, der allen, die ihn gekannt, eines 
laͤngern Lebens werth zu ſeyn geſchienen. Und ein ſolcher 
Todesfall konnte gewiß bey den meiſten unter uns nicht 
ohne eine heftige Bewegung des Gemuͤths abgehen. 
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Einige unter ihnen, hochgeehrteſte Anweſende, bedau⸗ 
ren an dem Wohlſeligen, als treue academiſche Lehrer, 
einen fleißigen und fähigen Zuhoͤrer: Andere beweinen 
an ihm einen rechtſchaffenen Landesmann, ehmaligen 
Schulgeſellen, nachmaligen Reiſegefehrten und vertrau⸗ 
ten Herzensfreund. Wir insgeſammt aber beklagen ei⸗ 
nen academiſchen Mitbürger, der uns durch fein Wohls 
verhalten ſo viele Hoffnung gemacht hatte, daß einſt die 
Kirche und das gemeine Weſen eine beſondre Zierde an 
ihm haben wuͤrde. Und bey dem ſo allgemeinen Be⸗ 
truͤbniſſe ſcheinet es (aft, als ob wir alle den Rathſchluß 
des Himmels tadeln wollten, der uns den Wohlſeligen 
fo zeitig aus den Armen geriſſen hat. Allein es ſcheinet 
in der That nur fo. Sie alle, hochgeſchaͤtzte Leichenbe⸗ 
gleiter, find vermuthlich eines andern überführet: Und 
ich ſelbſt habe in keiner andern Abſicht dieſe Stelle betre⸗ 
ten, als die Wege der Goͤttlichen Vorſehung zu recht⸗ 
fertigen, und allen, die mich hoͤren, darzuthun; daß un⸗ 
ſer Wohlſeliger auch bey ſeinem zeitigen Tode dennoch 
nicht zu frühe geſtorben, ſondern eine völlige Dauer Dies 
fes Hinfälligen Lebens erreichet habe. H 

Die gute Sache, fo ich zu führen übernommen habe, 
verſpricht mir Dero geneigte Aufmerkſamkeit; und wenn 
es mir gleich an geſchickten Worten fehlen ſollte, eine ſo 
wichtige Materie ihrer Wuͤrdigkeit nach auszuführen: 
So wird doch Dero durchdringender Verſtand mehr auf 
die Staͤrke meiner Gruͤnde, als auf die Fehler meines 
Vortrages ſeine Gedanken richten. 

Es iſt eine ausgemachte Sache, daß man von der 
Länge oder Kürze einer Dauer überhaupt nicht urtheilen 
kan. Nichts ift ſchlechterdings langwierig; nichts iſt an 
ſich ſelbſt von geringer Waͤhrung: Wo man es nicht mit 
etwas anderm in Vergleichung ſtellet. Selbſt das hohe 
Alter unſerer achtzigjaͤhrigen Greiſe ift für eine frühe Ju. 
gend zu rechnen, wenn man es gegen die ungleich groͤſſe⸗ 
re Jahrzahl der erſten Altvater Hält, die vor der allge: 
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meinen Ueberſchwemmung des Erdbodens gelebt haben. 
Ja auch ein grauer Methuſalah hat kaum etliche Stun⸗ 
den in der Welt zugebracht, wenn man ſeine Zeit mit 
der Dauer desjenigen vergleichet, bey dem tauſend Jah⸗ 
re wie ein Tag fino. Und auf eben die Art können auch 
zehn oder zwanzig Jahre ſchon fuͤr eine lange Zeit ange⸗ 
ſehen werden, wenn man ſie gegen das Leben derjenigen 
Geſchoͤpfe halt, die von Natur kaum etliche Monate, ja 
oft nur wenige Tage zu ihrer ganzen Dauer erhalten 
aben. t ? | 

t Sind alfo Monden und Jahre nicht das rechte Maaß, 
wornach man das menſchliche Alter unbetruͤglich abmeſſen 
kan: Wo werden wir daſſelbe wohl anders ſuchen muͤſ⸗ 
ſen, als in der Anzahl guter Handlungen, die ein Sterb⸗ 
licher Zeit ſeines Lebens ausgeuͤbet hat? In Wahrheit, 
bierinn zeiget fic) die wahre Kraft eines lebendigen, eines 
vernuͤnftigen Weſens! Denn was heiſſet leben anders, 
als geſchaͤfftig ſeyn, als wirken, als die Abſicht erfüllen, 
warum man in der Welt iſt? Und was heiſſet todt ſeyn 
anders, als unthaͤtig ſeyn, und ſeine Zeit zubringen ohne 
ſich geſchaͤfftig und wirkſam zu erweiſen? So lebt 
denn ein Menſch nur in ſo weit, als er die Pflichten ei⸗ 
ner vernünftigen Creatur erfuͤllet; und denen Ab» 
ſichten ein Gnuͤgen thut, um welcher willen ihn die Vor⸗ 
ſehung in die Welt geſetzet hat. So lebt denn daher 
mancher faſt gar nicht, ob er gleich viel Jahre in der 
Welt erreichet; viele hingegen werden alt an guten Tha⸗ 
ten, ob fie gleich bald ſterben: Und jener vernuͤnftige 
Mann hatte recht, der auf ſeinen Grabſtein zu ſetzen be⸗ 
fahl, daß er zwar im achtzigſten Jahre ſeines Alters ge⸗ 
ſtorben wäre, doch aber nicht mehr als fieben Jahre ge⸗ 
lebt haͤtte; nachdem er fid) nehmlich aus den Zerſtreu⸗ 
ungen der Welt geriſſen, und in einer geruhigen Stille 

fein Leben beſchloſſen hatte. 
Was iſt aber dieſe Pflicht eines Menſchen ſonſt anders, 
als das dreyfache Erkenntniß, welches uns von en 
ies 
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Thieren unterſcheidet? Wir (inb. fähig, uns ſelbſt, die 
Welt, und Gott kennen zu lernen: Und das iſt unſer 
Vorzug, der uns über alle ſichtbare Geſchoͤpfe erhebet. 
Dieſe Faͤhigkeiten ſind uns von dem Urheber der Natur 
nicht umſonſt beygeleget worden. So wie das Feuer 
zum Brennen, das Waſſer zum Befeuchten, die Son⸗ 
ne aber zum Leuchten und Erwaͤrmen erſchaffen iſt: So 
iſt die menſchliche Vernunft zum Erkennen und Wiſſen 
beſtimmet worden. Die hoͤchſte Weisheit kan niemals 
ohne Abſichten handeln; vielweniger wird ſie das Mei⸗ 
ſterſtuͤck ihrer Hände, den Herrn des Erdbodens, von 
ohngefaͤhr fo-verftändig gemacht haben. Dieſes dreyfa⸗ 
che Erkenntniß aber iſt ſeiner Natur ſo gemaͤß, an ſich 
ſelbſt fo edel, und von fo nuͤtzlichen Wirkungen für die 
Beſitzer deſſelben; daß man keine anſtaͤndigere Beſchaͤff⸗ 
tigung erfinnen kan, ein fo fuͤrtreffliches Weſen in beſtaͤn⸗ 
diger Wirkſamkeit zu erhalten. 

Wenn ich in einer andern Verſammlung zu reden haͤt⸗ 
te, hoch unb wehrtgeſchaͤtzte Anweſende, fo ſtuͤnde mir 
hier ein weites Feld offen, den weitlaͤuſtigen Inbegriff 
dieſer einzigen Hauptpflicht des Menſchen zu erklaren. 
Allein Dero tiefe Einſicht fo wohl in diefe, als unzaͤhli⸗ 
ge andre Wahrheiten, uͤberhebet mich dieſer Muͤhe; und 
heiſſet mich vielmehr meine Augen auf unſern Wohlſeli⸗ 
gen richten, deſſen ſchmerzlichen Hintritt wir alle bedau⸗ 
ren. Was kan mir aber nunmehro leichter fallen, als 
die Behauptung des Satzes, den ich zu erweiſen berfpróz 
chen habe? Ich werde nur zeigen doͤrfen, daß der Wohl⸗ 
ſelige die Pflicht eines Menſchen, eines vernuͤnftigen 
Menſchen, und ins beſondre eines Studirenden erfuͤllet 
habe; ich werde nur darthun doͤrfen, daß er ſich ſelbſt, 
die Welt und Gott erkennen gelernet, ſo weit es die 
Beſchaffenheit feiner ſehr vortheilhaften Umſtaͤnde zuge⸗ 
laſſen: So wird kein Zweifel mehr übrig ſeyn, daß fels 
biger nicht eine zulaͤngliche, ja vollkommene Dauer ſeines 
Lebens erreichet habe. | ha 
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Die ewige Vorſehung hatte ihn von ſolchen Aeltern zur 
Welt gebohren werden laſſen, die an dieſem ihrem Soh» 
ne einen vernuͤnftigen Menſchen, einen Chriſten, und 
einen Gelehrten erziehen wollten. Sie hatten Verſtand 
und Tugend genug, ſich dieſe fo loͤbliche Abſicht vorzuſe⸗ 

fen: Und das Gluck, oder vielmehr der Segen Gottes 
hatte es ihnen an Mitteln niche fehlen laffen, dieſelbe zu 
befördern. Ein fo beqvemer, ein (o berühmter Sitz der 
Muſen, als das Bremiſche Gymnaſium iſt, gab prer 
Sorgfalt die ſchoͤnſte Gelegenheit an die Hand, dieſen 
ihren Zweck täglich mehr erreichet zu ſehen. Es war ein 
beſonderes Vergnügen für fie, daß fie ihren wohlgearte⸗ 
ten Sohn täglich vor Augen haben, und fein allmäpliges 
Wachsthum in der Nähe bemerken konnten. Es war 
aber auch ein ungemeiner Vortheil fuͤr unſern Wohlſeli⸗ 
gen, daß er in einer ſo vernuͤnftigen Zucht, als er von 
feinen werthen Aeltern genoß, bis zu reifern Jahren aufs 
wachſen konnte. 

Denn iſt es wahr, daß viele Kinder nur deswegen 

verderben und uͤbel gerathen, weil ſie von ihren Aeltern 
erzogen werden: So iſt es im Gegentheil auch oftmals 
gewiß, daß andre nur deßwegen wohl gedeihen; weil die 
vaͤterliche Klugheit und muͤtterliche Sorgfalt ſie, ſo zu 
reden, nicht aus den Augen gelaſſen. So feſt iſt der 
Satz, daß Kinder ihren Aeltern faſt alles zu danken ha⸗ 
ben! Boͤſes und Gutes pflanzen dieſe auf die Ihrigen 
fort. So werden die Zweige den Baͤumen aͤhnlich, dars 
aus ſie gewachſen ſind: Und das Sprichwort der Alten 
iſt nicht ohne Grund, daß der Apfel nicht weit vom 
Stamme zu fallen pflegt. 

So groß nun hier das Gluͤck unſers Wohlſeligen war, 
von vernünftigen Aeltern erzogen zu werden: So groß 
war auch die Freude der Aeltern, einen ſo faͤhigen und 
von Natur wohlgearteten Sohn zu haben. Die zaͤrtli⸗ 
che Liebe verblendet oft die Augen der Aeltern, daß ſie 
mehr Gutes an ihren Kindern zu ſehen vermeynen, als 

j fie 


von Trauerteden ober Parentationen. 515 


fie in der That beſitzen: Allein bie Seinigen urtheilten 
nicht allein ſo vortheilhaft von ihm. Alle ſeine Lehrer 
geſtunden es, daß ſie wenige Schuͤler ſeiner Art gehabt 
haͤtten. Der Fleiß der Studirenden koͤmmt vielmals ih⸗ 
ren ſchwachen Gemuͤthsgaben zu ſtatten: Das gute Na⸗ 
turell hingegen erſetzt nicht felten den Mangel der gehoͤ⸗ 
rigen Emſigkeit bey jungen Leuten. An unſerm Wohl⸗ 
ſeligen aber war beydes gleich vortrefflich, und es konnte 
alfo nicht fehlen: Er muſte es in Sprachen, freyen 
ER und Wiſſenſchaften, in kurzer Zeit, febr weit 
ringen. N 

Er verband die lateiniſche und griechiſche Sprache mit 
den morgenländiſchen; und die Philologie der Chriſten 
mit der Gelehrſamkeit der Rabbinen. Dergeſtalt berei⸗ 
tete er fid) zur Gottesgelahrtheit, und zum Dienſte der 
Kirchen, welchem ihn ſeine Aeltern mit gutem Bedachte 
gewidmet hatten. Doch hierbey ließ ers nicht bewenden. 
Die Wiſſenſchaft der Sprachen iſt nicht dasjenige, was 
uns unmittelbar zu der Abſicht fuͤhret, wozu uns der 
Schoͤpfer beſtimmet hat. Dieſe ſind nur die Schalen, 
darinn man den Kern der wahren Weisheit ſuchen muß. 
Kinder, und die ihnen aͤhnlich ſind, befriedigen ſich da⸗ 
mit: Verſtaͤndige aber dringen auf das innere Weſen 
hindurch. Und daher bemuͤhte fid) unfer Wohlſeliger 
mit dem groͤſten Eifer, auch die Weltweisheit und Ma⸗ 
thematik zu erlernen; als aus welchen Wiſſenſchaften er 
unmittelbar die Erkenntniß ſeiner ſelbſt, der Welt und 
ihres Urhebers zu erlernen verhoffte. 

Ich muß bey dieſer Veranlaſſung noch eine Anmer⸗ 
kung machen, die ein gemeines Vorurtheil der Studi⸗ 
renden betrifft. Man haͤlt insgemein davor, die Philo- 
logie erfordere einen ganzen Menſchen: Und mer (i 
alfo den Sprachen gewidmet habe, der muͤſſe fich auf 
dieſelben allein legen; alle philoſophiſche und mathemati 
fhe Wiſſenſchaften hergegen beyſeite ſetzen. Daher kommt 
es denn, daß die Liebhaber * Critik und Alterthuͤmer, 
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der Hiſtorie und Litteratur Feinde der Weltweisheit und 
Mathematik werden: Gerade als wenn eins dem an⸗ 
dern zuwieder liefe! Gerade als wenn man ein gruͤndli⸗ 
cher Criticus, ohne die Weltweisheit, werden, oder von 
den Wörtern vernünftiger Scribenten würde Red und 
Antwort geben konnen; ohne ihre Sachen, Gedanken 
und Vernunftſchlüſſe zuvor recht eingeſehen zu haben. 

O wie weit war unfer Wohlſeliger von dieſem Vorur⸗ 
theile entfernet! Wie gluͤcklich verband er, was fo viele 
zu ihrem eigenen Schaden trennen! Und wie tief drang 
er dadurch in die innerſten Heiligthuͤmer der wahren 
Weisheit! Er folgte den Spuren der Weltweiſen, die 
unſerm Vaterlande in ganz Europa Ehre machen, und 
das Licht der Vernunft ſo ſehr gereiniget, erweitert und 
in Ordnung gebracht haben, als vorhin noch niemals 
geſchehen. Und hier lernte er ſich ſelbſt, hier lernte er 
Gott, hier lernte er die Welt kennen! Hier ward er ges 
ſchickt, die Pflichten eines vernuͤnſtigen Menſchen, und 
und eines wahren Gelehrten zu erfüllen. 

Doch Bremen allein konnte einen ſo lehrbegierigen 
Geiſt nicht vergnügen. So treu, ſo gruͤndlich auch fei. 
ne Lehrer waren; ſo viele Koſten auch von den Aeltern 
unſers Wohlſeligen auf ſeinen Privatunterricht verwandt 
wurden: So unerſättlich war doch fein Hunger nach 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß. Er eilete nach unſerer Ho» 
hen Schule, als welche ihm unter ſo vielen andern, die 
"unfer Vaterland aufzuweiſen hat, nicht ohne Grund als 
die beqvemſte vorkam, ſeine Abſichten vollends auszufuͤh⸗ 
ren. Allhier wollte er ſonderlich dasjenige, was die 
Offenbarung zu dem natuͤrlichen Erkenntniſſe unſrer Ver⸗ 
nunft hinzuſetzet, erlernen, und alles uͤbrige, was er ſchon 
vorhin gefaſſet hatte, zur volligen Reife gedeihen laſſen. 

Hier muß ich mich auf ihr Zeugniß beruffen, boch 
und werthgeſchaͤtzte Anweſende, die ſie zum Theil von 
dem Wohlſeligen zu feinen Lehrern ermüblet worden, 
zum Theil auch wohl feine Nacheiferer auf eben E 
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edlen Laufbahn geweſen find. Sie koͤnnen durch bero 
glaubwuͤrdigen Beyfall meinem Vorbringen ein Gewich. 
te beylegen. Sie koͤnnen uns die Verſicherung von dem 
unermuͤdeten Fleiſſe geben, den der Wohlſelige Zeit feis 
nes dreyvierteljährigen Aufenthalts allhier angewandt. 
Sie konnen uns auch belehren, wie ſchleunig fein Fort ⸗ 
gang in allem dem geweſen, was zu ſeiner Hauptabſicht 
nur irgend etwas beytragen konnte. Und nunmehro uͤber⸗ 
laffe ich einem jeden das Urtheil, ob derjenige, der ín fo 
wohl eingerichteten Bemühungen zum Erkenntniſſe feiner 
ſelbſt, der Welt, und ſeines Schoͤpfers zu gelangen de 
zwanzigſtes Jahr erreichet; und bey einem folhen Graz 
de der Wiffenfchaft fein Haupt geneiget hat, den unzaͤh⸗ 
liche Menſchen auch in einem dreymal groͤſſern Alter nicht 
erreichen; ob derjenige, ſage ich, nicht lange genug ge⸗ 
wallet, und eine völlige, Dauer dieſes irrdiſchen Lebens 

erreichet habe? | 
Ich weis wohl, was man mir nod) einwenden kan. 
Der Menſch, wird es heiſſen, ift nicht nur zum Wiſſen, 
ſondern auch zum Thun gebohren: Und wie kan ein 
Juͤngling der Welt diejenigen Dienſte leiſten, die ſein 
männliches Alter bey einer zwey bis dreymal längern fe» 
bensfriſt zu leiſten allererſt vermoͤgend geworden waͤre? 
Es ift wahr, und man kan es nicht ganz in Abrede feyn, 
daß der Menſch nicht nur um ſein ſelbſt, ſondern auch 
um anderer Leute willen erſchaffen worden. Es ift auch 
wahr, daß junge Leute ihrem Naͤchſten ſo viel noch nicht 
dienen koͤnnen, als wenn fie länger gelebet hätten. Als 
lein man muß auch dieſes erwegen, daß niemand zu et⸗ 
was unmöglichem verbunden iſt. Von Kindern kan man 
die Pflichten der Maͤnner, und von Juͤnglingen diejeni⸗ 
gen Dienſte fuͤrs Vaterland nicht fordern, die erfahrne 
Greiſe demſelben thun koͤnnen. Kein Alter aber iſt aller 
Gelegenheit beraubet, fein Erkenntniß auch in Werken 
thaͤtig zu erweiſen: Und unſer Wohlſeliger inſonderheit 
hat ſeinen Wandel mit allen den Tugenden ee 
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det gehabt, die man von feinen Jahren und Umſtaͤnden 
immer mehr haͤtte fordern konnen. 

Wer iſt jemals ſeinen Aeltern gehorſamer, gegen ſeine 
Lehrer ehrerbiethiger, gegen ſeine Freunde aufrichtiger, 
gegen Höhere Beſcheidener, gegen Geringere leutſeliger, 
gegen Bekannte und Unbekannte höflicher und dienſtſer⸗ 
tiger geweſen? Wer hat ſeine Zeit beſſer angewandt, 
alle Reizungen zu verderblichen Lüften forgfältiger vers 
mieden, und fich für allen Ausſchweifungen der Jugend, 
die auf hohen Schulen ſo gemein ſind, fleißiger in acht 
genommen? Ja wer hat endlich in alle feinem Thun 
und Laſſen, denen, die ſeines gleichen waren, ein beſſe⸗ 
res Exempel und Muſter zur Nachfolge hinterlaſſen, 
als unſer Wohlſeliger gethan hat? X 

Was wären nicht noch vor viele andere und weit herr⸗ 
lichere Tugendfruͤchte von ihm zu erwarten gemefen, wenn 
ihm der Hoͤchſte ein ſpaͤteres Ziel zu ſetzen gut befunden 
haͤtte? So lange er in dieſer Zeitlichkeit gelebet, hat er 
alle feine Pflichten getreulich erfuͤllet: Mehrere aber kan 
man von ihm nicht fordern. Wer kan es einem Kriegs⸗ 
manne verargen, daß er nicht laͤnger auf der ihm anver⸗ 
trauten Wacht Dienſte gethan, als es ihm ſein Befehlsha⸗ 
ber verſtattet hat? Und wer kan es einem Menſchen ver⸗ 
übeln, wenn er nicht mehr Gutes in der Welt ausuͤbet: 
Weil ihn der oberſte Gebiether der Sterblichen zeitig zus 
ruͤcke ruffet, und ihm anderswohin zu gehen beſiehlet. 

Hier bewundern wir freylich deine Fuͤgungen, o du 
ewige Vorſehung! Deine Rarhfehlüffe ſind fo unbe: 
greiflich, als du ſelber biſt. Du ſetzeſt uns nach verbor- 
jenen Urſachen auf den Schauplatz dieſer Welt, und laͤſ⸗ 
eſt uns auch die Gruͤnde nicht einſehen, warum du den 
einen zeitiger als den andern wieder abtreten heiſſeſt. Wir 
verehren indeſſen deine Weisheit, auch wenn wir fie nicht 
erreichen koͤnnen, und ſind uͤberzeuget, daß alles, was 
ſie thut, zu deinem Preiſe gereichen wuͤrde, wenn wir 
nur Faͤhigkeit genug haͤtten ihre Tiefen zu e 
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und die Gerechtigkeit ihres Verfahrens vollkommen eine 
zuſehen. 

O daß nur meine Stimme bis zu euren Ohren drin⸗ 
gen koͤnnte, ihr hoͤchſtbekuͤmmerten Aeltern! die ihr viel⸗ 
leicht dieſen Augenblick, da ich hier rede, die Trauerpoſt 
von dem Tode eures Sohnes noch nicht einmal erhalten 
habt. O daß meine Worte den gewuͤnſchten Eindruck in 
euer Herz machen koͤnnten, denjenigen Schmerz einiger⸗ 
maaſſen zu mildern, den ſelbiges uͤber einen ſo ſchaͤtzbaren 
Verluſt empfinden wird. Eure Thraͤnen ſind allerdings 
gerecht. Ihr beweinet einen Sohn, einen wohlgerathe⸗ 
nen Sohn, einen einzigen Sohn; einen Sohn, der eu⸗ 
rer Hoffnung nach euch ſelbſt einmal die Augen zudruͤcken 
ſollte. Ihr verlieret ihn in der beſten Bluͤthe feiner 
Jahre, mitten in dem ſchoͤnſten Laufe feines Fleiſſes; 
und was euch vielleicht am ſchmerzlichſten kraͤnken wird, 
in groſſer Ferne! Es iſt euch ſo gut nicht geworden, ſei⸗ 
nen letzten Abſchiet skuß zu empfangen, die zaͤrtliche Dank⸗ 
ſagung für alle vaͤterliche Güte und muͤtterliche Sorgfalt 
von feinen eigenen Lippen anzuhören, und ihm die gebro⸗ 
chenen Augen mit eigener Hand zuzudruͤcken. Aber ges 
troſt! Dasjenige, was euch vermuthlich am heftigſten kraͤn⸗ 
ket, das kan vielleicht das meiſte zu eurer Aufrichtung 
beytragen. 7 ; 

Gewaltige Donnerſchlaͤge, die in groſſer Entfernung 
unſre Haͤuſer und Güter treffen, erſchrecken uns bey wei⸗ 
tem ſo ſehr nicht, wenn wir gleich von dem Schaden, 
den ſie verurſachet haben, ausfuͤhrliche Nachricht erhal⸗ 
ten: Als wenn wir ſelbſt den feurigen Wetterſtral in 
unſre Dächer fahren ſehen; ſelbſt durch den ſchrecklichen 
Knall betaͤubet werden; und mit eigenen Augen die freſ⸗ 
fenden Flammen erblicken, die alle unſere Habſeligkeit 
verzehren, alle unfer Vermögen in Dampf und Aſche ver» 
wandeln. Eben ſo kan euch die betruͤbte Nachricht von 
dem Verluſte eures geliebten Sohnes bey weitem fo 
ſchmerzlich nicht fallen; als wenn ihr ſelbſt bey ſeinem 

Kk 4 Sich» 


520 Das IV. Hauptſtuͤcke 


Siegbette zugegen geweſen waͤret, ſelbſt von der bren⸗ 
nenden Hitze des Fiebers ihn entkraͤftet geſehen, ſelbſt ſei⸗ 
ne zunehmende Schwachheit bemerket, und ſeine letzte 
Seufzer und Worte ſelber gehöret haͤttet. 

O wie viel klaͤglicher wuͤrde euch der Anblick deß allen 
vorgekommen ſeyn, als itzo die bloſſe Erzaͤhlung euch 
ſcheinen wird! Wie wuͤrde da das vaͤterliche Herz geblu⸗ 
tet haben; wie rege würde da die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit 
geworden ſeyn: Wenn ihr den letzten Angſtſchweiß auf 
feiner Stirne wahrgenommen haͤttet; wenn er euch ſter⸗ 
bend noch hundertmal die Hände gekuͤſſet, und nochmals 
mit ſchwerer Zunge für fo vaͤterliche und mütterlihe Wohl⸗ 
thaten gebaafet hätte! Rein, nein! Ihr ſeyd glücklich, 
hochbetruͤbte Aeltern! Ihr ſeyd gluͤcklich, daß ihr euren 
Sohn in der Ferne verlieret; daß ihr einen ſo groſſen 
Schmerz in einen kleinern verwandelt ſehet. Danket de⸗ 
rowegen der goͤttlichen Guͤte fuͤr die Verminderung eures 
Ungluͤcks, und erkennet es, daß die Ruthe des Hoͤchſten 
auch in ihren empfindlichſten Streichen von einer liebrei⸗ 
chen Vaterhand gefuͤhret werde. 

Wie erträglich muß euch nicht ferner euer Trauerfall 
werden, wenn ihr erweget, daß ihr euren Sohn durch 
die Hand des Hoͤchſten, nicht aber durch eure oder ſeine 
eigene Schuld verlieret? Der ordentliche Lauf der Nas 
tur befiehlt ihm zu ſterben: Er ſelbſt hat ſein Ende we⸗ 
der befoͤrdert noch verurſachet. Ach! wie viel ſchmerz⸗ 
hafter muͤſſen diejenigen Aeltern weinen, die ihre Soͤh⸗ 
ne auch zwar auf hohen Schulen; aber etwan im Zwey⸗ 
kampfe, als halbe Selbſtmoͤrder, verlieren! Wie viel be⸗ 
kuͤmmerter muͤſſen andere ſeyn, die durch Voͤllerey und 
Ueppigkeit ihre Kinder einbuͤſſen muͤſſen? Vergleichet diefe 
Umſtaͤnde mit den eurigen, und geſtehet mir, ob nicht 
euer Leiden dem andern weit vorzuziehen fey? Haben 
aber jene ſich oftmals in ihren weit ſchwerern Unfaͤllen zu 
faſſen gewußt: Wie viel leichter wird euch ſolches fal⸗ 
len? Ja finden wir gar Vaͤter in den Geſchichten, die 
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wohl ſelbſt aus Liebe zum Vaterlande, und zu Befoͤrde⸗ 
rung der gemeinen Wohlfahrt ihre Kinder aufgeopfert, 
ja mit eigener Hand hingerichtet haben: Wie viel moͤg⸗ 
licher wird es eurer Gottesfurcht ſeyn, der goͤttlichen Vor⸗ 
ſehung mit Gelaſſenheit ſtille zu halten; und den Tod eu⸗ 
res Sohnes zwar zu beklagen, aber doch deswegen uͤber 
Gott nicht zu murren, vielweniger ſeine Schickung als un⸗ 
gerecht anzuklagen. j oi 
Und wie wäre es, wenn euer wohlgerathener Sohn, 
nach der Einrichtung unfrer hohen Schule, vielleicht den 
Schluß gefaſſet hätte, in Leipzig fein Gluck zu erwarten? 
Wie? wenn er nach ſattſamen Proben (eines Fleiſſes feis 
nen beftändigen Aufenthalt hier gefunden, euch aber die 
Freude gemacht haͤtte, von ſeiner Beförderung in der 
Fremde zu hören? Wuͤrdet ihr auch in ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den uͤber ſeine Abweſenheit, uͤber ſein langes Auſſenblei⸗ 
ben, ja uͤber ſeine gaͤnzliche Trennung von eurer Heimat 
geklaget haben? Würde es euch nicht ein Vergnuͤgen ge» 
weſen fam, von feinem Gluͤcke und Wohlbefinden zu hös 
ren, ob ihr gleich niemals mehr fein Antlitz hattet ſehen 
follen? Bildet euch igo dieſes alles, als wirklich erfuͤllet, 
ein. Stellet euch vor, euer geſchickter Sohn habe auf 
einer auswärtigen Univerſitaͤt fein Gluͤck gemachet; und 
lebe in einem vollkommenen Wohlſtande: Er bedoͤrfe 
hinfuͤhro eurer Huͤlfe und des bisherigen Beyſtandes nicht; 
feit dem er in eines gröffern Herrn Dienſte getreten, der 
ſeine Unterthanen vollkommen zu verſorgen weis. Die⸗ 
ſes alles iſt eurem erblichenen Sohne, in gewiſſem Ver⸗ 
ſtande, warhaftig begegnet. Er lebt auf der himmliſchen 
hohen Schule, und iſt ein Buͤrger des neuen Jeruſa⸗ 
lems geworden, wo unter dem Schutze des vollkommen⸗ 
ſten Monarchen alles einer vollkommenen Gluͤckſeligkeit 
genieſſet. Wohl euch, wohl uns allen, wenn es uns auch 
dermaleins ſo herrlich gelingen wird! 
Sie, hoch und werthgeſchätzte Anweſende, an deren 
Betruͤbniſſe über den Tod des Wohlſeligen, die Bers 
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wandſchaft des Gebluͤtes keinen Antheil hat; beduͤrfen 
auch keines andern Troſtes, als den ſie ſich ſelbſt nach 
dero eigenen Einſicht zu geben faͤhig ſind. Sie koͤnnen 
mit weit geſetzterm Muthe die Gruͤnde erwegen, ſo zur 
Rechtfertigung der himmliſchen Verhaͤngniſſe dienen: 
Und es iſt kein Zweifel, daß nicht dero durchdringender 
Verſtand den Hochſten von aller Grauſamkeit losſprechen 
ſollte. Ich uͤberlaſſe fie dieſer ſeligen Gemuͤthsverfaſ⸗ 
ſung: Denn es iſt beſſer, daß ſie ſich mit ihren eigenen 
Gedanken hieruͤber berathen; als daß ich ihnen mit meh ⸗ 
rern Vorſtellungen beſchwerlich fallen ſoll. 

Haͤtten die entfernten Aeltern unſeres Wohlſeligen die 
Anſtalten zu dieſem Leichenbegaͤngniſſe ihres lieben Soh⸗ 
nes ſelbſt machen, und ihre letzte Sorgfalt fuͤr deſſen ent⸗ 
ſeelten Koͤrper noch koͤnnen blicken laſſen: So wuͤrden 
ſie mir zweifelsfrey aufgetragen haben, ihnen allerſeits, 
wiewohl in verſchiedenen Abſichten, ergebenſt Dank ab⸗ 
zuſtatten; daß ſie nemlich theils im Leben, theils in der 
letzten Schwachheit, theils auch itzo nach dem Tode, 
ihrem geliebten Sohne ſo viele Gewogenheit, Freundſchaft 
und Liebe erwieſen. Ich wuͤrde in dieſem Falle Befehl 
erhalten haben, ihnen ſammt und ſonders auch von der 
innigſten Erkenntlichkeit derſelben vollkommene Verſiche⸗ 
rung zu geben. Doch da dieſes in gegenwärtigen Um⸗ 
ſtaͤnden unmöglich geweſen: So nehme ich mir die Eh⸗ 
re, ſolches ohne beſondern Befehl zu thun, und in ihrem 
Namen zu wuͤnſchen: Daß dero allerſeitige Lebenslaͤn 
ge nach Gottes Willen, dauerhafter als bey dem Wohl⸗ 
ſeſigen; dero Gelaſſenheit aber, und bero Ergebung in die 
göttliche Vorſehung, allezeit vollkommen ſeyn moͤge. 
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NS ächft den groͤſſern und kleinern Lobreden, kom⸗ 
: G men wir billig auf die andre Gattung der 
De bey uns gewöhnlichen Reden, nemlich auf 

die Lehrreden; darinn man fich vorſetzet, ſeine Sube 
rer von gewiſſen dogmatiſchen Wahrheiten, fie mb 
gen nun theoretiſch oder praetiſch fem zu uͤberzeugen. 
Ohne Zweifel ſtehen hier die ſogenannten Predigten, 
oder geiſtlichen Reden oben an. Die Wichtigkeit der 
Lehren, die darinn vorgetragen werden, kan dieſen 
Vorzug mit Rechte fordern. Nun fragt es ſich nur: 
Ob es auch unſer Werk ſey, in der politifchen Rede⸗ 
kunſt die Regeln zu dieſer Art von Reden vorzutra⸗ 
gen? Und ob es nicht vielmehr das Werk eines Got⸗ 
tesgelehrten ſey, die ſo genannte Homiletik zu lehren? 
Ich frage hierbey widerum: Ob es wohl das Werk 
eines weltlichen Schneiders fep, ſchwarze Prieſterroͤcke 
zu machen? Und ob man nicht vielmehr auch geiſtli⸗ 
che Schneider haben muͤſſe, bie Mäntel und Chorhem⸗ 
de der Kirchenbedienten zu verfertigen? Ernſtlich von 
der Sache zu reden; ſo ſind die Regeln der Redekunſt 
allgemein. Ueberall wo man Menſchen zu Zuhoͤrern 
hat, und in der Abſicht redet, daß man ſie von ge⸗ 
wiſſen Wahrheiten unterrichten oder uͤberreden will; 
da werden auch die Fürſchriften der Redner, und die 
Kunſtgriffe einer vernuͤnftigen Beredſamkeit einerley 
ſeyn muͤſſen. nti 
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Ich weis wohl, daß die Materien der geiſtlichen 
Reden nicht bloß aus der Vernunft und Natur; Wes 
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den auch aus der Offenbahrung hergenommen werden 
muͤſſen. Allein die Verſchiedenheit der Stoffe he⸗ 
bet die Glichfoͤrmigkeit der Lehrart und des Vortra⸗ 
ges nicht auf. Muß denn ein ſeidenes Sommerkleid 
anders zugeſchnitten werden als ein woͤlenes? Muß 
ein Gebaͤude von Marmor nicht ebenfalls nach den 
Regeln einer vernünftigen Baukunſt aufgefuͤhret wers 
den? Und ſoll man ein geiſtliches Gedichte nicht auch 
nach den Regeln der Dichtkunſt abfaſſen? Daß eine 
Materie aus verſchiedenen Gründen her zu holen iſt, 
das kan ihr keine neue Art der Ausführung nothwen⸗ 
dig machen: Sonſt müßte es ja auch eine juriſtiſche, 
medieiniſche und hiſtoriſche Redekunſt geben; als wel⸗ 
che Wiſſenſchaften auch nicht alles aus philoſophiſchen 
Gruͤnden herholen. Und was darf ich viel mit Gruͤn⸗ 
den wieder meine Gegner ſtreiten? Doctor Luther 
iſt ſelbſt meiner Meynung geweſen: Dieſem werden 
ſie ſonder Zweifel mehr glauben, als allen meinen Be⸗ 
weiſen. In ſeinen Tiſchreden auf dem 194. Blatte 
im Copitel von Predigern und Kirchendienern. 
ſchreibt dieſer groſſe Mann ſo: Ein Prediger ſoll 
ein Dialectieus und Rheter ſeyn. Wenn er von 
einem Dinge oder Artickel lehren will, ſoll er erſt⸗ 
lich unterſcheiden, was es eigentlich heiſſet; Sum 
andern definiren, beſchreiben und anzeigen was 
es iſt; Zum dritten ſoll er die Sprüche aus der 
Schrift darzu führen und beweiſen und ftàrten s 
Zum vierten mit Exempeln ausſtreichen und er⸗ 
klaren; Zum fuͤnften mit Gleichniſſen ſchmuͤcken; 
Zuletzt die Faulen vermahnen und munter machen, 
die Ungehorſamen, falſche Lehre, und ihre Srif⸗ 
ter mit Ernſt fivafen: Alſo doch, daß man febe, 
daß es aus keinem Wiederwillen, Haß oder 
Neid geſchehen; ſondern allein Gottes Ehre und 
der Leute Nutz und Seil fude. 
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Hier frage ich nun einen jeden eifrigen Homileten, 
ob er mit dieſen Vorſchriften unſers theuren Luthers 

nicht zufrieden iſt. Und warum ſollte er nicht zufrie⸗ 
den ſeyn, da fie eine ganze Homiletik in nuce, ente 
halten, die von dem groͤſten Meiſter dieſer Kunſt her⸗ 
koͤmmt: Indem gewiß niemand in unſrer Kirche mit 
ſeinem Predigen mehr Aufſehens gemachet, und mehr 

Nutzen geſchaffet hat, als eben Lutherus. Wir ma⸗ 

chen uns ja ſonſt mit Recht eine Ehre daraus, wenn 

wir ſeiner Meynung beypflichten und ſeinem Exempel 
folgen: Warum wollten wir es in dieſem Stuͤcke 
nicht auch thun? Sind wir nun entſchloſſen ſeine Re⸗ 
geln anzunehmen, wie ich nicht anders vermuthe: So 

ſage man mir einmal, worinne dieſelben von denen 

bisher erklaͤrten Regeln meiner Redekunſt abgehen? 

Verlanget er nicht, daß ein Prediger ein Dialecticus 

und Rhetor ſeyn, das ift bie Vernunftlehre und Re⸗ 

dekunſt verſtehen ſolle? Will er nicht, daß man ſein 

Thema erſt recht unterſcheiden, oder verſtehen ſoll, 

was es heiffe? Will er nicht, daß man es auch fei» 

nen Zuhörern definiren, beſchreiben, oder, wie wie 

es genennet haben, erklaren ſolle? Will er nicht, daß 

auf die Erklaͤrung der Beweis folgen ſolle? Will er 

nicht, daß auf dieſen eine Erlaͤuterung mit Exempeln 
und Gleichniſſen angehaͤnget werden; und daß endlich 

eine bewegliche Aufmunterung der Faulen, und Be⸗ 

ſtrafung der Wiedriggeſinneten, den Beſchluß machen 
ſolle? Was haben wir aber oben, in allen unſern 
Vorſchriften, anders von einem Redner gefordert, als 
dieſes? Und wie kan man alſo mit Grunde der Wahr⸗ 
heit behaupten, daß die geiſtliche Beredſamkeit ganz 

andre Regeln haben muͤſſe, als die weltliche. Wir 

fordern es alſo billig, daß ein geiſtlicher Redner alles 

dasjenige beobachten ſolle, was wir oben von den 

Hauptſätzen, Erklaͤrungen, Beweiſen, Wiederlegun⸗ 

] gen 
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SONETA IU ? pid 
Nur im Abſehen auf die Hauptſaͤtze der Predigten 
haben wir noch etwas zu erinnern. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Texte aus den evangeliſchen und apoſtoliſchen 
Schriften ſcheinen manchem Prediger eine ganz andre 
Lehrart zu erfordern. Denn man ſteht in den Ge⸗ 
danken, der ganze Tert muͤſſe mit ausführlichen gram⸗ 
matiſchen und eregetifchen Anmerkungen erklaͤret und 
erläutert werden; ja man muͤſſe den ganzen Text, un- 
ter einen einzigen Hauptſatz bringen: Und dieſer muͤſſe 
gleichwohl alle Jahre anders lauten; damit man nicht 
immer einerley zu predigen ſcheine. Allein dieſes al⸗ 
les wird ohne Grund zum voraus geſetzet. Denn 
warum muß doch in allen Predigten der ganze Text 
paraphraſiret oder analyſiret werden? In den Evan⸗ 
gelien ſind ſie hiſtoriſch, und folglich ohnedem leicht 
zu verſtehen; in den Epiſteln aber, die gemeini⸗ 
glich ſehr voller Sittenlehren ſind, viel zu reich an Ma⸗ 
terien, als daß man ihnen allen ein Gnuͤgen thun 
koͤnnte. Man nehme alſo in den erſten die Haupt⸗ 
lehre, als die Abſicht oder den Hauptzweck des Tex⸗ 
tes zu ſeinem Hauptſatze: In den letzten aber begnuͤ⸗ 
ge man fich mit einem einzigen Berfe, der einen vol 
ligen Verſtand hat; oder nach Gelegenheit mit zween 
oder dreyen Verſen. Auch hier iſt Doctor Luther 
meiner Meynung geweſen; als der durchaus nicht 
will, daß man ſich bey Nebendingen aufhalten fol. 
Denn an dem oben erwaͤhnten Orte ſchreibt er auf 
dem 184. Blatte. Wer da will mit Nutz und 
Frucht lehren und troͤſten, der ſoll auf die Haupt⸗ 
ſache ſehen, davon er fuͤrnemlich ſagen will. Als 
wer predigen will vom Evangelio von den fuͤnf 
Brodten⸗⸗ Da ſtehet einer, der mittelmaͤßig ges 
lehrt ift, auf einzelnen Sthen, ſchilt wee 
nig n 
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den Geiz, und handelt "Sprüche, die nicht für- 
nemlich dahin nehoͤren. Der aber auf die Haupt⸗ 
fache fiebt und Achtung giebt, der ſagt: Suchet 
am erſten Gottes Reich. Item Gottſeligkeit iſt 
zu allen Dingen nuͤtze; für die forger Gott, und 
giebt ihnen Wahrung genug. Wer auf den 
Zweck fieht, wie Gott für die Seinen forget, und 
fich ihrer annimmt, ſchuͤtzet und vertheidiget/ der 
kan das Wunderwerk und Mirakel am beſten und 
nuͤtzlichſten handeln ꝛc. vt sod 
Rats afit a d 

- a fieher man nun mehr als zu deutlich, daß man 
den Hauptzweck des H. Geiſtes in jedem evangell⸗ 
ſchen und epiſtoliſchen Texte hervorſuchen, nicht aber 
alle Worte deſſelben mie grammaticaliſchen Anmer⸗ 
kungen begleiten, oder alle Stellen der Schrift aus 
der Concordanz beybringen muͤſſe, wo daſſelbe Wort 
auch vorkoͤmmt. Muß man aber etliche Jahre nach 
einander uͤber einerley Text predigen: So darf man 
deswegen doch nicht auf die allegoriſchen und ſchema⸗ 
tiſchen Hauptſaͤtze verfallen, und der Scheift eine 
waͤchſeene Naſe machen, die ſich drehen laͤßt wohin 
man will. Man nehme den Text, den man anfaͤng⸗ 
lich ganz auf einmal durchgegangen, ſtuͤckweiſe vor. 
Man fehe, was in einem jeden Verſe vor Lehren fie 
cken und fuͤhre nach und nach fo viel neue Hauptſaͤtze 
aus: So wird man ſo viel, ja oft noch mehr neue 
Predigten uͤber ein Evangelium machen koͤnnen, als 
Verſe darinn ſind. Ueberhaupt huͤte man ſich vor 
den Jahrgaͤngen; einer ungereimten Kunſt, aus allen 
Texten einerley zu drechſeln, und das Wort Got⸗ 
tes laͤcherlich zu machen. In Wahrheit, wo irgend 
etwas eine phantaſtiſche Erfindung heiſſen kan: So 
iſt es gewiß dieſe; wie bereits oben erwaͤhnet worden. 
Denn was koͤmmt darinn anders vor, als eine ſeltſa⸗ 

me 
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me Verdrehung der Texte, und eine bey den Haaren 
herzugezogene Erklaͤrung, die doch der Abſicht des 
Geiſtes ſchnurſtracks zumiederlauft. Aller Witz, der 
dabey verſchwendet wird, iſt ſehr uͤbel angewandt: Zu⸗ 
geſchweigen, daß ein Prediger niemals auftreten ſollte 
feine Kunſt zu zeigen), ſondern die Zuhoͤrer ju un» 
terrichten und zur Erfüllung ihrer Pflichten aufzu⸗ 
muntern. 

i §. VI. 

Ich habe noch eine Erinnerung bey den Hauptſaͤ⸗ 
tzen zu geben, nemlich, daß man ſie nicht nach Art der 
kuͤnſtlichen Homileten ſo rund, oder mit Umſchweifen 
vorbringe; als zum Exempel: Den in ſeinen We⸗ 
gen und Fuͤhrungen ganz wunderbaren Gott. 
Was ſoll diefe Weitlaͤuftigkeit, die einem Zuhörer 
von ungeuͤbtem Verſtande nothwendig die Sache ver⸗ 
dunkeln muß! Warum ſagt man nicht ſchlecht weg: 
Man wolle zeigen und darthun, daß die Wege Got⸗ 
tes mehrentheils ſehr wunderbar waͤren. Dieſes wird 
der Einfaͤltigſte verſtehen; ja dieſes wird nach der 
Schärfe zu reden, die Meynung des Nedners weit 
beffer ausdrucken. Denn er will ja nicht zeigen, daß 
Gott wunderbar iſt, ſondern daß ſeine Wege es ſind. 
Die Wege find das Subject des logiſchen Satzes, 
den er zu erklaͤren hat, nicht aber Gott. Man hat 
auch bey dieſer categoriſchen Art der Hauptſaͤtze den 
Vortheil, daß man weit beſſer weis, was man zu er⸗ 
klaͤren und zu beweiſen hat: Da man bey jener Art 
oft nicht weis, wie man ſeinen Hauptſatz in der Aus⸗ 
führung angreifen ſoll. Denn ungeachtet die gemei⸗ 
nen homiletiſchen Regeln die Partition vorſchreiben: 
So iſt es dennoch auch damit nicht ausgerichtet. Wir 
haben oben erwieſen, wie ſchwer eine gute Abtheilung 
zu machen iſt; und daß es uͤberhaupt viel beſſer iſt, 
ein einfaches Thema abzuhandeln, als ein vielfaches. 

Folglich bleibe man bey ſolchen deutlichen Glen 
; atzen, 
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Saͤtzen, deren Subject und Praͤdieat gleich in die 
Augen faͤllt: Z. E. In dem Spruche: Alſo hat 
Gott die Welt ꝛc. ſtecket der logiſche Satz: Daß Gott 
die Menſchen recht bruͤnſtig liebe. Aus dem Spru⸗ 
che: Denen, die Gott lieben, muͤſſen alle Dinge zum 
beſten dienen; ziehe man den Hauptſatz: Daß auch 
die Wiederwaͤrtigkeiten die Wohlfahrt der Kinder 
Gottes befoͤrdern u. f. w. i 


S. VII. 


Was die Erklärungen in geiftlichen Reden anlan⸗ 
get: So iſt es gar nicht noͤthig die eyegetifchen Kuͤn⸗ 
ſte vor der Gemeine anzuwenden, und aus dem 
Grundtexte, den Auslegern und Rabbinen, D. Lu, 
thern zu hofemeiſtern und darzuthun, was dieſes oder 
jenes Wort bedeute, und wie es eigentlich nach der heili⸗ 
gen Sprache hatte beſſer gegeben werden Fünnen. Alle 
dieſe Dinge gehoͤren in die Studirſtube, und nicht auf 
den Predigtſtuhl: Das Volk kan doch kein Richter 
aller dieſer gelehrten Unterſuchungen ſeyn; und es dient 
zu feiner Erbauung nichts, ob das hebräifche Wort in 
Kal ober Niphal, Piel oder Puͤal ſteht. Man braus 
che die Zeit lieber zu Erklaͤrung dunkler Sachen, und ge⸗ 
be der Gemeine deutliche, und fo viel möglich ift, volle 
ſtaͤndige Begriffe von dem Hauptſatze. Dieſes kan 
theils durch hiſtoriſche Erzählungen gewiſſer Umſtaͤn⸗ 
de, theils durch philoſophiſche Umſchreibungen der 
Hauptwoͤrter geſchehen: Wie oben genug gewieſen 
worden. Z. E. Bey den obigen beyden Saͤtzen, er⸗ 
klaͤre man, was Gott, was der Menſch, was die 
Lebe fey? Was die Wiederwaͤrtigkeiten find, und was 
die Wohlfahrt der Kinder Gottes ſey? Scheint es gleich 
bey dem erſten uͤberfluͤßig zu feyn, Woͤrter zu erklaren, 
die ein jeder ohnedem ſchon verſteht: So muß den⸗ 
noch ein Redner die Erklaͤrung ſo einzurichten wiſſen, 
daß er nichts unnuͤtzes faget. 1 " darf zu dem Ende 

nur 
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nur die Abſicht des Hauptſatzes vor Augen haben. 
Dieſe iſt, daß Gott die Menſchen liebe. Will er nun 
die Zuhörer dadurch recht ruͤhren und zur Gegenliebe 
gegen Gott bewegen: So muß er ihnen die Groͤße 
Gottes, und die Nichtswuͤrdigkeit der Menſchen, in 
der Erklaͤrung recht lebhaft vor Augen malen. Die⸗ 
ſes kan er auch durch die Erklarung der dreyen Arten 
der Liebe, deren oben (on gedacht worden, vergroͤſ⸗ 
ſern und empfindlicher machen. Und dergeſtalt wird 
man nicht ſagen doͤrfen, daß die Erklaͤrung unnuͤtze ge⸗ 
weſen fep Wir wollen nemlich keine magre logi⸗ 
ſche definitionen, ſondern oratoriſche, lebhafte, reiche, 
und ruͤhrende Umſchreibungen haben, die ſich fuͤr Un⸗ 
ſtudirte Leute weit beſſer ſchicken, wie oben im 1. Theile 
bereits gezeiget worden. 


$. VIII. 


Was den Beweis der Hauptſaͤtze in geiſtlichen Re⸗ 
den anbetrifft: So huͤte man fich für dem faſt all- 
gemeinen Fehler der Homileten, die, wenn ſie ja noch 
etwas beweiſen wollen, doch weiter nichts thun, als 
daß ſie eine Menge Spruͤche aus der Concordanz zu⸗ 
ſammen raffen, die etwa eben das zu ſagen ſcheinen, 
was ihr Hauptſatz in ſich halt, Ich fage mit Bedacht, 
daß ſie nur ſcheinen eben das zu ſagen: Denn meh⸗ 
rentheils bedeutet ein ſolcher Spruch in ſeinem Zuſam⸗ 
menhange ganz was anders, als er den Worten nach 
zu ſagen ſcheinet. Z. E. der Spruch, was nicht aus 
dem Glauben koͤmmt, iſt Suͤnde, wird oftmals ge⸗ 
brauchet, darzuthun, daß alle natuͤrliche Tugenden 
der Menſchen vor Gott nicht angenehm ſind; welches 
er doch gar nicht beweiſen kan, wenn man die Abſicht 
und Meynung des Apoſtels nachſchlaͤgt. Solcher Bes 
weiſe nun, die man zum Spott, homiletiſche Beweiſe 
zu nennen pflegt, muß fich ein geiſtlicher Redner gaͤnz⸗ 
ich enthalten. Ferner pflegen die Spruͤche, ſo man 

i zum 
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zum Beweiſe anfuͤhret, auch manchmal ſehr dunkel 
zu ſeyn, ſo daß man ihre erweiſende Kraft nicht ein⸗ 
mal einſieht, weil man ſie nicht verſteht. Hier iſt es 
die Pflicht eines geiſtlichen Redners, den rechten Nach⸗ 
druck und Zuſammenhang des Beweiſes zu zeigen, 
den Spruch erft verſtaͤndlich zu umſchreiben, und als⸗ 
dann einen ordentlichen Vernunftſchluß daraus zu zie- 
hen, der den Verſtand der Zuhoͤrer uͤberzeuget. Denn 
daß derſelbe die Worte der Schrift nur mit dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe behalte, ohne ihre überzeugende Kraft mit 
dem Verſtande zu fuͤhlen, das iſt ſo viel, als ob man 
gar nichts bewieſen hatte. Denn es wirket nichts ein 
lebendiges Erkenntniß, wenn es nicht dem Verſtande 
ſeinen Beyfall abgenoͤthiget hat. Doch kan ſelbſt ein 
geiſtlicher Redner, in den ſo genannten vermiſchten 
Artickeln, auch die Vernunft und ihre Beweisgruͤn⸗ 
de mit zu Huͤlfe nehmen. Ja er wird wohl thun, 
wenn er gewiſſe Wahrheiten, zumal die Sittenlehren, 
mehr daher, als aus der Schrift einzuſchaͤrfen fuchet, 


$. IX. 


Die Beantwortung der Einwuͤrfe, die gewiß nit» 
gends noͤthiger iſt, als in geiſtlichen Reden, weil die 
Menſchen nirgends mehr Irrthuͤmer und Vorurtheile 
hegen, darf hier nicht anders gemacht werden, als 
oben uberhaupt gelehret worden. Die Erregung der 
Affecten ift in geiſtlichen Reden auch ſehr noͤthig, 
wenn man z. E. die Freude über die goͤttlichen Wohl⸗ 
thaten, die Liebe gegen Gott und den Naͤchſten, den 
Haß gegen bie Laſter, die Furcht vor der Sünde, bie 
Traurigkeit über fein boſes Verhalten, die Reue, bie 
Hoffnung u. f. w. erwecken will. Darum muß man 
die obigen Regeln hier fleißig anzuwenden ſuchen. 
Dadurch werden die Nutzanwendungen der geiſtlichen 
Reden, das ift die Ermahnungen, Beſtrafungen, 
Wiederlegungen und nien 5i recht lebhaft und be: 
| 2 weg 
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weglich werden. Man ſehe nur wie Herr Abt Mos⸗ 
heim in feinen heil. R. ſich dieſer Kunſtgriffe als ein 
Meiſter bedienet hat, ſo wird man hier keinen fernern 
Zweifel hegen. Doch doͤrfen ebenfalls ſo wenig alle 
Affecten, als alle Nutzanwendungen in einer jeden 
Predigt angebracht werden. Es iſt genug, wenn der 
Redner diejenigen brauchet, die ausdruͤcklich aus ſei⸗ 
nem Hauptſatze flieſſen. Doch muß er auch die 
ſchaͤndlichen Affecten zu dampfen ſuchen, als z. E. die 
Liebe zur Welt, den Hochmuth, die Wolluſt, den 
Geiz, die angftlichen Sorgen der Nahrung, die 
ſuͤndliche Freude der Welt, u. d. gl. Wobey er Ge⸗ 
legenheit genug haben wird, ſeine Einſicht in morali⸗ 
ſchen Sachen, und in der Gottesgelahrtheit an den 
Tag zu legen. Endlich die Erlaͤuterungen anlangenbz 
So rathe ich es geiſtlichen Nednern, I.) lauter bibli⸗ 
ſche Exempel, Gleichniſſe, Zeugniſſe, und Gegenſaͤtze 
zu brauchen, und ſich hergegen aller weltlichen zu ent⸗ 
halten. Denn es ſiehet einer Pralerey ſehr aͤhnlich, 
wenn man auf der Kanzel fich mit vieler Beleſenheit 
breit macht, die zur Erbauung der Zuhoͤrer nichts thut: 
Es waͤre denn, daß man etwan die Chriſten mit Exem⸗ 
pen und Zeugniſſen der Heyden zu beſchaͤmen daͤchte. 
II.) Rathe, ich der Erlaͤuterungen ja nicht zu viel zu 
machen; wie oben dieſe Erinnerungen auch ſchon vor⸗ 
gekommen. 
e 5 aod 
Was nun von Caſualpredigten, davon man ein fo 
groſſes Werk zu machen pflegt, zu halten ſey, das kan 
ich ganz kuͤrzlich ſagen. Man waͤhle ſich einen Haupt⸗ 
ſatz, der ſich zu den beſondern Umſtaͤnden und Veran⸗ 
laſſungen ſolcher Predigten reimet, und fuͤhre denſel⸗ 
ben nach eben den bisher erflarten Regeln aus. Es 
ift unnöthig viel andere kuͤnſtliche Regeln vorzuſchrei⸗ 
ben. Wer die Beredſamkeit verſteht, und eine gute 
Beurtheilungskraft hat, der wird in allen En zu 
agen 
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ſagen wiſſen, was ſich zur Sache ſchicket. Es waͤre 
auch am beſten, wenn man in folchen auſſerordentli⸗ 
Predigten, die dazu gehörigen Sachen, fü viel moͤglich l 
ift, in bie Eingaͤnge brachte; die Reden felbft aber, bid» 
ften nur am Ende, darauf richtete und damit beſchloͤſ⸗ 
ſe. In den uͤbrigen Eingaͤngen bleibt es bey dem, 
was oben in einem beſondern Hauptſtuͤcke davon geſa⸗ 
get worden. Überhaupt muß der Ausdruck in Pre⸗ 
digten deutlich, lebhaft, und bibliſch ſeyÿn. Die hoch⸗ 
trabenden Redensarten ſchicken ſich nirgends weniger 
hin, als in geiſtliche Reden. Ein Prediger muß keinen 
andern Nuhm von ſeiner Beredſamkeit erwarten, als 
den ihm die Erbauung ſeiner Zuhoͤrer geben kan. 
Es iſt weit beſſer, wenn ihn ihre Werke, als wenn 
ihn nur ihre Lippen loben. Das iſt einem geiſtlichen 
Lehrer die groͤſte Ehre, wenn man aus ſeinen Reden 
mit neuer Einſicht, mit feſterer Uberzeugung, voller 
Scham uͤber ſeine bisherige Unart, und mit einem 
ernſtlichen Vorſatze, gottſelig zu leben, aus der Kirche 
koͤmmt. Man ſehe hiervon nach, was der beruͤhmte 
P. Gisbert, in feiner Eloquence Chretienne vor 
herrliche Regeln gegeben hat. Endlich fege ich 
noch hinzu, daß ein Prediger kurz und gut predigen 
muͤſſe. Die Laͤnge macht einen ſchlechten Vortrag 
gewiß nicht gut; auch der beſte kan dadurch unange⸗ 
nehm werden. Auch davon koͤnnte ich des theuren 
Luthers Zeugniß anführen; ich will mich aber mit des 
groſſen Meisners Worten ( vid. Praecognita Theol. 
Difp. VI) begnügen, die davon fo lauten: 


Dein Predigt ſchleuß kurz, rund und gut. 
Lang Predigt bórt man mit Unmuch. 
ts eine Runft wohl predgen tónnen, 
So iſts auch eine das Ende finden. 
Wer den Schlüffel nicht finden kan; 
Der macht verdroſſen jederman, 
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j $. XI. 

Nun follte ich auch wohl diefe meine Regeln mit 
Gyempefn folcher geiftlichen Reden beſtaͤrken, die bat 
nach ausgearbeitet ſind. Es koͤnnte mir daran zwar auch 
nicht fehlen, da ich mehr als hundertmal und zwar 
auf den anſehnlichſten Kanzeln in Königsberg, Danz 
zig und Leipzig geprediget habe. Allein da ich ſelbſt 
in keinem geiſtlichen Amte ſtehe, ſo wuͤrden dieſelben 
doch das Anſehen nicht haben, welches man haben 
muß, wenn man von angehenden geiſtlichen Rednern 
nachgeahmet werden will. Was bedarf es aber mei⸗ 
nes Exempels? Hat uns nicht Herr Abt Mosheim 
dergleichen Muſter gegeben, die einem jeden zeigen koͤn⸗ 
nen, wieweit die Regeln einer vernuͤnftigen Bered⸗ 
ſamkeit, eine gekuͤnſtelte Homiletik übertreffen? Was 
koͤnnen die Anbether von dieſer gezwungenen Kunſt 
aufiveifen, daß mit jenen einen Wettſtreit eingehen 
kan? Wie viel Nachahmer hat er ſich nicht ſchon in 
Dber-und Nieder ⸗Deutſchland erworben? Und wer 
geſteht es ihm nicht zu, daß Deutſchland an ihm einen 
Bourdaloue, Tillotſon und Saurin aufzuweiſen hat? 
Auf deſſen unverbeſſerliche Muſter verweiſe ich nun 
alle Liebhaber einer vernuͤnftigen geiſtlichen Beredſam⸗ 
keit. Damit ich aber zum wenigſten ein einziges 
Probeſtuͤcke von meiner Arbeit beyfuͤge, fo will ich folz 
gende Predigt hieher ſetzen, die ich noch vor etwa ſechs 
Jahren hier in Leipzig am II. Weihnachtsfeyertage 
nachmittags gehalten habe. Der Text iſt, wie be⸗ 
kannt, von der Steinigung Stephani. Anſtatt des 
Iſten Einganges habe ich nach dem Exempel einiger 
groſſen Gottesgelehrten, und der Abſicht der Alten ge⸗ 
maͤß, eine Vorbereitung zum Gebeth des Herrn ge⸗ 
macht. Mein Hauptſatz ſcheinet zwar ein Thema 
rotundum zu ſeyn. Allein es ift dennoch nicht wieder 
meine obige Regeln geſuͤndiget; wie ein jeder, der die 
Sache genau einſieht, wahrnehmen wird. 
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Der Tod der Märtyrer) 
als ein Beweis der Evangel. Wahrheit 
in einer geiſtlichen Rede im Jahr 1729. am andern 
Weihnachtstage aus der ordentlichen Ve⸗ 
ſperlection vorgeſtellet. 


ier find wir, o! allergüͤtigſter Vater, als beis 
ne Kinder abermal vor deinem Angeſichte er⸗ 
ſchienen, um dir an dem ſeligen Geburtsfeſte 
deines Sohnes, fuͤr deine unausſprechliche Lie⸗ 
be gegen uns, nochmals Dank abzuſtatten. Wir vereh⸗ 
ren mit aufrichtigen Herzen den uͤberſchwenklichen Reich» 
thum deiner Gnade *; wir preiſen mit dankbaren Lip» 
pen deine ewige Barmherzigkeit, welche dich bewogen 
Dat, durch die Sendung deines Sohnes für unfer Heil zu 
ſorgen. Aber wir bewundern auch zugleich deine uner⸗ 
gründete Weisheit, fo du in dem ganzen Werke unſerer 
Seligkeit erwieſen haſt. 

Wir elende, wir verderbte, wir unſelige Menſchen ir⸗ 
ren in unſerer angebohrnen Finſterniß des Verſtandes 
und Unart des Willens auf dem Erdboden herum. Der 
unſterbliche Geiſt, der in uns wohnet, fennet weder dich 
noch fid) ſelber recht. Er weis nicht recht, was gut oder 
böfe iſt. Er ſtrebet zwar heftig nach einer Gluͤckſeligkeitz 
ergreift aber an ihrer ſtatt, mehrentheils das Verderben. 
Er wuͤnſchet ſich die Unſterblichkeit, weis aber nicht, daß 
ihm dieſelbe von dir beſtimmet ſey: Und dafern er ſolches 
ja durch fein natürliches Licht muthmaſſet; fo weis er 
doch kein recht ſicheres Mittel, ſeinen Zuſtand auch nach 

dem Tode gluͤcklich zu machen. 
Deine Weisheit allein, o! unerforſchter Gott, dein 
unendliche Weisheit erfindet ein Mittel, ſich mitten unter 
j 14 dieſem 

* Epheſ. II. v. 7. 
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dieſem verkehrten Geſchlechte ein Volk zu ſammlen; mit. 
ten unter den verlohrnen Adamskindern eine Kirche zu (tif 
ten. Dein Sohn Jeſus Chriſtus wird von dir zum Stifter 
eines neuen Bundes beſtimmet. Er erſcheinet unter der 
ſchwachen Geſtalt eines Menſchen, iſt aber von dir mit 
den herrlichſten Gaben des Geiſtes zu einem göttlichen 
Lehrer ausgeruͤſtet: Ja in ihm wohnet die ganze Fülle 
der Gottheit. Er vertreibet die Nacht heydniſcher 
Finſterniß und Unwiſſenheit durch den Glanz ſeines 
Evangelii: Er verklaͤret die Moſaiſchen Schatten des 
Judenthums, durch das Licht ſeiner Gnadenverheiſſun⸗ 
gen: Er zerbricht das unertraͤgliche Joch Levitiſcher Ce⸗ 
remonien, und lehret ſeine Juͤnger das einzige groſſe und 
neue Geboth der Liebe beobachten“. Er predigt allent 
halben die troͤſtliche Lehre von Vergebung der Suͤnden, 
und ſendet unzaͤhlige Bothen aus, allen Voͤlkern das vor⸗ 
handene Gnadenreich Gottes auf Erden anzukuͤndigen; 
aller Welt Ende zum Gehorſame des Glaubens einzuladen. 
Dieſe Predigt nun beſieget ohne Schwerdt und Waf⸗ 
fen alle Macht, fo ſich wieder fie auflehnt. Die Cin. 
falt feiner Schüler iſt der Weisheit aller Griechen und 
Römer überlegen. Je mehr man die Anbether feines 
Namens verfolget, deſto gröffer wird ihre Anzahl. 
Bande, Kerker, Martern und Flammen find nicht vers 
moͤgend ihm nur einen einzigen Juͤnger abtruͤnnig zu 
machen. Das ſchmerzerfuͤllte Ende ſeiner Bekenner 
ſchrecket keinen ab, auf ihre Partey zu treten, die ihnen 
doch nur lauter Truͤbſal und Elend drohete. Vielmehr 
wird das ſtromweiſe vergoſſene Blut ſeiner Zeugen ein 
fruchtbarer Saame, der die halbe Welt mit Glaͤubigen 
erfüllet, die ihm fo häufig, als der Thau aus der Mors 
genroͤthe gebohren werden f. 

Wir erſtaunen, o! du Vater alles Lichtes, wenn wir 

in dieſe dunkle Tiefen deiner Vorſehung einen Blick thun. 
Unſer blödes Auge verliert fid) in ſolchen Abgruͤnden 


deiner 
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deiner Weisheit, und unſer Herz borget einem deiner 
Diener den Ausruf ab: O! welch eine Tiefe des Reiha 
thums, beyde der Weisheit und Erkenntniß! Wie gar 
unbegreiflich ſind deine Gerichte? Wie unerforſchlich 
deine Wege! Nein, wir koͤnnen nicht muͤde werden, 
die Werke deiner Weisheit zu bewundern. Ein ſchwa⸗ 
ches Kind von Nazareth gruͤndet ein ewiges Reich auf 
Erden. Eine kleine Anzahl ungelehrter und unbewaff⸗ 
neter Fiſcher bemaͤchtiget ſich, ohne Beredſamkeit und 
Gewalt, ganzer Koͤnigreiche und Kayſerthümer, vor wel 
chen fonft der Weltkreis gezittert hatte. Eine verachtete 
Geſellſchaft einfältiger Hebräer legt den Grund zu einem 
Gebäude, welches die Pforten der Hoͤllen nicht uͤberwaͤl⸗ 
tigen follen T. 

Ach lehre uns doch, o! allerguͤtigſter Vater, auch in 
dieſer Stunde einen Theil der Geheimniſſe deines Reichs 
erkennen. Zeige uns einen Stral deines himmliſchen 
Lichtes, und lehre uns ſonderlich begreifen, wie auch der 
Tod deiner Blutzeugen eine Stuͤtze deiner Evangeliſchen 
Wahrheit habe abgeben muͤſſen. Ermuntre uns aber 
auch ſelbſt zu einer unuͤberwuͤndlichen Standhaftigkeit im 
Glauben an deinen Sohn; und erhoͤre uns, wenn wir 
dich ſo wohl darum, als um den Beyſtand deines Gei⸗ 
ſtes zu unſerm Vorhaben, anrufen werden. Wir thun 
dieſes in dem Gebethe, welches uns dein Sohn geleh⸗ 
ret hat; dem zu Ehren wir zuvor den bekannten Weih⸗ 
nachtsgeſang anſtimmen wollen: Ein Kindelein fo loͤbe⸗ 
lich ꝛc. V. U. ꝛc. 5 

Der Text ſtehet in der Apoſtelgeſchichte im ſie⸗ 
benden und achten Capitel: Stephanus aber 
voll Glaubens ꝛc. bis: und als er das geſagt, 
entſchlief er. 

Eingang. 
SY nennen uns insgeſammt Chriften, auserwaͤhlte 
£15 Gottes, 

* Röm. NI. v.33. f Matth. XVI. v. 18. 
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Gottes, heilige und geliebte, ja, was noch mehr iſt, recht 

glaͤubige Evangeliſche Chriſten: Und wir thun ſehr wohl 

daran. Denn wer wollte fid) nicht eines Vorzugs råb- 

men, der uns von ſo viel hundert Voͤlkern des Erdbodens 

unterſcheidet, ja deſſen ſelige Wirkungen wir in Zeit 

und Ewigkeit empfinden werden? Allein was waͤre wohl 
mehr dabey zu wuͤnſchen, als, daß wir es auch alle zu ſagen 

wuͤſten, warum es beffer ſey, ein Chriſt, als ein Tuͤrke, 

ein Juͤde, oder ein Heyde zu ſeyn? 

Vergebet mir dieſen Wunſch, ihr meine Liebſten, der 
dem erſten Anſehen nach, etwas lieblos zu ſeyn ſcheinet. 
Man ſollte billig alles von euch hoffen *, wie die Chriſtli⸗ 
che Liebe zuthun pflegt; und folglich auch an eurem gu⸗ 
ten Erkenntniße keinen Zweifel tragen. Allein erweget 
es ſelbſt, ob man Fug und Recht habe ſolches zu thun. 
Ich richte und verdamme keinen: Richtet ihr aber ſelbſt, ob 
man wohl allen Chriſten überhaupt; ob man allen, die auch 
in dieſer Verſammlung vorhanden ſind, ein gleiches 
Maaß der Erleuchtung zutrauen koͤnnne? 

Redet nicht die Schrift ſelbſt von verſchiedenen Claf- 
fen der Gläubigen? Unterſcheidet fie nicht die Schwach» 
glaͤubigen von denen, die fie Helden im Glauben nennet **? 
Lehret fie nicht, daß für jene Milch und nicht ſtarke Spei⸗ 
fe gehöre, wie für die neugebohrnen Kindlein +? Und 
zeiget fie nicht, daß die andern, als Männer, nach der Bolle 
kommenheit ſtreben follen, nach dem Maaſſe des vollkom. 
nen Alters Jeſu Chriſti ff? Johannes ſchreibet nicht 
nur den Vaͤtern, welche den kennen, der von Anfang iſt: 
Er ſchreibet auch den Juͤnglingen, daß fie ſtark feyn fol» 
len: Er ſchreibt auch Kindern, welche den Vater fens 
nen tt. Und was ift alfo deutlicher, als daß diefe 
drey Gattungen ber Chriften auch im Grade ihrer Uebers 
zeugung von der Evangeliſchen Wahrheit unterſchieden 


ſeyn werden? 
Ich 
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Ich wiedershohle es alfo noch einmal. Wir find alle 
Chriſten, und glauben allem demjenigen, was uns die 
Diener des Worts aus der heiligen Schrift von Glaus 
benslehren und Lebenspflichten vortragen. Und wir thun 
ſehr wohl daran. Wenn wir aber auch nur alle wuͤſten, 
warum man Urſache hat, diefe Lehre des Evangelii für 
eine unbetruͤgliche, für eine göttliche Wahrheit zu halten! 

In Wahrheit! ich entſetze mich, wenn ich an bie ure 
zaͤhlbare Menge unſerer Bruͤder und Schweſtern denke, 
bie fid) auch, gleich uns, für Chriſten ausgeben; aber 
bey dem allen keinen beſſern Grund ihres Glaubens an⸗ 
zugeben wiſſen, als Heyden und Mahometaner. Dieſe 
letztern nennen ſich eben ſo wohl Muſelmaͤnner, das iſt, 
Rechtglaͤubige, als wir. Sie berufen ſich eben ſo wohl 
auf ihren Alcoran, als wir auf die heilige Schrift A. 
und N. Teſtaments. Sie verehren ihren groſſen Pro⸗ 
pheten Mahomet eben ſo wohl, als wir unſern groſſen 
Propheten, Jeſum Chriſtum. Hier ift noch kein Unter⸗ 
ſchied. Wenn man aber beyde um die Urſache ihres 
Glaubens, um die Beweisgruͤnde ihrer Religion befra⸗ 
gen ſollte: So wuͤrden fie groͤſtentheils beyde verſtum⸗ 
men; oder doch nichts zulaͤngliches zu antworten wiſſen. 

Nunmehro urtheilet ſelbſt, meine Brüder, ob der Mans 
gel hier an uns, oder an der Chriſtlichen Religion liege? 
und ob es uns eine Ehre ſey, wenn wir uns bewegen und 
wankend machen laſſen, von allerley Wind der Lehre? 
Nein, ihr meine Liebſten! der Apoſtel will, daß wir zur 
Verantwortung bereit ſeyn ſollen, gegen iedermann, der da 
Grund fodert von der Hofnung, die in uns iſt. Die 
Hoffnung der Chriften ift gewiß eine herrliche Hofnung. 
Es iſt die Hoffnung eines ewigen Erbes, das uns aufbe⸗ 
halten wird im Himmel *, Und was wäre ſchaͤndlicher, 
als daß wir uns mit einer ſo ſuͤſſen Hoffnung ſchmeicheln 
wollten; aber keinen beſſern Grund davon anzugeben wis 
ſten, als Heyden und Tuͤrken? Wir muͤſſen bereit ſeyn 


dieſelbe 
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dieſelbe gegen iederman zu verantworten, und unſerm 
Glauben die Schande nicht anthun, als wenn wir ihn 
aus Unverſtand angenommen hätten. Eine andere Kir. 
che mag (id) an einem blinden Koͤhlerglauben gnügen laf 
ſen. Bey der Evangeliſchen Wahrheit muͤſſen wir ge⸗ 
ſchickt ſeyn, auch ihren Feinden zu begegnen, und ſelbſt 
unſern Widerſachern das Maul zu ſtopfen. 

Der iet verleſene Text, ihr meine Liebſten, giebt uns 
eine recht erwünfchte Gelegenheit, eine ſolche Glaubens⸗ 
prüfung anzuſtellen; oder vielmehr einen Beweis von der 
Wahrheit der Chriſtlichen Religion auszufuͤhren. Wir 
wiſſen es wohl, daß dieſelbe auf vielerley Art erwieſen 
werden kan, und daß man bald aus den Prophezeihun⸗ 
gen des alten Teſtaments, bald aus den Wunderwerken 
Chrifti und feiner Apoſtel, bald aus der innern Beſchaf⸗ 
fenheit der Chriſtlichen Lehre, buͤndige Beweisthuͤmer fuͤr 
die Evangeliſche Wahrheit führen koͤnne. In unſerer 
Veſperlection aber, wird uns der Märtyrer Tod, als ein 
Grund unſeres Glaubens angewieſen. Stephanus ſtirbt; 
er ſtirbt eines gewaltſamen und ſchmaͤhlichen Todes; 
er ſtirbt aber als ein treuer Bekenner und Blutzeuge 
der Chriſtlichen Religion. Die Wuth der Juͤden hat 
ihn ihrem blinden Religionseifer aufgeopfert: Er beſtaͤ⸗ 
tigt alſo durch ſeinen unſchuldigen und ſtandhaften Tod, 
daß die Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel eine himmliſche 
und göttliche Wahrheit ſen. Was koͤnnen wir alſo in 
gegenwaͤrtiger Stunde erbaulichers zu unſerer Betrach⸗ 
tung ausſetzen, als wenn wir den Tod der Waͤrtyrer 
als einen Beweis der Evangeliſchen Wahrheit 
vorſtellen werden? Die Sache ift von der gröften Wich- 
tigkeit, ihr meine Bruͤder, und verdient alſo eure ganze 
Aufmerkſamkeit. Darum ermuntert eure Herzen, und 
bemuͤhet euch ernſtlich, eure Seelen zu einer völligen Ge» 
wißheit im Glauben zu bringen. Gott gebe, daß ihr alle 
dieſen Zweck erlangen moͤget! 


Abhand⸗ 
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B unfer Glaube feh, ihr meine Lieben, das ift 
ſonder Zweifel euch allen bekannt. Es iſt 
der ganze Innbegriff der Chriſtlichen Lehre, fo wie 
dieſelbe in den Schriften des Neuen Teſtaments ent⸗ 
halten iſt. Es iſt diejenige Lehre, ſo unſer Heiland 
ſelbſt zuerſt geprediget, hernach aber durch feine Apoſtel 
muͤndlich und ſchriftlich hat fortpflanzen laſſen, und die er 
ſeiner Gemeine zur Richtſchnur des Glaubens und Lebens 
anbefohlen hat. 

Will jemand einen kurzen Begriff daraus hoͤren; ſo 
iſt es dieſer Lehrſatz: Jeſus von Nazareth iſt der Sohn 
Gottes, das ift, der verſprochene Meßias, der ben Vaͤ⸗ 
tern verheiſſene groſſe Prophet, der Stifter und Koͤnig ei⸗ 
nes geiſtlichen Reichs auf Erden. Dieſer wichtige 
Hauptſatz ift allein zulaͤnglich, unſern Glauben von der 
natuͤrlichen, heydniſchen, juͤdiſchen und tuͤrkiſchen Religion 
zu unterſcheiden. Dieſes iſt der Kern der Schrift, und 
der hauptfächlichfte Artikel der Chriſtlichen Lehre. Kaum 
hatte dort Petrus auf die Frage Jeſu, wer er waͤre? ge⸗ 
antwortet: Er ſey Chriſtus, oder, welches gleichviel iſt, 
der Meßlas, des lebendigen Gottes Sohn?: So ſprach⸗ 
derſelbe darauf; daß er auf dieſen Felſen, d. i. auf eine 
ſo felſenfeſte Wahrheit ſeine Gemeine erbauen wolle. 
Kaum hatte dort der Kämmerer gegen den Apoftel Phi⸗ 
lippus “; der Kerkermeiſter gegen den Petrus f; und 
Cornelius der Hauptmann gegen eben dieſen Apoſtel tt 
das Bekenntniß abgeleget: Jeſus fep Chriftus, der in 
die Welt kommen ſollte: So wurden fie alle für glaͤubig 
gefchäger, und zur Taufe gelaſſen. Auf dieſen Eckſtein 
gruͤndet fid) auch in der That das ganze Gebäude des 
Chriſtenehums. Dieſe Wahrheit haben die Apoſtel zu 
allererſt verkuͤndiget. Für dieſelbe Wahrheit on 
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Märtyrer ihr Leben gelaſſen; und von dieſer Haupt⸗ 
wahrheit wollen wir Hauptfächlich erweiſen, daß fie durch 
den Tod der Maͤrtyrer beſtaͤtiget worden ſey. 

Sonder Zweifel weis es auch ein jeder, was durch den 
Maͤrtyrertod verſtanden werde. Was heißt er anders, 
als eine ſchmerzliche und ſchmaͤhliche Todesart, die den 
Bekennern einer, dem Anſehen nach, neuentſtandenen Re⸗ 
ligion, von ihren wuͤtenden Verfolgern unſchuldiger Weie 
ſe auferleget wird; darinn aber ein ſolcher Bekenner 
ſtandhaft aushält, und die einmal erkannte Wahrheit, 
aller Schmerzen ungeachtet, bis auf den letzten Bluts⸗ 
tropfen vertheidiget. ; 

Dieſe Erklärung zu beſtaͤtigen, dürfen wir nur einen 
Blick in unſern Text thun. Stephani Tod ift nah al- 
len ſeinen Eigenſchaften ein ſolcher Maͤrtyrertod. Die 
Chriſtliche Religion war damals eine dem Scheine nach, 
neuentſtandene, unter den Juͤden und Heyden verhaßte 
Religion; eine Lehre, der an allen Enden und Orten wies 
derſprochen wurde. Stephanus war ein Bekenner der⸗ 
ſelben, und zwar ein ſolcher, der nicht von Jugend auf 
darinnen erzogen war; ſondern der ſie ſelbſt, bey maͤnnli⸗ 
chen Jahren, nach reifer Ueberlegung und völliger Uebers 
zeugung angenommen hatte. Er bekennet auch dieſelbe 
frey und öffentlich; ift aber ſonſt von unbeflecktem Wan: 
del. Seine Feinde ſelbſt wiſſen ihm kein ander Laſter 
aufzubürden, als daß er wider Moſen und ihre heilige 
Stätte Laͤſterworte ausgeſtoſſen habe. Und auch dieſes 
muͤſſen fie ihm durch falſche Zeugen Schuld geben kaſſen: 
Ein gefährlicher Kunſtgriff, deffen fie fich fon wieder 
Jeſum ſelbſt bedienet hatten! Er verantwortet (id) hier. 
über vor dem öffentlichen Rathe, und legt nochmals ein 
freudiges Bekenntniß ſeines Glaubens ab. Hierauf 
nimmt der blinde Religionseifer der Juͤden uͤberhand. 
Man ftöge ihn im Getuͤmmel, ohne Urtheil und Recht 
zur Stadt hinaus und ſteiniget ihn. Da endigt nun der 
ſtandhafte Stephanus fein Leben, auf eine muthige unb 
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gottfuͤrchtige Weiſe; indem er fo gar für feine Verfolger 
bethet, und feinen Geiſt in die Hände desjenigen Heilandes 
empfiehlet, der ihm vor Gerichte ſchon zur Rechten ſeines 
Vaters erſchienen war. 

Wir haben, meine $iebften, mit Bedacht zum Maͤrty⸗ 

rertode die Bekenner einer, bem Anſehen nach, neuen Reli⸗ 
gion erfodert. Vielleicht wird ſolches manchen Wunder 
nehmen. Allein dadurch ſchlieſſen wir alle diejenigen 
aus, die in einer Lehre oder Art des Glaubens von Kinə 
desbeinen auferzogen und erwachſen ſind. Dergleichen 
Leute koͤnnen gar leicht auch falſche Meynungen ſo feſt 
in fid) Wurzel faſſen, und fid) fo darinnen verhärten lafe 
ſen, daß niemand vermoͤgend iſt, ihnen dieſelbe aus dem 
Kopfe zu bringen. Sie ſterben alsdann wohl gar eben 
ſo muthig für ihre Vorurtheile und aberglaͤubiſche Irr⸗ 
thuͤmer, als die eifrigſten Bekenner der Wahrheit thun 
wuͤrden. Aber dieſe haben bey ihrer Marter den Vor⸗ 
zug zum voraus, daß ſie eine neuentſtehende Religion 
nach eigener Unterſuchung angenommen; und ſehr viel 
Hinderniſſe zu uͤberwinden gehabt, ehe ſie die Weiſe ih⸗ 
rer Vaͤter verlaſſen; ehe ſie ſich entſchlieſſen koͤnnen, von 
einer eingefuͤhrten, bequemen und dem Anſen nach, ſichern 
Religion zu einer neuen, beſchwerlichen und gefährlichen 
Gemeinſchaft zu treten. 

Eine alte Religion bedarf auch zu ihrer Beſtaͤtigung 
der Märtyrer fo wenig, als der Wunderwerke und Pros 
phezeihungen. Unſere Gottesgelehrten haben es wieder 
die Roͤmiſchgeſinneten laͤngſt dargethan, daß die Kraft 
der alten Wunder, fo in dem apoſtoliſchem Jahrhunderte 
geſchehen, ſchon mehr als zulänglich fep, unſern Glauben 
zu beſtaͤtigen. Ein gleiches kan man auch von den Mär- 
tyrern ſagen. Denn geſetzt, daß unſer Glaube heute zu 
Tage Märtyrer genug aufzuweiſen hätte; So dörften wir 
doch ihren Tod ganz und gar nicht zum Beweiſe unſerer 
evangelifchen Wahrheit machen; als welche ſchon vor fo 
viel hundert Jahren aufs allervollkommenſte erwieſen 
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und bekraͤftiget worden. Geſetzt auch, daß wir ifo unb 
in neuern Zeiten keinen einzigen ſo ſtandhaften Blutzeu⸗ 
gen der Chriſtlichen Religion namhaft machen konnten: 
So wuͤrde doch dieſelbe darum die Gewißheit nicht ver⸗ 
lieren, ſo ihr aus dieſen und andern Gruͤnden, gleich im 
Anfange ihrer Stiftung zugewachſen; ſo daß ſie da⸗ 
durch uͤber alle ihre Feinde hat triumphiren koͤnnen. 

Nunmehrso iſt es Zeit, ihr meine Lieben, den Beweis 
ſelbſt vor die Hand zu nehmen, und zu zeigen: Wie denn 
der Tod der Märtyrer einen ſichern Grund der evangelie 
ſchen Wahrheit abgeben koͤnne. Wir werden uns dens 
ſelben in völliger Deutlichkeit vorſtellen, wenn wir auf 
zweene Sätze insbeſondere unſere Gedanken richten wer- 
den. Der erſte davon ift dieſer: Sür welche Reli; 
gion eine unzaͤhlige Menge verſtaͤndiger und 
frommer Leute, als die erſten Lehrer und Beten 
ner derſelben, ihr Leben auf eine ſchmaͤhliche und 
ſchmerzhafte Weiſe aufopfern, das muß wohl ei⸗ 
ne wahrhafte, eine von Gott ſelbſt geſtiftete Re⸗ 
ligion ſeyn. 

Wem die Wahrheit dieſes Satzes nicht ſogleich in 
die Augen fällt, der erwege nur mit wenigem die beyden 
Haupteigenſchaften derjenigen, ſo wir zum Maͤrtyrertode 
erfordern; und zwar erſtlich, daß es verſtaͤndige 
Leute ſeyn ſollen. Es iſt wahr, wenn wir es unwiſ⸗ 
fenden, unerfahrnen, einfaͤltigen und aberglaͤubiſchen Leus 
ten einräumen wollten, daß fie durch ihren Tod die Wahr⸗ 
heit irgend einer Religion beſtaͤtigen koͤnnten: So wuͤr⸗ 
de unſer Beweis nichts gelten; ſo wuͤrden auch vielleicht 
Heyden und Mahometaner, ja Juͤden, Quaͤker und 
Schwaͤrmer ſich dieſes Beweisgrundes anmaßen koͤnnen. 
Dieſe alle werden hie und da jemanden aufzuweiſen has 
ben, der um ihrer Meynungen und Secten halber ſein 
Leben eingebuͤſſet. Daß dieſes möglich fey, haben wir 
ſchon oben in der Erklaͤrung des Maͤrtyrertodes zugege⸗ 
ben; zumal wenn ſolche einfaͤltige Leute von Jugend auf 
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in ihren Vorurtheilen erzogen worden. Allein wir er⸗ 
fordern vernünftige Männer zum Maͤrtyrertode; Mån 
ner, die eine gute Einſicht in Religionsſachen beſitzen; 
Männer die ſelbſt Zeugen von dem allen abgegeben, mo» 
für fie ihr Leben laffen; Männer, die gewiß uͤberfuͤhret find, 
daß ſie ſelber nicht betrogen worden, auch, bey ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, unmöglich haben koͤnnen betrogen werden. 

Sum andern erfodern wir fromme, das ift, redliche 
und rechtſchaffene Leute zum Maͤrtyrertode. Auf 
leichtſinnige Gemuͤther, auf boshafte Luͤgner und vorſetzliche 
Betruͤger wuͤrde ſich hier kein Menſch berufen; geſetzt, daß 
fie ihr unſeliges Leben über einer Lehre aufgeopfert hatten. 
Wer wollte ſich auf das Zeugniß leichtfertiger Buben und 
umſchweifender Landſtreicher gruͤnden, von deren Tugend 
und Aufrichtigkeit man keine Proben aufzuweiſen hätte ? 
Oder wer wollte Leuten den Beweis gewiſſer Wahrheiten 
anvertrauen, die ihrer Uebelthaten halber bekannt waͤren, 
und grober Verbrechen halber vom Leben zum Tode ge⸗ 
bracht worden? Nein, ihr meine Lieben, es müffen from⸗ 
me Männer,es müffen eifrige Liebhaber der Wahrheit ſeynz 
Leute, die ſich ein Gewiſſen machen, den geringſten Irrthum 
durch ihren Beyfall zu unterſtuͤtzen, vielweniger gar durch 
ihr ſtandhaftes Zeugniß auszubreiten: Es muͤſſen endlich 
auch Leute von unſchuldigen Sitten ſeyn, denen ſelbſt ihre 
Feinde nichts Boͤſes nachzuſagen wiſſen; geſchweige denn, 
daß man ſie als Uebelthaͤter zur Strafe ziehen koͤnnte. Sol⸗ 
che fromme, ſolche redliche und gewiſſenhafte Leute, ſolche 
ungeſcholtene Maͤnner erfodern wir zu demjenigen Maͤrty⸗ 
rertode, auf welchen wir den Beweis einer neuentſtandenen 
Religion gruͤnden wollen. 

Nun erwege man es doch, ob es nur einigermaaßen moͤg⸗ 
lich, ich will nicht fagen wahrſcheinlich fey, daß dergleichen 
Zeugen, als wir ſie erfodern, fuͤr eine neue Lehre ihr Leben 
laffen würden, wenn dieſelbe nicht eine beſondre uͤberzeugen⸗ 
de Kraft in ihren Seelen geaͤuſſert haͤtte? Wahrhaftig, es 
gehört mehr als eine gemeine, mehr als eine menſchliche Ues 
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berredung dazu, dergleichen verſtaͤndige und in der Religion 
ihrer Båter erfahrne Leute auf ganz andere Gedanken zu 
bringen, ſie aus Feinden zu eifrigen Verfechtern der neuen 
Lehre zu machen, ja endlich ſo weit zu bringen, daß ſie ihr 
Blut und Leben fuͤr dieſelbe dahin geben. Wer leidet doch 
für eine Wahrheit, daran er noch ſelber zweifelt, nur einen 
etwas empfindlichen Schmerz? Wer wuͤrde wohl einer 
umtgewiſſen Sache halber, den Verluſt eines einzigen Glie⸗ 
des an ſeinem Leibe erdulden? Wie iſt es denn moͤglich zu 
glauben, man werde fuͤr einen wirklich erkannten Irrthum 
fein Leben laffen? Und wer Éan ſichs einbilden, daß vorſetzli⸗ 
che Betrüger, bloß um der elenden Luſt willen, andere zu 
verführen, einen ſehr ſchmerzlichen und martervollen Tod 
ſtandhaft ausſtehen wuͤrden? | 
Es ift ein merkwuͤrdiges Exempel, welches man in ben 
Geſchichten des andern Jahrhunderts nach Chriſti Geburt 
von einem Betruͤger, mit Namen Alexander, findet. Er 
lebte in Griechenland, zu Zeiten des weiſeſten roͤmiſchen 
Kayſers, Marci Aurelii Antonini; und gab (id) für einen 
neuen Propheten aus. Eine groſſe, aber zahm gemachte 
Schlange, der dieſer falſche Prophet durch Kunſt ein menſch⸗ 
lich Angeſicht anzuſetzen wußte, mußte den Aeſculapius, ei⸗ 
nen Gott der Arzneykunſt, bedeuten: Und vermittelſt derſel⸗ 
ben gab er dendeuten auf alle ihre Fragen theils von Krank⸗ 
heiten, theils von andern Dingen, Antwort. Dieſe Fragen 
wurden ihm in verſiegelten Zetteln gegeben; die er aber 
durch Liſt zu eröffnen wußte, ohne daß man es merken konn⸗ 
te. Gieng das aber nicht an, ſo gab er ihnen eben ſo dunke⸗ 
le Antworten, als man ſonſt von den Orakeln der Heiden zu 
bekommen gewohnt war. Dieſer Betrüger lies fogar biga, 
weilen ſeine Schlange ſelbſt muͤndlich antworten, welches 
aber vermittelſt einer Roͤhre geſchah, die aus dem Munde 
des menſchlichen Geſichts, durch die Wand bis in ein ander 
Zimmer gieng, woſelbſt einer von ſeinen Leuten die noͤthigen 
Worte ausſprach. Ganz Griechenland ward von dieſem 
falſchen Propheten bezaubert, ja man ſchickte rn von 
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Rom und andern umliegenden Laͤndern und Staͤdten un⸗ 
zaͤhliche Bothen, dieſes neue Orakel um Rath zu fragen. 
Nur die Weltweiſen, nur die Chriſten verſpotteten dieſen 
ſchaͤndlichen Betruͤger: Daher kam es auch, daß er dieſelben 
in ſeinen Verſammlungen durchaus nicht leiden wollte. 
Aber, was vor ein Ende nahm dieſer falſche Prophet? Hat 
er etwa feine Lehre durch einen Maͤrtyrertod bekraͤftiget? 
Nein, meine liebſten! Er prophezeyete ſich ein Leben von 
150 Jahren, da ihn denn ein Wetterſtral toͤdten wuͤrde, wie 
vormals bem Aeſculapius ſelbſt geſchehen war. Allein feis 
ne Weiſſagung ſchlug fehl. Er ſtarb noch vor dem 7c(ten 
Jahre, an einem ſtinkenden Geſchwuͤre und gab alſo den bos⸗ 
haften Geiſt auf, ber fo viele tauſend Einfältige geäffet hats 
te. So ward endlich der ſchaͤndliche Betrug auch dem abers 
glaͤubiſchen Poͤbel offenbar, der vorhin wohl fein Leben für 
ihn gelaſſen hätte, 


Was ſchlieſſen wir nun daraus, ihr meine Lieben? Dies 
ſes, daß der Betrug feinen falſchen Propheten nicht dahin 
bringen könne, fich ſelbſt, zur Beſtätigung deſſelben, aufzu⸗ 
opfern; Oder daß die Lügen ihre Apoſtel nicht vermoͤgen 
konne, Verfolgungen unb Martern darüber auszuſtehen. 
Dieſes einzige fehlete dem boshaften Alexander noch zu Be. 
ſtaͤtigung feiner göttlichen Sendung, und zur Fortpflanzung 
feiner Sectes Aber fo ſtark konnte ihn die Bosheit nicht 
machen. Ja! zur Verheelung ihrer Bubenſtuͤcke haben 
durchtriebene Böfewichter oft die graufamfte Marter übers 
ſtanden. Alle Foltern find zuweilen nicht vermögend ge⸗ 
weſen, ein Bekenntniß ihrer Frevelthaten von ihnen zu er⸗ 
preſſen. Aber was that nicht die Begierde ihr Leben zu er⸗ 

halten, welches fie bey ihrem erfolgten Geſtaͤndniſſe gewiß 
würden verlohren haben? Die Furcht vor dem Tode madha 
te ſie derowegen ſo unempfindlich; nicht aber die Liebe der 
Wahrheit. Der Betrug kan fid) unmöglich ſtandhafte 
Märtyrer erwecken. Die Wahrheit allein hat die Kraft, 
fid). fele beſtaͤndige Anhänger zu machen, daß auch der 
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Tod ſelbſt ihnen leicht wird; und daß keine Marter von der 
Welt ihre felfenfefte Aufrichtigkeit uͤberwinden kan. 

Ja, wird man ſagen, die Weltweiſen der Indianer, die 
ſo genannten Brachmanen, haben ſich vorzeiten durch ihre 
philoſophiſche Uebungen, zu einer ſolchen Unempfindlichkeit 
und Standhaftigkeit, in Erduldung aller Schmerzen ge⸗ 
woͤhnet, daß ſie ſich ſelbſt auf den Scheiterhaufen geſetzet, ja 
auf gluͤende Kohlen ganz gemaͤchlich hingeſtrecket; und 
ohne Zuͤcken eines einzigen Gliedes zu Staub und Aſche 
verbrannt. Noch mehr; Lucianus, ein Mann, dem man 
in dieſem Stuͤcke ſehr wohl trauen kan, berichtet uns von 
einem Cynicker Peregrinus, daß er fid) als ein andrer Herku⸗ 
les, in den Olympiſchen Spielen, vor den Augen von ganz 
Griechenland, bloß aus Begierde unſterblich zu werden, 
76050 Feuer geſtuͤrzet, und von den Flammen verzehren 
laffen. d 
Es ift nicht zu leugnen, ihr meine Lieben, daß dieſes fid) 
nicht in der That alſo verhalten ſollte. Allein was folget 
daraus wieder unfern obigen Satz? Haben denn die Brach. 
manen und Gymnoſophiſten ſich einer neuen Religion hals 
ber ums Leben bringen laſſen? Was vor eine Lehre haben 
fie beftätigen wollen? Wer hat fie verfolget? Wer hat fie 
genoͤthiget, die Wahrheit ihres Glaubens mit ihrem Blute 
zu bekraͤftigen? In Wahrheit, niemand. Sie haben kei⸗ 
ne neue Lehre vorgetragen, keine neue Religion geprediget; 
auch die Wahrheit der ſelben durch ihr Blut nicht beſtaͤtigen 
wollen. Ihr unphiloſophiſcher Hochmuth hat ſie zu der 
Thorheit verleitet, ſich auf eine ungereimte Weiſe einen Na⸗ 
men zu machen. Sie haben (id) alfo als Selbftmörder 
ums Leben gebracht, und koͤnnen unmoͤglich fuͤr Maͤrty⸗ 
rer angeſehen werden. 

Was den Peregrinus in Griechenland anlanget, ſo leſe 
man nur feine Geſchichte im $ucianus nach: So wird man 
inne werden, ob fein Beyſpiel fid) etwas beffer hieher ſchicket. 
War er denn etwa ein Stifter oder Fortpflanzer einer neu⸗ 
en Secte? Nein, er war ein Cyniſcher Philoſoph, m die 

nete 


als ein Beweis der evangel. Wahrheit. 549 


Unverſchaͤmtheit der Sitten aufs hoͤchſte getrieben hatte. 
War er ein verftändiger und kluger Mann? Nein, ein arg. 
liſtiger und durchtriebener Boͤſewicht, der ſich ſo gar der 
Leichtglaͤubigkeit der damaligen Chriften in Paleſtina zu 
misbrauchen wußte; ſich faͤlſchlich fuͤr ihren Glaubensge⸗ 
noſſen ausgab, fic) einen groſſen Anhang machte, und als er 
feiner Bubenſtuͤcke halber im Gefaͤngniſſe ſaß, von ihren 
Allmoſen praffete, bis er wieder auf freyen Fuß kam, ba er 
denn ihre Partey wieder verließ, und nach Griechenland zu⸗ 
ruͤcke gieng. War er denn ein ehrlicher Mann? Nein, ein 
Knabenſchaͤnder, ein Ehebrecher, ein Vatermoͤrder, ein 
Majeftätenläfterer,, ein unverfchämter Landſtreicher, der 
bald in Judaͤa, bald in Griechenland, bald in Egypten, bald 
in Italien herumſchweifete, und nirgends den Beyfall der 
Verſtaͤndigen erlangen konnte. Ward er denn endlich feis 
ner Lehre halber von andern ums Leben gebracht? Nein, ihr 
meine Lieben, auch dieſes nicht. Der Unſinnige ſetzte ſich, 
aus Begierde von dem Poͤbel vergöttert zu werden, ſelbſt 
auf den Scheiterhaufen. Er hatte falſche Weiſſagungen 
von (id) unter die deute gebracht, die von den Sybillen fer» 
kommen ſollten; daß fidh ein Cynicker bey dem Tem⸗ 
pel Jupiters verbrennen, dadurch gen Himmel fah 
ren, und ein Gott der Nacht werden wuͤrde. Se⸗ 
het meine Bruͤder! dieſer thoͤrichte Ehrgeiz, und nicht die 
Ausbreitung der Wahrheit hat ihn des Lebens beraubet. 
Seine naͤrriſche Begierde, unfterb';h zu werden, hat ihn 
zum Selbſtmoͤrder, aber nicht zum Maͤrtyrer gemacht. 
Noch eins ift, was man uns wieder den erſten Sag utt» 
fers Beweiſes vielleicht einwenden wird. Die Roͤmiſchca⸗ 
tholiſchen, wird man ſagen, haben gleichwohl in China und 
Japan ihre Maͤrtyrer aufzuweiſen, allwo ſie wirklich der 
Religion halber ihr Leben eingebuͤßet. Ja, was noch merk. 
wuͤrdiger ift, fogar die Juͤden haben in Spanien unb por. 
tugall eine Menge ſolcher Bekenner gehabt, welche, wie je» 
ne Mutter mit ihren ſieben Söhnen * in dem Buche der 
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Maccabaͤer, für das Geſetz ihrer Båter alle nur erdenkliche 
Martern ausgeſtanden. Sollten nun dieſe insgeſamt da⸗ 
durch auch erwieſen haben, daß ihre zum Theil aberglaͤubi⸗ 
fhe lehren und Irrthuͤmer von Gott waͤren? 

Uebereilet euch nur nicht, meine Bruͤder, und nehmet 
euch Zeit, der Sache gebührend nachzudenken. Wir wol: 
len zuerſt auf beydes uͤberhaupt antworten, hernach aber 
auch auf jedes insbeſondere kommen. Urtheilet doch ſelbſt, 
ob bas Judenthum ſowohl als das Pabſtthum für neue Re⸗ 
ligionen anzuſehen ſeyn? Und ob es nunmehro wohl Zeit 
fey, die Wahrheit ihrer Lehrſatze mit dem Tode ſtandhafter 
Märtyrer zu erweiſen? In ſo weit die juͤdiſche und roͤmiſch⸗ 
catholiſche Religion göttliche Religionen find, in fo weit has 
ben fie laͤngſt durch die Wunder Moſis und Chrifti ihre 
Gewißheit erhalten; und ſie brauchen alſo gar keinen neuen 
Beweis. In ſo weit ſie aber aus Menſchenſatzungen beſte⸗ 
hen, find fie laͤngſt durch die chriftliche und evangeliſche Re⸗ 
ligion, ja durch die geſunde Vernunft wiederleget worden: 
So daß zehn tauſend Märtyrer diefe Beweiſe nicht umſtoſ⸗ 
ſen koͤnnen. 


Hernach erwege man nur, warum ſich ein Jude in Spa⸗ 
nien martern laͤſſet? In der Finſterniß des Pabſtthums, 
ſo daſelbſt herrſchet; wo man mehr die Heiligen, als den 
ewigen Gott ſelbſt verehret, ja ſo gar das Geheimniß der 
Dreyeinigkeit fo unvorſichtig vortraͤgt, als ob wir Chriften 
nicht einen, ſondern drey Goͤtter glaubten; da, ſage ich, 
nimmt michs gar nicht Wunder, wenn ein Juͤde einen koͤdli⸗ 
chen Abſcheu vor den roͤmiſchen Greueln bekoͤmmt. Er iſt 
von der Goͤttlichkeit des moſaiſchen Geſetzes vollig uͤberzeu⸗ 
get, und hierinn irret er nicht. €r hält Abgdtterey und 
Vielgoͤtterey vor eine Todſuͤnde; und darinnen hat er auch 
recht. Er ſtirbt alſo für eine wahre Lehre, fúr die Lehre von 
einem einigen Gott, die ihm Mofes und alle Propheten fo feft 
eingepräget haben. Und alſo iſt er in der That für einen 
Maͤrtyrer oder Blutzeugen dieſer Wahrheiten zu halten, 
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unb fein Tod kan in fo weit gar wohl einen Beweis der Cis 
nigkeit Gottes abgeben. 

Nunmehro ift es leicht, auch von den Maͤrtyrern der to» 
miſchen Kirche im Oriente zu antworten. Was duͤnket 
euch, meine Bruͤder? Antwortet mir ſelbſt, denn euer Ur⸗ 
theil ſoll hier gelten. Sind die Paͤbſtler denn ſo gar in Irr- 
thum verfallen, daß ſie gar keine Chriſten mehr zu nennen 
wären? Haben fie denn nicht die Grundlehren des Evan⸗ 
gelii noch groͤſtentheils beybehalten, ob fie gleich dieſelben 

durch tauſend Menſchenſatzungen verſtellet haben? Wol- 
len wir fie gänzlich aus dem Schooße der ehriſtlich en Kirche 
ausſchlieſſen? Und wenn wir irgend fo lieblos wären; fone 
nen wir ſolches mit gutem Grunde thun? Nein, meine lieb⸗ 
ften, unſere Gottesgelehrten gehen fo weit nicht. Die roͤ⸗ 
miſchcatholiſchen find alfo noch Chriften, unb wenn fie dero⸗ 
wegen in heydniſchen Laͤndern, als Japan und China, als 
Fortpflanzer des Chriſtenthums ſterben: So kan ihr Tod 
in der Wahrheit, als ein Maͤrtyrertod gelten, und man kön · 
te gegen die Unglaͤubigen daſelbſt gar wohl einen Beweis 
für die Wahrheit ihrer fuͤrnehmſten Glaubenslehren und 
von dem Heylande der Welt Jefu Chrifto, hernehmen. 
Folglich ftebet denn unfer obiger Satz unbewegt: 

Sür welche neue Religion eine Menge verſtaͤn⸗ 
diger und redlicher Leute als Lehrer und Bekenner 
derſelben, ihr Leben auf eine ſchmaͤhliche und 
ſchmerzhafte Art aufopfern, das muß wohl eine 
Deme eine von Gott ſelbſt geſtiftete Religion 
tyn. ; t 

Wir fahren nunmehro fort zum andern Satze, ihr meis 
ne Lieben, darauf unfer ganzer Beweis von ber evangelis 

ſchen Wahrheit anfómmt, und das ift dieſer: Die Chriſt⸗ 
liche Religion, oder die Lehre des Evangelii iſt ei⸗ 
ne ſolche, die von unzähligen Verſtaͤndigen und 
frommen Leuten, ja von ihren erſten Lehrern und 
Fortpflanzern bis aufs Blut, ja bis auf den Tod 
ſelhſt iſt behauptet und vertheidiget worden. Und 
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fen muͤſſen wir auch noch in ein voͤlliges Licht ſetzen. Er⸗ 
muntert nur derowegen eure Herzen, erwecket eure Auf⸗ 
merkſamkeit, meine Bruͤder: Denn auf die Wahrheit 
dieſes Satzes wird auch die Gewißheit unſers obigen Haupt⸗ 
fabes lediglich ankommen. 

Wer iſt aber in allen Kirchengeſchichten und weltlichen 

Hiſtorien fo unerfahren, oder auch ſonſt von fo unverſchäm. 
tem Gemuͤthe, daß er dieſen Satz fo ſchlechterdings und übers 
haupt leugnen ſollte? Wer unterſteht fich, fo viele chriſtli⸗ 
che und heydniſche Seribenten zu verwerfen, bie es nicht ge^ 
nug zu beſchreiben wiſſen, wie viel hundert, wie viel tauſend, 
ja, man möchte faſt (agen, wie viel Millionen Märtyrer für 
die Chriſtliche Religion in den erſten Jahrhunderten ihr 
Leben gelaſſen? Palaͤſtina, Syrien, Egypten, Griechen: 
land und Italien haben fie, als ben Abſchaum des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, haufenweiſe, wie die Schaafe zur Schlacht⸗ 
bank geliefert. Das unſelige Jeruſalem machte den An⸗ 
fang zu dieſen Verfolgungen an unſerm Stephano und etfi» 
chen Apoſteln unſers Heylandes; und die Römer find ganz 
blutduͤrſtig in ihre Fußtapfen getreten. Man hätte mit 
den Koͤrpern der erſchlagenen ganze Seen ausfuͤllen, von 
der Aſche der verbrannten ganze Huͤgel aufſchuͤtten, und 
mit dem Blute der gemarterten ganze Strome faͤrben 
koͤnnen. Das grauſame Rom hat ganze Baͤche davon in 
ſeinen Gaſſen laufen geſehen: Ja es hat die Bekenner des 
ehriftlihen Namens bloß zur Beluſtigung feines abergläus 
biſchen Poͤbels, in den Schauplaͤtzen den Tygern und Leuen 
zu zerfleiſchen vorgeworfen. 

Und wem ſind die zehn grauſamen Verfolgungen der 
Chriſten nicht bekannt? Haben dieſelben nicht, nach dem 
Geſtaͤndniſſe aller Geſchichtſchreiber, mehr Menſchen ger 
freſſen, als zehn der allergrauſamſten Kriege, bie, feit Men⸗ 
ſchen auf dem Erdboden wohnen, gefuͤhret worden: In 
Wahrheit, fo fruchtbar ſonſt der menſchliche Ver ſtand an 
verderblichen Erfindungen iſt; ſo hat er doch keine Mar⸗ 
tern, keine Quaalen, keine Schmerzen, keine — 
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mehr erſinnen fónnen, die armſeligen Anhänger des Epa 
angelii damit aufzureiben, oder fie, wo möglich, von ib» 
rem Glauben abtruͤnnig zu machen. Selbſt die Schwerdter 
der Tyrannen ſind ſtumpf, die Arme der Henkersknechte 
ganz muͤde, und die Holtzſtoͤſſe, Kreuzer und Scheiter⸗ 
haufen ſind theuer geworden. Einer ſo unzaͤhligen Menge 
der Glaͤubigen hat man die Hälfe abgehacket, fo viele hat 
man zerriſſen, und den Feuerflammen aufgeopfert! 

Doch wir berufen uns nicht auf alle dieſe Maͤrtyrer. 
Nicht die Menge derſelben, ſondern ihre Beſchaffenheit, 
giebt der Wahrheit unſers Glaubens ein Gewichte. Wes 
nig verftändige und ehrliche, mit einem Worte, zwey oder 
drey recht glaubwuͤrdige Zeugen find von groͤſſerm Anſe⸗ 

ben, als unzählige andere, von denen man deffen nicht ver⸗ 
ſichert iſt. Dieſes iſt es eben, was uns die Feinde der 
Wahrheit gern vorzuruͤcken pflegen, wenn ſie uns dieſen 
Beweisgrund zu entkraͤften ſuchen. Sie meynen, wir 
haͤtten zwar eine unnuͤtze Menge von Maͤrtyrern, aber 
keine tüchtige Anzahl glaubwuͤrdiger Leute aufzuweiſen: 
Und ehe wir weiter gehen, muͤſſen wir auch dieſem Ein⸗ 
wurfe gebuͤhrend begegnen. 

Es ift wahr, und wir leugnen es gar nicht; die chriſt. 
liche Religion iſt vermoͤgend geweſen, ſich eine unzaͤhlba⸗ 
re Menge ſtandhafter Bekenner zu erwecken. Wir ges 
ben auch dieß zu, daß unſer allerheiligſter Glaube ſich 
Leute von allerley Stande, Alter, Geſchlechte, Leibes 
und Gemuͤthsgaben ſo unterthaͤnig gemacht, daß ſie kein 
Bedenken getragen, denſelben durch ihr Blut zu verſie⸗ 
geln. Jung und Alt, Mann und Weib, Reich und Arm, 
Edel und Unedel, Gelehrt und Ungelehrt, die Klugen und 
Einfaͤltigen, kurz, alles hat Gott die Ehre gegeben, und 
die allerhaͤrteſten Glaubensproben zu uͤberſtehen vermocht. 
Weit gefehlt, daß dieſes unſerer Religion zur Schande ge⸗ 
reichen ſollte; fo erwaͤchſet ihr im Gegentheile die hoͤchſte 
Ehre daraus. Denn mas gehöret nicht vor eine übers 
zeugende Kraft dazu, Leute von fo verfchiedenen Gemuͤ⸗ 
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thern, Sitten, Meynungen, Ständen, Gluͤcksguͤtern, 
Neigungen und Gewohnheiten zu gewinnen? Was vor 
eine Gewalt hat ſie haben muͤſſen, ſich unter den Juͤden, 
denen fie ein Aergerniß war, und unter den Heyden, bes 
nen fie als eine Thorheit vorkam *, ſolche eifrige Wers 
fechter zuwege zu bringen? Die Juͤden forderten Zeichen 
und Wunder, und die Heyden fragten nach Weisheit. 
Die Klugen der Welt wollten durch triftige Gründe; die 
Einfältigen aber durch leichte und handgreifliche Merk⸗ 
maale einer goͤttlichen Kraft überführet fyn, Allen Dies 
ſen ſo verſchiedenen Forderungen hat die chriſtliche Re⸗ 
ligion ein Genuͤgen gethan. Eben diejenigen Apoſtel, 
die in Judaͤa und anderwaͤrts unter den Ungelehrten er⸗ 
ſtaunenswuͤrdige Wunder thun; treten, mitten auf dem 
Markte des witzigen Athens, unter den gelehrteſten Welt, 
weiſen auf, und philoſophiren mit ihnen aus dem Lichte 
der Natur * So wuſte dieſe neugeſtiftete Religion 
allen allerley zu werden; fo wuſte fie alles unter den Ge 
horſam des Glaubens zu bringen, und (id) aus allen Ból- 
kern, Sprachen und Zungen Anhaͤnger, Verfechter und 
Märtyrer zu machen. 

Erweget es doch ſelbſt, meine Bruͤder, ob dieſes nicht 
ein beſonderer Vorzug unſers Glaubens iſt, der uns in 
den Stand ſetzet, allen ſeinen Widerſachern das Maul 
zu ſtopfen? Waren nur Leute von einer Gattung zu Maͤr⸗ 
tyrern geworden; was vor Ausfluͤchte wuͤrden nicht die 
Feinde der Wahrheit geſucht haben, die Gültigfeit ihres 
Zeugniſſes zu vernichten? Wären es, zum Exempel, laus 
ter abgelebte Greiſe und betagte Männer geweſen, ſo ſich 
um des Glaubens halber martern laſſen; ſo wuͤrde es 
geheiſſen haben: Alte Leute pflegten insgemein kindiſch zu 
werden: Und man konne nicht wiſſen ob diefe ſchwache 
Graukoͤpfe auch ihrer Sinne recht mächtig geweſen, und 
gewuſt haͤtten, was fie thaͤten. Haͤtten fih lauter Juͤng⸗ 
linge für die Lehre des Evangelii aufgeopfert; fo hätte 

, man 
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man geſagt: Die unbefonnene Jugend verſtuͤnde es nicht; 
fie fen es gewohnt, unbedachtſamer Weiſe Parteyen zu 

ergreifen, und pflege dasjenige, was ſie einmal ergrei⸗ 
fet, auch wieder alle Vernunft halsſtarrig zu verthei⸗ 
digen. Waͤren es etwa nur die Groſſen im Lande gewe⸗ 
ſen, die man gemartert haͤtte: So wuͤrde man es fuͤr ei⸗ 
nen Aufſtand des Poͤbels gehalten, ober für eine Liſt des 
Hofes ausgegeben haben, der ſich, unter dem Vorwande 
der chriſtlichen Religion, der mächtigften Feinde entledi⸗ 
gen wollen. Waͤren es hergegen lauter verachtete und 
geringe Leute geweſen, die ihr Leben für das Evangelium 
aufgeopfert; (o. wuͤrde es geheiſſen haben: Das Volck fey 
ohnedem einfältig und zum Aberglauben geneigt; oder wie 
dort die Phariſaͤer und Schriftgelehrten von Chrifto fag: 
ten: Glaubet auch irgend ein Oberſter oder Phariſaͤer an 
ihn? Sondern das Volk, ſo nichts vom Geſetze weis, 
ift verflucht *, 

Dieſes letztere, ihr meine Lieben, ift eben dasjenige, 
was die Feinde des Evangelii gerne behaupten wollten; 
wenn fie nur könnten. Sie wollten die Chriſtliche Res 
ligion ſehr gerne zur Religion der Unwiſſenden machen, 
die den Poͤbel zwar einnehmen; aber keinen Verſtaͤndi⸗ 
gen haͤtte gewinnen koͤnnen. Und daher ſchelten ſie auch 
die Märtyrer für dumme und unverſtaͤndige Leute, die ſelbſt 
nicht gewuſt, wofuͤr und warum ſie ſich ums Leben brin⸗ 
gen laſſen. Wir ſcheuen uns nicht, meine Brüder, Dies 
ſen Einwurf vorzutragen, ſo aͤrgerlich er auch iſt: Das 
macht, wir getrauen uns denſelben voͤllig zu heben, in⸗ 
dem wir erweiſen wollen; daß die erſten Blutzeugen des 
Evangelli auch groſſen theils verſtaͤndige, und, fo viel noͤ⸗ 
thig war, wohl unterrichtete Leute geweſen. 

Denn bleibt es gleich wahr, was der Apoſtel ſagt, daß 
Gott nicht viel edle, nicht viel weiſe, nicht viel gewaltige, 
nach dem Fleiſch, erwaͤhlet habe **, ſondern was geringe 
und thoͤricht iſt vor der Welt: So ſchlieſſen wir doch dar⸗ 
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aus, daß gleichwohl noch etliche edle, gewaltige und wei⸗ 
ſe unter der Zahl der erſten Bekenner unſers Glaubens 
geweſen. Und was duͤrfen wir dieſelben weit ſuchen? 
Stephanus ſelbſt; gleich der erſte Maͤrtyrer des Evan⸗ 
gelii, war ein ſolcher! Meynet ihr denn, daß derſelbe, fo 
unwiſſend geweſen? Glaubet ihr, daß er die Lehre Chris 
ſti aus Einfalt angenommen; daß er die Predigt der A⸗ 
poſtel aus Dummheit fortgepflanzet, oder daß er ſelbſt nicht 
gewuſt, warum er ſich ſteinigen laſſen? Sehet einmal 
alle Umftände an, darinnen er uns in unſerm heutigen 
Texte beſchrieben wird. Erſtlich iſt er ein Mann voll Glau⸗ 
bens und Kräfte: Denn von dem letzten zeigen feine Wun- 
der, das erſte aber kan ſein Erkenntniß anzeigen. Dieſes 
war fo groß, daß fid) auch die Feinde der Chriften haupt⸗ 
ſächlich an ihn wageten. Denn die Anhänger verfchies 
dener gelehrten Schulen machten fich an ihn, und befrag · 
ten ſich um den Grund feiner Lehre. Vermochten fie aber 
dem Geiſte zu wiederſtehen, der durch ihn redete? Hernach 
tritt er gar vor den Rath zu Jeruſalem, darinnen gewiß 
die gelehrteſten Männer des ganzen Judenthums ſaſſen. 
Vielleicht aber verräth er hier feine Unwiſſenheit! Nein, 
meine Bruͤder. Er legt eine unleugbare Probe von ſei⸗ 
ner tiefen Einſicht in das Geſetz ſeiner Vaͤter ab. Er 
erweiſet, daß er Moſen und die Propheten nicht nur ge⸗ 
leſen, ſondern auch beſſer, als alle Schriftgelehrten ver⸗ 
ſtanden habe. Er überführt auch dadurch alle feine Zus 
hoͤrer, daß er mit reifer Ueberlegung und völligem Bers 
ſtande die Lehre Chriſti angenommen habe. Sehet, ſolch 
einen verſtaͤndigen, ſolch einen gelehrten Zeugen, haben 
wir an Stephano aufzuweiſen. Und was koͤnnten wir noch 
von Nicodemo *, von Paulo“, von Dionyſio dem Areo⸗ 
pagiſten + und fo vielen andern ſagen, wenn es nöthig 
wäre, ober die Zeit es zulieſſe, uns ohne Noth in ſolche 
Weitläuftigkeit einzulaſſen. 
Doch geſetzt, daß auch dieſe Gelehrſamkeit bey keinem 
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von ben Blutzeugen des Evangelii befindlich geweſen mà: 
re: Genug, daß es ihnen an Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit 
nicht gefehlet. War es denn etwa ſo ſchwer die Beweis⸗ 
thuͤmer der chriſtlichen Religion zu begreifen? Muſte 
man ſo ſehr gelehrt ſeyn, ſo viel Tiefſinnigkeit und philo⸗ 
ſophiſche Einſicht beſitzen, von der Wahrheit des Evan⸗ 
gelü uͤberzeugt zu werden? Nein, meine Lieben, es gehö- 
reten ſo zu ſagen, nur Augen und Ohren dazu, und man 
durfte nur ein redlich Gemuͤthe dabey haben, zu erkennen, 
daß Jefus der Chrift fep, und für diefe Lehre fein Leben 
aufzuopfern. Und ſolche Leute waren alle diejenigen, ſo 
die erſten Märtyrer unſers Glaubens abgaben. Sie hats 
ten die Lehren des Evangelii nicht etwa von hören fagen: 
Nein, ſie waren vom Anfange die Zeugen derſelben gewe⸗ 
ſen. Wir reden von den Apoſteln unſers Heylandes, wel. 
che mit ihm umgegangen waren als Freunde, welche mit 
ihm gegeſſen und getrunken hatten, welche ſeine Lehren 
gehoͤret, ſeine Wunder geſehen, ſeinem Leiden und Tode bey⸗ 
gewohnet, nach feiner Auferſtehung fo vielfältig mit ihm 
geſprochen hatten, ja, welche endlich bey ſeiner Himmelfahrt 

ſelbſt zu gegen geweſen waren. x 
Selbſt von unferm Stephano kan man faft eben das 
ſagen. Sein Tod erfolgte nur wenige Jahre nach der 
Himmelfahrt Chriſti, und, nach der Meynung vieler 
Ausleger, iſt er einer von den erſten Juͤngern Chriſti, 
ja gar einer von ben ſiebenzigen gewefen, die er ſchon in 
den Tagen feines Fleiſches zu predigen ausgeſandt. Er 
hatte deswegen den Sohn Gottes von Perſon gekannt, 
ſeine Lehren gehoͤret, ſeine Wunder, ja ſein Leiden und 
Sterben geſehen. Er war auch von ſeiner Auferſtehung 
und Himmelfahrt nicht weit entfernet geweſen; ja er hat⸗ 
te vermuthlich ſelbſt den auferſtandenen Heyland einmal 
geſehen. Dieſer Stephanus alſo, ja ein jeder von den 
Apoſteln, konnte von ſich mit Johanne ſagen: Was wir 
geſehen haben mit unſern Augen, was wir beſchauet ha⸗ 
ben, und was unſere Haͤnde betaſtet haben, ge dem 
orte 
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Worte das Lebens, das verfündigen wir euch, auf daß 
auch ihr Gemeinſchaft mit uns habt.“. 

Was fehlte bey dieſen Umſtaͤnden den erſten Maͤrtyrern 
mehr, als das fie das jenige, was fie fo wohl wiſſen konn⸗ 
ten, und ſo gewiß wuſten, auch ohne Betrug und Falſch⸗ 
heit ſagen und verfündigen wollten? Allein auch hieran 
aͤuſſert fich nicht der geringſte Zweifel. Selbſt die Einfalt, 
der man fie ſonſt beſchuldiget, macht (ie zu aller Betruͤ— 
gerey ungeſchickt. Wo hätten doch armſelige Fiſcher fo 
viel Argliſt hergenommen, durch ein falſches 2euqui die 
ganze Welt zu betrugen? Dazu hätten weit ſchlauere 
Köpfe, als die ihrigen waren, gehoͤret. 

Und was wäre wohl die Abſicht ihres Betrugs gewe⸗ 
ſen? Suchten ſie Ehre, ſuchten ſie Luſt, ſuchten ſie Reich⸗ 
thum zu erlangen? Fuͤrwahr, keines von allen. Sie 
wurden ja ein Fluch der Welt, ein Abſcheu und Fegops 
fer aller Leute“. Sie muſten fich für raſende ausſchrey⸗ 
en +, für Verwirrer des Erdkreiſes, für Lotterbuben 
ſchelten laffen tt. Und da fie auch bey ihren Anhängern 
haͤtten die Ehre haben koͤnnen, eigene Secten nach ihren 
Namen zu ſtiften: So ſtritten fie aufs heftigſte dawieder. 
Es ſollte fid) durchaus niemand Pauliſch, Apolliſch, oder 
Kephiſch nennen ff: So wenig war ihnen um die Ehre 
der Welt zu thun. 

Und was vor Luſt konnten ſie doch ſuchen, da ſie al⸗ 
lenthalben in Truͤbſal, Gefaͤhrlichkeit und Verfolgung 
waren? Da ſie allen Mangel litten, arm und elend ein⸗ 
her gingen, oft Durſt und Hunger erduldeten, nirgend 
eine bleibende Staͤte hatten, allenthalben vertrieben, ge- 
geiffelt, geſteiniget, ins Gefaͤngniß gelegt, gemartert und 
getödtet wurden“? Mit einem Worte, fie ſturben täglich **, 
und ihr ganzes Leben war ein langwieriger Maͤrtyrer⸗ 
tod zu nennen. 

Des 
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Des Vortheils und Reichthums iſt hier nicht einmal 
zu gedenken, weil dieſer Argwohn von fid) ſelbſt wegfaͤllt. 
Ja! hätten die Bekenner des Evangelii grofe Schaͤtze 
geſammlet, wie der oben gedachte falſche Prophet Ale⸗ 
ranber in Griechenland that; hätten fie viel Gold und 
Silfer, Meder, Vieh, Häufer und Weinberge zuſam⸗ 
men gebracht: So waͤre freylich ihr Zeugniß verdaͤchtig 
geworden. Aber des allen hat ſie auch der unverſchämte⸗ 
fte Laͤſterer noch nicht beſchuldigen koͤnnen. 

Sehen wir auf die Einhelligkeit ihres Zeugniſſes, ſo 
werden wir noch mehr von ihrer Aufrichtigkeit überfühs 
ret. Wie ſchwer iſt es ſonſt, daß drey oder vier Zeugen 
in einer Sache ganz uͤbereinſtimmen? Wie leicht wieder⸗ 
ſprechen ſie einander? Wie leicht trennen ſie ſich, weil 
ein ieder die Sache am beſten verſtehen will? Hier iſt 
nichts von dem allen wahrzunehmen. Nicht zween, nicht 
vier, nicht ſechs; ſondern zwölf, ſondern unzählige Zeus 
gen ſtimmen völlg überein. Niemand widerſpricht dem 
andern, niemand trennet fid) von dem andern in der £e» 
re, ob ſie ſich gleich dem Orte nach trennen. Niemand 
ſuchet das feine, ſondern alle ſuchen das, was Jeſu Chris 
fti, was des Evangelii Beſtes ift. 

Hierzu koͤmmt noch die Beſtaͤndigkeit ihres Zeugniſſes. 
Es haben ja wohl auch Betruͤger eine Zeitlang eine Sa⸗ 
che durch ihre Ausſage beſtaͤtiget. Aber wie lange hat 
es gedauret, ſo iſt einer oder der andere abtruͤnnig wor⸗ 
den, und hat den ganzen Handel verrathen. Aber wo 
iff wohl unter den Bekennern des Evangelii dergleichen 
Exempel zu finden? Wenn hat man einen einzigen von 
ſeinen Apoſteln wanken geſehen? Sind ſie nicht alle bis 
in den Tod treu verblieben? Haben fie nicht alle, fo wohl 
als Stephanus, die Märtyrerfrone davon getragen? Ich 
ſage mit Bedacht von allen: Denn ob gleich Johannes 
keines gewaltſamen Todes geftorben ift; fo ift doch fein 
langwieriges Gefängniß auf der Inſel Pathmus, für nichts 
geringers, als für eine lange Marter anzusehen. ) 

Da 
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Da es nun, meine Brüder, wieder alle Vernunſt läuft, 
dergleichen wohl unterrichtete, und verſtaͤndige; derglei⸗ 
chen von Eigennutz, Ehr ſucht und Wolluſt befreyetez derglei⸗ 
chen einhellige und beſtaͤndige Zeugen; Zeugen, die ihr 
Leben vor dasjenige einbüffen, was fie ſelbſt geſehen, ge» 
Bret und betaftet haben, in den Verdacht einer Berrü- 
geren zu ziehen: So erhellet ohne Zweifel, daß wir auch 
unſern andern Satz vollig erwieſen haben. 

Iſt es nicht ſo, ihr meine Lieben? Nunmehro ſtralet euch 
allen die Wahrheit und Gewißheit unſers allerheiligſten 
Glaubens mit vollem Glanze unter die Augen. Denn 
iſt es wahr, wie wir oben erwieſen haben, daß diejenige 
Religion, welche von vielen verffánbigen und aufrichti⸗ 
gen Leuten, ja von ihren erſten Stiftern und Bekennern 
durch einen ſchmaͤhlichen und ſchmerzhaften Tod iſt be. 
kraͤftiget worden, eine wahrhaftige und goͤttliche Wahr⸗ 
heit ſeyn muͤſſe? Iſt es ferner wahr, wie wir nur ietzo 
aufs deutlichſte dargethan haben, daß die evangeliſche 
Lehre der Chriften, von unzählichen verftändigen und auf» 
richtigen Männern, ja von ihren erſten Stiftern und 
Bekennern durch einen ſo ſchmaͤhlichen und ſchmerzhaften 
Tod beftátiget worden? So koͤnnen wir auch den unge 
zweifelten Schluß daraus machen, daß die evangeliſche 
oder chriſtliche Religion, eine wahrhafte und von Gott 
ſelbſt geftiftete Religion ſeyn muͤſſe. 

Mich duͤnkt nicht anders, ihr meine Lieben, Stepha⸗ 
nus der Maͤtyrer, ber theure Blutzeuge des Sohnes Gots 
tes, richtet ſich vor uns allen lebendig wieder auf. Ich 
ſehe ihn ſein blutiges Haupt unter den Steinen hervor 
ſtrecken, darunter die raſenden Juͤden ihn begraben und 
verſchuͤttet hatten. Seine Stirne ift noch voller Beus 
len; ſeine Schultern, Bruſt und Ruͤcken ſind ganz dick 
aufgeſchwollen; ſeine Arme zerſchmettert, ſeine Lenden 
und Schenkel zerqvetſchet, fein ganzer Leib endlich blut» 
ruͤnſtig und voller Wunden. Nur ſeine Augen ſind vol⸗ 
ler Freudigkeit, und fein Angeſicht ift noch wie uns 
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als eines Engels Angeſicht, voll himmliſcher Klarheit. 
Er tritt auf ſeine Fuͤſſe, und ſein Steinhaufen ſelbſt muß 
ihm zur Kanzel dienen, davon er uns die Wahrheit und 
Gewißheit unſers allerheiligſten Glaubens prediget. 
Sehet hier, ihr Chriſten, ſpricht er, ſehet hier, meine 
Glaubensbruͤder, einen geſteinigten Zeugen derjenigen 
evangeliſchen Wahrheit, die ihr alle mit mir bekennet. 
So viel Beulen und Wunden ihr an mir zaͤhlet; ſo viel 
Blutstropfen ihr aus meiner Haut dringen und auf die 
Erde fallen ſehet: So viel buͤndige Beweisgruͤnde habt 
ihr, daß euer Glaube feft gegründet, und von unumftößs 
licher Gewißheit ſey. Ach meine Freunde! Glaubet nur 
nicht, daß ich ſo einfaͤltig geweſen, und einen blinden An⸗ 
bether einer neuen Secte abgegeben. Bildet euch doch 
nicht ein, daß ich das Geſetz meiner Vaͤter nicht verſtan⸗ 
den, oder daſſelbe ohne erhebliche Urſachen verlaſſen habe. 
Meynet ihr, daß ich ſo thoͤricht geweſen, mich fuͤr eine 
Lehre zu erklaͤren, die ich nicht zuvor wohl gepruͤfet, un⸗ 
terſuchet und bewaͤhrt gefunden? Nein! Ich habe Jeſum 
von Nazareth perfönlich gekannt; ich habe ſelbſt ſeine ge⸗ 
waltige Predigten gehoͤret; ſelbſt ſeine Wunderwerke 
geſehen; ſelbſt ſeinem Leiden und Sterben beygewohnet; 
ſelbſt genaue Nachricht von feiner Auferftehung und Him⸗ 
melfahrt eingezogen; ſelbſt den auferſtandenen Heyland 
geſehen, als mehr denn fuͤnfhundert Bruͤder auf einmal 
verſammlet waren f. O! glaubet doch nicht, daß wir 
alle auf einmal unſerer Sinne beraubt geweſen, und nicht 
gewuſt, was wir geſehen und gehoͤret. Noch mehr! Ich 
habe der wunderbaren Ausgieſſung des heiligen Gei⸗ 
ftes am Pfingfttage beygewohnet tt; id) bin ſelbſt ber wun- 
derthaͤtigen Kraft theilhaftig geworden. Wie konnte ich 
denn bey fo vieler Ueberzeugung noch einen Zweifel tra 
gen, ob die Lehre des Evangelii aud) von Gott wäre? 
Nein! Ich trug kein Bedenken, mein Leben dafür aufzu⸗ 
opfern. Und ſehet, eben derjenige Heyland, den ich vor 
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dem Rathe zu Jeruſalem, bey offenem Himmel, zur rech⸗ 
ten ſeines Vaters erblicket, hat mir meine Standhaftig⸗ 
keit herrlich vergolten. Ich habe einen guten Kampf 
gekaͤmpfet; ich habe meinen Lauf vollendet; ich habe 
Glauben gehalten: Hinfort iſt mir beygelegt, die Krone 
der Gerechtigkeit J. Dieſe wird Chriftus allen denen 
geben, die meinem Exempel folgen, und als ſtandhafte 
Bekenner ſeines Namens ihren Geiſt in ſeine Haͤnde be⸗ 
fehlen werden. 

Was wollen wir nun ſagen, ihr meine Bruͤder? Wol⸗ 
len wir, wie ein unempfindlicher Saulus 11 dabey ſtehen, 
und uns durch dieſes alles nicht ruͤhren laſſen? Wollen 
wir Zeugniſſe verwerfen, die doch in keinen Verdacht der 
Falſchheit moͤgen gezogen werden? Nein, ſolche Unem⸗ 
pfindlichkeit, ſolch einen Eigenſinn trauen wir keinem un⸗ 
ter euch allen zu. ; 

Ach! Ihr elende Feinde ber evangelifchen Wahrheit! 
Ihr ruͤhmet euch vieler Einſicht in unſere Religion. Ihr 
pralet mit einer beſondern Staͤrke des Verſtandes. Ihr 
gebt euch für Meiſter in Urtheilen und Vernunſtſchluͤſ⸗ 
fen aus. Gebt ihr uns aber nicht Urſache das Gegentheil 
von euch zu glauben, wenn ihr die Kraft ſolcher deutli⸗ 
chen Beweiſe nicht begreifen; wenn ihr den Nachdruck 
der ftärfften Gründe nicht empfinden wollet? Doch ihr 
wollet es wohl; ihr koͤnnet nur nicht. Gehet derowegen 
in die Schulen der Weltweiſen, und lernet vorhero die 
Vorurtheile ablegen; lernt eure Vernunft recht brauchen! 
Lernet vorher ſo viel Aufrichtigkeit, daß ihr euch ſchaͤmet 
einen gruͤndlichen Schluß, den euer Gegner macht, einen 
Scheingrund zu nennen; und hergegen eine leere und 
vielmals ſinnloſe Spötterey, die ihr ſelbſt wieder den Glau⸗ 
ben vorbringet, eine ſtarke Widerlegung zu heiſſen. 
Duͤnkt euch aber dieſer Weg zu weitlaͤuftig; wohlan, 
hier iſt ein kuͤrzerer. i ; 

Werfet euch felbft zu Lehrern und Fortpflanzern des 
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Unglaubens auf. Stiftet eine neue Secte, deren einzi⸗ 
ger Glaubensartikel ſey: Daß man nichts glauben muͤſſe. 
Waͤhlt euch Jünger und Apoſtel, die eure Lehre in der 
Welt ausbreiten. Allein entſchließt euch auch mit ihnen, 
eure Lehre mit eurem Blute zu verſiegeln. Werdet Maͤr⸗ 
tyrer eures Unglaubens, und zeuget uns Chriſten dadurch, 
daß wir nicht Urſache haben, uns auf den Tod der Blut⸗ 
zeugen Chriſti zu verlaſſen. Wo werdet ihr zaghafte 
Seelen aber den Muth und die Standhaftigkeit herneh⸗ 
men? Hat auch wohl euer ganzer Haufe, ſo groß er im⸗ 
mer ſeyn mag, einen einzigen von der Art hervorgebracht, 
als wir Chriſten unzählige aufzuweiſen haben? Euer 
ungluͤckſeliger Vaninus hat eure Ehre ſehr ſchlecht bes 
‚bauptet. Er ſollte als ein Gottesleugner verbrannt wer⸗ 
den, weil er deffen uͤberwieſen war: Allein die Furcht 
vor dem Tode machte ihn ſo muͤrbe, daß er alles wieder⸗ 
rufen wolte. Er erboth ſich vor dem Scheiterhaufen 
aus ieden Strohhalme zu erweiſen, daß ein Gott ſey; und 
wuͤrde gewiß dem Tode dasmal entgangen ſeyn, wenn 
man feinen betrüglihen Worten getrauet hätte. Was 
gilts alſo, ihr werdet in Ermangelung ſtandhafter Maͤr⸗ 
tyrer euch zu dem Haufen dummer Mohren und Sara⸗ 
cenen ſchlagen muͤſſen, die auch wohl in Spanien zuwei⸗ 
len ihren Kopf dem Henker dargeſtrecket. Wir wollen 
euch die Ehre dieſer Gefehrten nicht misgoͤnnen; welche 
weder das, was fie verleugneten, noch das, was fie bes 
kannten, verſtanden haben. 

Doch ihr ſeyd mehr des Mitleidens, als des Zornes 
werth. Armſelige Vernuͤnftler! Euer Verſtand iſt ſo 
ſchwach, als ihr es nimmer glaubet. Ihr ſeyd einem Men⸗ 
ſchen ahnlich, der am hellen Mittage die Augen zumachet, 
damit er nur das elende Vergnuͤgen haben moͤge, ſich ſelbſt 
zu überreden: Es ſey Nacht. Denn ihr beraubet euch 
noch des wenigen Lichts, ſo euch uͤbrig waͤre; damit ihr 
nur das helle Licht des Evangelii nicht gewahr werden 
doͤrfet. Wie ſehr feyd ihr aber deswegen zu bejammern! 
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Solget doch, ihr meine Lieben, dem Exempel des heiligen 
Stephani. Dieſer bethete für feine Feinde: Bittet ihr 
fuͤr eure Brüder. Die allgemeine Menſchenliebe muß 
deswegen gegen ſie nicht aufhoͤren. Sie ſind auch nach 
Gottes Bilde geſchaffen: Sie haben noch viel Gutes an 
ſich, ob ſie gleich im finſtern wandeln. Ihre Meynung 
iſt auch zuweilen ſo boͤſe nicht, als es wohl dem erſten 
Anſehen nach ſcheinet. Sie wollen dem natürlichen Lich⸗ 
te nicht gerne was vergeben; als welches auch von Gott 
koͤmmt: Daher verwerfen fie alle Offenbahrung, die dem» 
ſelben zu wiederſprechen ſcheinet. Ohne Zweifel irren ſie, 
wenn ſie ſolches von dem Evangelio behaupten: Aber ſie 
irren aus Unwiſſenheit. Bemuͤhet euch nur, dieſelbe mit 
aller Gelindigkeit zu vertreiben. Bittet aber den Va⸗ 
ter des Lichts *, ber vor Zeiten fo manchen hellen Stral 
in die Herzen feiner Gläubigen gegeben **; daß er fie 
gleichfalls erleuchten wolle. Hat er doch aus einem 
wuͤtenden Saul, einen eifrigen Verfechter ſeiner Wahr⸗ 
heit gemacht, als ihn auf dem Wege zu Damaſcus ein 
plögliches Licht nieder ſchlug “““. Warum ſollte e$ ihm 
hier unmoͤglich ſeyn? 

Laßt euch aber auch durch dieſes Exempel der Stand⸗ 
haftigkeit Stephani in euren Truͤbſalen zur Beſtaͤndig⸗ 
keit aufmuntern. In allem Leiden, ſo euch begegnet, den⸗ 
ket nur an das, ſo die Maͤrtyrer vorzeiten erlitten. Ach! 
wie gar wenig habt ihr noch um Chriſti Willen erduldet! 
O! wie leicht iſt es noch zur Zeit uns allen angekommen, 
uns fuͤr ſeine Juͤnger auszugeben! Wie wuͤrde es aber 
halten, wenn Gott uns auch einmal auf die Probe ftel- 
len ſollte? Würden wir auch zur Zeit der Anfechtung ab» 
fallen? Oder, würden wir mit Stephano bis an 
den Tod getreu ſeyn? Ach! wie ſehr iſt es zu beſorgen, 
daß zwar der Geiſt bey den meiſten willig, aber das Fleiſch 
deſto ſchwaͤcher ſeyn wuͤrde +? " 
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O Herr! der du getreu biſt, und uns nicht laͤſſeſt ver» 
ſucht werden über unfer Vermögen *: Lob und Dank 
fey dir geſagt, daß du uns bisher mit ſolchen harten Glau⸗ 
bensproben verſchonet haſt. Wer weis wie oft ſchon Sa⸗ 
tanas unſer begehret hat, daß er uns ſichten moͤchte wie 
den Weizen **; und vielleicht hat er fich unſers Abfalls 
ſchon zum voraus gefreuet. O! treuer Vater, gieb doch 
deinem evangeliſchen Zion noch ferner Ruhe vor allen 
Feinden. Fuͤhre eine feſte Mauer um deinen geiſtlichen 
Weinberg, und ſetze ihn alſo in Sicherheit, daß er von 
niemanden verwuͤſtet werde. Gefällt es dir aber, gerech⸗ 
ter Gott! auch unſere Standhaftigkeit im Glauben ein» 
mal zu prüfen T: Wohlan! Herr dein Wille geſchehe. 
Gib uns nur den Geiſt der Beſtaͤndigkeit, der auch vor- 
mals deine Maͤrtyrer ſtark gemacht, und ſchaffe, daß 
die Verſuchung ſolch ein Ende gewinne, daß wirs ertra⸗ 
gen koͤnnen ff. 


Herr, wir glauben, hilf uns Schwachen! 
Laß uns ja verzagen nicht. 
Du, du, kanſt uns ſtarker machen, 
Wenn uns Suͤnd und Tod anficbt. 
Deiner Guͤte hilf uns trauen, 
Bis wir endlich werden ſchauen, 
Dich, Herr Jefu! nach dem Streit, 
In der frohen Ewigkeit. 
Amen. 


1. Cor. X, v. 13. Luc. XXII, v.31. f Apg. XXI, v. 14 
1t 1. Cor. X, v. 13. y f 3 ; 
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Das VI. Hauptſtücke. 
; Von den 


offentlichen Reden der Lehrer auf 


hohen und niedern Schulen. 


EI 
enn ich hier von academifchen Reden han⸗ 
deln will, ſo iſt es nicht meine Meynung 
von den groſſen Lobreden, die zuweilen auf 
groſſe Herren, oder von Parentationen, bie öfters auf 
verſtorbene Gelehrte gehalten werden, zu reden. Von 
dieſen iſt oben ſchon gehandelt worden. Es ſind aber 
noch andere Arten übrig, die von Lehrenden auf unſern 
Academien gehalten werden. Dahin gehoͤren nun 
I. die Antrittsreden der Profeſſoren, II. die bey Anneh⸗ 
mung des Rectorats, III. bey Ablegung deſſelben, IV. bey 
Promotionen, V. bey Diſputationen als Vorreden, 
VI. an Jubelfeſten und dergleichen öffentlichen Feyerta⸗ 
gen auf hohen Schulen ſowohl als auf Gymnaſien ge⸗ 
halten werden. Alle dieſe gehoͤren nun zu den lehren⸗ 
den Reden. Es koͤnnen aber auch in den niedrigen Schu⸗ 
len, die Antritts und Abſchiedsreden der Lehrenden; 
wie auch die Introductionsreden der Obern dazu ge⸗ 
zaͤhlet werden. Ob nun wohl die Regeln davon ſchon 
oben insgemein gegeben worden: So wollen wir doch 
hier dasjenige kürzlich wiederholen, was einen Zwei⸗ 
felhaften und Unſchluͤßigen aufhalten koͤnnte; und eis 
nige beſondre Anmerkungen dabey machen. Ich er⸗ 
innere aber zum voraus, daß ich hier nicht von bloßen 
lateiniſchen Complimenten rede, ſondern nur von ſol⸗ 
chen foͤrmlichen Reden, darinn ein rechter Hauptſatz 
ausgefuͤhret wird. 
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IE 
Zufoͤrderſt nun fragt es ſich hier, wo man denn die 
Erfindungen der Hauptſaͤtze hernimmt? Ich antwor⸗ 
te: Ein jeder muß auf ſein Amt, auf ſeine Faͤhigkeit, 
auf die Veranlaſſung zu ſeiner Rede, und auf alle Um⸗ 
ftánbe der Zeiten und Oerter achtung geben: So wird 
ihm leichtlich ein guter Hauptſatz einfallen. Wer 
3. E. ein öffentliches Lehramt antritt; der kan aus der 
Wiſſenſchaft, die er lehren ſoll, eine Wahrheit, die 
nicht gar zu gemein und bekannt iſt, und von jemand in 
Zweifel gezogen wird; oder einen gemeinen herrſchen⸗ 
den Irrthum, oder das Lob feiner Wiſſenſchaft übers 
haupt, u. d. gl. zum Gegenſtande feiner Gedanken mas 
chen. Wer ein Rectorat uͤbernimmt oder niederlegt, 
der kan nach Beſchaffenheit des Zuſtandes ſeiner ho⸗ 
hen Schule, von ihrem Flore; von dem Wachsthume 
der Gelehrſamkeit, ſeit dem Academien geſtiftet wor⸗ 
den; von dem Nutzen, den das gemeine Weſen von 
der Gelehrſamkeit hat; von der Nothwendigkeit eines 
Oberhauptes auf Academien; von den Vorzuͤgen feiz 
ner Univerſitaͤt vor andern benachbarten; von der, allen 
Studirenden obliegenden Pflicht, ein ſittſames und ere 
dentliches Leben zu fuͤhren, gewiſſen Wiſſenſchaften 
obzuliegen, oder gewiſſe Abwege zu vermeiden z. res 
den. Wer bey Promotionen reden ſoll, der muß wie⸗ 
derum auf die Facultaͤt ſehen, darinn er entweder den 
Titel ertheilet oder annimmt, und eine ſolche theoretiſche 
oder practiſche Wahrheit waͤhlen, die fich für ihn, für 
feine Zuhörer , und für die Zeit, da er redet, am beften 
ſchicket. Es muß aber auch eine ſolche ſeyn, die nicht gar 
zu gemein und ausgemacht ift: ſondern daran noch wohl 
von manchem gezweifelt wird, oder davon man eine neue 
ber condi einen neuen Beweis zu geben im Stan⸗ 
t ift. 
EH E i 
Von ben Vorreden bey Diſputationen ift zu merken, 
ö Nu 4 : daß 
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daß fie febr felten als ausführliche Reden, ſondern meh⸗ 
rentheils als kurze Complimente eingerichtet werden, 
und alſo keinen beſondern Hauptſatz noͤthig haben. 

ollte man es aber zuweilen thun: So muͤßte es gleich⸗ 
falls eine Materie ſeyn, die ſich zu der vorhabenden Di⸗ 
fputation ſchickte, und den Zuhörern angenehm ſeyn 
koͤnnte. Aus dieſem letztern fließt es, daß man nicht von 
gar zu tiefſinnigen und abſtraeten Sachen reden muͤſſe: 
Denn dieſe ſind allemal den wenigſten Zuhoͤrern ſo ge⸗ 
laͤufig, daß fie ſelbige ohne ein muͤhſames Nachdenken 
erreichen koͤnnten. Bey Jubelfeſten, und andern grof 
ſen Feyertagen werden auch Reden gehalten. Jene 
ſind entweder academiſche, oder Religions⸗Jubelfeyern: 
Und in beyden muß ſich der Hauptſatz zur Sache ſchicken. 
Doch bite man fich vor bloßen hiſtoriſchenErzaͤhlungen, 
die nichts anders als ein magres Weſen mit ſich bringen, 
und dem Zuhoͤrer leicht Ekel erwecken. Reden halten, 
das heißt nicht ein Hiſtorienſchreiber ſeyn; vielweniger 
einen Sammler verſchiedener Hiſtoͤrchen oder Maͤrchen 
abgeben: Wie ſich wohl viele in ihren academiſchen Re⸗ 
den dieſer Art bedienet haben, daß ſie aus der gelehrten 
Hiſtorie eine Menge luſtiger und lächerlicher Schnoͤrkel 
zuſammen geſtoppelt, um ihren Zuhoͤrern ein Gelaͤchter 
zu erwecken. Man muß ſeine Zuhoͤrer von einer Haupt⸗ 
wahrheit uͤberreden, und das nur mit Gruͤnden und Be⸗ 
weiſen ins Werk richten. Nun kan zwar eine ſolche 
Wahrheit auch hiſtoriſch ſeyn: Allein es wird doch allez 
mal ein groſſer Unterſchied ſeyn, wenn man z. E. die 
ganze Geſchichte der Leipziger Academie in eine Rede 
bringen; oder etwa behaupten wollte, daß Otto von 
Münfterberg ihr erſter Rector geweſen. Mit den 
Schulxeden hat es letzlich eben die Bewandniß. Auch 
diefe muͤſſen fich zu den Abfichten, Aemtern und Umſtaͤn⸗ 
den ſchicken. Auch diefe muͤſſen einen logiſchen Satz 
zum Grunde haben. Auch dieſe müffen dem Redner 
anſtaͤndig, und dem Zuhoͤrer nicht verdruͤßlich 9 A 
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Die usffhrung RA Site nun gefehicht, durch 
die Dbenermábnten und fo oft wiederholten Stuͤcke, nema 
lich die Erklaͤrung, den Beweis, die Wiederlegung der 
Einwuͤrfe, und die Erregung der Gemuͤthsbewegungen; 
wobey hin und her auch einige Erlaͤuterungen angebracht 
werden koͤnnen. Von allen dieſen Stuͤcken habe ich 
insbeſondre nichts zu ſagen. Es bleibet alles bey den 
allgemeinen Regeln, die ich oben ausführlich vorgetra⸗ 
gen und erläutert habe. Es pflegen aber auf allen ho⸗ 
hen Schulen die Reden durchgehends in lateiniſcher 
Sprache gehalten zu werden; weil diefe einmal für die 
Mutterſprache der Gelehrten gehalten wird. Daher 
muß derjenige, der ſolche academiſche Reden zu halten. 
ſchuldig, oder willens iſt, ſich auch einer guten lateini⸗ 
ſchen Schreibart befleißigen. Dieſe zu erlangen, leſe 
man fleißig die ciceroniſchen Reden, und andre gute 
Seribenten, aus den fo genannten guͤldenen Zeiten der 
lateiniſchen Sprache. Denn es ift allerdins billig, 
daß derjenige, ſo in einer fremden Sprache reden will, ſie 
fo fhón rede, als es nur moglich it. Aber man hüte ſich 
auch dabey vor dem entgegen geſetzten Fehler derjenigen, 
die ſich einbilden, ihre Reden waͤren ſchon gut und fürs 
trefflich, wenn nur alle Woͤrter derſelben im Cicero fina 
den. Es iſt ganz was anders, lateiniſche Woͤrter ausa 
ſprechen, und lateiniſch reden. Man muß auch die alte 
lateiniſche Art zu denken annehmen, und allen ſeinen 
Perioden einen recht ciceroniſchen Schwung zu geben 
wiſſen. Dieſes wollen andre auch zwar thun: Sie 
ſchreiben aber ganze Zeilen und Saͤtze aus den alten 
Nednern ab und beſtehlen den Cornelius und Plinius, 
ſo, daß alle Schuler es merken koͤnnen. Wer das thut, 
der darf nicht hoffen, daß man ihn jemals fuͤr einen guten 

Lateiner halten werde. 
$^ V. 
Gleichwohl wird aud) der allerbefte Sateiner mg 
en 5 
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nicht viel Heldenthaten in der Beredſamkeit thun, wenn 
ihm die Sachen fehlen, davon er reden ſoll. Wer nichts 
als Wörter und Redensarten gelernet hat, nichts als 
römiſche Alterthuͤmer und critiſche Hiſtorien der lateini⸗ 
ſchen Sprache beſitzet, nichts als den Livius und Salus 
ſtius auswendig kan: Der weis doch auf bedoͤrfenden 
Fall nichts zu ſagen, was ſich zur Sache ſchicket. Ein 
Redner muß auch ſelbſt was neues erdenken koͤnnen, fü 
fich auf feine Zeiten ſchicket: Dieſes aber geht ohne eine 
ſattſame philoſophiſche Erkenntniß und Beleſenheit 
ganz und gar nicht an. Es iſt auch nicht allemal mit ei⸗ 
ner hiſtoriſchen Abhandlung aus den Geſchichten der 
Gelehrten ausgerichtet. Man kan nicht immer vom 
Urſprunge der Academien, der vier Facultaͤten, der Do⸗ 
ctor⸗ und Magiſtertitel feine Gollectaneen zuſammen fe 
tzen. Auch die Schickſale dieſes oder jenes Theiles der 
Gelehrſamkeit, dieſer oder jener Seete in den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchicken fid) beffer zu den gelehrten Abhandlun⸗ 
gen oder Diſſertationen, als zu den Reden. Folglich 
iſt auch die hiſtoriſche Erkenntniß nicht zulaͤnglich, einem 
Redner gute Erfindungen an die Hand zu geben. In⸗ 
deſſen will ich auch nicht behaupten, daß man die abſtra⸗ 
. eteften Grillen, oder verlegenen Irrthuͤmer der Philoſo⸗ 
phen wieder aufwaͤrmen, oder Lehren widerlegen ſolle, de⸗ 
nen kein Menſch mehr zugethan iſt. Nein, was ein 
Redner vortragen will, das muß wichtig, neu, ange⸗ 
nehm, noch nicht ganz ausgemacht, und den meiſten Zu⸗ 
hoͤrern verſtaͤndlich und begreiflich ſeyn. Ein jeder be⸗ 
greift, daß fid) auch theologiſche, juriſtiſche und medicini- 
ſche Materien dergeſtalt zu Hauptſaͤtzen academiſcher 
Reden brauchen laſſen, wenn ſie dieſe Eigenſchaften 
haben. Was ſonſt wegen der Anreden, Wuͤnſche, Ti⸗ 
tel und andere Nebendinge bey ſolchen Reden zu beob⸗ 
achten ift, das müffen eines jeden Orts Gewohnheiten 
und die Abſichten der Redner ſelbſt lehren. 
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Von den academiſchen Reden . 571 
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Will man gute Muſter ſolcher academiſchen Reden 
leſen, ſo bemuͤhe man ſich um Melanchthons, Auguſt 
Buchners, Schurzfleiſchens und Cellarü Reden, dar⸗ 
inn er eine Menge guter Exempel finden wird. Von 
Auslaͤndern kan man den Muretus, Majoragius, Fer⸗ 
rarius, Br u. a. mehr dazu nehmen, welche alle 
geſunde Begriffe von der Beredſamkeit gehabt und ſich 
darnach gerichtet haben. Man kan auch die Samm⸗ 
lung dazu nehmen, die Hr. Prof. Kappe hier vor einigen 

Jahren ans Licht geſtellet, als worinn manch ſchoͤnes 
Stuͤcke befindlich iſt. Nach ſolchen Meiſtern, die ich 
Anfaͤngern angeprieſen, darf ich mich kaum unterſtehen, 
etwas von meiner Arbeit hieher zu ſetzen; zumal da th 
mich in der lateiniſchen Zierlichkeit fur keinen Meiſter 
ausgeben kan. Doch da ich hier mehr auf die Erfin⸗ 
dungen und Ausführungen als auf die Schreibart ſehe: 
So will ich auch dieſes Hauptſtuͤcke nicht ohne alle Ers 
empel von meiner Art laſſen; ſondern folgende beyde 
Stücke herſetzen, die ich bey bem Antritte meiner Pros 
feßionen gehalten habe. Wer beſſer Latein kan, als 
ich, dem wird meine Unvollkommenheit nichts ſchaden. 
Wer es aber noch nicht beſſer kan, als ich, bey dem 
wird gleichfalls mein philoſophiſches Latein nichts zu 

verderben finden. 
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Qis de cauflis, quaue potiffimum neceflitate ita iu- 
bente verba facturus , locum hunc illuftrem, & ad 
dicendum ornatifimum, in praefentia confcenderim ; ne- 
minem veſtrum latere arbitror, Av DITORES. Aufpican- 
dum quippe eſt, poſt bimeſtrem moram, munus Profeſſo- 
rium in Academia noſtra extraordinarium, quo litteras hu- 
maniores, POETICEN maxime, pablice docere iuſſus fum 
ab auguftifimo & potentiffimo Principe ac Domino, 
FRIDERICO AVGVS'TO, Poloniarum Rege, & 
Saxoniae Principe Electore, Principe magnanimo,fapiente, 
felici, Domino meo longe clementiſſimo. Quod dum fa- 
cio, quid mihi hac ipfa dicendi occafione, in tanta praefer- 
tim Virorum doctrina famaque praeftantium frequentia, 
exoptatius accidere potuerit atque iucundius, ego quidem 
me nefcire, ingenue fateor. 

Poftquam enim ftudiorum meorum rationes, ab ineun- 
te aetate fufceptae, ad ingenuarum artium culturam to- 
tum me pertraxiffent, humaniorurh praecipue litterarum 
dulcedine captus, incredibili eas voluptate profecutus fum, 
Quo id ſucceſſu a me factum fit, recenfere, meum iam 
mon eft: penes alios judicium efto! Id tamen absque ia- 
Clantia memorare forfitan poſſum, quod, ex ephebis pr 

egref- 
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egreffus, nefcio qua temeritate iuuenili, ad hunc acadé- 
micae laudis aditum, interdiu noctuque adfpirare coepe- 
rim. Intelligens autem tum aliqua ratione, & in dies ma- 
gis Pe multum interefle, quo quis confilio Mu- 
farum facra tractaret; quodque pro fcopi diuerfitate, di- 
uerſa quoque, in iis recte tractandis, methodus fit adhi- 
benda: eo femper qualiacunque ftudia mea dirigere coe- 
pi, eo omnes mentis neruos intendere, vt quas difcebam 
Ícientias & artes, non mihi foli difcerem, fed ita potius, 
vt quas accepiffem litteras, aliis quondam tradere, finesque 
earundem docendo amplificare poffem, & vlterius pro- 
agare. > i 
K efpondet iam votis meis, Auditores, euentus exopta- 
tifimus, Rz G10 dum iuſſu in cathedram hanc philofophi- 
cam euocatus, ea fludiofae inuentuti tradere adgredior, 
quae mentibus ingenuis ad rem publicam fand, & 
ad altiora praeparandis neceſſaria iudicauere veteres. Sa- 
pientiffimo quippe confilio academiarum fundatores an- 
tiquiffimi exiflimarunt, dandos effe ſtudioſae iuuentuti, non 
philofophicos tantum doctores, qui animos omnium ſci- 
entiarum rudes ad theologiae, iurisprudentiae & medicae 
artis nyſteria rite tractanda difponerent: Verum conftitu- 
endos ctiam, tenerae huic aetati, liberalium artium dodto- 
res, quorum praeceptis manſueſcerent paullatim inculta 
adolefcentium pectora, & ad femina fcientiarum eo faci- 
lius recipienda, progerminanda vberius, mollefcerent qua- 
fi atque fübigerentur. Prorfüs füfficere videtur, Audito- 
res, vel haec fola confideratio, ad reprimendas ineptiffimo- 
rum hominum criminationes: qui quum litteras huma- 
niores numquam adtigerint ipfi, ex impotentia animi, 
quas ipfi nefciunt artes, magno faepe, fed ridendo cona- 
tu, allatrare faltem nulli verentur. 
Procul hinc faceffere iuberem, füb orationis primordia 
flatim, profanos adeo Muſarum contemtores, aut infciti- 
am faltem fuam ipfis exprobrando , veſtro ludibrio expo- 
nerem Auditores, nifi prorfus perfuafum haberem, nemi- 
nem effe in hoc tanto numero veftro, quem iure merito- 
que fuo, tanti criminis reum agerequeam. | Quid enim ali- 
ud commouiffe vos cenſeri potefl, ut grauioribus vos nego- 
tiis ſubtrahentes, in hunc concedere locum non dubitare- 
tis, audituri fcilicet oratorem , nec in dicendo fatis exerci- 
tatum, nec vlla fingularis fcientiae fama inclitum. Sola 
pro 
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rofecto, fola litterarum elegantiorum puleritudo, folus 
in humanitatis fludia adfectus vefler effeciffe videtur, ut me- 
diocriter etiam de argumento quodam inde potiffimum de- 
promto diclurum, ſplendida hac praefentia veftra di- 
guati fueritis: Inter omnes quippe conftabat ni fallor, me 
de Poetis Philofopbis, Reipublicae, generique humano vti- 
lifimis, verba facturum effe. : 


'TAx Tv M autem abeft, vt tam praeclari thematis prac- 
flantia animum oraturo addat, ut potius oneris vltro fufce- 
pti grauitatem fentiens, totus horream, mihique ac oratio- 
ni meae non mediocriter timeam. Nimiam fiquidem ex 
nobiliffimo argumento de oratore ipfo fpem vos concepif- 
fe video; eoque magis vereor, ne tanta exſpectatione fru- 
ſtratos, ac minus fauentes hinc dimiſſurus fim iudices. Aft 
quidquid herum acciderit, Auditores, id dicturo mihi con- 
cedatis qu@®fo, ut poefeos philofophicae caufam agenti, 
poeticis fübinde floribus, aliunde conquifitis, rudem oratio- 
nis formam habitumque eloquentiae fimpliciorem exorna- 
re aliquatenus liceat. Quodfi praeterea licentius quidquam 
forte dich dende Digstoque fermoni propinquius: exifli- 
metis velim, vix fine pinguiori dicendi genere, vel apud an- 
tiquos, vel noftro etiam faeculo, ex frequenti poetarum le- 
ctione quemquam rediiſſe. ; 

QyoNxıaM vero omnis de re quadam rite ſuſcepta 
tractatio ab definitione proficifci debet, vt eo rectius id, 
de quo quaeritur, intelligatur: nos quoque dePhilofophia 
atque Poefi, fiue de iis potius dicturos, qui vtrique ftudio 
iunctim colendo operam dedere; ante omnia exponere 
` decet, quonam in fenfu vtrumque horüm acceptum veli- 

mus. Fr Philofophiam quidem quod attinet, cum CI- 
CERONE (Tuſc. qu. L. V. c.2.) ita eam in praefentia de. 
fcribere liceat, quod fit: Vitae dux, virtutis indagatrix 
expultrixque vitiorum, inuentrix legum, magiftra deni- 
que morum & diſciplinae. Quodfi vlterius, infigni hoc 
romanorum philofopho verba praeeunte, continnare te- 
lam fas eft; eam philofophiae nomine intellectam volo 
fcientiam fecundiſſimam, quae vrbes quondam peperit, 
quae diffipatos homines in focietatem vitae convocavit, 
eosque primo domiciliis, deinde coniugis, tum litterarum 
& vocum,communione coniunxit: eam tandem diſcipli- 
, nam, quae vitae tranquillitatem largitur, & terrorem mor- 
í tis 
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tis aufert; ex cuius denique praeceptis vnus dies peractus, 
peccanti immortalitati anteponendus eft. 

INTELLIGI TIS; Åuditores, ad praxin vitae, mo- 
rumque doctrinam potiflimum a me referri, cum T v L- 
L10 nofiro, philofophiam: quam non nifi pro parte eius 
altera, quam practicam vocare ſueuimus, habituri viden- 
tur ex veflro quoque numero quamplurimi Verum 
enimuero, non fine ratione id a me factum effe, nec ali- 
ter fieri debuiffe, certo certius perfuafüm habeo. Nonne 
felicitati obtinendae, ſummoque bono humano confequen- 
do, omnis fapientia noflra, verique nominis philofophia 
intenta effe debet? Haec autem, quum non ex inani otio- 
fague ſubtiliſſimarum quaeſtiuncularum refolutione pen- 
deant, fed ex actionibus potius hominum liberis, ad virtu- 
tisnormam compofitis, deriuanda fint: neceffario fequitur, 

totam frugiferam & fructuoſam, nullaque fui parte fterilem 
effe debere philofophiam. Non omnem nos theoretica- 
rum veritatum cognitionem abiicimus; omnis quippe pra- 
xis a praeuia proficifci debet theoria: Valere tantum iube- 
mus ieiunas de rebus mere fpeculatiuis altereatihes, longe- 
que aberrantes a philofophiae fcopo otioforffhominum 
contemplationes. Talia enim, quum vitam nulla ratione 
beatam reddere queant: ii quoque, qui vel totos fe huius- 
modi ftudiis manciparunt, ea vt plurimum officia ignorant, 
aquibus honefle viuendi praeceptaducuntur. Ethoc qui- 
dem adeo certum mihi videtur, vt ne PII OSO HH quidem 
nomine dignum cenfeam eum, qui, licet omnia naturae ar- 
cana rimatus, cunctasque veritates transfcendentales inge- 
nio complexus fuerit, de officiorum tamen natura virtu» 
tisque praeceptis tradendis numquam fuit follieitus, Sint 
licet, fcientes, fint docti, fint intelligentes viri! Sint praeter» 
ea hiftorici, fint mathematici, fint philologi; eruditi deni- 
que ad miraculum vsque! SAPIENTES autem fiue Put- 
LOSOPHOS vt eos adpellem, numquam me commoueri 
patiar. 
AD POESIN progredior, Auditores, eamque cum 
maximo temporis fui philofopho atque critico, AR 1- 
STOTELXE "in humanarum action m imitatione, ea- 
x que 
ARIS r. Poetica c. I. Emomosa de, auf n Tys regius wos. 
4015, eri de xupwdia, xo y diu ö,, xad vs Mn 
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que ſtilo elegantiori & harmonico facla, confiftere flatuo, 

Tue numeris is adſtrictus fuerit, fiue minus. Prorſus re- 
cedit, quod ingenue fateor, haec Poeſeos definitio, ab ea, 
quain vulgus fibi ea de re formare folet; vtpote quod, 
non nifiin rhythmis ac metrico fyllabarum riumero, omne 
poetarum artificium ponere fueuit. Antiquorum vefti- 
giis quippe inſiſtens, obuiam isi praeiudiciis hisce, in poe- 
tica vernacula, non ita pridem luci expoſita: nunc autem, 
ne propria, vel folius An rs T oT EL Is auctoritate in- 
nouaſſe quidquam videar; ad STRABONIS teſtimoni- 
um prouoco, doctiſſimi profeclo viri! Hic autem, qua- 
lem fibi de veri nominis P o x T ^ notionem efformaue- 
rit, ita elocutus eft, vt innnerit fimul, feparari vix poffe 
ab eo Vig 1 BO NI ideam, morumque doctoris ingenui. 
Prorſus concipi non poffe adfirmat, (non enim graeca eius 
verba ex lib. I. deſumta recitare conſultum eſt,) ingeni- 
um, vim, atque excellentiam veri poetae, in alia quadam 
re fitam effe poffe, quam in adcurata vitae, per aptos fer- 
iones numerosque imitatione. Et poftquam in eo ar- 
tis fuae ſubiecto, Poetam cum architectis aliisque artifi- 
cibus comparaffet, eiusque prae illis excellentiam exinde 
oftendiffet, quod excellentius nihil , nihilque ipfo hominc 
praeftantius, artis cuiusdam fübiectum cogitari poffit ; ad- 
dit, neminem fieri poffe felicem vitae humanae imitato- 
rem, nifi eum, qui regulas bene viuendi probe cognitas 
habuerit ipfe, feque ipfum iudicio ac ratione regere didi- 
cerit. Tandem concludit, impoſſibile prorfus effe, eum 
Poetam fieri poffe bonum et grauem, qui non Vir bonus 
fiue honeftus antea exſtiterit “. 

Vipr TIS, Auditores, quantum interfit, antiquorum 
inter de veri nominis Poeta ideas; illasque, quas vulgus 
ignarum hodie voci huic iungere folet. Non quemuis 
fcilicet, epithalamiorum, genethliacorum, & epicediorum 
architectum; non quemuis lafciviarum cantorem; non 
omnes facetiarum inficetarum artifices, faliumque infulfo- 
` run 
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rum magiſtros excellenti hac adpellatione dignos cenfe- 
ret, vel ARISTOTELES, vel STR A Bo, vel alius qui» 
uis ex antiquioribus Criticis, quos breuitatis ftudio prae- 
tereo, Vir bonus fit oportet, morum doctrina imbutus, 
ac humanarum actionum ſcientiſſimus; et vt paucis mul« 
ta dicam, Philofophus! Ho Rx AT 10 quippe docente, 

Qui didicit Patriae quid debeat, & quid amicir, 

Quo fit amore parens, quo frater amandus & hofpes, 

Quid fit conferipti, quid iudicis officium ; quae 

Partes in bellum mifi ducis; ille profecto 

Reddere perfonae [cit conuenientia cuique. 

Refpicere exemplar vitae morumque iubebo, 

Doctum imitatorem 5 & viuar binc ducere vocer. 
Et ne fine ratione praegnanti haec praecepiffe videatur 
Poeta, ftatim fubiungit: I 

Interdum fpeciofa locir, morataque recte 

Fabula, nulliur Veneris, fine pondere & arte, 

Valdiur oblectat populum, meliusque moratur, 

Quam verfus inopes rerum nugaeque canorae, 

Feracıssıma fuiffe huiusmodi poetarum phis 
lofophorum antiquiora ſaecula; non nifi is ambigere po- 
teft, qui omnium hiftoriatum vel fidem in dubium voca- 
re, vel prorfus ignarus haberi cupit. Adduxi non leuem 
eorum numerum in ſchediaſmate, quo orationem hane 
habendam indixi; quibus addere iam placet, ex vetuftiffi« 
mis, XENOPHANEM, TiMONEM, Evpoxvm, 
PaARMENIDEM,CLEANTH VM atque EICHAR- 
MVM; quorum fragmenta exiguum in volumen colle- 
git, vir doctiſſimus HE NRICVS STEPHAN I, fub 
titulo, reliquiarum poeſeos philoſophicae. Superaddere 
his omnibus adhuc poſſum Tragicor Comícorque, vna 
cum Satiricis, Graecorum aeque ac Romanorum cele- 
berrimis. Ad AgscH vr v M prouoco, So HOLE M, 
EvnRiPIDEM, MENANDRYM, lERENTIVM, 
HorATIVM, SENECAM, IvvgENALE M, PER- 
srv M, pluresque alios, qui tales fe praeflitere, quales 
abARISTOTELE&KSTRABONE requiruntur, Poe» 
tas Philofophos. Deum immortalem! Quantum virtuti 
decus, quantum vitio turpitudinis apud eos conciliatum 
videas! Quantos quaefo, fapientiae verae thefauros, quan- 
tum docttinae moralis, quantum prudentiae ciuilis, quan- 
tum pietatis, officiorum, orici regularum A 
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& exemplorum praeftantiffimorum, pleno quafi alueo re- 
dundare ibidem videas! Numquam proinde miratus fum, 
Auditores, quod familiari graecis latinisque formula doce- 
re fabulas, d de Abd, dicti fuerint Poetae dramatici. 
Ka propter nimirum id factum effe in aprico eft, quod 
doctrinis vtiliffimis referti effent ludi eorum feeniei:quod- 
ue maiori fere vtilitate quam delectatione, & fpectaren- 
tur & legerentur ea, quaea praeftantiffimis vatibus, vel dra- 
matice vel epice in lucem edite exſtabant. : 

His omnibus ita fe habentibus, Auditores, an argumen. 
tis mihi vilis, ad veritatem Thematis mei declarandam, 
opus futurum fit; non fine ratione haefito, Luce quippe 
tanta radiare videtur Poetarum philofophantium in repu- 
blica vtilitas, vt probare eandem, idem effe videatur, ac 
iudicio veſtro, aequitatiue diffidere. Addere tamen, ex 
fuperfluo quafi, placet, quaecunque pro optima fane cauſ- 
fa mea, pugnare exiflimaui arma, triplicis, ni fallor, ge- 
neris futura. Omnia enim carminum, innumera fere ge- 
nera, quum ad tres praecipue claffes referri queant; epi- 
cam fcilicet, ſatiricam, atque dogmaticam; triplicem 
quoque Poetarum philofophicorum vfum in republica 
oftenfurus fun; fi & /audando, & increpando & docendo 
eos prodeffe poffe, immo femper profuiffe monftra- 
uero. . 

E A profecto eft, femperque fuit humanorum ingenio- 
rum natura, vt ad vii tendant, vt ad füblimia feran- 
tur, ſuamque excellentiam ab omnibus agnoſci celebrari- 
que geftiant. Quotusquisque enim eft, inter nos quoque 
omnes, qui non famam nominis perpetuam optet, qui 
non laudari gaudeat, recteque factorum dulciffimum exi- 
ſtimet praemium, probari ea ab intelligentibus, commen- 
dari publice, & in pretio haberi a pluribus? Sunt equi- 
dem, quod non diffiteor, feueriores morum doctores, qui 
vituperio dignam cenfent hanc gloriae cupidinem, pecto- 
ribus hiíímanis infitam, eradicandamque potius quam fo- 
uendam clamitant. Sed afpera nimis vox eſt, quae decus 
omne virtuti eripit, iisque mortales calcaribus priuare ni- 
titur, quibus vel maxime ad egregia quaevis excitari ſo- 
lent. So f A quippe vera eſt atque probanda illa qune 
quae ex recle factis oritur, iudicioque Sapientis Viri de 
perfectione noftra qualicumque abſoluitur. Hac quicum» 


que maxime ducitur, non immerito pro optimo haben- 
dus 
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dus eft; eoque maiora femper & illuftriora de aliquo fpe- 
rari poffunt facinora, quo ardentiore impetu in laudes fer- 
ri, deprehenfüs fuerit. Vos ipfos hic teſtes prouoco, Av- 
pirorEs. Nonne doctrinae, nonne virtutis veſtrae fa» 
ma curae vobis eft cordique? Nonne labores veſtros, vi- 
gilias, lucubrationes, moleftias denique omnes ea fpes le- 
uat dulciffima, fore, vt appareat fuo tempore omnibus, 
quanta vobis fuerit ingenii vis, quantus in promouendo 
reipublicae litterariae commodo, ardor? Hoc nifi aleret 
animos veſtros, erigeretque faepiffime; quid quaeſo effet, 
quod praeftantiffimos veftrum ad tanta onera fubeunda, 
tot labores exantlandos , impellere poffet atque corrobo- 
rare ? 

HAN c igitur confiderentes naturae humanae indolem 
POET Az, mortalium quondam fapientiffimi, hoc ipfo 
laudis gloriaeque incitamento exacuendos effe cenfuerunt 
hominurn animos, ad praeclara quaeuis tentanda, ad vire 
tutem colendam, ad end vitiorum immanes cater- 
uas, ad aequitatem colendam, patriamque & focios, forti» 
bus factis fuis, ab hoftium violentia defendendis. Hine 
melica primum enata legimus car mina, quibus maiorum 
fuorum encomia ceciniffe antiquiſſimas gentes memoriae 
proditum eft: quippe & de patriae noftrae incolis vetus 
füiffimis idem I AC 1 T vM retuliſſe conftat, Hinc tan- 
dem epica exorta funt poemata, tota in Heroum laudibus 
pofteritati commendandis occupata. Homer vs po- 
tiſſimum inter graecos, ac VI RGIIIVs inter latinos, 
exftitere ii, qui heroibus praedicandis ipfi gloriam adepti 
funt immortalem: Ille fortitudinem Ac n irr i$, prus 
dentiam VI v ss15s atque conſtantiam, eloquentiam fas 
pientiamque Nestoris, PsENELOPES caſtitatem 
atque fidem: Hic autem magnanimum, pium, fortemque 
AENEAM füum, non nifi eo fine celebraffe deprehen- 
ditur, vt fcilicet ad eandem laudem adfpirarent poſteri, 
gloriaeque flimulis excitati, ad magna quaeuis audenda 
prouocarentur. Quem fcopum ſuum, quam feliciter at- 
tigerint, vel exinde patere poteft, quod Al. Ex AN- 
DR vM, Aſiae domitorem ad tumulum Ac H114 Is la- 
crimatum effe legimus; eo, quod Ho MER vm virtutis 
fuae praeconem inueniſſet: Au vs T v M vero Roma» 
norum imperatorem, pii AE NE A E laudibus, in poema» 
te Virgiliano, potiffimum kin a ea ineun- 
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tis imperii fui, in clementiam, principe tanto dignam, 
commutafle conftat. . 

TANTA igitur quum fit Jaudis poeticae, in animis 
hominum flectendis, efficacia, Auditores; tantopere quum 
gloria ducantur, ad poſteritatem propaganda, omnium fe- 
re mentes; ii profecto P o E T AE non parum reipublicae 
fuae commodi adferunt, qui carminibus egregiis vertutis 
praeconia in fe füfcipiunt, ciuiumque fuorum recle facta 
immortalitati confecrant. Hoc virtutis ſtudium promo- 
uet; hoc animum addit defperabundis, hoc mentes eri- 
git, fub taediis vitae huius alioquin collapſuras. Verum 
tamen, quum non cuiusuis fit, verae virtutir arbitrum 
agere iudicemque actionum humanarum: Puiroso- 
v u vs fit oportet P o E TA,ac vir intelligens & honeſtus, 
haec reipublicae fuae commoda procuraturus. 

Non defunt profecto exempla domeflica, quae hic in 
medium proferantur, Auditores; quae licet innumera pro- 
flent, duo tamen füfficere fcopo meo videntur. Orr- 
T1V.M quis nefcit, Poefeos noftrae zz/fauratorem, fiue 
parentem potius illuſtriſſimum? In manibus adhuc ver- 
fantur opera eius cedro digniffima, & maiori in pretio ha- 
benda ac vulgo fieri folet ab iis, qui non nifi recen- 
tia anhelantes & exotica, proprias defpiciunt opes, aut fal- 
tem ignorare eas fibi gloriae ducunt. Hic fane vir illu- 
flris, inter Poetas philofophos referri meretur vel maxime: 
id quod omnia eius, vel me tacente, carmina loquuntur. 
An vero putati, nullius ponderis, nulliusque vtilitatis in 
Patria noflra ea faiffe, quae in laudem Regum Ducumque, 
heroum quoque bellicorum fübinde ceciniffe deprehendi- . 
tur vates elegantifimus? Alia profecto, belli tricennalis, 
toti Germaniae funefliffimi, hiftoriam. recolentibus, eam- 
que cum O P1 T noftri fcriptis conferentibus, fententia 
ftabit. Immo ea mihi aliquoties fe obtulit opinio verofi- 
millima, numquam maioribus noftris pro religionis euan- 
gelicae libertate decertantibus, tantum fortitudinis futu- 
rum fuiffe; nifi excellentiffimum Poetze noftri carmen, 
de ſolatio in bellicis aduerfitatibus quaerendo, animum iis 
addidiffet, inuiclamque pro facris fuis defendendis con- 
ftantiam infpirare valuiffet. 

, TE iam feorfim compellare liceat, RE c tor. Ac A- 
DEMIAEMAGNIFICE; a Te enim venia impetran- 
da mihi eft, dum ad A vx TVI laudatiſſimam memori- 

am 
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recolendam, nefcio quo impetu rapior. Inter Philofo- 
phos enim Poetas eum memorandum effe, vel propria 
eius fcripta teftantur, quorum multa quoque, nomini eius 
inclito addita, ab eo ipfo monftrant verba: pH 1Loso- 
PHVS ET POETA. - Centefimus iam annus agitur, 
nbi BACHMANN v S ifte celeberrimus, pugnam, victo- 
riamque infignem, hic, prope Lipfiam noftram, a purio- 
rum facrorum defenforibus reportatam, heroico carmine 
celebrauit. Tanta ei vis, tantus diuini ingenii ardor, tail- 
tum orationis elegantiffimae flumen eidem ineffe depre- 
henditur, vt non fine infigni animi commotione legi a 
quoquam poffit. . Num autem exiflimandum eft, eos, qui 
nunc fentiuntur, ſtimulos, tunc temporis impotentiores 
fuiffe? nec ardentiores factos effe fidei noſtrae promachos, 
laudibus heroum, qui pro eadem cauffa tuenda glorioſe 

occubuerant? Ego profecto contrarium. femper defen- 

dam; eoque maiori fundamento id faciam, quod Poeta 
nofter Philofophus, Rt viN 1A N A E gentis apud Lipfi- 

enfes auctor, eo ipfo potiffimum Poemate, munus Profeſ- 
foris Poefeos in hac litteraria Vniuerfitate meruerit: cer- 
tiſſimo fane indicio, vtiliffimum viſum effe aulae atque 
principibus viris auctorem carminis; quod, vti de I Y R- 
T A E O` Lacedaemoniorum duce quondam factum legi- 
tur, virtutem infpirare bellicam, mafculaque reddere pof- 

fet languentia fübinde exercituum defatigatorum pectora, 

Nos minor interim vituperii, quam gloriae fenfus in- 
eft homihum mentibus, visque profecto eadem; fi non 
ad virtutem ſectandam, ad vitia certe fugienda & deteſtan- 
da, Dantur quippe nonnunquam, licet rarior eorum fe- 
ges fit, qui nulla prorfus ducuntur laude: fiue quod nihil 
laude dignum gefferint umquam, defpicientes ita virtutis 
praemium, cuius dulcedinem non fenferunt: five quod 
adeo flupidi fint ingenii, vt expertes videantur omnis ho- 
neftae ambitionis, pecorumque ritu in terra femper defixi 
haereant. Aft hi quoque, hebetiffimi licet mortalium, 
contemtum tamen & contumeliam ferre nequeunt. Tan- 
guntur vehementer maledictis atque opprobriis, publicae 
praefertim fibi impaclis: & laudis licet incurii valde finty 
vituperium tamen maximopere abhorrent & auerfantur. 
ſeruarunt igitur & hanc humanae naturae indolem poe- 
tarum primi, ac ſapientiſſimo confilio cenſuere, adhiben- 
dam effe & hanc contumeliae auerfionem freni inflar, 
Oo 3 qua 
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quo a vitiis retinerentur vel procaciffimi mortalium. Com« 
pofuere igitur poemata [atirica, vel recitanda tantum, le- 
gendaue, vel intheatris dramatice repraeſentanda. Amr. 
STOTELES in poetica fua anctor eft, HOMERVM 
iam fuo tempore in M A R G1 T E M quendam, hominem 
otiofum, fatiram feripfiffe, eo quod fruges tantum confu- 
xnere natus, nihil negotii in fe füfciperet, vitamque per- 
petua inertia tranfigeret. Secuti eum in Graecia funt Po- 
etae Comici, qui totis theatris plaudentibus malorum ci- 
uium mores deridendos populo propinabant: Nam 
Eupolis atque Cratinus Ariffopbanerque Poetae, 
Atque alii, quorum comoedia prifca virorum cff, 
Si quis erat dignus deferibi, quod malus, aut fur, 
Quod moechus foret, aut ficarius, aut alioqui 
Famofür ; multa cum libertate notabant. 
Hinc vel ipfo Ho a 110 cenfente omnis L VOII IVS 
pendet. Hic enim mutatis tantum pedibus, fiue carmi- 
nis genere, apud Romanos fätirae inſtauratorem egit. At 
2 falubri effectu! quanto vitioſorum ciuium moerore 
1 factum fuerit, Iv v E w A L l verba praeeunte efferre 
ceat, 
Enfe velut ſtricto quoties Lv cxvYv s ardens 
Infremuit, rubet auditor, cui frigida mens cff 
Criminibus, tacita fudant praecordia culpa. 
Hinc irae, & lacrimae. 
Hos preffo pede fecuti funt Hog A T1 vs, Iv vEN A: 
LIS & PER st1vs, comicique fcriptores innumeri apud 
Romanos, qui tamen aetatem non tulere. Hi omnes 
quippe, plus quam cenforia auctoritate, nonnumquam vel 
ipfis formidandi fuerunt imperatoribus. Tantum enim 
abeft, vt. vitiis ipforum indulſerint feueriffimi morum cri 
tici, vt potius eo grauius eos increpuerint, quo magis per- 
niciofa effe conftat malorum principum exempla. Per- 
ſtrinxit ita SE NE c A Philofophus & Poeta Imp. Cz A v- 
prv in elegantiffima fabula quam Apocolocyntoffn. di- 
xit: Et vt ea praeteream, quae a PER $10 & Iv VEs 
N A Ł x paſſim contra N £ R o NE M effufa legimus, I v £ 1- 
A NI hic folius meminiffe iuuat, qui imperator ipfe, ve- 
rum Philofophus fimul & Poeta eximius, fabula quadam 
elegantiffima, omnes fere deceffores füos, Romanorum 
imperatores , fatirico fale ita perfricuit, vt ſucceſſoribus 
fuis, non parum profuturus fuiffet, quodfi litteris ve 
uti, 
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buti, vel doctrinae cupidi, regni fasces ſuſcepiſſent. Nec 
minor apud maiores noftros, germanorum vetuſtiſſimos, 
ſatiricorum earminum vfus fuit. lufüffe enim apud A- 
vENTIN VM legitur LA BER VS, Rex Teutonum an- 
tiquiffimus, vt, quemadmodum praeclare facta rhythmis 
inclufa canebantur ſuo tempore, ita & male facta fubdito- 
rum fuorum, cantionibus fatiricis perſtringerentur, ve- 
fpertinoquetempore per vicorum plateas-canerentur: vn- 
de cantilenis iftis adpellatio illa notiffima inhzfit, vt bie 
Geſanglichter dicerentur. Quae omnia, quum fine rerum 
moralium fcientia, fine amore virtutis & honeſtatis a po- 
etis eorum temporum fieri mauga potuerint; palam 
effe arbitror, quanta per omnia faecula, ad noftra usque 
tempora fuerit, poetarum philofophorum in republica v- 
tilitas. / 

Novımvs quid obiiciant, quibus minus arridet ea 
poetarum fatiricorum libertas. Negant enim conuenire. 
priuatis in priuatos morum cenfüram, nec nifi iis eam 
concedendam effe arbitrantur, quibus a republica hoc mu- 
neris conceffüm fuerit. Aſt vehementer errant, qui ciui- 
bus quibuscunque, qualemcunque boni communis curam 
praccludendam effe exiftimant. Omnibus quippe ac fin- 
gulis falus publica curae cordique fit neceffe et: quae 
quum ex ciuium virtute praeprimis oriatur, moribus po- 
tiffimum emendandis operam dare debet quiuis ingenuus 
eorum arbiter atque criticus. Hoc nomen autem, quis 
quaefo Poetis Philofophis negauerit? Vruntur hi vel ma- 
xime flagitiorum in ciuitate dominantinm aſpectu; of- 
fendit eorum oculos virtus a vitiorum mancipiis opprefla; 
laedit animum, fcelus honeflatis praemiis ſuperbiens. 
Tunc fane Iv vE w Az 1 

Difficile eſt, Satiram non feribere: Nam quis iniquae 

Tam patiens vrbis, tam ferreus, vt teneat. fe? 

Immo faepius 

- Quem natura negat, facit indignatio verfum, 

Hac ego laudatiffima publicae falutis promouendae cura 
ductos effe cenfeo, quotquot inter neftros etiam excellu- 
iffe conſtat in hoc genere POETAS, RACHELIVM, 

ANIZIVM, NEVKIRCHIVM,atque Gv N T HE- 
RVM. Arfiffe nimirum videntur generofi eorum animi, - 
in perfequenda vitiorum pefte. Et fi forte aliquando in 
ipfas perfonas grauius quicquam effudere; dandum hoc 
À ` 00:4 duce- 
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ducerem tanto virtutis amori: quo adli, ingenti profecto 
animo, malorum inimicitias, odia, fcommata & duriora 
nonnumquam flocci pendere valuerunt. Minime meti- 
culofus enim, fed generoſus valde & bene obfirmatus fit 
eius animus oportet, qui virtutis praeſidium fufeipiens, 
nullo incommodorum exinde reſultantium metu percul- 
fus, in (latione perfeuerat; donec vel viciffe, vel in rubo» 
rem faltem dediſſe hoftem videatur, 

Ara r hoc illud eft, quod paucis admodum a natura 
conceffum deprehenditur, conflantiae! Vindictae quidem 
cupidine, maledicentia, inuidiaque actos, multos faepe vi- 
deas in {cenam prodite, poetaflros potius, quam poetas 
vocandos ; qui famofis fubinde libellis eximios adgredi» 
untur viros, eorumque famae maculam adfpergere labo- 
rant; infames ipfi, nullisque in republica virtutibus incli» 
ti. Hos ego morum corruptores potius, quam correcto- 
res effe, cenfeo; nec pro Satiricis Poetis haberi vlla ratio» 
ne volo. Hos, Persro cenfente, 

Magifter artis, ingenique largitor 
< Venter, negatas artifex fequi voces, 
integras verficulorum febricitantium myriades, euomere 
magis, quam fcribere docuit. Nulla iftis philofophiae, 
nulla doctrinae moralis peritia ineft; hinc nullos ex fcri- 
ptis eorum fructus refultare mirum non eft, E contra- 
rio: j 

Vefanumtetigiffe timent fugiuntque Poetam, 

Qui fapiunt : fugiunt pueri, incautique fequuntur. 
Longe alia Philofophorum Poetarum ratio eft, Audito- 
res. Hi, quum ipfi virtutis amantes, in vitia inuehantur; 
multum prodeffe deprehenduntur in republica: fique 
intimos animorum receffus purgare, morbidaque vifcera 
fceleratorum corrigere forte nequeunt; impediunt tamen, 
ne latius ferpat malum, vel in omnes fenfim propagatum 
vehementius graffetur ^ Quemadmodum & medici quan- 
doque, igne admoto, vulnera grauiora obftruenda potius, 
quam fananda effe docent ; immo ferro praecidenda, quae 
curari nequeunt membra putrefacta, exiftimant. Etenim 
Hora Tro iterum L. II. Sat. I. iudice, 

Si mala condiderit in quem quis carmina; iur eff, 

Iudiciumque. — Effo! fi quis mala. Sed bona. fi quis 

Iudice condiderit laudatur Caefare. Si quis 

Opprobriis dignum lacerauerit, integer ipſe; 

Soluentur rija tabulae : Tu miſſus abibis! Ap 
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A p dogmatica propero Poetarum opera, tertium ita, & 
poſtremum tractationis argumentum , breuiſſimis tamen 
expediturus. Tragica hic potiffimum poemata, aliaque 
doctrinalia in cenfum veniunt, vel theatris, vel cantui ad- 
commodata, vel lectioni tandem foli deflinata. Verbis 
autem exprimi nequit, quanto cum fructu haec omnia, 
omni tempore, vel fpectata fuerint, vel decantata, vel le- 
cta denique carmina. Rectiſſime hine HORA T1vs 
in elegantiffima ad A v c v s r v m Epiftola: 
Or tenerum pueri balbumque Poeta figurat z 
Torquet ab obfcoenis iam nunc ſermonibus aurem ; 
Mox etiam pectus praeceptis format amicis ; 
Afperitatis & inuidiae corrector & irae ; 
Retle facta refert ; orientia temporainotis 
Infiruit exemplis ; inopem folatur & aegrum. 
Tragicae praefertim fabvlae more antiquo in fceham pro- 
duclae, quantum in purgandis adfeclibus hominum va- 
leant, dici vix poteft Prolixe in Poetica ſua id expo- 
fuit Criticorum Princeps ARISTOTELES, exempla- 
que Poetarum füperftitum abunde, quae dixit, confirmant, 
Hic potiffimum doctores ciuitatum. fuarum egerunt phi- 
lofophantes Poetae. Hic virtutem in fummo ſplendore 
fuo; hic criminum atrocitatem oculis fpectatorum fum- 
mo cum fructu expoſuere. Hic animi conſtantiam in 
aduerfis; in fecundis modeftiam, docuere. Hic neminem 
impune improbum effe, nec fine praemio virtuti litare in- 
culcarunt. Felicia fane tempora! vbi & fub ludentis fpe- 
cie, res maxime graues & ferias hominum animis inftil- 
lare licuit! Ne autem exempla defint, confirmandae fen- 
tentiae meae idonea, audite quaefo SEN Ec A M tragi- 
cum, in Thyeſte, ita regium Sapientis animum defcriben- 
tem; 


Regemnon faciunt opes, Mens regnum bona paſſidet. 
Non veftis Tyriae color, Rex eff qui metuit nibil, 
Non frontis nota regiae, Rex eft quique cupit nibil, 
Non auro nitidae trabes, — Hocregnum fibi quirqs dat! 
Rex eft, qui pofuit metus, — Stet quicunque valet potens, 
Et diri a pectoris : Aulae culmine lubrico ; 
Quemnonambitio impotent, Me dulcis ſaturet quies, 
Et numquam flabilis fauor Obfturo pofitus loco, 

Vulgi praecipitismouet: Leni perfruar otio. 

Oo 5 Nullis 
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Nulli nota Quivitibur Plebeius moriar fenex. 
Aeras per tacttum fluat. Illi mort grauis incubat, 
Sie, quum tranſſorint mei Qui, notus mimis omnibus, 
Nullo cum ſtrepitu dies, Ignotur moritur fibi. 


Audite porro Iv vE N ALEM, fatiricum quamuis, dogma- 
tice tamen faepius ſeribentem, & quomodo orandum fit, 
Sat. X. docentem: 


Orandum oft, vt fit mens fana in corpore fano ; 
Fortem pofte animum & mortis terrore carentem, 
Qui fpatium vitae extremum inter munera ponat 
Naturae, qui ferre queat quoscunque labores; 
Nefciat irafci, cupiat nibil ; & potiores 

Herculis aerumnas credat, faeuorque labores, 

Et Venere & coenis & plamis Sardanapali. 
Monfhro, quod ipfe poffit dare. Nam femita certe 
Tranquillae per virtutem patet vnica vitae. 


Audite tandem Persıvm Sat. III. quid mortalibus fums 
ma cura difcendum fit & meditandum, ita praecipientem. 


Difcite mortales, & cauffas cognofcite rerum! 
uid fumus & quidnam vicluri gignimur? Ordo 
uir datur? aut metae quam mollis flexus? & unde? 
uis modus argento? qui far optare? quid afper 
Vtile nummus habet patriae, carirque propinquis ? 
Quantum elar giri deceat? quem te Deus effe 
-Jufit? t$ bumana qua parte locatur es in ve? 


Nox defunt & hic, Auditores, qui poeticam docendi 
yationem odio habentes, nefcio qua temeritate acti, dicte- 
riis eam laceffere folent; inque eos innehi quam acerri- 
me, qui faluberrimis doctrinis referta effe Poetaruni an- 
tiquorum fcripta, ipfa oculari inſpectione ſuffragante, ad. 
ferere non dubitant. Errores quippe obiiciunt Poetis, fa- 
bulasque increpant, minus ad Chriftianae religionis nor- 
mam effictas: qua in re, an dolendi fint, an explodendi 
potius, ambigo. Quis enim mortalium vmquam omnia 
ea, fine difcrimine, vel probanda vel commendanda efle 
cenfuit, quae fiue ab HouERO, fiue a Vincrr10 profe- 
cta funt dogmata? Homines eos fuiffe nouimus, &, ae- 
que ac obtrectatores fuos, dormitaffe nonnumquam, con- 
cedimus. Minime autem decere arbitramur, hos, qui, 
temporum magis, quam ingenii fui felicitate, — 

atig» 
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latiores forte facti, alta fibi fapere videntur; hos in-- 
uam, nulla venia dignos exiflimare Poetas antiquos, qui 
Heu fui vitio, a recto tramite in quibusdam abrepti fu- 
erunt. His etenim, fi nulli prorfus condonandi funt er- 
rores in dogmatibus fuis, quid quaefo Philofophis facien- 
dum erit, quibus profecto, non minus larga portentofa- 
rum opinionum meffis obiici poteft: praefertim, quum, 
veteri prouerbio, nihil tam abfurdum fit, quod non ab 
aliquo eorum affertum legatur. Quodfi autem non reii- 
ciuntnr extemplo ea, quae proficua ab ipfis, & veritati 
confona tradita fuere; quodſi & laudantur, & explisan- 
tur, & lectioni ſobriae commendantur eorum fcripta: 
b quaefo lectionem carminum dogmaticorum omni 
vtllitate carituram effe in republica defendere ſuſtinebit? 
Quis denique emunctae naris iudex fola Poetarum opera 
manibus noftris excutienda, ſuaque laude priuamda cen- 
febit? Adeat fane Philofophos, cui folidior rerum cogni- 
tio curae efl! Liceat autem aliis, Poetas quoque adire, 
qui vtile dulci mifeentes, plus faepe commodi breuiufcu- 
lo carmine lectori adferunt, quam fpiffa philofophorum 
ac falebrofa volumina. 
Sed non opus eft, morari dintius Poefeos dogmaticae 
contemtores ; nec procul repetenda videntur vlterius, 
uae pro vtilitate eius defendenda in medium adferri pof- - 
unt, argumenta: ex iis nimirum, quae in proximo pofi- 
ta funt, ea peti poffunt quam commodiffime. -Suppedi- 
tat vtique facer codex, ſuppeditat chriſtiana doctrina, fup- 
peditat tandem repurgatus etiam euangelicorum coetus, 
melioris notae arma, quibus fententiae noftrae robur ac- 
cedit & firmamentum infüperabile. Inter omnes facro- . 
rum oraculorum interpretes dudum euictum eft, ex poe- 
ticis fcriptis magnam partem conflare Ebraeorum fan- 
ctifſima volumina; eoque magis femper poetico nitere 
cultu facrorum Vatum diuinitus ſuggeſta carınina, quo 
antiquiora ea effe deprehenduntur. To BI €. g. librum, co- 
thurnato fere fermone incedere, quis veſtrum nefcit Au- 
ditores? Saromonis fcripta, ſublimem vbique fapienti- 
am fpirantia, carmine fere perpetuo conſtare, quis orien- 
taliumlinguarum vel mediocriter gnarus, ignorat? Ps Ar- 
308 denique cum Trenis, aliisque canticis ac hymnis, 
in hifloriis Mofaicis, alibique paffim occurrentibus, quis 
vmquam, in tanto praefertim philologorum confenfu, ex 
poema. 
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poematum numero excludere audebit? Non ita metro 
adſtricta fujt, quod lubentes fatemur, Poefis Hebraeorum 
“ ac illa graecorum roinanorumque carmina, Eft tamen 
verfibus eorum numerus certus, eft harmonia, intelligen- 
tium auribus ſuauiſſima, muficoque concentui cuidam ae- 
quiparanda. Ineſt praeterea poematibus hifce ingens fer- 
monis ornatus, mensque diuinior; abundant excellentiffi- 
mis rerum füblimium picturis, quibus omnes reliquo- 
rum poetarum imagines, elegantiffimas licet, multum 
ſuperant. Aut fruftra igitur adhibuiſſe cenſendus eft Spi- 
ritus diuinus, hanc poetici ſermonis vim ac indolem, hunc 
Qili ornatum & nitorem, in tradendis per vates fiios ora- 
culis faluberrimis; aut melius ea ratione fine fuo fe poti- 
turum praefciuiffe dicendus. 

Nz xo proinde, vel antiquiori Chriſtianorum, vel recen- 
tiori Eugngelicorum coetui vitio vertat, Auditores, quod 
hymnis in laudes diuinas celebrandas compofitis, variis- 
que poematibus aliis, Poefin in facros vfüs adhibere nulli 
dubitauerint. Eminuit inter veteres PRVDENTIVS ma- 
xime, qui vtiliffimas doctrinae Chriflianae partes, carıni- 
nibus, fupra faeculi indolem elegantibus, complexus, exi- 
mia lectoribus fuis commoda praeſtitiſſe cenferi debet. In- 
claruit eodem fere tempore Bog TH1vs, Conful, Philofo- 
phus & Poeta Romanus, profeffione tamen Chriftianus ; 
qui aureo prorfus, de Confolatione Philofophiae, libro 
oftendit, quantum, & in aduerfitatibus leuandis, valeret 
poema, practicis refertum veritatibus, & ad inſtructionem 
lectorum vnice comparatum. — Vtque reliquos omittam, 
quantum quaefo, in facrorum reſtauratione a diuo Lv THE- 
ro noftro facta, valuiffe conflat inter omnes, facultatem 
fummi Theologi poeticam! Quis enim nefcit, eum, quem 
doctrinae & cultus diuini inftauratorem veneramur, poefe. 
os vernaculae quoque inflauratorem egifle ? Per cantica 
quippe facra a ſe ipſo compofita, non folum rudi omnium 
rerum populo, fidei & officiorum praecipua capita tradidit, 
verum conftantes quoque & inuictos hac ratione reddidit fü- 
orum animos, ad perferendas quasuis perfecutiones, aduer- 
faque alia toleranda, ab euangelii hoftibus tunc temporis 
imminentia. Ea profecto plurimis eorum vis ineffe depre- 
henditur, vt difficile fit iudicatus profaicone fcribendi ge- 

, nere, an poetica ingenii facultate, plus rei Euangelicae pro- 
fuerit, maiores hoftibus clades intulerit: Isque diuinae men- 
tis fpiritus ſublimis ex omnibus fere hymnis eius * vt 

oma- 


4 
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Rornanae nonnumquam Graiaeque lyrae magiftros, Ho- 
RATIOS PınDdarosque füperaffe, iure meritoque fuo 
cenfeatur. 

PRESSERVNT cum laude veftigia fummi Lv THERI 
noftri, quotquot ex poetis noftratibus Poefi facrae ingenia 
calamosque fuos adplicuere. Honoris cauffa DaAcutv M, 
RisTivM, GERHARDVM, aliosue nominare poffem, de- 
bitisque laudibus merita eorum profequi ; nifi in vulgus 
nota effent & nomina eorum , & diuina prorfus poemata. 
Haec igitur qui ex templis noftris profcriberet, Auditores, 
nonne vtiliffimam cultus publici partem profcripfiffe dice- 
retur? Abeant fane, qui nobis aduerfantur, & manibus pio- 
rum eripiant excellentiffima hymnopoeorum huiusmodi 
poemata! Abeant! quotquot poefeos ope carere poffe 

rempublicam chriftianam, ftolido adfectu perciti, fibi per- 
ſuadent, & dedifcere iubcant mentes Deo deuotag ea car- 
mina, quibus & myſteria religiofa admirari, & beneficia 
diuina grate recolere, & officia ſua memoriae infixa fer- 
uare, & opem numinis implorare, & contra quasuis vi- 
tae huius calamitates luctari didicerunt, a poetis ſanctio- 
ribus. Furibundos eos effe, fine dubio pronuntiabunt fa- 
pientiores; lapidibus obruendos clamabit populus chri- 
flianus; damnabunt auſum profanum Sacrorum Antiſtites 
reuerendi; punient denique facti malitiam Magiftratus at- 
que Principes religiofi: Omnesque eo ipfo, vtiliffimos effe 
reipublicae Poetas dogmatica carmina pangentes, vno quafi 

ore fümmaqueanimorum confenfione, profitebuntur. 
Sarısrecı Auditores, quantum per temporis anguſti- 
am licuit, propofito meo. Nondum tamen omnia per- 
feci. Abſtinui enim hactenus a Pt A Tone refutando, 
qui Poetas e republica fua exulare iubet. Hanc tamen 
{olam celeberrimi viri fententiam crepant Muſarum ad- 
uerfarii; de cetero omnia eius dogmata vel contemnen- 
tes, vel ignorantes penitus. Aft incaffüm nobis obiiciunt 
tanti auctoritatem viri, poft ea, quae hactenus a nobis dicta 
fant. Excludendos e republica fua cenfuit Poetas Pr. A ro! 
concedimus ; & quod maius eft, probamus ſapientiſſimum 
eius inſtitutum. Quos autem, & quales excludendos exifti- 
mauerit, veſtrum, Auditores, iudicium eſto. Num credi- 
bile eft, Virum adeo fapientem, qui in dialogis fuis Socrati- 
cis conferibendis, ARISTOTELE iudice, Poetam egit ipfe; 
eos hicintellexiffe vates, qui fuis inſiſtentes vefligüis, 9 
docto- 
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doctores futuri effent? An potius illos auerfatus effe cei: 
febitur, quos, quum philofophiae praeceptis imbuti non 
effent, nec vlio honeſtatis & virtutis amore ducerentur ipfi; 
vitiorum promotores futuros effe, certo certius praeuide- 
bat? Hos autem & nos, ex republica relegandos effe, au- 
€lores effemus ; fi vlla id ratione fieri poffet: & fupra, 

quantopere eos auerfemur, expreffe fatis teſtati fumus, 
SED liberaliores fimus? Concedamus tantisper, omnes 
aPrarone eliminandos fuiffe Poetas; philofophos quo- 
que, & fapientiae praecepta carminibus tradentes: quod 
tamen quam abfürdum fit, manibus palpari poteſt. Num 
toti ex folius PLA Tonis auctoritate pendebimus? Num 
rationibus neglectis teſtimonia audiemus? Et, quodi ali- 
orum opinionibus dictisque inhiandum eft; annon inueniri 
oterunt Sapientes alii, contrariae defenfores fententiae, 
LA To xi vel praeferendi vel ſaltem aequiparandi? Enim- 
uero exftant vtique maiora, vel aequalia faltem magno- 
rum philoſophorum teſtimonia, Poetarum in republica vti- 
litatem, quantum fieri poteft, ſtabilientia. Quid quaefo 
YTHAGORAS, LycvrGvs, THALES, SoroN, alii- 
que, quorum profecto non minor eft ac Praronis fa- 
ma? At hi omnes ex noftris flare Falte deprehendun- 
tur. PyTHAGORANM enim quod adtinet, eum in curi- 
am euocatum, Crotoniatae rogafle leguntur apud Ia m- 
BLICHVM, in vita eius: Vt, fi quid reipublicae fuae con- 
ducere cenferet, libere profiteretur; & reſponſum ab eo 
tuliffe: Muir ente omnia fanum exftruendum effe! Illas 
enim Deas continere in fe ipfis concentum, harmoniam & 
numerum, imo omnia quae ad concordiam faciunt. Ad- 
didit etiam, eas vim fuam non tantum circa pulcherrimas 
contemplationes difciplinarum occupare; verum etiam 

ad rerum confonantiam harmoniamque pertinere. 

MacxvM fine dubio hoc eft, Auditores, aft multo ma- 
ius, quod de LvcvRGo Spartanorum Legislatore in vita 
eius refert P. vraxcHVS. Hic totius reipublicae pa- 
triae inflaurationem animo conceperat: & antequam ali- 
quid fufeiperet, itineribus per varias regiones inftitutis, in 
aliorum populorum leges inquirebat. Offendens autem 
THALETEM, Poetam lyricum, quem ex feptem ſapien- 
tibus vnum fuiffe conftat, ei BEIN, vt Lacedaemonem 
fe conferret, ibidemque fub fpecie canticorum, voluptatis 
cauffa compofitorum, Legibus fuis facilius recipiendis vie 
am 
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am ſterneret. Omnia enim Poetae huius carmina, ad 
obedientiam atque concordiam promouendam tendebant, 
eiusque elegantiae erant & potentiae in animos hominum 
fingularis, vt emollirent audientium mores, honeflatis a- 
morem infpirarent, atque a diffidüs eos auerterent. Sic 
praeparatis Spartanorum animis, Ly cvR G vs ex Afia 
redux H o m E R1 libros fecum adtulit,a fe ipfo defcriptos 
& in ordinem redactos, 1 quos moribus formandis 
adprime vtiles futuros exiſtimabat. Praeterea, quum in 
iuuentutis educatione recte in(lituenda, vel maximam ope- 
ram ſuam poneret Legislator ſapientiſſimus, verfibus com- 
ponéndis eos adſuefieri voluit, quibus vel laudes heroum, 
qui pro patria oscubuerant, vel iguominiam fugitiuorum, 
vel virtutis futurae pollicitationes 18 complecteren- 
tur. Taceo reliqua, quae de poefeos in Laconum repu- 
blica vtilitate, fufe admodum recenfet P L V T ARCH Vs3 
Taceo Sor o N z M Athenienfium Sapientem, leges fuas 
carminice tradentem. Haec enim omnia fatis, ni fallor, 
oftendunt, quantis muniti audtoritatibus, contra P L A T 0- 
N1S vnius teftimonium infürgere poffimus: quamuis ne 
hunc quidem nobis contradicere potuiffe, abunde fupra 
euicerimus. 

S1cc o haec omnia pede praetereo, filamque oratio- 
nis meae abrumpo, Auditores ; doliturus , fi nimium pro- 
duxiffe idem videar. Nihil de me ipfo addo, nifi hoc: 
Philofophiae non minus, ac litteris humanioribus quum 
femper operam dederim, in munere hoc poetico, quod 
hodie adgredior, operam me daturum effe, vt reipublicae 
etiam litterariae, ciuili, patriae, grow humano, in 
quantum fieri poteft, prodeffe poflim. Laudibus potiffi- 
mum virtutis Mufas meas confecraturus, potentiſſimi 
FRIDERICI, re & nomine AVGVSTI, res geftas, 
pofteritati commendare, tantumque Or TımıPrıncı- 
» ıs exemplum, immortalitate digniſſimum, quantum in 
me efl, interire non patiar. 

Vos tandem, quibus litteraslelegantiores tradere iuffus 
fum, generoſa atque nobiliffima pectora, vos inquam 
COMNMILITITONESSVAVISSIMI, breuibus, verum 
eo ardentioribus verbis alloquor. Pergam, vt hactenus 
me feciſſe noftis, in pandendis vobis philolbphiae atque 
poefeos arcanis. Iungendorum femper APOLLINIS 
& MiwERvAE facrorum auclor vobis futurus fum, 

Iunctam 
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Iunctam nimirum fapientiae & ingenii culturam, eos pro- 
duxiffe Viros illuftres oftendam, quos omnis poſteritas 
hactenus admirata eft. Sic ftudium virtutis amoenius; 
fic litterarum elegantiorum palaeftra vtilior vobis euadet; 
nec quemquam veftrum, Philofophum & Poetam factum, 
temporis fic collocati, poenitebit vmquam. ^ Habebitis 
me ducem indefeſſum, monitorem ingenuum, comitem 
denique, ad Mufarum templa vsque, conſtantiſſimum. 
Denique quidquid ingenii, quidquid doctrinae, quidquid 
experientiae mihi forte contigit, vobis folis impendere, 
veltrisque commodis dicare conſtitui. Vos modo, vt 
coepiftis, fedulitate, adtentione, frequentia denique Ve- 

ftra, animum mihi addendum effe mementote! 

Ego fane, totus vefler ero. 
ixi. ; 


3olepeleexele|eeteleleleleletelekelek 
DEATII 


PRO 


VTILITATE ET NECESSITATE 
METAPHYSICAE IN CONTEMTORES tIVS 
QVVM PVBLICVM EAM LOGICAMQVE 
DOCENDI MVNVS IN ACADEMIA LIP- 
SIENSI AVSPICARET VR 
DICTA. 


RECTOR ACADEMIAE MAG NIFICE G«. 


Qiii paucos ante dies elapfum eft, ex quo, 
iubente ita diio FRIDERICO AVGVSTO, 
cuius obitum omni Europae funeftum hactenus luximus, 
munus poeticen extra ordinem docendi, ex hac ipfa ca- 
thedra, publica folemnique oratione aufpicatus ſum. Et 
tunc quidem, A. A. ftudiorum meorum, officiique mihi 
demandati rationem habens, Poetas Philofophos com- 
mendabam, reipublicae vtiliffimos: omnibus quibus pol. 
lebam in id enitens viribus, vt focias Mineruae Muſas, fi 
poetarum more loqui fas eft, conciliarem; velillam po- 
tius hifce magiftram praeficerem, Euiceram eo fine in 

prolu- 
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prolufione inuitatoria , non nifi Mufas quondam verae fa- 
pientiae obſtetrices fuiffe; vetuftiffimofque, quos omnis 
antiquitas venerata eft, Poetas, primos omnium philofo- 
phatos effe. Nonne vero futurorum praenuntia quafi fu- 
iffe haec omnia videri poſſent, Auditores? Annon Apol- 
linis facro inſtinctu quodam praeuidiffe cenferi poſſem ea, 
oculis quae iam obuerfantur veftris? Philofophiam quip- 
pe tuüc praedicaui, Doctoris philofophi partes in me 
quondam ſuſcepturus. Sapientiam laudibus ornaui, cu- 
ius difeiplinas praeparantes & fundamentales me docto- 
rum eſſe, olim in fatis erat. Nor 
. Ecquis enim Veftrum ignörät, A. A. a Principe Serenif- 
fino Celſiſſimoque, CHRISTIANO, Saxoniae, Iuliae, 
Cliuiae, Montium, Angriae & Weflphaliae Duce, Land- 
grauio Thuringiae, Marchione Mifniae & vtriufque Lu- 
fatiae, Principe Querfurtenfi, cetera, Domino meo cle- 
mentiſſimo; annuentibus quoque reliquis Academiae no- 
ſtrae Nutritoribus Sereniffimis atque Potentiſſimis, Reue- 
rendiſſimo Celſiſſimoque Martisburgenfium Duce, San- 
ctiſſimoque Polotiiarum Rege & S. R. I. Nouemuiro Sa- 
xonico, Dominis meis longe clementiſſimis, quis inquam 
nefcit, deinandatam nuper mihi effe a tantis Principibus, 
Logicae & Metaphificae docendae fpartam, in Academia 
hac Lipſienſi, ordinariam? Gratiffima mente agnofco prin- 
cipalé regiumque beneficium, eo ipfo in me collatum, nec 
nifi cum vita ipfa, deuotum prorfus celſiſſimae domui Sa- 
xonicae animum exuere mecum conflitui, Altius tamen 
oculos eleuans, diuinam fimul prouidentiam füpplex ve- 
neror, quae me, hominem exterum, nullis fortunae do- 
meſticae opibus, nullis potentioris familiae praefidiis, nul- 
lis fauorem procerum captandi artibus infidiofis inſtru- 
ctum, ad exoptatiſſimam hanc omnium votorum meo- 
rum metam perduxit quam feliciffime. 
Non praematurus quidem eft, qui mihi contigit, fortu- 
nae fauor, A. A. Vicefimus quippe vertitur annus, ex quo 
ciuitate litteraria donatus, Muſis in academia Regiomon- 
tana litare coepi. Decennium fere integrum difcendo do- 
cendoque in caftris Mineruae militaueram ibidem, quum 
Boruffiam meam, cumque ipfa fpes optimas, durioribus 
fatis coactus, temporumque iniuriae cedens, relinquerem. 
Vnicum erat, quód animum addebat futurorum omnium 
incerto, inter ſpem metumque fluctuanti, quoties retortis 
P ſubinde 
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fubinde in patriam cariſſimam oculis, penates ibi relidtos, 
parentes, neceffitudincs, patronos, amicofque refpicerem: 
Athenas nimirum Germanicas me petere, Lipfiam puta, 
ingeniorum nutricem, artium liberalium matrem, virtutis 
in exteris quoque remuneratricem. Erigebat mentem 
moerore perculfam cogitatio, amplius me excelfiusque 
quafi Theatrum ingredi, in quo, quidquid inter eruditos 
agitur, in totius Germaniae, immo vniuerfae Europae 
oculis agi cenfendum eft. Metuebam quidem , quod in- 
genue fateor, virium tenuitatem mearum, nec dignum 
quidquam in illuftrem hanc ſcientiarum fedem me allatu- 
rum confidebam. Deſiderio tamen ardebam incredibili, 
experiundi Vires meas qualeſeunque, explorandique , quid 
ferre valerent humeri, quid recuſaturi effent? 

Veſtrum iam efto A. A. iudicium, quo id ſucceſſu a 
me, integro hodie decennio, factum fuerit, quaue fortuna 
in explicandis ingenii dotibus vfus fim; quod, quam exi- 
guum mihi contigerit, probe noui. Non attinet etiam 
gloriofius hic eorum omnium inire numerum, quae fiue 
profpera fiue aduerfa interea temporis mihi contigiffe me- 
mini. Maximam faltim bonorum copiam diuino mihi 
obtigiffe beneficio, absque vlla iactantia glorior, nullique, 
inuidiae dicam an malitiae artibus, vmquam conturbari 

tuiffe ſerenae mentis tranquillitatem. Ea nimirum fuit 
-ipfius philofophiae propria laus & virtus, quod me, ab in- 
eunte aetate difcipulum cultoremque ſuum, non deflitue- 
xit Roque. Fideliter feruientem fibi blando femper am- 
plexu fouit, nutriuit, educauit, & materno quafi adfectu 
profecuta eft; donec in difciplina ſua fatis adulto, alio- 
rum etiam committere poffet tutelam. Neque minorem 
ande fauorem eius expertus fum, quod Poeticen docendi 
munus, ad quam velipfa me natura aetatisque impetus 
dudum impulerat, ante aliquot annos amplecterer. Tan. 
to alacrior ergo ad priſtina fapientiae ftudia redeo, rerum - 
que mearum fata, manifeſtis prouidentiae indiciis modo 
declarata, lubentiſſimo fequor animo. 

Id enim vobis perſuaſum habeatis velim, A. A. non fine 
infigni voluptate, aggredi me, quas docere iubeor, fcien- 
tias philofophicas, Logicam fcilicet atque Metaphyficam. 
Omnis quidem eruditionis ambitus vel natura fua vene- 
randus eft, cunctzque partes eius, falutarium fructuum 
feraciflimae , excellentiſſunis praeceptis abundant & infti- 

E tutis. 
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tutis Nec vllam facile difciplinam adeo abiectam dixes 
rit quisquam, tamque parui momenti, vt fine voluptate 
quadam & vſu infigni tractari queat a doctoribus fuis. 
Verum tarnen alia aliis femper debetur praerogatiua: vt» 
que flores varii generis coloribus, odoribus, virtutibusque 
ſuis multum diítincli ſpectantur; ita prorfus fcientiae & 
artes liberales propria quadam & vtilitate fua gaudent & 
amoenitate; feque natiuo quodam fplendore fuo amicis 
eultoribusque fuis reddunt commendabiles. 

Et ad Logicam quidem difciplinam quod attinet ſeor- 

fim ſpectatam, vel me non monente qund intelligit, quan- 
tum fit eius artis pretium, quae quid homines nos efficiat 
docet, & rectam ratione vtendi methodum diſcipulis fuis 
commonſtrat. Veritatem, cuius eo cupidior effe folet, 
quo nobiliori quisque ingeaio eft, veritatem, inquam, ignor 
tam inuefligare, inuentam diiudicare, explicare obſcuram, 
explicatam confirmare, confirmatam defendere, aliisque 
tradendam rite proponere, vnde quaeſo feirent cuiuscun- 
que generis eruditi, nifi Logica aliquando vfi effent magis 
ftra eiusque praeceptis probe imbuti fuiffent? Quem enim 
veſtrum latet , Auditores, quam turpiter fe dare foleant 
ex litteratorum plebe illi, qui fcholis hifce vel prorfus 
neglectis, vel a limine vix falutatis, ad reliquas lucroſio- 
res prouolant fcientias; patum penfi habentes, an ſolida 
mentem cognitione imbuant, an male digeftam doctrinae 
variae molem memoriae condendam ſubminiſtrent. Ti- 
tubantes proinde, ebriorum in tenebris ambulantium mo- 
re, incedere videmus illos: Viae nimirum, quam ſequi de- 
berent, prorfus ignari, quo caſus eos duxerit, pergunt, non 
raro in pernicioſiſſimos errorum gurgites fefe praecipita- 
turi. Miſerum, ſane, hominum genus, nec eruditorum 
nomine vmquam compellanduin! 

Haec aliaque plura ad philoſophiae rationalis laudes 
facientia, quo minus fuſius diducam, Auditores, incredibi- 
lis quaedam verecundia me impedit. Timeo enim, ne 
erambem multoties ab aliis appoſitam, recoxiſſe denuovi - 
dear, idque Vobis, delicatiffimi palati conuiuis: Si rem 
tritam & cuiuis obuiam nouis commentariis illuftrate ag> 
pne. Abflineo itaque a Logicae doctrinae ericomiis 3 

etaphyficam potius, fcientiam & vtilifimam & neceſſa- 
riam, omnium denique fcientiaruri reginam, iuſta oratio- 
ne laudaturus, 
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Eo magis autem operae pretium facturus fum in inſti- 
tuto hoc perficiendo, quo minus probabilem, noftro in- 
primis tempore, cauffam, tuendam eo ipfo, in me ſuſce- 
piffe videbor plurimis. Non fugit me, quam neglecta 
jacuerit, quantoque contemtu fepulta per multos annos, 
difciplinarum ſanctiſſima. Quid quaefo Metaphyfica no- 
fira abiectius, vilius, inanius vilum eft multis, non infimi 
fubfellii viris? Adeo vt in prouerbium abierit, quisquilias 

'metaphyficas effe,quidquid abuſu vitae remotum videretur, 

quidquid a fenfibus quodammodo alienum, quidquid tan- 
dem abſtractius paullo effet illo cognitionis genere, quod 
vulgus eruditorum fequi conſueuit. Vmbraticas fere nu- 
gas tota agitare credita eft fcientia noftra, eaque propter 
digna multis habita, quae ex eruditionis circulo profcribe- 
retur penitus, numquam in academias noſtras reducenda. 

Verum enim vero, crefcit eo ipfo cauſſae huius agen- 
dae in me ardor, Auditores; auget defiderium , animum- 

ue addit ipfa difficultas eius! Non patiar profecto, non 
eram, contemni ab hoftibus, quam non intelligunt, fci- 
entiam; aut non auditam faltem damnari ab iis, qui fibi 
folis in adolefcentium ftudia imperium arrogant. Non 
eo quidem boc negotii in me ſuſcipio, quod dicendi fa- 
cultate adeo me valere, veliis verborum lenociniis me 
cauffam oraturum exiflimem, vt orationis elegantia, arti- 
busue cultioris ftili aſſenſum veftrum plauſumque me re- 
portaturum confidam. Philofophico enim dictionis ge- 
nere, femibarbaro forte, difputantem magis, quam dicen- 
tem belle, me vobis fiftam. — Puritatem quippe ferinonis 
romani vix ferre videtur materiae, quam pertractaturus 
fum, natura & indoles: 

Mu'ta nouis verbis praefertim cum fit agendum, 

, Propter egeſtatem linguae, & rerum nouitatem. Lucr. 
Sed bonitas cauſſae meae tanta eft, vt folius veritatis prae- 
fidiis innixus victoriam mihi fpondere poffim. Ceterum 
nullibi melius, facilius ,feliciusque ea vmquam agi poffe 
videtur, quam coram doctis adeo, perfpicacibusque viris, 
quibus me circumfundi in tam illuflri confeffù gaudeo. 
Agite igitur; Auditores, adefle beneuolentia Veftra oratori; 
doctrinam metaphyficam a flerilitatis & frigidae fubtilita- 
tis nota, quantum in fe eft, liberaturo. Veſtra enim ad- 
tentio & cauffam ipfam illuftriorem, & fcientiam noftram 
«omminendabiliorem reddet, immo nos ipfos ab ue 
ibe- . 
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liberabit, quo non nifi futiles nugas docere dicimur in 
metaphyficis, quarum nullus fit liberalioribus ingeniis 
vſus, nullus in republica bene conftituta fructus, nullus 
denique influxus in omnem, quae felicitatem humanam 
promouet, fapientiam & eruditionem. 

Metaphyficam qui dicit, non fcientiam dicit vnicam, 
Auditores, fed fcientiarum complexum quendam ambi- 
tumque; vocabulo nempe ex recentiorum Philofopho- 
rum mente accepto. Ex antiquioribus quidem Ax iS o- 
TELES, qui primusin difciplinae formam redegit eandem, 
non nifi generalem de ente vniuerfim fpectato tractatio- 
nem ad e cain retuliffe. videtur; quae Ontolo- 
giae noflris nomine venire folet. Aut fi forte de Deo, 
tamquam ente ſupremo, intexuit illi quidquam ſubiecitue: 
idipfum, parum fufficiens & imperf Ach valde, vix ho- 
die in cenfüm venire potefl, Adiecere tempora recen- 
tiora ontologicae de entibus in genere tractationi omnem 
de fpiritibus doctrinam, quae cum phyſica quondam cor- 
porum confideratione male confundi folebat; quaeque 
fub Pnenmatologiae nomine nuper innotuit, a nemine 
Veterum ſyſtematice propofita. Porro vberiorem multo, 
de fummi numinis natura, fcientiam eidem addiderunt 
Philofophi, quae & effe Deum demonſtraret, & quid effet 
explicaret; attributa denique & opera diuina, quantum fi- 
eri poffet, declararet. 1 naturalem adpellant 
ſcientiam hanc, quum ſeparatim eam pertractant, Philo- 
ſophi. Et haec demum, cum Ontologia ac Pneumatolo- 
gia coniunctim ſumta, Metaphyficam hodie inter recen- 
tiores abfoluit. ésta 5 

Obiiciet hic forfan aliquis: immerito a nobis extendi 
fcientiae noflrae limites, eosque in infinitum proferri 
poffe, fi quidquid libuerit, iisdem ingerere velinus. 
Concedimus fane, auctum magnopere effe a recentiori- 
bus Metaphyficae imperium, nouisque acceflionibus dita- 
tum fübinde haereditarium reginae huius philofophicae 
folum. Quid autem culpae propterea in Metaphyficos 
redundet, nulli profecto videmus. 

Audi funt fücceffü temporis omnium ſcientiarum li- 
mites, Fecit eruditorum follertia, vt in dies crefceret 
veritatum a maioribus nobis traditarum numerus, Cre- 
uit Mathefis, nouis prorfus fcientiis amplificata, quibus 
jnuentis & vlterius cultis multi immortalem fibi gloriam 
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peperere. Creuit doctrina morum, füperaddito partibus 
eius iure naturali, quod a veteribus vel neglectum penitus, 
vel non ſatis in lucem protractum iacuerat. Creuit non 
minus philofophia naturalis fiue Phyfica, adiuncta eidem 
arte experimentali, cuius ne idea quidem maioribus no- 
ftris in mentem venerat. Quidni itaque & Metaphyfica 
„incrementa caperet, Auditores? Cur ea fola, antiquis con- 
tenta terminis fuis, non occuparet eas fundi philofophici 
artes, quas a fororibus fibi relictas videbat? Quae nul- 
las funt, occupanti cedere, ab omni tempore inter iuris 
naturalis peritos agnitum fuit. Spirituum igitur fümmi- 
que Numinis confiderationem iure fuo fibi vindicauit ea- 
dem: ideo, quod nulli philofophiae parti magis ea con- 
ueniret, quam illi, quae res a fenfibus externis remotas, 
abſtractas, maximeque füblimes pertractat. 

Continet igitur Metaphyfica ſtricte fic dicta, Auditores, 
veritates maxime generales, fundamenta reliquarum omni- 
um, omnium fcientiarum femina quafi & principia. Ex- 
plicat eadem notiones vniuerſales & abſtractas, quibus 
omnes eruditi aeque vtuntur, & aequaliter indigent qui» 
dem: quas tamen absque ope eius fatis diſtincte non in- 
telligunt. Haec fola abfconditos facrosque Veri & Boni 
fontes aperit; haec fola, vbi in ratiociniis analyticis ſubſi- 
ſtendum fit, docet; haec fola, firmo inniti talo vt queant ar- 
gumentationes noſtrae, efficit; haec fola tandem immode- 
ratae Scepticorum. in dubitando licentiae frenum iniicit, 
adigitque eosdem, vt confiteri aliquando cogantur: Dari 
in rebus quidquam certi atque indubitati! —— 

« Haec ſtrictim tantum & per ſumma capita eundo bre- 
viter enumeraffe ſufficiat, Auditores! Verum, Veſtra quod- 
fi venia id fieri poteft, ex pluribus vnum faltem vberius 
paullo exponere liceat. ftum iam ceteris Ontologiae 
noſtrae fructibus antefero, qua certitudinem ipfi debet 
omnis cognitio humana, fi fundamentis ab ea pofitisrecte 
füperftructa fuerit. Noſtis fiquidem, dari genus quoddam 
Philofophorum, ex Academica quondam Schola quafi 
prognatum, quod de omnibus dubitandum effe, nec certi 
uicquam fciri poffe, arbitratur. Scepticos vocant cum 
raecis Latini, eos, quibus nihil firmum in cognitione 
humana, nihil in fcientiis ftabile, nihil tutum fatis videtur. 
Ratiociniis vtuntur iidem, vt rationis vim atque neruos 
infitment; difputant, vt de nulla re cum certitudine T 
am 
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dam difputari poffe enincant: Sique forte aliqua doctrina 
pro certa haberi poffit, hanc folam eam effe contendunt : 
Nihil prorfus effe certum! SicP v RRHONE M, ſectas 
huius conditorem, olim philofophatum effe legimus, 
Auditores! Sic CICERONEM, philofophiae non 
minus ac eloquentiae Romanae principem, de omnibus 
dubitanter ſenſiſſe conftat. Sic Sexrvm Emrırt- 
€ v M quondam , contra Mathematicos, vel contra dog« 
maticos potius, in vniuerfüm omnes, libros fcripfiffe fci- 
mus. Et quid antiqua tantum in memoriam Vobis re- 
uoco? Sic nuper admodum PE TR v: BAELIVN, 
Pyrrhonifmum in fcenam reducentem, vidimus. Sic 
HVETIVs quoque, at quantus vir! fingulari libro, quo 
imbecillitatem ingenii humaniin veritate cognofcenda ac- 
eufauit, Sceptieiſmum tantum non vniuerfalem orbi. eru- 
dito perſuadere conatus eft. b 
Congrediantur quaefo, cum hifce, non obtufi profecto 
ingenii aduerfariis, qui praeter Metaphyficam adeo fibi 
fapere videntur. Difputandi pericalum faciant cum Phi- 
lofophis, qui ne fenfuum quidem euidentiae cedunt, ar- 
gumentorum omnium vim eludunt, auctoritates cuiuscun- 
que generis reiiciunt, rationi denique ipfi non parcunt; 
adeo, vt vel fanctiffima eius facraria aut collabantur, aut 
corruere faltem vulgo videantur. Quis, amabo, ſucceſſus 
contra eos, quae victoria, fine Ontologiae fanioris ope, 
fperari poteit? Quaenam arma fatis valida futura funt, ni- 
ri ex Metaphyficae folidioris armamentario petita fuerint? 
Quis nobis fuppetias feret, nifi AR 1s TOTE Er Es, T H 0- 
MAS AQvınAs, CARTESIVS,LEIBNITIVS? 
His ducibus eos aggrediamur oportet. Principium iden- 
titatis fiue contradictionis extra dubitationis aleam ponen- 
dum eft!Exiftentiae propriae conuiclio ipfis ingeneranda! 
Euidentia demonſtrationis perfectae, exemplo hoc infal- 
libili confirmanda! Et hinc tandem robur & firmamen- 
tum omnis ratiocinii, ad regulas Logicas exacti, deriuan- 
dum eft. Valeant hic Loc kx 11 Cu gg 101Q v E, Pyrr- 
honifmi ſubtilioris propagatores ſubleſti! Valeant omues 
Dialectici, difputatores probabiles, Metaphyſici parum 
profundi! Valeant cuncti, quotquot Scepticos fubinde age- 
re videmus! Metaphyficam nos colimus, fine cnius auxilio 
aeternum foremus Baelianarum cohortium ludibrium. 
Iteratam B A £ 1.11 mentionem dum facio, Auditores, 
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ingens alia mentem fübit controuerfiarum farrago, quae 
ipfo lites antiquas denuo reuocante, magnis animorum 
motibus, noflra patrumque memoria, in orbe litterato 
agitatae funt. Theologiam licet, partim naturalem, partim 
reuelatam, omnia fere tela eius peterent ; nulla tamen magis 
periculofa fuere illis, quae libertatem hominum, malique in- 
ter eos cum originem, tum permiſſionem diuinam oppug- 
narunt. Moxillamlabefacturus, omnia conquirebat, qui- 
bus neceflitati fubiacere cuncta voluntatis humanae decre- 
ta, aliqua ratione props poffe videbatur, Mox in cons 
traria verfus, ex libertate ipfa, homini tantifper conceffa, 
bonitati & fapientiae ſupremi Numinis bella mouebat, 
vtpote quae perniciofum adeo funeftumque generi huma- 
no beneficium contuliffet. Parenti minus cauto, vel pa- 
rum benigno certe, Deum comparabat, qui nouaculam 
puero imprudenti donat, cuius abuſu certo certius peritu- 
tum effe filium fuum, falli nefcius praeuidet. Aut adi- 
mendam igitur fuiffe homini libertatem clamat, primo 
nondum crimine perpetrato; aut potius numquam ei con- 
cedendam: nifi culpam fceleris omnem in fe redundare 
velit humani generis auctor, Aut fapientia igitur defli- 
tui illum, qui mala impedire & poffit, & velit, non tamen 
impediat; aut bonitate, qui quum impedire & norit, & 
queat, tamen nolit; aut potentia denique, fi, quae & velit 
impedire, & fciat, tamen haud poffit. ` ; 

Horret animus, Auditores; nec permittit faftidium, 
quo corripi me fentio, vt pluribus verbis, impia & nefan- 
da dictu Vobis exponam, Sufficere haec poterunt, fpe- 
ciminis loca adducta, iis, qui fcripta hominis vaferrimi fi- 
mul & eloquentiflimi numquam legerunt; nec, quantum 
veritati & religioni, ex ftrophis aduerfarii huius metuen- 
dum fuerit damni, fatis perfpexerunt. Ceteris autem, vt 
ea vberius declarentur, opus non efl, Norunt audaciam 
hominis, norunt in difputando verfutiam, norunt ingeni- 
ofam ftili copiam & facilitatem, quotquot Dictionarium 
eius Hiftorico-Criticum norunt. Verum conflat inter o- 
mnes, quanto agmine facto, contra communem facro- 
rum fere omnium hoftem, pugnauerint "Theologi atque 
Philofophi, immo in hunc wsque diem, etiam poft fata 
eius, pugnare non defierint. ' [ 

Qoid autem ego fepultas fere controuerfias ab orco 
quafi in lucem reuoco, Auditores? Non aliam ob up 

i 
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id a me factum effe fciatis, velim, quam yt pateret, qui- 
bus potiffimum armis hydra haec debellata fuerit plus 
quam Lernaea; vtque intelligeretur, folius doctrinae Me- 
taphyficae fuiffe, ab eiusmodi hoſte triumphum agere. 
Nullum profecto in aliis fcientiis praefidium , nulla vel ex 
reuelatione ipfa fuppetebant auxilia, quibus fübigeretur 
homo, ex folius rationis armamentario omnia tela fua 
petens. SoliusMetaphyficae erat, faftum eius retundere, 
ſuisque copiis propugnare veritatem tantum non expug- 
natam. Mentis humanae penitiori cognitione opus erat, 
vt fophifinata aduerfarii fubtiliffima refelli poffent. Fa- 
cultates animi noftri, intellectus, voluntas, adfectufque po- 
tiffimum diflin&tius explicandi erant, antequam vera liberta- 
tis notio erui poffet & defendi. Hoc Pneumatologiae; 
non minus fane Ontologiae negotium erat, Boni enim 
malique, cum metaphyſici, tum moralis, neceffitatis iti- 
dem & contingentiae notiones ab hac controuerfia feiun- 
gi non poterant. Euoluendae igitur erant, & magnopere 
illuftrandae, Taceo Cofmologiae & "Theologiae natura- 
lis ſuppetias in hoc negotio neceflärias. - Taceo auream 
Iouis in vniuerfo catenam, nexum puta & ordinem omni- 
um rerum admirabilem, perfectionemque mundi huius, 
ex pulcherrima omnium partium eius harmonia oriun- 
dam. Taceo bonitatis, fapientiae, iuflitiaeque diuinae 
ideas perfpicuas & conclufionum feraces: taceo plura alia, 
ad lites Baelianas feliciter terminandas adprime neceffaria; 
quae vero cuncta, fine Metaphyficae fanioris ope, nemini 
vınquam fuppetere potuiſſent. 

Praeſtita quidem legimus & impenfe gaudemus, haec 
omnia, in immortali Theodicaeae Leibnitianae opere; li- 
bro, quem fingulari prouidentia noftris temporibus refer- 
uatum fuiffe laetamur, quippe in quibus maximus eius ef- 
fe poterat vfus. In illoiquidem BA. II errores pro- 
fligari, paralogifinos detegi, fucos rhetoricos explodi, ve- 
ritatem confirmari, labyrinthos dialecticorum extricari, 
honorem denique ſummi entis, & humani generis liber- 
tatem vindicari potenter, non fine voluptate fingulari cer- 
nimus, LE IE NIT IV fcilicet fibi defenforem elege- 
rat iuftitia bonitasque diuina! 

Huius viuida vis animi peruicit, & extra 

Procefit longe flammantia moenia mundi; 
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Atque omne immenfum peragrauit mente animoque, 

Vnde refert nobis victor, quid poffit oriri, 

Quid nequeat ; finita poteftas denique cuique 

Quanam fit ratione, vtque alte terminus haerens. 

Lucr. L. I. 
LEIBNIT IVM cauflae fuse inter mortales patronum 
fibi deftinauerat fapientia Entis perfectiſſimi; cuius opera 
impietati os obturaretur penitus, nullum vt füpereffet, quo 
tueri in pofterum ftultitiam ſuam poffent, vitiorum pro- 
machi, praefidium. : 

Ad intima nunc penetralia fcientiae noftrae progredi- 
mur, Auditores, ipfum iam totius Metaphyficae fanctua- 
rium luftraturi. Quare fanete dicenti, patienterqne ex- 
tremum hoc orationis meae momentum accipite. At, 
facro horrore quodam correptus totus contremifco! Ve- 
renda quippe myfteria Vobifcum contemplari ſuſtineo, 
quibus fanclius nihil, nihil ſublimius cogitari vmquam 
potuit. De Diuini Numinis exfiflentia agemus, Audito- 
res. De fummo mihi Ente dicendum adhuc erit, omni- 
um entium perfectiffimo, rerum omnium conditore, con- 
feruatore, gubernatore, potentiſſimo, benigniffimo, fapi- 
entiffimo. Faciles igitur aures praebete oratori, nec, ob 
dicendorum maieflatem faltem, adtentione Veſtra eum 
deſtituite. 

Nulla profecto veritas, Auditores, maioris momenti 
“eft, nulla aeque firmis indiget argumentorum praefidiis, 
quam haec ipfa de ſummi Numinis exſiſtentia. Hac quip- 
pe fola vel ignorata, vel negata, aut fatalis vniuerfum hoc 
neceffitas regit, aut fortuitus atomorum fine lege erran- 
tium concurfus machinae huius ſtupendae imperium te- 
net. Quidquid autem horum obtineat, vtrobique tamen 
omnis religio, pietas omnis peſſumdatur; virtutis etiam 
incitamentum maximum, rerumque publicarum firma- 
mentum euertitur validiffimum. Damus equidem, fi vo- 
bis ita videtur, cuncta paene clamare: Effe Deum! Da- 
mus praeterea quoque, ineffe mentibus humanis quandam 
"veritatis huius anticipationem ; fiue ad adfentiendum ei- 

dem propenfionem quandam, ex obſcurioribus ratioci- 
niis ortam. Verum non fufficit ſubobſcura cognitio haec 
illis, qui multo clariora veritatum genera in dubium vo- 
care, vel reiicere penitus nullo ſibi pudori ducunt. De- 
monſtrationibus igitur firmanda eſt tanti momenti doctri- 
na; 
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na; nec ferendum vmquam, vt vel incertis lubricifüe, vel 
minus euidentibus faltem adſtruatur rationibus." Omnes 
hic rationis humanae nerui adſtringendi ſunt; omnis ex 
Logicorum praefcripto adhibenda eft foliditas, vt nullum 
in probationibus exfiflentiae diuinae dubium remaneat, 
vtque omnis eludi queat in Atheorum obiectionibus & 
ſubtilitas & effrenis licentia. 

Cuinam autem eruditionis parti tantae molis opus com- 
mendabimus, Auditores? Num Hifloriarum cognitioni 
forte, ipfi incertae nimis; vel propagatis a patribus in fi- 
lios traditionibus antiquis? Rifum profecto mouebimus 
aduerſariis noſtris, qui auctoritatis & infantiae turpibus 
nos praeiudiciis adhuc teneri clamabunt. An forte The- 
ologiae reuelatae, quae diuinis omnia probare folet ora- 
culis? Circulum in probando nos admittere criminabun- 
tur Athei, ex omnium logicorum confenfu vitioſum: Su- 
mendo fcilicet diuinam facri codicis auctoritatem, ante- 
quam Deum exfiflere fuerit euictum. Quo nos vlterius 
vertemus, Auditores? Num ad confenfum omnium po- 
pulorum forte prouocabimus, ſuffragiorum pluralitate ne- 

otium omne diremturi? Fruftra id quidem conabimur! 
Frcipient aduerfarii, numquam conftare poffe de omnium 
gentium ſententiis, nec, fi conftaret vmquam, vnanimes 
eas futuras, & fi fortaffe fuerint, non ſuffectura tamen te- 
ſtimonia earum, quae tot aliis in rebus, per plurima fae- 
cula, turpiter fe falli poffe oftenderunt. Quo tandem con- 
fugiemus? Vbi praefidium quaeremus tantae veritatis? 
Quibus denique armis Diuinitatis ſuperabimus hoftes? 

Ad te folam confugiendum eft, diuina Philoſophia! 
quae tuo nos lumine ad inuifibilium contemplationem 
manuducis, Ad te nos recipimus, ſacroſancta Metaphy- 
fica! quae tuis nos argumentis , de Numinis fummi exíi- 
ſtentia conuincis, quae fola aduerfarios noſtros refellere 
vales. Tu nos ex nihilo nihil gigni, tu fine füfficienti ra- 
tione nihil exfiftere poffe doces. Tu infinitam cauſſarum 
fibi ſubordinatarum feriem implicare probas; tu in ente 
quodam neceffario , aeterno & immutabili fubſiſtendum 
effe demonſtras. Tu porro nec vniuerfüm hocce, nec 
elementa eius, nec mentes noftras, nec fpiritus quoscum- 
que finitos neceffario exfiftere euincis; hincque tandem 
concludis: Dari praeter haec omnia eius aliquod fum» 
mum, independens, fimplex , incorruptibile, ——| 

pien« 
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fapientia praeditum, potentia & bonitate infinita; quod 
omnia produxit reliqua, conferuat denique & moderatur 
omnia. , 

Exegi opus, Auditores, quod ſuſceperam, oftendique, 
nifi omnia me fallunt, tantum abeffe, vt aranearum telas 
nectat Metaphyfica, futiles & inanes; vt potius doctrinas 
maximi moment tradat, veritatesque doceat infinitae vti- 
litatis & ponderis. Veſtrum iam eft fententiam ferre, an 
ea fcientia, quae, vt reliquae omnes firmae euadant atque 
ftabiles, efficit; quae porro libertatis humanae, diuinae- 
que bonitatis & iuflitiae vindicem agit; fine qua tandem 
exſiſtentia Dei demonfirari nequit; an ea fcientia, inquam, 
pro ſcientiarum omnium principe haberi mereatur, di- 
guaque fit, quae in Academiis noftris & doceatur fedulo, & 
cum feruore difcatur ab omnium diſciplinarum ſtudioſis? 

Vos igitur, o Commilitones, commodis conſulite ve- 
ftris! Vos, inquam, o mei! felicitatis & eruditionis veftrae 
folida fundamenta iacturi, philofophiae operam date, Me- 
taphyficam etiam colite, omnium difciplinarum reginam, 
Concedimus profecto, lubentesque concedimus T heolo- 
giae, facrofandtam myfleriorum fuorum ſublimitatem. 
Concedimus Legum humanarum fcientiae , reuerendam, 
quae ex legislatorum potentia ipfi conciliatur, praecepto- 
rum maieftatem. Concedimus & medicae arti diuinam 
prorfus faluberrimarum regularum auctoritatem. Con- 
cedimus, inquam, hàec omnia, aliaque plurima largimur 
fingulis fcientiarum familiis, quae ſuo iure ipfis compe- 
tunt encomia. Vix tamen fplendidius quidquam, vix or- 
bi vniuerfo venerabilius, generique humano magis profi- 
cuum vmquam fuit, ipfis fanioris Philofophiae inftitutis, 
Quotusquisque enim non videt, nonnifi illis prodeffe The- 
ologiae chriftianae dogmata, qui traditam caelitus doctri- 
nam nobifcum agnofcentes, eadem nobiſcum facra 
colunt; Nonniſi ad illos extendi Iurisprudentiae ci- 
uiis vfum, qui noftris moribus viuentes | eodem 
in Leges Romanas ftudio feruntur; Nec nifi eos tan- 
dem medicae artis auxilia fentire, qui imbecilliorem 
nach naturam, morbisque obnoxiam aliena ope indigent, 
quo dolores aliqua ratione leniant, vitamque cum morte 
conflictantem vlterius protrahant. i 

Alia longe Philofophiae ratio eft, Auditores! A Seri- 
bus extremis, ad Indos vsque occidentales, a Lapponibus 

; ; viltimi 
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vltimi feptentrionis incolis, ad ignotos vsque meridiona- 
lium plagarum populos; iriter omnes quas fol radiis fuis 
luftrat gentes, fuus Sapientiae honor eft, fiia inſtitutis eius- 
dein auctoritas! Nulla quippe natio tam barbara efl, nulla 
gens adeo fera, quae non fuis fübinde Philofophis gaudeat. 
Et ipfa quondam Scythia Toxarin füum tulit atque Za- 
molxin; & Galliae antiguae Druidae fui fuere; & Ger- 
inaniae vetuſtiſſimae Bardi. Hos autem omnes Philofo- 
phos fuiffe, quis negaret? 1 7 enim agteſtium lioini 
num moribus formandis, vel rebus publicis fapienter con- 
dendis, vel cultui diuino ex rationis praefcripto recle in- 
ſtituendo, vel cauffis denique rerum natüralium acutius 
inuefligandis operati dedit vmquarn ; is fuo fibi iure Phi- 
lofophi nomen auguſtum vindicare potet. Ad omnium 
igitur temporum, aetatum, fortunarum; ſexuum tandem 
omnium homines, vitaéqué humanae flatus omnes Philo- 
fophia pertinet. Quidquid animo gaudet felicitatis cu: 
jusdam capaci atqtie cupido, & ad inflitutionein facto, il- 
lud omne, Auditores, fapientiae praeceptis, & imbui de: 
bet, & poteft, & ab omni tempore defiderauit. Num- 
quam igitur, fi Ciceronis, ex Catone Maiore, verbis vti 
licet, numquam, fatis laudari digne poterit philofophia; 
b» qui pareat , omne tempus aetatis fine maleflia poffit 
€gere. x : pp 3 
Ne quaefo vos, Commilitones, à recto hoc fapientiae 
tramite abduci patiamini! Si veftras mentes, fi ftudia ve, 
fira, fi veritatem ipfam, fi fcientiam ariiatis, ſi falus deni- 
que veflra curae cordique vobis eft, eft autem omnibus; 
ne iftos audiatis ſtupiditatis doctores, obfecro, qui a phi- 
lofophia vos retrahunt; a febriculoſa illa philofophia , 
quemadmodum egregiis hifce viris videtur: cui tamen 
docendae tot a maioribus inflitutos videtis doctores pu- 
blicos; cuiusue ofores numquam exflitere, nifi prorfus in 
ea hofpites & doctrinarum eius ignorantes. Ne vos mo- 
ueat quaefo, portentofum illud Metaphyficae praefertim 
feientiae faflidium , quo adunco femper nafo füfpendere 
quidam folent, quid ex füblimiori cognitionis genere pe- 
titum, captum eorum füperat. : E 
Videtis hic vndique viros doctiſſimos & celeberrimos, 
qui vel Philofophiam docent ipfi, vel quondam docuere, 
vel ciusdem ope ad illud eruditionis folidae fafligium ad- 
ſcendere, quod tantam nominibus ipforum gloriam pe- 


perit. 
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perit. Horum veftigia vos legere, horum ab ore pende- 
re decet. Hos enim fequentes a vera Sapientia deflecle- 
tis numquam, e vobis praefixum conſequemini. 
Haec vos Theologos folidiores, haec legum humanarum 
interpretes luculentiores, haec artis falutaris diſpenſatores 
en haec criticos intelligentes, haec oratores per- 
ectos, haec poetas fana mente praeditos vos efficiet. Haec 
denique ftoliditatem praeiudiciorum, qua vulgus profa- 
num ducitur, a vobis auferens, plebis vos confortio exi« 
met; quae non nifi pecunias coaceruare, non nifi ventrem 
curare, popularemque hiantibus buccis captare folet au- 
ram. Alia vobis, eaque multo nobilior, excelfior multo 
voluptas continget; alia gloria, aliae prorfus mentis diuinae- 
facultates vos manebunt: modo ipfi vobis non defueritis. 


Nam nil dulcius eft, bene quam munita tenere 
Edit doctrina ſapientum templa ferena ; 
- Defpicere unde queas alios, pafffmque videre 
Errare atque viam palantes quaerere vitae s 
Certare ingenio, contendere nobilitate, 
Nodtes atque dies niti praeſtante labore 
Ad Jummas emer gere opes , verumque potiri. 
O miferas bominum mentes,o pectora coeca? Lucr, 
Iungemus in pofterum & nos, vti hactenus priuatim 
fecimus, manus auxiliatrices. Habebitis me quoque pu- 
blicum philofophiae primae ac rationalis magiftrum. 
Omnes quippe ingeflii neruos intendam, nihilque inten- 
tatum relinquam, vt rectam ratiorle vtendi viam vobis 
commonſtrem, vt ſolidam principiorum primorum, men- 
tis humanae, fummique numinis fcientiam vobis tradam. 
Satisfacturus ita fum nonSereniffimorum tantum Nutri- 
ciorum noftrorum mandatis, verum proprio étiam in 
commoda veítra promovenda ardori & cupiditati, 


Faxit modo omnis Sapientiae fons & auctor, vt bene 
fit Celſiſſimo PR1Ncri?iacDomrN o meo, cuius iuf- 
ſu potiffimum munus hoc nouum aggredior. Benedicat 
fummum Numen omnibus Eıvs confiliis fapientiffi- 
mis, felicesque conatibus E IVS largiatur fucceffus. 
Concedat ı » s 1 annos quamplurimos, omni felicitatis ge- 
nere locupletiſſimos, efficiatque tandem, vt, non fine vo- 
luptate ſumma, Academiae huius florem intueri poflit 
perpetuum, 

- Con. 
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Conferuet itidem Numen benigniffimum reliquos Vni- 
uerfitatis noftrae litterariae N v TRICIOS CLEME N- 
118811 0 8, Cancellarium nempe eius, D v c £ MMA R- 
TISBVRGENSEM Sereniſſimum, REGEMQVE & 
PRINCIPEM ELECT OR E M noſtrum augufliffimum! 
Firmior 11 L1 quidem contingat fenectus, aliorum iue 
uentute florentiſſima. Immotus reddatur H v 1 v s thro- 
nus; quem nuper feliciter occupatum deuota ipfi mente 
gratulamur! Augeat diuina clementia Å v G v s T A E no- 
firae felicitatern, P R Q L E Mque E 1v s celfiffimam quo- 
uis bonorum genere abundare iubeat. Concedat tandem 
ON NIR VS negotiorum publicorum adminiſtros, quali- 
bus actu gaudent, Viros graues, integros, fapientes, quos 
boni rectique ftudium commendat ardentifiimum. Fio- 
rebit fic, fub iufiflimo & clementiſſimo Saxonicae ſtirpis 

imperio, Academia Lipfienfis, florebunt fcientiae & ar- 
tes, florebit denique Philofophia & in dies vberius 
promouebit 5 humani felicitatem. 
ixi. 


3ocelereelereeretererereelereterereeeee 
Rede wieder die homiletiſchen Methoden 
i kuͤnſtler. ; 


Allerſeits hochzuehrende Herren! 


ie Pflicht eines rechtſchaffenen Lehrers der 
Wohlredenheit erfordert nicht nur, daß er feis 

nen Zuhoͤrern die Regeln der wahren Be⸗ 

redſamkeit deutlich vortrage, ſattſam erklaͤre, 

gründlich erweiſe, und ihren rechten Gebrauch auf alle 
mögliche Weiſe zu erleichtern ſuche: Sondern es ift auch 
feine Schuldigkeit, daß er die Möglichkeit feiner Lehren an 
ſeinem eigenen Exempel zeige, und ſich ſeinen Lehrlingen 
ſelbſt zum Muſter darſtelle. Die vernuͤnftigſten Regeln 
einer jeden Kunſt werden nicht unbillig einem todten Körs 
per verglichen. So ſchoͤn berfelbe in allen feinen Their 
len gebildet wäre, und fo vollkommen die Uebereinſtim⸗ 
mung 


e 
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mung aller Gliedmaßen immermehr ſeyn moͤchte; ſo wuͤr⸗ 
de ihm doch zu ſeiner Vollkommenheit das allerbeſte fehlen, 
wenn er leblos und entſeelt, als ein unbeweglicher Klump,da 
läge, und weder Geiſt noch Leben in fich hätte. Einem fols 
chen todten rper, fage ich, werden die Grundſäͤtze der meis 
ſten Kuͤnſte nicht unbillig verglichen. Denn die Uebung 
derſelben, und die Exempel, ſo man theils von andern ſieht, 
theils ſelbſt nachmacht, geben ihnen allererſt das rechte Le. 
ben. Ein Fechter, ein Tanzmeiſter, ein Muſikverſtaͤndiger 
ein Maler und Poet koͤnnten mir ganze Jahre lang von 
ihren Kuͤnſten die herrlichſten Regeln vorſchreiben. Sie 
koͤnnten mir die ſchoͤnſten Erklaͤrungen und tuͤchtigſten Be- 
weiſe davon geben, und nichts von allem dem vorenthalten, 
was zu ihrer Wiſſenſchaft gehört. Das alles würde mid) 
aber weder zum Fechter noch zum Taͤnzer, weder zum Ma⸗ 
ler noch zum Dichter machen: Dafern ſie mir nicht ſelbſt 
mit guten Exempeln vorgiengen, und mich denenſelben nach⸗ 
zuahmen, angewoͤhnten. i 
Ich habe bisher bie Ehre gehabt M. H. ihnen allerſeits 
eine Anleitung zur wahren Beredſamkeit zu geben. Durch 
dero beſtaͤndigen Fleiß und unverruͤckte Aufmerkſamkeit bin 
ich täglich gereizet und angeſpornet worden, mein aͤuſſerſtes 
dabey zu thun, und alle meine Kraͤfte zuſammen zu nehmen, 
um dero ruͤhmliche Lehrbegierde einigermaßen zu vergnuͤ⸗ 
gen. Ich habe deswegen ihnen zu gut diejenigen Grund. 
regeln einer vernunftmaͤßigen Redekunſt, fo ich fhón bof et- 
lichen Jahren entworfen hätte, nochmals uͤberſehen, ausge» 
beſſert, und zum Drucke befördert. Ich habe mit angeles 
gen ſeyn laſſen, ihnen dieſelbe aufs deutlichſte zu erklären und 
allen, die mich gehoͤret haben, denjenigen Begriff von der 
wahren Beredſamkeit beyzubringen, den ich mir ſelbſt 
durch eine mehr als zehnjaͤhrige Bemuͤhung zuwege ges 
bracht. Ich habe keinen Kunſtgriff für mich behalten, ſon⸗ 
dern ihnen alles dasjenige mitgetheilet, was mir Nachſin⸗ 
nen, Buͤcherleſen und eine vielfältige Uebung allmaͤhlich für 
Vortheile entdecket haben. Nichts hat alfo an meiner bishe: 
UNS rigen 
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rigen Arbeit mehr gefehlet, als daß ich mich ihnen ſelbſt zu 
einem Muſter darſtellete, und an meinem eigenen Exempel 
zeigen möchte, daß es nicht nur möglich, ſondern auch leicht 
fep, nach meinen Regeln eine gute Rede zu halten. 

Soll ich die Urſache ſagen, warum ich dieſen andern Theil 
meiner Pflicht ſo lange verſchoben: So kan ich nicht leugnen, 
daß es eine kleine Beſorgniß geweſen, ich möchte etwa durch 
mein Exempel die Richtigkeit meiner Regeln verdaͤchtig 
machen, und alſo dasjenige, was ich mit der einen Hand ge⸗ 
bauet, mit der andern entweder ganz, oder doch eines theils 
darnieder reiſſen. Es iſt allemal leichter geweſen, gute 
Vorſchriften zu geben, als untadeliche Proben von feiner eie 

genen Arbeit an den Tag zu legen. Und es ſchwebten mir die 
Exempel fo vieler Lehrer der Beredſamkeit vor Augen, bie 
gewiß in der Meynung geblieben ſeyn wuͤrden, daß ſie auch 
ſelbſt gute Redner ſeyn müßten, wenn fie nur niemals ſelbſt 
aufgetreten wären, um ſich vor andern hören zu laſſen. Es 
hat felten einem geglückt, daß er es in Regeln und Exempeln 
gleichweit gebracht. Iſocrates, Ariftoteles, Quintilianus, 
drey groffe dehrer der Wohlredenheit, haben ſelbſt niemals 
dffentlich geredet. Demoſthenes, Aeſchines, Gorgias, 
Craſſus, Cato, Corvinus und andere unzaͤhlige, haben fid) 
in der That, als groffe Redner erwieſen; aber keiner von ip» 
nen allen hat fich unterwunden Regeln von der Wohlreden. 
heit zu geben. Der einzige Cicero hat fid) in beyden Stu. 
cken als einen Meifter erwieſen; und eben deswegen ift er 
gleichſam für einen Phoͤnix, der nur der einzige von feiner 
Gattung ſeyn ſoll, gehalten worden. Was wuͤrde es nun 
nicht für eine Verwegenheit geweſen ſeyn, wenn ich von mir 
eben dergleichen hätte hoffen wollen: Wenn ich mir ges 
ſchmeichelt hätte, daß meine Exempel meinen Regeln gleich 
ſeyn wuͤrden; die doch eben deswegen richtig ſeyn muͤſſen, 
weil ich fie aus den reinſten Quellen des griechiſchen und có» 
miſchen Alterthums geſchoͤpfet habe? 

Dem allen ungeachtet unterſtehe ich mich, M. H. io 
ſelbſt aufzutreten, und meiner bisherigen Anweiſung zur 
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Wohlredenheit durch eine eigene Rede den Schluß zu nta» 
chen. Ich wollte nicht gern von mir fagen laffen, daß es 
mir in dieſem Stuͤcke an einem guten Willen gemangelt ha⸗ 
be. Mehr mag ich von meiner itzigen Rede nicht verſpre⸗ 
chen. Es fönnte leicht feni, daß es mir an demjenigen Na- 
turelle fehlte, welches zu einem guten Redner unentbehrlich 
iſt; und alsdenn würde alle meine Wiſſenſchaft nicht ju» 
laͤnglich ſeyn, ein rechtes Muſter der Beredſamkeit an mir 
ſelbſt zu zeigen. Ich muß dieſes um ſo viel mehr beſorgen, 
da ich ſchon fo viele von meinen Herrn auf dieſer Stäte re⸗ 
den gehdret, die mit den herrlichſten Gaben von der Natur 
verſehen worden. Wie ſchwer wird es mir fallen, es ihnen 
nur einigermaßen gleich zu thun.? Wie unmoͤglich wird 
es mir ſeyn, dieſelben gar zu uͤbertreffen? Ich bitte mir al« 
ſo zum voraus eine gelinde Beurtheilung von meinen Her⸗ 
ren aus. Sollte ich aber wieder meine eigene Regeln ver⸗ 
ſtoßen, ſo will ich doch dadurch denſelben keinen Eintrag 
thun. Und ich bitte, viel lieber dieſe meine Probe zu tadeln 
und zu verwerfen, als meine Grundſaͤtze der Beredſamkeit 

im geringſten in Zweifel zu ziehen. | 
Wovon wird aber meine itzige Rede handeln? Und was 
für einen Satz foll ich mir wählen, der fich theils für mich, 
theils für fie, meine Herren, theils für die Umſtaͤnde der Zeit 
und des Ortes, darinnen wir uns befinden, am beſten ſchickt? 
Ich wills kurz heraus fagen, und mich nach einem fo weit⸗ 
laͤuftigen Eingange aller fernern Umſchweife enthalten. 
Ich bin geſonnen wieder die homiletiſchen Metho⸗ 
denkuͤnſtler zu reden, und M. H. zu zeigen, daß geiſtliche 
Reden keiner andern Regeln beduͤrfen, als die uns die Nas 
tur und geſunde Vernunft in der politiſchen Beredſamkeit 
vorſchreibet. Mich duͤnkt, daß dieſes Unternehmen an ſich 
ſelber neu, denen, ſo ſich unter M. H. der Gottesgelahrtheit 
befleißen, nicht unnuͤtzlich, den uͤbrigen Liebhabern der Be⸗ 
redſamkeit nicht unangenehm, mir aber auszufuͤhren gar 
nicht ſchwer ſeyn werde. Denn da ich ſelbſt die Geheimniſſe 
der homiletiſchen Kunſt viel Jahre lang gelernet, und in 
} > mehr 
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mehr als hundert Predigten auszuuͤben Gelegenheit gehabt: 
So follen die Bewunderer ſolcher gekuͤnſtelten Predigerme⸗ 
thoden zum wenigſten nicht fagen koͤnnen, daß ich, wie der 
Blinde von der Farbe, geurtheilet habe. $ 

Was das für eine gekuͤnſtelte Predigermethode fey, da⸗ 
von id) rede, kan ihnen allen, meine Herren, nicht unbekannt 
ſeyn. Sie leben alle in Leipzig, welches ſeit vielen Jahren 
der rechte Sitz und Aufenthalt derſelben geweſen, und noch 
iſt; ja welches ſo viel andern Staͤdten in Deutſchland faſt 
zur Regel darinnen geworden. Sie haben alle aus den 
woͤchentlichen ja täglichen Predigten der geiſtlichen Lehrer 
alhier unzählige Muſter davon gehöret, geſetzt auch, daß 
fie ſich ſelbſt nicht auf dieſe berühmte Kunſt geleget hätten. 
Allein auch hieran wird es vermuthlich den wenigſten unter 
ihnen fehlen. Sind nicht die meiften von allen Anweſen⸗ 
den Studiofi Theologiae? Befleißigen fie fich nicht haupt- 
ſaͤchlich auf die geiſtliche Beredſamkeit? Beſuchen fie nicht 
die Stunden derer, die ihnen Anleitung dazu geben. Und 
haben ſie nicht groſſentheils diejenigen Grundregeln ſchon 
gefaſſet, die man angehenden Homileten vorzuſchreiben 
pflegt? In Wahrheit, wo anders dieſelben jemals recht ge⸗ 
faſſet werden koͤnnen: So glaube ich freylich, daß fie auch be» 
reits von ihnen gefaſſet und mehr als einmal ausgeuͤbet ſeyn 
werden. 

Was ift es alfo nótbig, daß ich mich lange in Beſchrei⸗ 
bung derſelben aufhalte? Die Zeit ift mir ohnedem viel zu 
edel, als daß ich mich beſchaͤfftigen folte, dieſes zarte Spina 
nengewebe mit einer geduldigen Behutſamkeit auseinander 
zulegen. Der Regeln ſind ſo viel, und der Kunſtgriffe ei⸗ 
ne ſo unendliche Menge, daß man ganze Tage zubringen 
mußte, nur einen kurzen Begriff davon zu geben. Alles 
koͤmmt baririen auf eine kuͤnſtliche Zergliederung eines biblis 
ſchen Textes, auf die Erfindung eines wohlklingenden The- 
atis, auf eine meiſtentheils dreygliederigte und klappende 
Abtheilung deſſelben; auf eine tauſendfaͤltige Veränderung 
des Hauptſatzes, der fid) auf einerley Texte ſchicken muß, 
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und endlich auf die dazu noͤthigen, weithergeſuchten Eingaͤn⸗ 
ge an, nach deren Veranlaſſung alles übrige aufs kunſtzier⸗ 
lichſte zugeſchnitten und ausgedrechſelt werden muß. Ich 
ſchweige voritzo von allen den unnoͤthigen Unterſuchungen, 
da man die Gattungen und Arten aller Texte erforſchen 
muß. Ich übergehe die vergebliche Kunſt, nach den ſchö⸗ 
nen Fragen, quis, quid, vbi, weitſchweiſige Umſchreibun⸗ 
gen zu machen, und dasjenige durch eine halbſtuͤndige Ets 
klaͤrung zu verdunkeln, welches man an (id ſelbſt viel leich. 
ter wuͤrde verſtanden haben. Ich mag auch endlich der 
fuͤnferley Nutzanwendungen und ihres ſeichten Grundes 
nicht erwehnen. Ich eile vielmehr zu dem Beweiſe meis 
nes Satzes, daß nemlich die göttlichen Wahrheiten auf eben 
die Art, als andere politiſche Saͤtze, von einem Redner ausge⸗ 
führe und vorgetragen werden muͤſſen. 

Alles, was die geoffenbarte Religion in fich Hält, find ent» 
weder Glaubenslehren, oder Lebenspflichten. Denn der 
ganze Innbegriff aller theologiſchen Wahrheiten, die zu 
unſrer Seligkeit nöthig find, beſtehet entweder aus theoreti⸗ 
ſchen oder practiſchen Sågen. Alle Gottesgelehrten find 
hierinn mit mir eins, daß auch ein geiſtlicher Redner auf der 
Kanzel, vor dem Altare, im Beichtſtuhle und wo er ſonſt zu 
reden hat, nur zweyerley Gattungen von Sägen vorzutra⸗ 
gen habe, nemlich entweder ſolche, die man wiſſen und glau 
ben, oder ſolche, die man thun oder ausuͤben ſoll. Auch 
hierinn kan ich noch keinen Wiederſpruch vermuthen, und 
ich gehe alſo weiter. i 

Der Zweck eines geiftlichen Redners ift ohne Zweifel 
dieſer, daß feine Zuhörer von beyderley itzterwehnten Arten 
der Wahrheiten überredet, überzeuget oder uͤberfuͤhret wer⸗ 
den follen. Sie ſelber koͤnnen dieſes abermals nicht leug · 
nen. Sie fordern zwar den Glauben von ihren geiſtlichen 
Schuͤlern; allein fie verlangen doch nicht, daß man ihnen 
auf ihr bloßes Wort glauben fol. Sie ruͤhmen fih mit 
recht, daß ſie alle ihre Lehren aus der H. Schrift erweiſen 
koͤnnen; und deswegen pflegen ſie ja eine ſo groſſe Menge 
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bibliſcher Sprüche anzuführen, daß man ihre Predigten vor 
der Concordanz nicht ſehen kan, dadurch räumen ſie mir un⸗ 
vermerkt ein, daß ſelbſt der Glaube, den ſie fordern, eine Art 
von Vernunftſchluͤſſen in fid) faſſe, unb alfo einen Beweis 
zum Grunde habe, der nach dem verſchiedenen Maaſſe feiner 
Gewißheit, bald nur eine Ueberredung, bald aber auch eine 
Ueberfuͤhrung wirket. Denn in einem jeden bibliſchen Zeug⸗ 
niſſe, welches ich zu Beſtaͤtigung einer Wahrheit anführen 
höre, ſteckt in der That diefe Schlußrede: Was uns Gott 
in der H. Schrift offenbaret hat, das iſt unfehlbar und ge⸗ 
wiß wahr. Dieſes ober jenes hat Bott in der H. Shrift 1c. 
derowegen iſt es unfehldar und gewiß wahr. 

Noch nicht genug, M. H. die geiftlichen Lehrer der Rea 
ligion brauchen auch auf der Kanzel bisweilen folche Beweis 
ſe, die aus der bloßen Vernunft hergenommen ſind. Sie 
wollen zuweilen ihre Zuhörer von Wahrheiten belehren, die 
nicht anders als aus der Natur erkannt werden koͤnnen. Ja 
ſie bemuͤhen ſich auch zuweilen, die Geheimniſſe des Glau⸗ 
bens den Zweiflern und Religions Feinden durch vernunft⸗ 
mäßige Betrachtungen begreiflicher zu machen. Und daran 
thun fie febr wohl, ja fie haben ſelber unſern Erloͤſer mit als 
len ſeinen Apoſteln zu Vorgaͤngern darinn gehabt. In bey⸗ 
den Fällen aber müffen fie fid) nach dem Gemuͤthe ihrer Zus 
bórer bequemen, und fie auf eine ſolche Art zu überreden fue 

chen, die fih für die Natur des menſchlichen Verſtandes 
ſchicket. Ein weiſer Mann, ja ein jeder vernünftiger 
Senf) wendet ſonſt am liebften, ja einzig und allein diejeni⸗ 
gen Mittel an, die ihm am leichteſten zu feinem Endzwecke 
fuͤhren? Und warum ſollte denn ein geiſtlicher Redner, der 
andre von den wichtigſten Dingen überreden will, nicht Diea 
jenige Methode gebrauchen, die vor allen andern zur Uebers 
- geſchickt ift, und ihres Zweckes faſt niemals verfeh⸗ 
en kan. 

Auch dieſer Satz, meine Herren, duͤnkt mir noch ſo gewiß 
zu ſeyn, daß er keines fernern Beweiſes benöthiget zu fep 
ſcheinet. Und meine Gegner ſelbſt werden mirs verhoffent · 
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lich zugeben, daß diejenige Lehrart, dadurch man feine Zuhd⸗ 
rer in theoretiſchen und practiſchen Wahrheiten unterrich⸗ 
ten, von Glaubenspunkten und Sittenlehren überreden, 
und endlich von allem, was man wiſſen und thun muß, übers 
führen kan, daß (age ich, dieſelbige dehrart von einem geiſtli⸗ 
chen Redner vor allen andern beobachtet werden muͤſſe. 
Nun aber will und kan ich behaupten, daß uns die gewöhn- 
liche politiſche Redekunſt zulängliche Anleitung gebe, alles 
das vollkommen ins Werk zu richten: Und das iſt es eben, 
was ich nunmehro mit aller moͤglichen Gruͤndlichkeit erwei⸗ 
ſen und begreiflich machen muß. ; 

Was ift aber leichter, meine Herren, und was kan auch 
einem Schüler der Wohlredenheit weniger ſchwer fallen, 
als dieſer Beweis? Der muͤßte gewiß gar nichts von einer 
vernünftigen Redekunſt verſtehen, der nicht wiſſen ſollte, 
daß fie ganz unb gar damit beſchaͤfftiget ift, wie man feine 
Zub oͤrer von allerley Wahrheiten überführen, oder doch zum 
wenigſten uͤberreden ſolle. Ich gebe meine eigene Grund⸗ 
regeln fuͤr nichts vollkommenes aus. Ich will gar einraͤu⸗ 
men, daß fie unter allen Anweiſungen zur wahren Bereda 
ſamkeit nur den unterſten Platz verdienen. Allein man 
nehme die wenigen Bogen zur Hand; man durchblaͤttere 
ſie; man folge denen darinn enthaltenen Fuͤrſchriften: So 
wird man unfehlbar finden, daß bie gemeinſte Redekunſt als 
lerdings Regeln gebe, die Gemuͤther der Zuhoͤrer von allen 
Gattungen der Wahrheiten zu überreden, das ift, ſie theils 
im Verſtande zu uͤberzeugen, theils auch ihren Willen zu 
bewegen. 

Urtheilen ſie nur ſelbſt davon, meine Herren, denn ſie 
follen und koͤnnen hier am beſten meine Richter ſeyn. Leh⸗ 
ret nicht die weltliche Redekunſt, daß man vor allen 
Dingen feinen Zuhörern von dem, was man erwei⸗ 
ſen will, einen deutlichen Begriff beybringen ſolle; als oh⸗ 
ne welchen gar Feine Ueberredung ſtatt finden wuͤrde. Lehrt 
nicht die weltliche Redekunſt die wohlerklaͤrten und ſattſam 
verſtandenen Wahrheiten durch tüchtige Gründe daripa : 

92 Zeiget 


Wieder die homilet. Methodenkuͤnſtler. 513 


Zeiget ſie nicht, wie man das dunkele, ſo auch darinnen noch 
etwa vorkommen moͤchte, ferner erläutern, und das zweifel ⸗ 
hafte, fo noch vorhanden ſeyn koͤnnte, völlig behaupten, und 
alfo den Beweis feines Satzes zu einer unumftößlichen Ge» 
wißheit bringen muͤſſe? Zeiget ſie nicht endlich, wie man 
auch die Neigungen eines Menſchen zu ſeinen guten Abſich⸗ 
ten gebrauchen, und die Affecten, die ſonſt Feinde der Wahr⸗ 
heit und Tugend ſind, ſelbſt zu Dienern derſelben machen 
koͤnne? Und was kan man mehr von einem Redner wuͤn⸗ 
ſchen, fordern und hoffen? Was wuͤrde einem geiſtlichen 
Lehrer noch weiter fehlen, wenn er ſich deutlich zu erklaren, 
feinen Satz gruͤndlich zu erweiſen, feine Zuhoͤree zu uͤberre⸗ 
den und zu bewegen wuͤßte? Was kan er aber, um das alles 
zu lernen, weiter noͤthig haben, als die Regeln einer natuͤrli⸗ 
chen und vernuͤnftigen Redekunſt, die doch von unſerer ge⸗ 
Fünftelten Predigermethode mehr als himmelweit entfernet 
und unterſchieden iſt. 

Wir leben, Gott Lob! in ſolchen Zeiten, meine Herren, 
daß es mir an herrlichen Exempeln nicht fehlen kan, dieſen 
Satt dadurch in ein völliges Licht zu ſetzen. Mehr als ein 
groſſer Gottesgelehrter unſerer Kirchen, der durch ſeinen 
Ruhm ſchon den Glanz vieler andern verdunkelt, hat bes 
reits das ſclaviſche Joch unſerer Methodenkuͤnſtler abge⸗ 
worfen, und uns den alten Weg gewieſen, darauf man, vor 
Erfindung dieſer gezwungenen Homiletik, ganz natuͤrlich 
und ſicher einhergegangen. Sie verſtehen mich ohne Zwei⸗ 
fel alle, meine Herren, ungeachtet ich ihnen noch keinen Na⸗ 
men nenne. Die zwey kleinen Baͤndchen geiſtlicher Re⸗ 
den, die in ihrer aller Haͤnden ſind, ſchweben ihnen ſo gleich 
vor Augen, fo bald ich nur von ſchoͤnen Muſtern einer theos 
logiſchen Beredſamkeit gedenke. Und fie find nicht die eins 
zigen, die fid) fo leicht darauf befinnen, Ganz Deutſchland 
ift durch zehen oder zwölf Predigten mehr geruͤhret worden, 
als vorher durch ſo viele gewaltige Poſtillen. Ein jeder 
bewundert den beredten Mosheim, (hier entfaͤhrt mir der 
ehrwuͤrdige Name wieder Willen,) und wuͤnſchet nichts 

i . 0994 mehr, 


$16 Das VII. Sauptſtücke 


mehr, als daß dieſer treffliche Mann da fortfahren wolle, 
feinem Vaterlande diejenige Ehre zu machen, die ein Tillot. 
fon und Jofeph Hall den Engelländern ; ein Fleſchier, 
Bourdaloue, de la Rue und Saurin den Franzoſen zuwe⸗ 
ge gebracht. ; 

Man ſchlage doch eins von feinen Meiſterſtuͤcken auf und 
halte es gegen ein Meiſterſtuͤck des allerberuͤhmteſten Me: 
thodenkuͤnſtlers, den Deutſchland hervorgebracht. Man 
leſe fie mit Bedacht durch und fage mir, wo man mehr 
Deutlichkeit, Ordnung, Gruͤndlichkeit und durchdringendes 
Weſen; mehr Geiſt und Kraft; mehr Nachdruck und Ei⸗ 
fer, mehr Lebhaftigkeit und Feuer, mehr Ueberzeugung des 
Verſtandes und Bewegung des Herzens finden wird. Ich 
bin verſichert, daß ſelbſt die Freunde und geſchwornen Vers 
fechter der eingeführten Methode durch die ganz ungez 
mwößnliche Beredſamkeit des Hrn. Abt Mosheim geruͤhret, 
entzuͤcket und in Erſtaunen gefeget worden; ungeachtet fie 
ſelbſt nicht gewußt, woher das eigentlich gekommen, auch die 
Urſachen nicht eingeſehen, warum ihre gekuͤnſtelte Methode 
bisher nichts hervor gebracht, was nur einigermaßen damit 
in Vergleichung geſtellet werden fónnte. 1 

Soll id) aber meine Gedanken von dieſem Unterſchiede 
eroͤfnen, M. H. So koͤmmt ſolcher nirgend anders her, 
als von der vernunftmäßigen Beredſamkeit, die in allen 
Muſtern diefes groffen Lehrers hervor leuchtet. Da herr⸗ 
fhet keine gezwungene Scheinordnung. Da iſt keine ge⸗ 
kuͤnſtelte Verſtuͤmmelung der Texte, keine kindiſcherweiſe 
gereimte Abhandlung; kein weitlaͤuftiges Geſchwaͤtze über 
ſonnenklare Hiſtorien. Kurz zu ſagen, hier ſind keine 
homiletiſchen Huͤlſen, ſondern der lautere Kern einer wahe 
ren philoſophiſchen, das iſt vernuͤnſtigen Wohlredenheit. 
Hier find deutliche Erklaͤrungen dunkler Sachen und Res 
densarten. Hier ſind gruͤndliche Beweisgruͤnde, die den 
Verſtand nicht nur lenken, ſondern faſt zwingen und nb» 
tbigen ihm Beyfall zu geben. Hier ſind herzruͤhrende 
Vorſtellungen, die in dem Gemuͤthe aufmerkſamer - 
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Liebe und Haß, Freude und Traurigkeit, Furcht und Hoffe 
nung, ja alle Leidenſchaften erregen und dämpfen koͤnnen. 
Das iſt, meine Herrn, die wahre Urſache, warum dieſe 
geiſtliche Reden ſo begierig geſuchet, gekaufet, geleſen und 
bewundert worden. Nun gehe man hin, und ſuche durch 
ein magres homiletiſches Gerippe, durch ein methodiſches 
Spinnengewebe, durch ein gefünfteltes Drechſelwerk eben 
den Ruhm zu erlangen, und eben den Nutzen zu ſtiften. Geht 
es an, fo will ich zugeben, daß die weltliche Redekunſt fi) 

ganz und gar auf dem Predigtſtuhle nicht gebrauchen laſſe. 
Doch der Herr Abt Mosheim iſt nicht der einzige, der 
dieſe freye und vernünftige Lehrart gebrauchet. Wie 
viel hohe Schulen giebt es nicht in und auſſer Deutſch⸗ 
land, die ſich einer gleichen Freyheit bedienen. Wie pre⸗ 
digen Engellaͤnder und Franzoſen, die in ihren, unſerer 
Kuͤnſtler Meynung nach unmethodiſchen Predigten mehr 
Geiſt und Kraft, mehr Ueberzeugung und Erbauung zei⸗ 
gen, als alle unſere Methodengruͤbler. Wie hat Muͤl⸗ 
ler, Scriver, Laſſenius, wie hat ber theure Luther gepre⸗ 
diget, der doch gewiß eine recht göttliche Beredſamkeit 
voller Feuer und Nachdruck beſeſſen. Wie haben die 
alten Kirchenvaͤter, ein Chryſoſtomus, ein Gregorius von 
Nazianz, ein Auguſtinus und Hieronymus ihre lehrende 
geiſtliche Reden abgefaſſet? Haben ſie etwa nicht erbau⸗ 
lich geprediget? Oder haben ſie auch ſchon die heutige Me⸗ 
thode, noch vor ihrer Erfindung, gebrauchet? Ich will 
nimmermehr hoffen, daß jemand dieſes letztere behaupten 
wird, ungeachtet es nichts unmoͤgliches waͤre. Denn 
habe ich doch einen ſolchen Homileten geleſen, der die Re⸗ 
de Pauli in Athen aus der Apoſtelg. 17. nach ſeiner kuͤnſt⸗ 
lichen Art in eine Diſpoſition brachte, und uns dadurch 
zu uͤberreden ſuchte, die Jünger des Heylandes hätten 
ſchon im Anfange des Neuen T. nach der Leipziger Methode 
geprediget: Gerade als ob ihnen der H. Geiſt dieſelbe am 
Pfingſttage ſelbſt eingegeben; oder, als ob Paulus zum we⸗ 
nigſten auf der Univerſitaͤt zu Jerufalem bey dem beruͤhm⸗ 
Qq 5 ten 
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ten Lehrer Gamaliel, ein Collegium Homileticum re- 
ſolutorio · difpofitorio - variatorio - analytico - fchemati- 
cum gehoͤret haben wuͤrde. a 

Wohlan M. H. es ift einmal Zeit, daß man die 2 por. 
heiten von der Kanzel ſchaffe, welches Hr. Mosheim aus 
Burnets Geſchichtbuͤchern von dem groſſen Tillotſon in 
Engelland ruͤhmet. Es iſt Zeit, wie eben dieſer tiefſin⸗ 
nige Mann anderwerts ſchreibet, daß man anfange zu geis 
gen: Ein Diener Chriſti koͤnne auch ein vernuͤnftiger 
Mann ſeyn. Die Morgenroͤthe der beſſern Zeiten bricht 
ſchon an. Die erſten Stralen eines groͤſſern Lichtes in 
allen Dingen dringen ſchon hier und dar mit Macht her⸗ 
vor. Gott gebe, daß ſie bald alles erleuchten moͤgen! 
Sie ſelbſt M. H. werden dereinſt geiſtliche Lehrer, ſie 
ſelbſt werden Kanzelredner abgeben. Ach wer weis, was 
fie für Zuhörer haben werden! Wer weis, wie fpigfindig 
dieſelben alle ihre Predigten zergliedern, prüfen, unterſu⸗ 
chen und durchgruͤbeln werden. Es hat niemals mehr 
Spoͤtter der geoffenbarten Wahrheiten gegeben, als itzo, 
und vielleicht wird ihre Anzahl kuͤnftig noch groͤſſer wera 
den, wo man nicht anfängt auf eine vernuͤnftigere Art 
zu predigen. Wollen wir die Gelegenheiten zu ſpotten 
noch durch unſere Reden vermehren? Wollen wir durch 
unſere Kunſt das Wort des Hoͤchſten zum Gelaͤchter ma⸗ 
chen? Wollen wir die letzten ſeyn, die der vernuͤnftigen 
und natuͤrlichen Lehrart folgen, und uns von der Sclave⸗ 

rey des methodiſchen Joches befreyen? : 
In Wahrheit M. H. es iſt lächerlich, wenn man in 
Predigergeſellſchaften die Cenſuren uͤber gehaltene Reden 
anhoͤret. Man fragt da nicht ob die Predigt deutlich, 
gründlich, erbaulich und anftändig geweſen. Man un⸗ 
terſucht nicht die Erklaͤrungen, die Beweiſe, die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, die Schreibart und den Vortrag. Nein, 
man bekuͤmmert fich, ob der Prediger ſynthetiſch oder ana. 
lytiſch geprediget; ob er methodo naturali oder ſchema- 
tica diſponiret; ob das Thema und die Partition recht 
i kunſt⸗ 
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kunſtmaͤßig abgefaſſet worden; ob das genus Didafcalicum 
oder Elenchticum geweſen; ob man das praedicatum 
oder den actum oder die formam zu erklaͤren vergeſſen? 
Und wer kan alle die Subtilitaͤten behalten, die in ſolchen 
ſonſt gelehrten Geſellſchaften vorkommen. Allein was 
iſt das Wunder, daß man (id) bey ſolchen Kleinigkeiten 
aufhaͤlt, und das wichtigſte in der Lehrart verſaͤumet, 
Muͤcken ſäuget und Camele verſchlucket? Die eingefuͤhrte 
Mode bringt es mit fich. Die groͤßten Männer, vor wels 
chen man ſonſt alle Hochachtung hat, haben es von ihren 
Vorgaͤngern fo gelernet; von ihnen faſſen es auch ihre 
Schuͤler; und von dieſen wird e$ durch ganze Provinzen 
und Länder ausgebreitet. í 
Wir haben nemlich eine vortreffliche Probe davon in 
öffentlichem Drucke geſehen. Man hat uns die merk 
wuͤrdige Predigt eines alten Geiſtlichen, der bereits todt 
ſeyn foll, ans Licht geſtellet, davon das Thema hieß: Cis 
ne zierliche und manierliche des Catechiſmus mit dem 
Evangelio Vergleichung. Sie iſt in iedermans Händen, 
und alſo darf ich wohl nichts mehr davon ſagen, als daß 
zum wenigſten das Thema vere rotundum genennet wera 
den könne, fo, wie es die kuͤnſtliche Predigermethode era 
fordert. Eine ſchoͤne Partition in drey Theile kan ich 
nicht vegeſſen anzuführen, die gewiß dem obigen Themati 
nichts nachgiebt. Ein ehrlicher Geiſtlicher auf einem 
Dorfe verſprach nemlich nach Veranlaſſung des Evange⸗ 
lii von dreyen Stuͤcken zu handeln. Das erſte wäre, daß 
ihm die Nachbarn das Vieh ins Getraͤyde gehen lieſſen, 
und daß verſtuͤnde er nicht; das andere, daß er noch 
keinen Zehenden von dieſem Jahre bekommen, und das 
wollten bie Bauren nicht verftehen; das dritte endlich 
wäre das heutige Evangelium, und das verſtuͤnden fie als 
le mit einander nicht: Doch wollten ſie in dieſer heiligen 

Fruhſtunde mit mehrerem davon handeln. 
Was duͤnkt ihnen, M, H. erwede ich ihnen nicht eine 
heimliche Eiferſucht dergleichen trefflichen Muſtern zu fol⸗ 
gen, 
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gen, werden ſie nicht begierig in die Fußtapfen ſolcher 
kuͤnſtlichen Homeleten zu treten? Was ſaͤumen ſie mit 
Demetrii Gefellen zu rufen: Groß ift die Diana ber 
Epheſer! Groß ift die kuͤnſtliche Predigermethode! Es 
ſcheint nemlich, als wenn das ſtarke Gewerbe dieſes Hoe 
miletiſchen Handwerks in Verfall gerathen wollte, nad): 
dem der oftgeruͤhmte groffe Gottesgelehrte uns Deutfchen 
eine andere dehrart gewieſen. Seine kurze Gedanken 
von der geiſtlichen Beredſamkeit, die er bey ſeinen Pre⸗ 
digten gleichſam nur beyläufig angehaͤnget, ſtecken voller 
Vernunft, und zeigen von einer tiefen Einſicht. Sie 
find nicht weitlaͤuftig, aber febr fruchtbar, und wer dieſel⸗ 
be nur recht verſteht, wird tauſend Schlüffe daraus herzu⸗ 
leiten wiſſen. Ich darf ihnen aber dieſes alles nicht fae 
gen M. H. Sie kennen, fie leſen, fie lieben und vere» 
ren die Schriften dieſes Mannes ohnedem ſchon. Fah⸗ 
ren ſie nur fort dieſes zu thun, denn daraus werden ſie 
mehr geiſtliche Wohlredenheit lernen, als wenn ſie zehn 
Homiletiſche Trichter mit allen ihren Reimgebetlein von 
Wort zu Wort auswendig gelernet hätten; als wenn fie 
zwanzig Hodegeten, Canzelreden, Predigerfchäge, Pen⸗ 
tades und Decades und Centurias von Diſpofitionen, 
Blumenleſen unb Delicias unb wie dergleichen Poſtillan⸗ 
ten Tro ſter mehr heiſſen, auf das eifrigſte gelefen oder gar 

eigenhaͤndig zuſammen geſchrieben haͤtten. f 
Ich war anfangs willens, M. H. noch zwo haupt⸗ 
ſaͤchliche Betrachtungen in dieſer meiner Rede anzuſtel⸗ 
len. Ich wollte zeigen, daß die kuͤnſtliche Methode zu 
diſponiren dem Verſtande der Schrift und dem Sinne 
des Geiſtes faſt allezeit Gewalt anthaͤte, und die Ser» 
te gleichfam als auf einer Folterbanck aus einander zerre⸗ 
te, ſo daß kein Glied ſeine Stelle behielte. Ich war 
ferner Vorhabens darzuthun, daß diefe Methode zur Ers 
bauung der Zuhörer gar nicht beqvem wäre, weil fie fid) 
in der Erklaͤrung des Textes gar zu lange aufhält, bie 
fünf Nutzanwendungen aber faſt allezeit zuſammen - 
i 5 0 
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ſo daß ſie alle nur im Vorbeygehen mit ein paar Worten 
beruͤhret werden koͤnnen. Allein ich mußte beſorgen, ih» 
rer Geduld zu misbrauchen, die ich ohnedem vielleicht 
ſchon gar zu lange aufgehalten habe. k | 
Ich ſchlieſſe alfo diefe meine Rede, mit einer gebuͤhren⸗ 
den Dankſagung an meine bisherigen Herrn Zuhörer meis 
ner Rhetoriſchen Lectionen. Sie haben mir, meine Herrn, 
durch dero beſtaͤndigen Fleiß eine neue Luſt gemacht, mich 
mit allem Fleiſſe auf die wahre Beredſamkeit zu legen, 
ſeitdem ich geſehen, daß meine vorige Bemuͤhungen nicht 
fruchtloß geweſen find. Ich habe mich ohnedem gänzlich der 
hohen Schule gewiedmet, und werde alfo niemals ver. 
nuͤgter ſeyn, als wenn ich noch ferner der ſtudirenden 
Jugend in dem geringſten Stuͤcke werde dienen konnen. 
Und wie gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich alle» 
zeit ſolche faͤhige, ſolche vernünftige, folche fleißige und 
geſchickte Zuhörer, als (ie allerſeits geweſen, haben fónnte ! 
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Von den Reden der Studirenden 
auf Schulen und Univerſitaͤten. 


N 


n dem vorigen Hauptſtuͤcke hatten wir mit ge⸗ 
0 


lehrten Maͤnnern zuthun, die ſich allenfalls 

ſchon felbft zu helfen wiſſen. Daher gaben 

wir auch nur denen, die fich ſelbſt nicht recht 

trauen moͤchten, einige ſummariſche Anleitung, wie ſie 
ſich bey Ausarbeitung ihrer Reden zu verhalten haͤt⸗ 
ten. Hier aber haben wir mit jungen Leuten zuthun, 
die ſich noch gar nicht helfen oder zu rathen wiſſen; 
ober doch furchtſam find, wenn fie reden follen, und imz 
mer beſorgen, fie möchten es nicht recht machen. Da⸗ 
her 
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her wollen wir auch dieſen eine etwas ſorgfaͤltigere 
Anleitung geben, und ſie von der Schule bis zu einer 
academifchen Wuͤrde begleiten. Zwar auf Schulen 
ſcheint nach unſern obigen Saͤtzen ein junger Menſch 
noch nicht geſchickt zu ſeyn, eine öffentliche Rede zu hal⸗ 
ten, weil die Lehren der Beredſamkeit nicht ohne einen 
reifen Verſtand gefaſſet werden koͤnnen. Allein da 
die Schulen ungleich find, und die Schüler der obern 
Claſſen an einigen Orten auch ſchon zur Redekunſt 
angefuͤhret werden: So kan man es niemanden weh⸗ 
ren, auch Proben von ſeiner Beredſamkeit abzulegen. 
Es koͤmmt dabey mehrentheils auf die bekannten Actus 
oratorios, oder öffentlichen Reduͤbungen an, die von 
geſchickten Schulmaͤnnern angeſtellet werden. Und 
dieſe pflegen entweder ihren Lehrlingen die Reden ſelbſt 
auszuarbeiten, oder ihnen doch den Entwurf dazu zu 
machen, und hernachmals alles zu verbeſſern. Hier hat 
es alſo keine Schwierigkeit, indem ſich die Schuͤler 
doch nach dem Gutachten ihrer Lehrmeiſter richten 
muͤſſen. Sa 


Dergeſtalt aber bekommen wir, an ftatt ber Jugend, 
mit den Anfuͤhrern derſelben zuthun: Denn auch dies 
fe bedoͤrfen vielmals einen guten Rath; ſeitdem viele 
zu Schulmaͤnnern gemacht worden, die ſich wohl Feis 
ner academiſchen Anleitung zur Redekunſt bedienet, 
und in keiner Redeuͤbung die Beredſamkeit erworben 
haben. Denn wie nirgends ein Meiſter vom Himmel 
fallt: So iff es kein Wunder, daß mancher Lehrer in 
Schulen ſelbſt erſt gewahr wird, wo es ihm fehlet, 

wenn er andern Regeln und Exempel von einer Kunſt 
geben ſoll, die er ſelbſt niemals gelernet hat. Es gebe 
alſo ein Schulmann, der ſeine Untergebene zur Be⸗ 
redſamkeſt anzuführen Willens ift, auf die verſchiede⸗ 
ne Fähigkeit derſelben acht. Die gar zu ſchwachen 
muß er mit eigenen Ausarbeitungen verſchonen, au 
zufrie⸗ 
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zufrieden ſeyn, wenn ſie etwas auswendig lernen, was 
in lateiniſchen Buͤchern ſchon ſteht, oder, was von ih⸗ 
nen, den Lehrern, ausgearbeitet worden. Was die groͤſ⸗ 
ſern anbetrifft, die ſchon einen reifern Verſtand haben, 
und der Feder etwas mächtiger find, die kan man wohl 
nach einem vorgeſchriebenen Entwurfe etwas ausarbei⸗ 
ten laffen: aber man muß es ihnen hernach ausbeſ⸗ 
ſern. Hierauf laſſe man ſie alles wohl auswendig 
lernen, und uͤbe ſie eine gute Weile in der guten Aus⸗ 
ſprache, und in den wohlanſtaͤndigen Bewegungen des 
Leibes. Das ift alles, was Schuler thun koͤnnen; 
denn die Erfindung und Einrichtung ganzer Reden zu 
machen, dazu find fie nicht eher fähig, bis fie bie aca» 
demiſchen Wiſſenſchaften eine Zeitlang getweben has 
ben; wie oben bereits erwieſen worden. 


f$. II. 

Fragt jemand, wo denn fo viele Hauptſäͤtze herzu⸗ 
nehmen find, die fo viele Schüler abhandeln follen, als 
man in ſolchen Redeuͤbungen gemeiniglich auftreten 
laͤßt: So antworte ich, erſtlich, daß es eben nicht ni» 
thig iſt, alle mit einander reden zu laſſen. Ein Lehr⸗ 
meiſter muß eine kluge Wahl treffen, und nur die mun⸗ 
terſten, lebhaſteſten und geſchickteſten Koͤpfe dazu nele 
men. Er muß auch auf die aͤuſſerlichen Gaben der 
guten Stimme und Ausſprache, Vr der guten 
Stellungen und freyen unerſchrockenen Geberden fe- 
hen. Denn wer dieſe nicht zum wenigſten in einem 
ziemlichen Grade hat, der iſt von Natur ungeſchickt 
ein guter Redner zu werden, und muß ſich nicht ver⸗ 
gebliche Muͤhe machen, eine Uebung zu treiben, darin⸗ 
nen er es doch niemals hochbringen wird. Iſt nun 
dergeſtalt die Zahl der jungen Redner, die man auf⸗ 
ſtellen will, ziemlich verkleinert worden: So muß er 
auf eine Anzahl der Wahrheiten denken, die einige Ver⸗ 
wandſchaft mit einander haben. Z. E. Wenn er die 

Jugend 
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Jugend in Lobreden uͤben will: So kan er verſchiede⸗ 
ne Lebensarten der Menſchen, bey Hofe, in Staͤdten, 
auf dem Lande, den Adelſtand, das Soldatenleben, 
die Kaufmannſchaft, die Gelehrſamkeit, u. f. w. ruͤhmen 
laſſen. Oder er kan die Jahreszeiten, die vier Facul⸗ 
täten, die freyen Kuͤnſte, bie philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, u. d. gl. um die Wette von denen loben laſ⸗ 
ſen, die dazu eine Neigung haben: Worinn der Fr. 
von Gomez Sieg der Beredſamkeit vier ſchoͤne Mus 
ſter gegeben hat. Wollte aber ein Redner auch einen 
groſſen Hauptſatz, z. E. das Lob eines regierenden Lanz 
desherrn, oder einer Provinz, einer Stadt ausfuͤhrli⸗ 
cher vortragen laffen, als es in einer kleinen Rede ge» 
ſchehen kan: So koͤnnte er ſolches eintheilen, und 
Stuͤckweiſe den einen die Vorbereitung dazu machen, 
den andern die Weisheit, den dritten die Gerechtigkeit, 
den vierten die Gnade, den fuͤnften eine andere Tu⸗ 
gend feines Herrn, oder die Eigenſchaften der Länder 
und Staͤdte, nach und nach ausfuͤhren, den letzten aber 
den Beſchluß machen laſſen. bo 


$. IV. 

Doch ich halte mich zu lange bey den Schulen auf. 
Es iſt Zeit einen Schuͤler auf Academien zu bringen, 
wenn er nur erſt ſeinen Abſchied in der Schule genom⸗ 
men hat, wie an vielen Orten gewoͤhnlich iſt. Kan 
er ſelbſt feine Rede machen, fo ift es doch gut, daß er 
ſie erſtlich von einem ſeiner Lehrer durchſehen laͤßt: 
Noch beſſer aber iſt es, wenn er den Entwurf zu der⸗ 
ſelben erſt der Verbeſſerung unterwirft. Es fehlt jun⸗ 
gen Leuten noch immer woran, und ihre Vorſichtigkeit 
vergroͤſſert ſich immer, wenn fie hören, wie verſtaͤndi⸗ 
ge Maͤnner von ihrer Arbeit urtheilen. Haben ſie 
aber noch nicht Kraͤfte genug, ihre Reden ſelbſt zu ma⸗ 
chen, ſo wollte ich es ihnen, ihrer Ehre halber, rathen, 
ſich dieſelbe lieber von ihrer Lehrer einem verfertigen 

zu 
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zu laſſen, und hernach auf hohen Schulen deſto fleißi⸗ 
ger zu ſeyn, dieſen Mangel AL erſetzen. : 


Wenn ſie nun dergeſtalt mit einiger Luft und Vor⸗ 
bereitung zur Beredſamkeit auf Univerſitaͤten kommenz 
und geſonnen find, fich darinnen zu gröfferer Bollfom« - 
menheit zu bringen: So muͤſſen ſie dennoch nich gleich, 
in die fo genannten Collegia Oratoria oder Homile⸗ 
tica laufen; wie es insgemein zu gehen pflegt. Mit 
einem leeren Gehirne lernet man in beyden nichts, als 
viel thoͤricht Zeug plaudern, oder aus Büchern zuſam⸗ 
men ſchreiben, was andere geſagt haben. Man muß 
alſo das erſte Jahr gaͤnzlich der Weltweisheit, der Hi⸗ 
ſtorie, den Sprachen, und dem fleißigen Buͤcherleſen, 
ſonderlich in der Sprache, darinn man ein Redner zu 
werden denket, widmen. Alle diefe Dinge bereiten eis 
nen kuͤnſtigen Redner zu, ſchaͤrfen feinen Verſtand, 
laͤutern den Witz bereichern die Einbildungskraft, 
und füllen das Gedaͤchtniß mit unzähligen nuͤtzli⸗ 
chen Sachen an, daran ein Redner nothwendig ei⸗ 
nen guten Vorrath haben muß. Wenn dieſes nun 
vorlaufig geſchehen ift, fo ift es allererſt Zeit, neben der 
Erlernung ihrer Hauptwiſſenſchaft oder Facultaͤt, auch 
die Regeln der Redekunſt mit neuem Eifer anzugrei⸗ 
fen und ſich dieſelben von einem geſchickten Manne 
erklären zu laffen. Ich weis wohl, daß die meiſten 
mit der Anleitung, fo fie auf Schulen gehabt, ſchon zus 
frieden ſind, und ſich einbilden, es fehle ihnen an nichts, 
als an der Uebung. Aber man erfaͤhrt es auch in ſol⸗ 
chen Uebungsſtunden zur Gnuͤge, was fuͤr Reden aus 
dieſer Einbildung entſtehen, die nemlich weder an Er⸗ 
findung und Ordnung, noch im Ausdrucke was tau⸗ 
gen. Es bleibt immer ein groſſer Unterſchied unter 
der Schulberedſamkeit, die ſich oft wieder ihren Wil⸗ 
len nach dem ſchwachen Begriffe junger Knaben rich⸗ 
ten muß; und unter der wegen W die 

ir f eute 
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Leute von reifern Jahren zu Lehrlingen bekoͤmmt. Es 
muͤſſen ſich aber Studirende allemal diejenigen Lehrer 
in der Redekunſt waͤhlen, die zu ihren Zeiten die be⸗ 
ruͤhmteſten find; auch wohl ihnen zu Gefallen eben die 
Academien erwaͤhlen, wo dieſelben lehren: Wie Ci⸗ 
cero that, der in ganz Griechenland herum reiſete, um 
von den beruͤhmteſten Rednern ſich unterweiſen zu 


laffen. - 
m $. VI. 


Hat man nun die theoretiſche Anweiſung zur Rede⸗ 
kunſt durchgehoͤrt, auch die rhetoriſchen Schriften Ci⸗ 
cerons und Qvintilians fleißig dabey nachgeleſen: So 
muß man ſich nach einer Redeuͤbung umſehen. Denn 
die wenigen Ausarbeitungen, die in den theoretiſchen 
Lectionen etwa als Proben dem Lehrer uͤbergeben wer⸗ 
den, ſind bey weiten nicht genugſam, einen zum Red⸗ 
ner zu machen. Die Beredſamkeit ift keine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern eine Kunſt, und kan folglich nicht ohne 
langwierige Uebung erlernet werden. Es wird auch 
nicht leicht eine hohe Schule ſeyn, da ſich nicht 
ein Anfuͤhrer oder Aufſeher einer ſolchen Redeuͤbung 
finden ſollte, wenn es nur nicht an Studirenden fehlet, 
die Liebhaber davon ſind. Die Einrichtung ſolcher 
Uebungsſtunden ſey nun, welche ſie wolle: So wird ſie 
ſchon gut ſeyn, wenn nur ein Anfaͤnger oft zum reden 
koͤmmt, und fleißig cenſirt und gemuſtert wird. In 
meiner bisherigen Erfahrung habe ich es ſehr gut be⸗ 
funden, wenn der Lehrer die Erfindung und Anord⸗ 
nung, den Ausdruck und Vortrag beurtheilet; Die 
uͤbrigen Glieder ſolcher Redeuͤbungen aber auf die 
Reinigkeit der Sprache und grammatiſche Grundrich⸗ 
tigkeit aller Woͤrter und Redensarten Achtung geben. 
Zu dem Ende ift es gut, daß man Geſetze einfuͤhre, da. 

durch ein jeder Schnitzer wieder die Regeln oder Sprach⸗ 

Ekunſt, der nicht mit gutem Grunde gerechtfertiget were 
den kan, mit einer kleinen Geldſtrafe beleget We. 

i its 
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Dieſes macht theils den Redner, theils aber auch die 
Zuhoͤrer deſto aufmerkſamer auf alle Sylben und 
Buchſtaben und befoͤrdert den regelmäßigen Ausdruck 
uͤberaus ſehr. Es erleichtert auch dem Aufſeher oder 
Lehrer ſeine Muͤhe um ein vieles; weil er alsdann nur 
hauptſaͤchlich auf die Sachen, Acht haben, die Schreib⸗ 
art aber nur uͤberhaupt beurtheilen darf, ob ſie zu ſtolz 
oder zu ſchlecht, zu matt, oder zu feurig, zu kuͤnſtlich 
oder zu nachlaͤßig geweſen. ia : 


Fragt man mich nun was fúr Reden man in fol 
chen Geſellſchaften halten fle? So antworte ich, als 
lerley Arten derſelben, keine einzige ausgenommen. 
Ein jedes Mitglied darf nur bedenken, was es mit der 
Zeit für Gelegenheiten oͤffentlich zu reden, bekommen 
kan: Und ſich beyzeiten darauf gefaßt machen. Man 
kan alſo Lobreden, Parentationen, geiſtliche Reden, 
und Lehrreden von allerley Materien aus freyen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften; man kan auch Hofreden, 
Strohkranzreden und andre dergleichen, davon in den 
folgenden Hauptſtuͤcken was vorkommen wird, halten. 
In allen dieſen Stuͤcken muß man nun die obigen all⸗ 
gemeinen und beſondern Regeln beobachten. Doch 
will ich es bey Lobreden und Parentationen niemanden 
rathen, ſich nur Perſonen zu erdichten, die man loben 
will. Nein, man muß wirklich verſtorbene Leute, oder 
lebende groffe Manner dazu wählen, deren Verdienſte 
bekannt und ruhmwuͤrdig ſind. Denn die Wahrheit 
der Umſtaͤnde macht alles viel lebhafter und nachdruͤck⸗ 
licher. Dahin gehoͤren auch die Antritts und Ab⸗ 
ſchiedsreden der Mitglieder in ſolchen Uebungsſtunden, 
nebſt den Beantwortungen derſelben, als welche auch 
etwas ernſtlicher ſind als die uͤbrigen. Ueberhaupt 
muß ein jeder Studirender fich ſelbſt die Materien 
waͤhlen, davon er zu reden Luſt und Faͤhigkeit hat. 
Bey den letztern aber iſt es gut, wenn man ſich ſolche 
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Hauptſaͤtze wähle, die zur Redekunſt gehören, und 
bald eine noͤthige Eigenſchaft eines Redners, bald ei⸗ 
nen Fehler deſſelben, bald einen Misbrauch und Uebel⸗ 
ſtand in der Beredſamkeit ſelbſt zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner Reden macht. 

. VIII. 

Nichts ift übrig, als von den offentlichen Reden zu 
handeln, die auch von Studirenden zuweilen auf Aca⸗ 
demien gehalten werden. Dahin gehoͤren hier bey uns 
in Leipzig I. der Stipendiaten ihre Reden, die fie ei. 
nen gewiſſen Tag im Jahre halten muͤſſen. Dieſe 
ſollten nun wohl billig Lobreden der Stifter ſolcher gu⸗ 
ten Anſtalten ſeyn; und davon haben wir ſchon oben 
geredet. Wenn aber ſo viel von ihnen nicht zu ſagen, 
oder bekannt iſt: So muf fich doch der Hauptſatz einiger⸗ 
maſſen zu der Sache ſchicken. II. Gehoͤren hieher die 
Qvartalreden, da hier allemal den Tag nach jedem 
Qvatember in der academiſchen Kirche eine Rede ger 
halten wird. Hier hat ein Studirender völlige Frey⸗ 
heit, zu reden, was er will. Er thut alſo wohl, wenn 
er eine Lehrrede aus der Wiſſenſchaft haͤlt, die er ſich 
zu feinem Hauptzwecke erwaͤhlet hat. III Sind hier 
die Feſtreden gewoͤhnlich. Denn es werden an 
den rep groſſen Feſten, und am Reformationsfeſte von 
Studirenden, auch wohl jungen Magiſtern in der Pau⸗ 
linerkirche gleichfalls oͤffentliche Reden gehalten. Die⸗ 
fe muͤſſen fich aber billig zu den Feſten ſchicken, an wel⸗ 
chen ſie gehalten werden, und alſo von theologiſchen 
Materien handeln. IV Kommen die Reden bey Diſ⸗ 
putationen und Promotionen vor. Bey jenen ſind es 
gemeiniglich bloſſe Complimente, und alſo brauchen ſie 
hier keine Regeln. Bey dieſen aber braucht man ge⸗ 
meiniglich nur kurze Ausführungen ſebſtbeliebiger Så- 
tze dazu die Decani und Promotores ſchon Anleitung 
geben, oder man macht auch Dankſagungen an die Zu⸗ 
hoͤrer ze. Die aber dergeſtalt auch nur Complimente 
ſeyn doͤrfen. ; §. IX. 
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: y §. IX. 

Soll ich nun zu biefem Hauptſtuͤcke Exempel geben: 
So werde ich einen Theil derjenigen Uebungs reden herz 
ſetzen, die ich in der hieſigen vertrauten Rednergeſell⸗ 
ſchaft, ſeit 1724. bis 1729. als Magiſter gehalten ha⸗ 
be. Es iſt in dieſer Geſellſchaft bloß auf die Uebung 
abgeſehen, und es ftebt frey, zu reden wovon man will. 
Die ſaͤmmtlichen Mitglieder geben dem Redner alle⸗ 
mal ihre Erinnerungen: Und ich kan ſagen, daß ich die⸗ 
ſe Gelegenheit mich zu uͤben, begierig ergriffen, ſobald ich 
nach Leipzig gekommen, auch mit groſſem Vortheile 
getrieben habe; weil es mir in meinen vormamaligen 

academiſchen Jahren in Koͤnigsberg daran gefehlet hate 
te. Ich will es bey einem halben Dutzend bewenden laß 
fen, ob ich gleich noch mehrere im Vorrathe hatte, weil 
dieſe ſchon ſattſam zeigen werden, wie man fich auf eine 
mannigfaltige Art in allerley Materien verſuchen koͤnne. 
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Von dem verderblichen Religiongeifer und 
der heilſamen Duldung aller Religionen. 


Allerſeits hochzuehrende Herren! 


N lle diejenigen, fo ein allerhöchftes Weſen glauben, wel- 
ches durch feine uneingeſchraͤnkte Weisheit, Macht 
und Güte diefes wunderwuͤrdige Weltgebaͤude hervorge⸗ 
bracht hat; alle diejenigen, fo davor halten, daß dieſer Urhe⸗ 
ber der Welt noch bis auf dieſe Stunde ein wachſames Auge 
über feine Geſchoͤpfe habe, und ſonderlich die Vernuͤnftigen 
immer gluͤckſeliger zu machen ſuche; alle diejenigen, ſage 
ich, haben eine Religion. Ich will hiermit nicht behaupten, 
daß die bisher erwehnten Stuͤcke allein das Weſen der gan⸗ 
zen Religion ausmachen: Es kommen freylich noch man» 
cherley aͤuſſerliche Handlungen der Menſchen dazu, womit 
fie ihre innerliche Gedanken von Gott und göttlichen Din - 
gen zu verſtehen geben, wodurch fie ihre Ehrerbietung, ihre 
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Liebe und ihr Vertrauen gegen ein fo majefkätifches, gütiges 
und maͤchtiges Weſen an den Tag legen; wodurch fie end» 
lich ſeinen durch ihre Laſter erregten Zorn zu beſaͤnftigen 
trachten. Indeſſen iſt es gewiß, daß jenes der rechte Grund 
und das Hauptwerk, dieſes aber nur aͤuſſerliche Kennzeichen 
und Fruͤchte der Religion ſind, die als natuͤrliche Folgen 
aus der Erkenntniß angefuͤhrter Lehrſaͤtze flieſſen. Wer 
ſieht aber nicht aus dieſer allgemeinen Beſchreibung der Re⸗ 
ligion überhaupt, daß es in derſelben vielerley mögliche 
Veranderungen geben koͤnne? Ja wer ift unter uns fo 
fremde und fo unbekannt in der Welt, der nicht wiſſen follte, 
daß man wirklich auf dem Erdboden unzaͤhliche Spaltun⸗ 
gen unter denen antreffe, die doch, wenn ſie wieder die Fein⸗ 
de der Religion ſtreiten, alle zu einer Partey gehoͤren. 
Nicht nur die aͤuſſerlichen Ceremonien, nicht nur die Ges 
wohnheiten in Verrichtung des Gottes dienſtes, ſelbſt bie in⸗ 
nerlichen Gedanken und Meynungen von Gott ſind bey 
den Einwohnern der Erden auf eine wunderbare Weiſe un⸗ 
terſchieden. Und daher entſteht die ungezaͤhlte Menge der 
Religionen. Hilf ewiger Gott! was für ein trauriger an. 
blick ftellet fich hier vor meine Augen? So viel ich Religios 
nen in der Welt wahrnehme, fo viel feinbfelige Parteyen 
erblicke ich, die nichts, als Gift und Galle, die nichts, als Ei. 
fer und Rache, in ihren Herzen kochen, und denſelben alle Au⸗ 
genblick, mit unglaublicher Freude, auf ihre Wiederſacher 
auszuſchuͤtten begierig find. Ich fehe alle das Unheil, alle 
den Jammer, alle das Elend und Herzeleid, ſo der Unter⸗ 
ſchied der Religionen auf dem Erdboden vom Anbeginn der 
Welt bis auf diefe Stunde angerichtet hat. Und meine Hers 
ren werden es mir vermuthlich vergoͤnnen, daß ich dieſen 
meinen Betrachtungen weiter nachgehen und theils von dem 
verderblichen Religionseifer, theils auch von der heil ſamen 
Duldung fremder Glaubensgenoſſen einige Worte ma⸗ 
chen moͤge. : 

Sollte man ſichs doch nicht einbilden, follte man es doch 
nicht glauben, daß dasjenige, welches, ber göttlichen rg 
nach, 
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nach, für das menſchliche Geſchlecht eine Quelle aller 
Gluͤckſeligkeit ſeyn ſollte, ein Brunn und ein Urſprung tau⸗ 
ſendfaches Ungluͤckes werden koͤnnte. Allein die Religion 
iſt durch den unvernuͤnftigen Eifer ihrer Verfechter in den 
Stand geſetzet, daß ſie uns hievon eine ausnehmende Probe 
geben kan. Das allerheilſamſte von der ganzen Welt iſt 
zu gleicher Zeit das allerverderblichſte. Was die Men⸗ 
ſchen glücklich machen foll, hat fie leider ſehr oft in den Ab 
grund alles Unglückes geftürget, Ich fage zu wenig. Das 
meiſte Blut, ſo jemals die Erde in ſich getrunken, iſt durch 
die Religion vergoſſen worden. Ich ſage noch zu wenig. 
Die Religion hat mehr Menſchen gefreſſen, als das 
Schwerdt jemals ermordet hat, als das Waſſer jemals ete 
ſaͤufet, als das Feuer jemals verzehret hat. Sie zweifeln 
wie ich ſehe, hochgeehrte Herren, an der Wahrheit meiner 
Rede. Wohlan ich will ſie erweislich machen. Schla⸗ 
gen ſie alle Geſchichtbuͤcher nach, ſo die Begebenheiten der 
alten und neuen Welt beſchrieben haben: So werden alle 
Blätter von den blutigen Religionskriegen Zeugniffe ab⸗ 
legen. Die Juͤden haben mit den Heyden, die Heyden 
mit den Chriſten, die Chriſten mit den Türken, von al⸗ 
len Zeiten her um nichts fo febr, als um den Glauben ges: 
fritten. Eine Religion ift fo oft wieder alle, und alle miea: 
der eine geweſen. Und was fuͤr Blut iſt dabey nicht ver⸗ 
ſpruͤtzet worden? Ich fuͤhre ſie mit mir durch alle vier 
Welttheile, durch alles feſte Land, und durch alle bewohnte 
Inſeln. Was erblicken fie daſelbſt anders, als verwuͤſtete 
Städte, verheerte Laͤnder, und von Blut aufgeſchwollene 
Stroͤme? Und dieſes alles ſind Merkmale eines blutduͤr⸗ 
ſtigen und unausloͤſchlichen Religionseifers. Alle Natio⸗ 
nen treten mit verwundeten Haͤuptern vor unſre Augen, und 
ſo bald wir ſie nach der Urſache ihrer Beſchaͤdigung fragen, 
geben ſie einhellig zur Antwort, daß ſie ſich dieſelbe blos um 
der Religion halber ſo blutig geſtoßen. In Aſien kan uns 
Japan von vielen tauſend Hirnſchalen abgeſebelter Chri⸗ 
ſtenkoͤpfe ganze Berge aufwerfen. In Africa koͤnnen die 
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von den Saracenen vertilgeten Chriſten mit ihrem Blute 
das halbe mittelländifche Meer färben. In America find 
alle daher gebrachte Schaͤtze nicht zulaͤnglich, die Anzahl fo 
vieler Millionen Menſchen zu erreichen, die um der Religi⸗ 
on halber ihr Leben gelaſſen. Was ſoll ich von Europa ſa⸗ 
gen? Dieſer unſelige Welttheil iſt vor allen andern allezeit 
ein Sitz und Schauplatz des allergrauſamſten Religionsei⸗ 
fers geweſen. Ich gedenke nicht an bie wuͤtenden Verfol⸗ 
gungen der alten Zeiten. Ich übergehe bie tyranniſchen 
Monarchen der Roͤmer, welche oft in einem Tage mehr 
Menſchen erwuͤrgen laſſen, als in ganzen Jahren gebohren 
werden. Die heutiges Tages, oder doch zu unſrer Vaͤter 
Zeiten, geführten Religionskriege geben uns Beweisthuͤmer 
genug an die Hand. In Spanien rauchen ja die Scheiter⸗ 
haufen noch, die das entſetzliche Inqufſitionsgerichte anzuͤn⸗ 
den laſſen. In Frankreich ſchwimmet noch alles von dem 
Blute der Hugonotten; maßen die Seine kaum Waſſer 
genug gehabt, die Straßen in Paris von den Ueberbleib⸗ 
ſeln einer grauſamen Hochzeit zu ſaubern. Was hat es in 
Engelland und Schottland nicht für Köpfe geloſtet, ehe 
die proteſtirende Religion in den Schwang gebracht wor⸗ 
den ift? Und was für eine Menge ermordeter Chriſtengebeine 
koͤnnten uns nicht die Niederlande aufweiſen, welche von alle 
dem Religionseifer eines grauſamen Herzogs von Alba 
zeugen? Selbſt Deutſchland ſeufzet noch über das in einem 
30 jaͤhrigen Religionskriege vergoſſene Buͤrgerblut. Der 
weiße Prager Berg hat noch zur Zeit die rothen Flecken 
nicht verloͤſchen laſſen, die von dem Glaubenseifer zwoer 
Armeen ein glaubwuͤrdiges Zeugniß abſtatten. Und das 
edle Sachſen, das Herz Germaniens, zeiget uns noch die 
Platze, wo fo wohl Könige als Fuͤrſten ihr Leben eingebuͤſſet, 
wenn ſie die Glaubensfreyheit ihrer Religionsverwandten 
zu vertheidigen, den Degen gezuͤcket. Doch wo gerathe ich 
hin? Und muß ich nicht beſorgen, durch eine allzugroſſe 
Weitlaͤuftigkeit ihnen, hochgeehrte Herren, einen Verdruß 
zu erwecken? Sie ſelber erkennen ſchon die Wahrheit mei⸗ 
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nes vorigen Satzes. Sie ſehen aber auch wohl, daß ich 
dieſes alles in keiner andern Abſicht vorgebracht habe, als 
die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts zu beſchrei⸗ 
ben, die es von einer allgemeinen Duldung der Religionen 
zu hoffen hätte. Ich habe es hierinnen wie ein Maler ge» 
macht, der die Nacht deswegen ſchwarz malet, damit das 
helle Tageslicht deſto deutlicher in die Augen fallen möge. 

O wie ſelig! o wie gluͤcklich und vergnuͤgt wuͤrden die 
Sterblichen in der Welt leben, wenn entweder allenthalben 
eine voͤllige Uebereinſtimmung der Meynungen, und 
Gleichfoͤrmigkeit der auſſerlichen Ceremonien im Gottes- 
dienſte herrſchen möchte; oder doch zum wenigſten eine all- 
gemeine Religionsfreyheit eingeführet wäre! Alle Ver⸗ 
ſtaͤndige haben fid) laͤngſt Darüber vereiniget, daß die Ei⸗ 
nigkeit unb Geſellſchaft das einzige Mittel fep, das menfe 
liche Geſchlecht glücklich zu machen. 

Was iſt nun dieſer Freundſchaft mehr zuwieder, als 
Krieg, Mord, Blutvergieſſen und Verwuͤſtungen? Und 
wieviel Kriege wuͤrden nicht nachbleiben, wenn der Religi⸗ 
onseifer in den Herzen der Menſchen einmal gedaͤmpfet 
waͤre, wenn man einen jeden den Trieben ſeiner Andacht 
folgen und einer ungeftörten Gewiſſensfreyheit genieſſen 
lieſſe. Die Religionskriege find ordentlich bie allerheftig⸗ 
ſten. Und daher kan man leicht denken, was fuͤr Veraͤn⸗ 
derungen es geben würde, wenn auch nur dieſe allein abge⸗ 
ſtellet wuͤrden. Fuͤrwahr Spanien wuͤrde nicht ſo von 
Einwohnern entbloͤßet fen, Frankreich wäre nicht fo von 
Kräften gekommen, Brittanien würde nicht fo vielen Aufa 
rühren unterworfen ſeyn, als man wohl igo ſiehet. Alle 
Lander wuͤrden gegen einander, und alle Provinzen derfel 
ben unter ſich in beſtaͤndigem Vertrauen lebenz eines wuͤrde 
des andern Gluͤckſeligkeit weit williger, als itzo geſchiehet, 
befördern, Ja zeiget nicht der heutige Zuſtand der Welt 
zur Önüge von der Gewißheit meines Satzes, indem ja ein 
Volk, alsdenn erft anfaͤnget gluͤcklich zu werden, wenn es, 
entweder aus Furcht, ober aus Eigennutz feinem Religions» 
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eifer Schranken ſetzet; hingegen alfobald in Abnahme ges 
raͤth, wenn es feiner unzeitigen Begierde, den Glauben zu 
ſchuͤtzen, unbeſonnener Weiſe den Zügel ſchieſſen laͤſſet. 
ſt es ferner eine bey den groͤßten Statiſten laͤngſt 
ausgemachte Sache, daß die Menge der Einwohner eine 
Stadt, und der Ueberfluß ber Unterthanen ein Reich gluͤck⸗ 
lich mache: So ift ja abermal ſonnenklar zu ſpuͤren, was die 
Duldung aller Religionen für einen unvergleichliche Nus 
ben ſchaffen werde. Warum iſt Deutſchland fo volkreich, 
als darum, weil alle drey Parteyen der chriſtlichen Religi⸗ 
‚on darinnen ihrer Freyheit genieſſen koͤnnen. Und woher 
ift Holland zu einer fo wunderwuͤrdigen Macht gelanget, als 
weil es allen Voͤlkern der Welt die unſchaͤtzbare Gewiſſens. 
freyheit erlaubet? Und ich getraue mir wohl zu fagen, daß 
dieſe Grundregel der niederlaͤndiſchen Republik allen 
Staatskuͤnſten eines verſchmitzten Mazarins und Riche⸗ 
lieu, weit weit vorzuziehen, und daher allen Prinzen und 
pen des Erdbodens auf das nachdruͤcklichſte anzube⸗ 
ehlen ſey. 

s ſehe nicht, was allhie mit einigem Scheine der Wahr⸗ 
heit zum Einwurfe dienen könnte. Doch eins fällt mir 
bey: Die Vernunft ſelbſt lehrt uns ja, ſpricht man, daß die 
Wahrheit uͤber alles zu ſchaͤtzen fep, und daß man zu ihrer 
Vertheidigung und Ausbreitung, Gut und Blut, Leib und 
Leben zu wagen verbunden ſey. Ganz recht; dieſes zu 
leugnen iſt mir niemals in den Sinn gekommen. Allein 
ſage mir, du hitziger Religionseiferer, was iſt Wahrheit? 
Und welches iſt diejenige Partey, die hierinn allen übrigen 
den Vortheil abgewinnen kan. Sage nicht, die roͤmiſch 
catholiſche Kirche ſey der Mittelpunkt der Wahrheit, und 
die einzige Religion, darinnen man ſeiner Seligkeit halber ſi⸗ 
cher ſeyn koͤnne. Ich weis, du biſt davon feſt uͤberredet, 
und die ganze Kirche, wie du ſprichſt, oder deutlicher zu ſa⸗ 
gen, alle deine Religions verwandten ſtimmen mit bit übers 
ein. Was duͤnkt dich aber? Ein Tuͤrke Bált fid) auch für 
einen Muſelmann, fuͤr einen Rechtglaͤubigen. Ein n 
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nefer glaubt auch, daß er die aͤlteſte und befte Religion habe. 
Wer hat von euch dreyen recht? Wer foll Macht haben, die 
andern zu verfolgen? Confucius gilt bey der einen Partey ſo 
viel, als Mahomet bey der andern Und der Mufti hat eben fo 
viel Anſehen bey ſeinen Glaubensgenoſſen, als der Pabſt 
bey euch Roͤmiſchcatholiſchen. Wer wird dieſen Streit 
beylegen? Giebt es nicht ferner in dem Chriſtenthume ſelbſt 
Trennungen genug? Habeßinien hat, ſeiner Meynung 
nach, die wahre Lehre der Apoſtel beybehalten. Die grie⸗ 
chiſche Kirche ruͤhmt ſich ein gleiches. Und die lateiniſche 
meynet, daß dieſer Vorzug ihr zugehoͤre. Wem ſoll ich 
glauben? Oder welcher Partey will man das Recht geben, 
die andern zu verfegern, zu verfolgen und zu vertilgen? Doch 
geſetzt, die roͤmiſche Kirche waͤre dasjenige, wovor man ſie 
ausgiebet: Wäre es denn vernünftig alle andere Religios 
nen zu unterdrücken und ihre Anhänger zu ihrer Partey zu 
zwingen? Keinesweges. Was iſt es, warum ſie mit ein⸗ 
ander ſtreiten? Meynungen ſind es; Meynungen, die 
fih gewiß mit Stahl und Flammen nicht einfloͤßen laſſen. 
Es gehören weit andere Mittel dazu, wenn man Irrthuͤ⸗ 
mer wiederlegen, und den Gemuͤthern der Menſchen 
Wahrheiten beybringen will. Die ſpaniſchen Henkers. 
knechte und die franzöfifchen Dragoner haben zwar unzaͤh⸗ 
liche Heuchler, aber keinen einzigen wahrhaftigen Catholi⸗ 
ſchen gemachet. Die Seele iſt ein freyes Weſen, und der 
Verſtand läßt fid) nicht zwingen. Je mehr man ihn noͤ. 
thiget, etwas anzunehmen, was er für falſch hält, deſto mehr 
empoͤret er fih. Und wenn gleich der Mund endlich nach⸗ 
giebt, fo bleibet doch das Herz unbeſieget. Sagen fienuns 
mehro ſelbſt, hochgehrte Anweſende, ob nicht der Religions 
eifer eine hoͤchſt verderbliche, die Duldung fremder Glau⸗ 
bensgenoſſen hingegen eine hoͤchſt nuͤtzliche und vernuͤnftige 
Sache ſey. 

Ach was für traurige Gedanken erfüllen hierauf einmal 
meine Seele! Ich habe mir bishero Gewalt angethan, 
mit keinem einzigen Worte an die grauſamen Mordgeſchich⸗ 

te zu 
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te zu gedenken, die unſern allerliebften Glaubensbruͤdern im 
verwichenen Jahre ſo viel Thraͤnen ausgepreſſet, zugleich 
aber uns das Schwerdt durchs Herz geſtoßen haben. Ach 
aber ich kan dieſen Zwang nicht laͤnger erdulden! Ich muß 
den Bewegungen meines innerlichen Schmerzens Raum 
eben. O wenn es mir nur nicht an beweglichen Worten 
Ben fehlen möchte! O menn mich doch Natur unb Kunſt, 
denen größten Rednern, die jemals gelebet haben, gleich ges 
macht hätten: So wollte ich diefe Geſchicklichkeit mit der inə 
wendigen Betruͤbniß meiner Seelen vereinbaren, und alles 
fo jaͤmmerlich, fo beweglich und nachdruͤcklich abſchildern, 
daß allen, die mich hören, blutige Thränen aus den Augen 
dringen ſollten. Welche Gelegenheit wäre wohl geſchick. 
ter, eine beſſere Materie dazu zu verſchaffen, als eben diefe? 
Was ſehen wir vor unſern Augen? Eine groſſe Anzahl er⸗ 
mordeter Leichname, lauter enthauptete Menſchenkoͤrper; 
doch was, Menſchen? Chriſtenkoͤrper, Körper unſerer eis 
genen Religionsverwandten, welche alle ihre Wohlfahrt in 
den Händen eines barbariſchen Volkes ſehen, ihre Haͤupter 
dem blutduͤrſtigen Henkerſchwerdte hinſtrecken, und ihr un» 
ſchuldiges Blut, ach daß ich es ſagen muß! ihr unſchuldi⸗ 
ges Blut mitten auf dem Markte einer evangeliſchen Stadt 
verſpruͤtzen muͤſſen. Ich ſehe, daß ſich die rothbeſprengten 
Steine entſetzen, und gleichſam erzittern. Ich Höre diefe 
ſtumme Creaturen um Rache ſchreyen. Ihr aber koͤnnt ſo 
unempfindlich ſeyn, ihr grauſamen Feinde der Evangeli⸗ 
ſchen? Haben denn eure Herzen die gefühllofe Natur dieſer 
unbelebten Steine an ſich genommen, daß auch ein ſo trau⸗ 
riger Anblick keinen Eindruck zu machen vermoͤgend iſt? 
Ja, ja ihr ſeyd keine Menſchen mehr. Wilde Thiere ſind 
mitleidiger, als ihr. Felſen, ſinnloſe Felſen feyd ihr, wo ich 
nicht irre. Doch ich irre, ich irre freylich, denn ihr ſeyd die⸗ 
ſer Abbildung nicht einmal werth. Ja wenn ihr noch das 
Blut der Erwuͤrgeten mit gleid)gültigen Augen angeſehen 
‚hättet; wenn ihr weder Freude noch Betruͤbniß an euch bát» 
tet ſpuͤren laffen: So konnte man euch noch mit Steinen, mit 
; unem« 
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unempfindlichen Steinen in eine Claſſe ſetzen. Itzo aber 
iſt eure Gemuͤthsart weit abſcheulicher. Ihr ſeht ein ſo 
blutiges Mordgeruͤſte mit Vergnuͤgen an. Jeder 
Schwerdtſtreich des Henkers bringt euch eine neue Luft, 
Und fo viel Häupter ihr von den Ruͤmpfen ſpringen ſehet, 
fo vielfach iff das Jubelgeſchrey, welches von euren Lippen 
erſchallet. O barbariſche Tyranney! O unmenſchlichee 
Religionseifer! Saget ſelbſt, ihr blutduͤrſtigen Seelen, waͤ⸗ 
re es uns zu verdenken, wenn wir euch alles Ungluͤck auf den 
Kopf, und den allerſtrengeſten Zorn Gottes wuͤnſchen 
mochten. Dieß waͤre ja die allergeringſte Rache, dazu 
uns eine ſolche Beleidigung anflammen konnte, Doch be: 
Hüte Gott! daß wir dieſes thun ſollten. Wir hüten uns 
ſelbſt vor den Religionseifer, der nichts anders als Berdera 
ben anzurichten geſchickt iſt. Ihr lebet, grauſame Feinde! 
Und wir wünfchen euch fo lange zu leben, bis ihr zur Erkennt. 
niß eurer Ungerechtigkeit kommet, und das unſchuldige 
Blut unſerer Bruͤder mit euren eigenen Thraͤnen abwa⸗ 
ſchen werdet. 


FFF 
Ein Juriſt muß ein Philoſoph ſeyn. 


Meine Herren, 


ein Satz duͤnkt mich wahrhafter zu ſeyn, als der 

Aus ſpruch eines der berühmteften alten Römer: 

Daß nemlich dem menſchlichen Geſchlechte von 

den unſterblichen Goͤttern, oder damit ich es nach 

unſrer Art ausdruͤcke, von dem ewigen Gotte kein herrlicher 
Geſchenk verliehen worden, als die Weltweisheit. Sie 
ins geſam̃t, meine Herren, ſind öffentliche Lehrer der Philos 
ſophie. Wie nun kein Kuͤnſtler leicht feine Kunſt, fein Mei» 
fter feine Wiſſenſchaft zu verachten pfleget: Afo uͤberhebet 
mich dero aller ſeits vermutheter Beyfall der Mühe, die ſen 
trefflichen Satz meitläuftig zu erklaͤren und zu behaupten. 
Wer weis es nicht, daß die Weltweisheit ein vernuͤnftiges 
i und 
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und gruͤndliches Erkenntniß derjenigen Dinge ſey, die uns 
gluͤcklich machen koͤnnen ? Und wer geſteht es nicht, daß die 
Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit das allervortrefflichſte ift, 
was fich ein verftändiges Weſen wuͤnſchen und von dem Lt. 

heber aller Dinge hat erlangen koͤnnen? ; 
Ich weis wohl, daß die Veraͤchter der Philoſophie mir 
gleich bey der Beſchreibung der Weltweisheit Einwuͤrfe ges 
nug machen konnten. Ich habe aber ein folches Vertrau⸗ 
en zu meiner guten Sache, daß ich mich vor allen ihren Cine 
wendungen gar nicht fuͤrchte. Es bleibt dabey: Die Phi⸗ 
loſophie zeigt uns den Weg zur wahren Gluͤckſeligkeit: 
Wenn man gleich dieſe Ehre gemeiniglich der Religion ein⸗ 
zuräumen gewohnet iſt. Dieſe Meynungen wiederſpre⸗ 
chen einander nicht: Beyde find vielmehr feft und moblge« 
gründet, Gewiſſermaßen ift die Weltweisheit und Reli⸗ 
gion nur dem Grade nach unterſchieden. Ja es giebt Leute, 
die vielleicht nicht ohne Urſachen bie Grundſaͤtze der Religi⸗ 
en ie die Philoſophie der Einfältigen, die Philoſophie hin⸗ 
gegen fuͤr die Religion der Gelehrten anſehen. Doch ich 

mag dieſen ſeltſamen Satz nicht ernſtlich vertheidigen, 

Was iſt bey dem allen mehr zu bedauren, meine Herren, 
als daß dieſes ſo vortreffliche Geſchenke Gottes von dem un⸗ 
dankbaren menſchlichen Geſchlechte fo geringſchaͤtzig gehal 
ten wird? Wie wenige giebt es, die ſich Schuͤler oder Lieb⸗ 
haber der Weisheit nennen wollen? Oder da fid) einige fin» 
den, die folches thun, wie bald werden fie dieſes Namens 
uͤberdruͤßig? So gar der hochtrabende Name eines philos 
ſophiſchen Lehrers wird ſolchen Gemuͤthern bald zur Laſt: 
So bald fie ſichs nemlich in den Kopf kommen laffen, nach 
hoͤhern Beywoͤrtern zu ſtreben, zu einem deutlichen Beweis. 
thume, daß fie die Vortrefflichkeſt deſſelben noch nicht einge» 
ſehen, und ihn alfo ganz unwuͤrdig geführet haben. Wer 
hat aber Schuld an dieſem Uebel, als die verkehrte Einrich⸗ 
tung unſrer altfraͤnkiſchen hohen Schulen; die den hoͤchſten 
Gipfel der menſchlichen Vollkommenheit in die unterſte 
€ (affe geſetzet, und das herrlichſte Geſchenke Gottes der gea 
- tinge 
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tingften unter allen vier Facultäten zur Beſchaͤfftigung ana 
gewieſen hat. 

Die Philoſophie ſollte billig den Vorſitz auf Academien 
haben; denn (ie ift der Inbegriff aller übrigen fo genannten 
hoͤhern Facultaͤten. Der Gottesgelehrte muß von ihr die 
natürliche Theologie und Sittenlehre; der Rechtsverſtaͤn⸗ 
dige das Recht der Natur und die Politik; der Arzt aber 
bie Naturwiſſenſchaften erborgen. Alle dreye beſchaͤffti⸗ 
gen fich mit der Vernunftlehre, deren Lehrſaͤtze fie unmöglich 
entbehren koͤnnen, wenn fie nicht, wie die Blinden im Sine 
ſtern, tappen wollen. Dergeſtalt Hält nun die Weltweis⸗ 
heit alles das jenige in fich, was die übrigen Facultaͤten nur 
ſtüͤckweiſe abhandeln : And ohne fie kan und pflegt nicht viel 

gruͤndliches geſagt zu werden. So fruchtbar iſt dieſe ge⸗ 
ſegnete Quelle aller Wiſſenſchaften, daß fie fid) zwar unauf⸗ 
hoͤrlich mit vollen Stroͤmen des Erkenntniſſes auf die gan⸗ 
ze Gelehrſamkeit ergieſſet, aber ſelbſt keiner fremden Huͤlfe 
beduͤrſtig iſt. Und wer dem hellen Sonnenkoͤrper einen 
Vorzug vor allen dunkeln Planetenkugeln einraͤumet, die 
alle ihr dicht und Leben von ſeinen Stralen empfangen, der 
wird auch der Weltweisheit vor allen übrigen Theilen der 
Gelehrſamkeit ihren Vorrang nicht abſprechen konnen. 
Dieſes ift es zum Theil, meine Herren, was ich mid) vor 
einiger Zeit in einer Rede darzuthun anheifchig gemacht has 
be. Die Rechtsgelehrſamkeit war es, davon ich zu zeigen 
verſprach, daß fie ohne die Beyhülfe der Weltweis heit eine 
lautere Rabuliſterey und ein ſo genannter Juriſt ohne die 
Philoſophie ein zaͤnkiſcher Praetikenmacher zu nennen feys 
Vermeſſenes Vorhaben! wuͤrde hier mancher denken, der 
die Weltweisheit kaum dem Namen nach kennet, und durch 
den ins Gedaͤchtniß gefaßten Schlendrian gewiſſer vor Ge⸗ 
richt üblicher Formeln, der gefunden Vernunft und Tugend 
zum Trotze fein Brod zu verdienen gelernet hat. Doch zu als 
lem Gluͤcke habe ich igo ſolche Leute nicht vor mir: Und 
wenn ich (ie gleich vor mir haͤtte, wuͤrde ich fie doch nicht eines 
andern uͤberreden koͤnnen. Wem die guͤldene Praxis in 
- ma 
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mal Augen und Verſtand geblendet hat, der ſieht die beut- 
lichſten Wahrheiten, wie ein Maulwurf das Sonnenlicht, 
an. Ja ſo erleuchteten Gemuͤthern hergegen, als bie ihri⸗ 
gen ſind, meine Herren, wird es nicht ſchwer fallen, meinen 
Satz zu behaupten: Wenn ich mich nur, wie ich ſehnlich 
wuͤnſche, ihrer geneigten Aufmerkſamkeit verſichert halten 
an. = 
Ich babe einen Mann von befonderer Einficht fagen ge- 
hoͤret: Daß der allerwenigſte Theil der Gelehrten dieſen 
Namen mit Recht fuͤhre; ſondern daß die meiften nur für 
ſtudirte Handwerksleute zu achten waͤren. Ein ſo ſeltſa⸗ 
mer Satz machte mich neugierig den Beweis davon zu Hå» 
ren; und es koſtete mich nichts mehr als eine Frage, deſſel⸗ 
ben theilhaftig zu werden. Ein Gelehrter, hieß es, wird 
eigentlich wegen der Vollkommenheiten ſeines Verſtandes 
dieſes Namens werth geachtet. Die beſondre Einſicht in 
die Natur aller Dinge, und den Zuſammenhang der Wahr⸗ 
heiten macht den Begriff einer gruͤndlichen Gelehrſamkeit 
aus. Daran fehlt es aber allen denen, die mit dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe und nicht mit dem Verſtande ſtudiren. Sie ler. 
nen das Handwerk eines Predigers, Advocaten und Arztes, 
eben ſo wie andre das Schneider und Schuſterhandwerk 
lernen. Ihre Abſicht iſt nicht am Verſtande vollkomme⸗ 
ner zu werden, die Verknuͤpfung der Urſachen mit ihren 
Wirkungen, der Mittel und Abſichten einzuſehen; ſondern 
Brod zu verdienen. Daher koͤmmt es, daß wir ſo viel un⸗ 
gelehrt Gelehrte haben, daher koͤmmts, daß die Zahl wah⸗ 
rer Gelehrten ſo klein, der ſtudirten Handwerksleute aber ſo 
ungemein groß iſt. 
Wenn ich dieſer Sache etwas nachdenke; ſo finde ich, 
daß eigentlich die Philoſophie einen Studirenden zu einen 
wahrhaften Gelehrten machet: Denn (ie ift eigentlich das. 
jenige, was den Menſchen ſeine Vernunft recht brauchen 
lehret. Ihr allererfter Theil handelt ja von den Kräften 
unſeres Verſtandes, von Wahrheit und Jerthum, von gu⸗ 
ten und ſchlechten Begriffen, von richtigen und falſchen E 
thei⸗ 
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theilen von regelmaͤßigen und unrichtigen Schluͤſſen. Die 
Vernunſtlehre lågt uns ben Unterſchied zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften u. Meynungen, zwiſchen Glauben und Wahn, zwi⸗ 
ſchen Ueberfuͤhrung und Ueberredung anmerken. Sie lehrt 
uns andrer Leute Lehren prüfen, Irrthuͤmer wiederlegen, 
die Wahrheit behaupten und unſern Wiederſachern das 
Maul ſtopfen. Wir wollen ſehen, ob ein Juriſt dieſer 
Dinge wohl entbehren koͤnne. i 

Der allergeringſte Rechtshandel fegt eine gemi ffe Wahr⸗ 
heit zum Grunde. Man ſtreitet allezeit wegen eines Sar 
tzes, den die eine Partey behauptet, die andre aber leugnet, 
und es iſt (eye ſchwer zu erkennen, wer don beyden Theilen 
Recht hat. Unzählige Umſtaͤnde machen einen Richter 
oft ſo verwirrt, daß er weder aus noch ein weis. Klaͤger 
und Beklagte laſſen ſichs angelegen ſeyn, durch tauſend 
Raͤnke feinen Verſtand zu blenden, und durch mancherley 
Kuͤnſte ein geneigtes Urtheil von ihm zu erſchleichen. Hier, 
hier ift Einſicht vonnoͤthen, das Wahre von dem Falſchen, 
das Erwieſene vom Ungewiſſen, das Billige vom Unbilli⸗ 
gen zu unterſcheiden. So groß auch die naturliche Faͤhig · 
keit bey einigen Menſchen ſeyn kan, ſo reichet ſie doch lange 
nicht zu, allezeit aus einem ſolchen Labyrinthe verworrener 
Zaͤnkereyen gluͤcklich und ohne fremde Beyhuͤlſe ben Aus- 
gang zu finden. Die Vernunftlehre vertritt hier Ariad- 
nens Stelle. Sie reichet ihrem Lehrlinge den vortheilhaf⸗ 
teften Leitfaden, fid) aus allen Schlupſwinkeln leicht heraus. 
zu finden. Fuͤrſprecher und Richter muͤſſen blind ſeyn, 
wenn fie den Nutzen dieſer philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
nicht erkennen wollen. 

Ja, ſpricht man, wenn wir nicht von Natur eine Vernunft 
zu urth eilen haͤtten: So koͤnnte uns vielleicht die Logik in der 
Rechtsgelahrtheit einigermaßen noͤthig ſeyn. Allein was 
brauchts igo vieler Vernuͤnfteleyen? Der Landesherr wills 
ſo haben: Das Geſetz muß gelten, wenn gleich noch ſo viel 
nach den Regeln der Vernunftlehre darwieder einzuwenden 
waͤre. Der Einwurf hat nd Schein, weil er was ab» 

Ss res 
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res in (id) begreift. Ich gebe es zu, daß in einigen Fällen 
die Geſetze ganz leicht auf die vorkommenden Fälle gedeutet 
werden koͤnnen. Allein iſt denn dieſes allezeit ſo leicht? 
Wie ſchwer haͤlt es oſt, die Nagel unſrer Geſetzgeber aufzuls- 
ſen? Wie ſchwer iſt es zuweilen, die Scheingruͤnde der 
Parteyen zu entbloͤßen; die falſchen Schluͤſſe, darauf 
ſie trotzen, zu vernichten; und alſo das Recht aus den dicken 
Wolken ans Licht zu ziehen, darein es Eigennutz und Bog» 
heit gehüllet haben. Hierzu gehört warlich ein mehr als ges 
meiner Verſtand. Hier muß man die Auslegungskunſt, 
einen Theil der Vernunftlehre, wohl inne haben. Hier 
muß man geübte Sinne beſitzen, nicht etwa Licht und in» 
ſterniß, Tag und Nacht zu unterſcheiden; nein, dieſes koͤn⸗ 
nen auch Kinder ohne alle Muͤhe thun: Man muß einen 
falſchen Edelſtein vor einem aͤchten, verfälfchtes Metall vor 
lauterm Golde, ein betruͤgliches Irrlicht vor einem ſichern 
Weg weiſer zu erkennen wiſſen. Geht hin, ihr Rabuliſten, 
und thut dieſes ohne die Regeln ber Vernunſtlehre: So will 
ichs euch zugeben, daß ein Juriſt der Weltweisheit entbeh⸗ 
ren koͤnne. 

Doch nein, ich uͤbereile mich. Geſetzt die natürliche 
Vernunft waͤre ohne alle Verbeſſerung zulaͤnglich einen 
Rechtshandel ordentlich zu unterſuchen und zu entſcheiden: 
So iſt doch die ganze Philoſophie deswegen einem Juriſten 
nicht unnöthig. Wo bliebe das Recht der Natur, eine wich⸗ 
tige philoſophiſche Wiſſenſchaft, darauf fid) alle bürgerliche 
und göttliche Rechte gruͤnden muͤſſen; wenn fie nicht unges 
recht ſeyn ſollen? Warlich dieſe Wiſſenſchaft ſcheint einem 
Rechtsgelehrten unentbehrlich zu ſeyn: Und das aus fol⸗ 
genden Urſachen. ; 

Ein Richter ift wohl ohne Zweifel ein Rechtsgelehrter, 
oder er follte es zum wenigſten ſeyn. Ein Richter ſoll ſtrei⸗ 
tende Parteyen entſcheiden; das iſt, er ſoll ſagen, wer von 
beyden Recht oder Unrecht hat. Wie ift nun das möglich; 
wenn er ſelbſt nicht weis, was Recht oder Unrecht iſt? Das 
kan er aber ohne eine gute Einſicht in das natürliche Recht 

nim⸗ 
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nimmermehr wiſſen. Ich weis es wohl, daß die Richt⸗ 
ſchnur aller ſeiner Urtheile, ihm bereits in den Landesgeſetzen 
vorgeleget und angewieſen worden. Ein Richter foll nichts 
anders ſprechen, als was das Oberhaupt ſeiner Stadt ihm 
anbefohlen hat, und haben will. Allein ſoll er denn deswe⸗ 
gen ganz blind ſeyn, und ſelbſt nicht ſehen, ob das, was er 
ſpricht, Recht oder Unrecht ſey? Soll er nur, als ein todtes 
Echo, die Willensmeynung ſeines Fuͤrſten nachbeten, und 
ſelbſt nicht begreifen, ob es billig oder unbillig ſey, was in den 
Geſetzen verordnet worden? Ich wills nicht hoffen, daß je⸗ 
mand eine folche Unvernunft als die Eigenſchaft eines guten 
Richters angeben wird. Folglich muß ein Richter notha 
wendig das Geſetz der Natur verſtehen. 

Der bloße Wille eines Fuͤrſten macht nichts recht, was 
nicht ſchon vorhin feiner innern Natur und Beſchaffenheit 
nach recht und billig geweſen. Selbſt der Befehl des aller⸗ 
höͤchſten Weſens kan keine Handlung gut oder böfe machen, 
die es nicht ſchon vorhin ihrem innern Weſen nach geweſen 
waͤre. Folglich hat ein Rechtsgelehrter bey allen feinen 
Geſetzen, Statuten, Gebräuchen und Herkommen an und 
vor ſich ſelbſt nicht die geringſte Sicherheit. Wer will ihn 
verſichern, daß Juſtinian lauter billige Dinge anbeſohlen 
habe; wenn er nicht die Uebereinſtimmung ſeiner Geſetzemit 
den unveraͤnderlichen Regeln der gefunden Vernunft, und 
der ewigen Geſetze der Natur einſiehet? Es iſt wohl wahrz 
Solon und Lycurgus, Minos und Rhadamantus, Numa 
und Pompilius und der groffe Tribonianus find verſtaͤndi⸗ 
ge, kluge, gerechte und anſehnliche Leute geweſen. Die 
Ehrerbietung, ſo wir ihnen ſchuldig ſind, befiehlt uns zu 

glauben, daß ſie mit Wiſſen und Willen nichts unbilliges in 
ihre Geſetze gebrachthaben. Allein waren fie denn keine Men⸗ 
ſchen? Konnten ſie nicht irren? Oder kan dasjenige, was 
in Athen, Sparta, Rom und Conſtantinopel vormals recht 
und billig geweſen, i$o in Wien und Hamburg, in Breßlau 
und Leipzig, in Frankfurt und Nürnberg nicht ungerecht, 
nicht unbillig ſeyn? ne muß die Verſchiedenheit der 


$3 Ste 7c 


$44 Das III. Sauptſtuͤcke. 


Republiken nicht kennen, der griechiſche, roͤmiſche und deut- 
ſche Voͤlker nach einerley Geſetzen richten will. Und wie 
noͤthig wird es alfo einem Rechtsgelehrten ſeyn, die alten 
Geſetze zu unterſuchen, ſie mit dem Zuſtande ſeiner Repu⸗ 
blik und den Regeln der geſunden Vernunft zuſammen zu 
halten. Tribonianus ſelbſt und alle alte Juriſten, deren 
Weisheit wir in ihren Anſchlaͤgen und Beantwortungen 
ſchwerer Rechtsfragen bewundern, diefe ſelbſt, ſage ich, ha- 
ben (i) niemals blinde und unverftändige Schüler ges, 
wuͤnſchet. i 

Es ift ein bekanntes und zugleich ſehr wohl gegruͤndetes 
Sprichwort, daß das hoͤchſte Recht oftmals das allergroͤßte 
Unrecht werde. Man will damit fo viel fagen, daß dieje⸗ 
nigen, die gar zu ſehr an dem Buchſtaben der Geſetze kleben, 
denen Abſichten der Geſetzgeber oft ganz zuwieder handeln. 
Es ift bekannt, daß faſt alle Geſetze durchgehends gar zu all. 
gemein abgefaſſet werden. Dieſer Fehler ift auch nicht zu 
vermeiden. Wer wuͤrde der uͤberhand nehmenden Bos⸗ 
heit Wiederſtand thun, und frechen Gemuͤthern ein Gebiß 
ins Maul legen koͤnnen, wenn man nur etliche Diebftänte 
nur etliche Gewaltthätigkeiten, nur etliche Mordthaten 
verbieten wollte? Man muß die Geſetze durch allgemeine 
Redensarten ausdruͤcken, und dadurch die Frevler im Zau⸗ 
me halten. Man muß durch die Scheine des Rechts ih⸗ 
ren Ausfluͤchten zuvorkommen: Und geſetzt, daß man da⸗ 
bey etwa der Sache zuviel thaͤte; fo muß es der Klugheit 
des Richters anheim geſtellet bleiben, zu rechter Zeit eine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel zu machen. Dieſes 
nennen die Rechtsgelehrten, nach der Billigkeit verfahren: 
Und dieſe Billigkeit, die man ohne die hoͤchſte Ungerechtig⸗ 
keit von den Gerichtſtaͤten nicht verbannen kan, giebt einen 
neuen Beweis an die Hand, meinen Satz zu behaupten. 
Einfaͤltige Richter, die vom Rechte der Natur nichts ver. 
ſtehen, find ungeſchickt, die beſondern Handlungen nach if». 
ren eigentlichen Umſtaͤnden zu beurtheilen. Eine Kleinig⸗ 
keit macht ja oft, daß das deutlichſte Geſetz, auf dieſen oder 
jenen 
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jenen Fall fid) nicht ſchickt. Der Richter muß alſo die ges 
ſunde Vernunft dem Buchſtaben des Geſetzes vorziehen. 
Er muß wiſſen, in wie weit, und warum er davon abzugehen 
habe. Es iſt leichter einen Mohren weiß zu baden, als bie» 
fe Behutſamkeit im Urtheilen, ohne ein gruͤndliches Gr» 
kenntniß des natürlichen Rechts zu erlangen. 

O welch ein weitläuftiges Feld ſtuͤnde mir nunmehro of- 

fen, die Veraͤchter der Weltweisheit auf das empfindlichſte 
zu beſchaͤmen, wenn ich dergleichen Leute unter ihnen, meine 
Herren, vor mir hätte, Wie nachdrücklich würde id) ih⸗ 
nen ihre Unwiſſenheit, und ihre rabuliſtiſche Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit vorruͤcken. Wie manchen Scherz wuͤrde mir ihr 
wohlhergebrachter Gerichtsſchlendrian an die Hand ge⸗ 
ben, wenn ich einige auserleſene Brocken davon in ihrer lå- 
cherlichen Geſtalt abbilden wollte. Allein mit abweſenden 
Feinden mag ich nicht zanken. Dieſes verſchloſſene Zim⸗ 
mer trennet mich von allen denen unphiloſophiſchen Rechts. 
gelehrten, unter derer Saft unfere 8 ſeufzen. Ich 
liebe kein Spiegelfechten, und mag keine Luftſtreiche thun. 
Ja es iſt alſo Zeit, daß ich meine bisherige Abhandlung ab⸗ 
breche, und fie der Beurtheilung meiner hochzuehrenden 
Herren unterwerfe. 


Socrates ein unuͤberwindlicher Weltweiſer. 
eu Zweifel ſchwebt es ihnen allerſeits noch in 
D friſchem Andenken, daß vor weniger Zeit auf 

nes wahrhaftig weiſen Mannes, in einer ſo 

gründüchen als angenehmen Rede aufgefuͤhret worden. 
geſtehen, daß ich dieſelbe nicht nur mit Vergnuͤgen an⸗ 
goes ſondern auch bie Kraft ihrer Beweisgründe 


Meine Herren! 
dieſer Stelle, die unuͤberwindliche Staͤrke ei» 
Ich meines theils muß es, der Wahrheit zum Ruhme, 
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aufs lebhafteſte empfunden habe. Was ſoll ich viel ſa⸗ 
gen? Ich bin völlig uͤberfuͤhret, daß die wahre Weis- 
beit ganz unuͤberwindliche Tugendhelden mache; und 
was wollte ich lieber, als daß alle Welt mit mir davon 
überzeuget wäre! Vielleicht würde alsdann fo manches 
ehrliebendes Gemuͤth, welches igo feinen Ruhm in nichts» 
wuͤrdigen Dingen ſuchet, nach der wahren Weisheit ſtre⸗ 
ben, und dadurch ein Ueberwinder ſeiner ſelbſt zu wer⸗ 
den trachten. Vielleicht wuͤrde manches tapfere Herz 
ſich mehr uͤber eine gedaͤmpfte Begierde, uͤber ein unter⸗ 
druͤcktes Laſter, über eine gluͤcklich vermiedene Reizung 
dieſer verkehrten Zeiten erfreuen; als uͤber eine Menge 
bezwungener Sclaven, die ſich mit gefeſſelten Schenkeln 
und Armen vor ſeinem Siegeswagen kruͤmmen, und kaum 
die blutigen Staffeln ſeines Thrones zu kuͤſſen werthge⸗ 
achtet werden. ; 

Vermuthlich wird es mir erlaubet ſeyn, H. H. auch 
meiner Neigung, von einer ſo wichtigen Sache zu reden, 
in dieſer Stunde freyen Lauf zu laſſen. Sie reißt mich 
faſt mit Gewalt zur Behauptung einer Wahrheit, die 
ſchon neulich ſo nachdruͤcklich behauptet worden. Nicht 
zwar, als ob irgend ein Satz durch meinen wenigen Bey⸗ 
fall deſtomehr beſtaͤrket werden koͤnnte. Nein ſo eitel 
bin ich nicht, daß ich ſolches von mir glauben ſollte: 
Denn ich weis, die Wahrheit bleibt Wahrheit, wenn ſie 
gleich von keinem einzigen unter der Sonnen erkannt, oder 
vertheidiget wuͤrde. Auch nicht deswegen, weil ich mir 
etwa neue Gruͤnde anzufuͤhren getrauete, die von dem da⸗ 
maligen geſchickten Redner uͤbergangen worden. Nein, 
hundert gute Beweisthuͤmer beweiſen nicht mehr, als ein 
einziger: Und verſtaͤndige Richter pflegen alfo- die Urſa⸗ 
chen und Beweiſe nicht ſowohl zu zählen, als abzuwägen. 
Mein ganzes Vorhaben iſt, dieß unuͤberwindliche Weſen ei⸗ 
nes wahren Weltweiſen an einem beruͤhmten Exempel 
vorzuſtellen. Socrates ſoll das Muſter meiner Abbil⸗ 
dung ſeyn, und aus Betrachtung feiner unverruͤckten 

Stand» 
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Standhaftigkeit in der Weisheit und Tugend will ich zei⸗ 
gen, daß eine unuͤberwindliche Starke im Guten kein 
ſtoiſches Hirngedichte, ſondern eine in menſchlichen 
Kräften ſtehende Vollkommenheit ſey. 
Socrates, M. H. iſt zu allen Zeiten der Gegenſtand ei⸗ 
ner faſt allgemeinen Bewunderung geweſen. Griechen 
und Roͤmer, Heyden und Chriſten, Weltweiſe und Got⸗ 
tesgelehrte, Geſchichtſchreiber, Poeten und Redner haben 
ihn laͤngſt für das Muſter eines tugendhaften Mannes 
gehalten. Doch was halte ich mid) dabey auf, da (tt 
ſelbſt H. H. dieſes eben (o gut wiſſen, als ich; ich will al- 
(o nur dieſes hinzu (een, daß auch auf unſrer Academie, 
das Haupt unſrer itzigen Gottesgelehrten, ſich fuͤr die Par⸗ 
tey aller Verſtaͤndigen erklaͤret habe: Da es uns nun⸗ 
mehro vor crey und zwanzig Jahren, in einer öffentlich 
gehaltenen und nachmals gedruckten Rede, den Socrates 
als das Vorbild eines vollkommnen Sittenlehrers ange⸗ 
prieſen. Den uͤberklugen Kirchenlehrer Auguſtin, wel 
cher alle Tugenden der Heyden für lauter prächtige a: 
ftev ausgerufen, wollen wir mit dem Spotter Lucian in 
eine Claſſe ſetzen, als welcher gleichfalls in ſeinen Todten⸗ 
gefprächen die Tugend des Socratis verdaͤchtig zu ma⸗ 
chen geſucht hat. Wiewohl ich bin hier weder geſonnen, dies 
ſelben zu wiederlegen, noch dieſem groſſen Manne eine aus⸗ 
fuͤhrliche Sobrebe zu halten: Er war ein unuͤberwindlicher 
Weltweiſer, das ſoll der ganze Zweck meiner Rede ſeyn. 
Wo es Sieger, wo es unuͤberwindliche Sieger giebt, 
da muß es nothwendig auch Feinde geben: Denn kein 
Lorberkranz wird ohne Wieder ſtand erfochten. Wer fin- 
det aber mehr Feinde in der Welt, als ein Mann, der 
die Wahrheit über alles liebt, die Tugend fortzupflanzen, 
und das Laſter allenthalben auszurotten ſuchet? Iſt nicht 
der groͤßte Theil der Welt gleichſam in ein Schutz- und 
Trutzbuͤndniß wieder alle Anhaͤnger der wahren Weisheit 
getreten? Hat ſich nicht der groſſe Haufe der Unweiſen 
gleichſam verſchworen, keinen unter ſich zu dulden, der 
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ſich zum Lehrer und Richter uͤber ſie aufwerfen und alle 
ihr Thun und Laſſen meiſtern will? Ja, ja, Socrates 
hat es fattfam erfahren. Sein groſſer Verſtand brachte, 
fo zu reden, die Sittenlehre vom Himmel auf die Erde. 
Die ewige Fuͤrſehung hatte ihn dazu erkohren, daß er 
dieſelbe in Griechenland lehren und ausbreiten ſollte. Er 
ſollte in feiner Jugend ein Bildſchnitzer werden: Allein 
eine ſo grobe Handarbeit war viel zu unedel fuͤr denjeni⸗ 
gen, der den Kern der wahren Weisheit unter den Athe⸗ 
nienſern bekannt zu machen beſtimmet war. Sebſt der Del 
phiſche Apollo befahl ihm, fich feinen eigenen Trieben gaͤnz · 
lich zu überlaffen: Weil er den beſten Lehrmeiſter in ſich 
ſelber haͤtte. Man that dieſes; und ſo ward Socrates 
fein eigener Führer. Er verlaͤßt die gemeine Heerde der 
damaligen Weltweiſen, die ſich um die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit des groſſen Weltgebaͤudes tapfer herum zanke⸗ 
ten; die kleine Welt aber, das iſt den Menſchen, und 
folglich (id) ſelbſt, ganz und gar nicht kannten. Der gött- 
liche Socrates geht einen ganz neuen Weg in ſeiner Phi⸗ 
loſophie. Er unterſuchet das Innerſte des menſchlichen 
Herzen; er ergruͤndet deſſen verborgenſte Schlupfwinkel; 
er erforſchet alle ſeine Neigungen und Begierden: Ja 
er unterſuchet, ergruͤndet und erforſchet ſie nicht nur; er 
eröffnet und entdecket fie auch einem jeden, ber ihn nur hoͤ⸗ 
ren will. ne ganze Zeit bringt er damit zu, daß er 
in der Stadt herum geht, und alle, bie fid) klug und wei» 
fe duͤnken laffen, ihrer Unwiſſenheit und Thorheit uͤber⸗ 
fuͤhret. Erwegen ſie es nur ſelbſt, M. H. was kan die⸗ 
ſes anders, als Haß, Feindſchaft und Verfolgung nach ſich 
iehen? Socrates erfährts auch in der That, daß nichts 

h verhaft bey der Welt ift, als bie Liebe zur Wahrheit 
und Tugend. Groß und Klein, Jung und Alt, Reich 
und Arm, wird ihm deswegen gehaͤßig. Die ſpitzfuͤn⸗ 
dige Menge der Sophiſten, welche er oft ihres eiteln Ge⸗ 
ſchwäͤtzes und ihrer falſchberuͤhmten Kuͤnſte wegen beſchaͤ⸗ 
met hatte, machen ihm ihren ganzen Anhang eife. 
te 
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Die rachgierigen Poeten, deren unvernuͤnftige Phanta⸗ 
ſeyen er oft entbloͤſſet und zu Schanden gemacht hatte, 
fuͤhren ihn in öffentlichen Schauſpielen, als einen ſchaͤdli 
chen Bürger, Verſuͤhrer der Jugend, Veraͤchter der ein» 
gefuͤhrten Religion, ja gar als einen Atheiſten auf. Der 
Adel verlachet ihn, der Bürger hält ihn für thoͤricht: 
Kurz er wird ein Spott der Weiber und Kinder und ein 
Maͤhrlein des unbeſonnenen Poͤbels. ; 

Allein wie verhäle (id) der. weiſe Socrates bey bem 
allen. Er war nod) jung, als ihm wegen feiner Lebe zur 
Weisheit di s alles wiederfuhr. Vielleicht iſt er durch 
Schaden klug geworden: Vielleicht hat er ſich nach der 
Zeit geändert, den Mantel nach dem Winde gehaͤnget, die 
Wahrheit verleugnet, den laſterhaften Thoren zu Gefal⸗ 
len das Schwarze fuͤr Weiß, und das Weiſſe ſuͤr Schwarz 
gelten laſſen: Oder doch zum wenigſten die Hand auf 
den Mund gelegt, und dasjenige, was niemand gerne 
hoͤren mochte, wohlbedaͤchtig verſchwiegen. Nein, So⸗ 
crates weis von keiner Aenderung. Sein geſetzter Geiſt, 
den ein himmliſcher Beyſtand in ſeinem Triebe zur Weis⸗ 
heit unterftügte, weis nichts vom nachgeben, und ift ganz 
unuͤberwindlich. So wenig die Sonne den gütigen Aus⸗ 
fluß ihrer Stralen hemmet, wenn die durch ihre Hitze 
zur Ungeduld gereizten Moren ihr fluchen: So wenig 
hoͤret der großmuͤthige Socrates auf, in feher undankba⸗ 
ren Vaterſtadt, Verſtand und Tugend zu lehren; ob er 
ſich gleich dadurch eine faſt allgemeine Feindſchaft ſeiner 
Mitbuͤrger zugezogen hatte. Nichts, ganz und gar nichts 
iſt vermoͤgend, ihn von ſeiner Lehrart abzubringen. Er 

ſtellt ſich nicht anders an, als wuͤßte er von dem allen 
nichts; was man von ihm redet, und faͤhrt beſtaͤndig fort, 
bey aller Gelegenheit die Thorheit und das Laſter ohne 

Anſehen der Perſon zu verfolgen. i 
Dergeſtalt, H. H. bezwang dieſer unuͤberwindliche Welt» 
weiſe das ſtarke Vorurtheil der Ehre und Schande, wels 
ches bey unvernuͤnftigen ſo groſſe Kraft ausuͤbet. Aber 
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das wäre noch wenig geweſen, wenn er nicht zu gleicher 
Zeit alle andere Begierden überwunden hätte, die ſonſt 
das ganze menſchliche Geſchlechte zu Selaven machen. Er 
überwand den Eigennutz und Geiz; indem er nicht nur 
feine Handthierung und buͤrgerliche Nahrung aus tie- 
be zur Weisheit hindan ſetzte; ſondern auch niemals die 
Philoſophie für Geld zu lehren bewogen werden konnte. 
Er uͤberwand die Liebe zur Beqvemlichkeit, als er in ſei⸗ 
ner Jugend, nebſt andern Mitbürgern, zur Vertheidigung 
der Republik die Waffen ergriff, und zu Felde zog, auch 
einem verwundeten Cameraden das Leben rettete; indem 
er ihn, mit eigener Lebensgefahr, auf feinem Rücken, mit- 
ten durch die feindlichen Schwerdter trug, und alſo in 
Sicherheit brachte. Er uͤberwand die Liebe zur Wolluſt, 
wenn er fih nicht nur leckerhafter Speiſen, oder des Lie. 
fluſſes im Trunke enthielte; ſondern auch ſo gar der un⸗ 
ſchuldigſten Begierde, im Hunger zu effen, und im Dur- 
ſte zu trinken, zuweilen Einhalt that, bloß um dadurch 
die Herrſchaft uͤber ſeine Leidenſchaften zu behaupten. Er 
uͤberwand die Menſchenfurcht, als er zum Mitgliede in 
der athenienfifchen Regierung gewaͤhlet war, unb (id) ver⸗ 
möge dieſer Würde einem ungerechten Urtheile des gan⸗ 
zen athenienſiſchen Volkes ganz allein -wiederſetzte; unges 
achtet er wohl ſahe, daß ihm dieſer Wiederſtand gar leicht 
den Kopf koſten konnte. Er uͤberwand endlich auch fein 
tägliches Hauskreuz, welches ihm Fantippe, das fo beruffene 
Original aller weiblichen Furien in einem uͤbelgerathenen 
Ehſtande verurſachete. Und bey ſo vielfaͤltigen und un⸗ 
zaͤhligen andern Siegen, erreichete der weiſe Socrates 
ſein graues Alter, in welchem er noch zu allerletzt Gele⸗ 
genheit fand, auch ſelbſt den Tod zu uͤberwinden. 

Ich muͤßte noch viel Zeit haben, M. H. wenn ich hier 
die unvergleichliche Standhaftigkeit meines philoſophi⸗ 
ſchen Helden recht nach Wuͤrden beſchreiben wollte. Al⸗ 
lein ich will alles ins kurze bringen, damit ich ihrer Ge⸗ 
duld nicht misbrauche. Socrates wird als ein betagter 

Greis 
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Greis vor Gericht gefordert, welches ihm noch ſein leben⸗ 
lang nicht wiederfahren war. Er gehorchet ſeiner Obrigkeit, 
und tritt feinen Richtern mit einer unerſchrockenen Gelaſ⸗ 
ſenheit unter die Augen. Da ſteht Anitus und Melitus, 
welche ihn groſſer Verbrechen halber anklagen. Man 
beſchuldiget ihn, daß er die Jugend der Athenienſer ver⸗ 
wahrloſe, keine Götter glaube, und andre ſchaͤdliche Lehren 
mehr vortrage. Socrates verantwortet ſich in einer 
gruͤndlichen, männlichen und ungekuͤnſtelten Rede. Er 
wiederlegt erft feine Anklaͤger; und zwar fo geſchickt, daß 
fie kein Wort wieder ihn aufbringen können. So dann 
wendet er ſich zu ſeinen Richtern, und erweiſet ſeine Un⸗ 
ſchuld ganz ſonnenklar. Er ſpricht nicht anders mit ih⸗ 
nen, als ob er ihr Herr, ihr Lehrer, ja ihr Vater waͤre. 
Er war es auch in der That, ob fie ihn gleich nicht dafuͤr 
erkannten. Doch alles iſt vergebens; er wird durch die 
meiſten Stimmen verdammet. Man kuͤndiget ihm das 
Urtheil an; aber Socrates erſchrickt nicht, ſondern wun⸗ 
dert ſich vielmehr, daß ſich gleichwohl noch etliche unter 
ihnen gefunden, die ihn haͤtten loßſprechen wollen. Man 
legt ihm auf, fich ſelbſt eine Strafe zu ſetzen, die er verdie⸗ 
net hätte; und der von feiner Unſchuld verſicherte Soera⸗ 
tes giebt zur Antwort, er habe verdienet, daß man ihn 
nebſt andern wohlverdienten Maͤnnern auf Unkoſten der 
Republik, in dem fo genannten Prytaneo, lebenslang vers 
pflege. Man erlaubet ihm endlich, eine Geldſumme zu 
bieten, die Todesſtrafe dadurch zu erkaufen: Er ſoll aber 
zugleich verſprechen, ins kuͤnftige feine Lehrart zu ändern; 
ja, das Unterrichten junger Leute gar einzuſtellen. Er ente 
ſchuldiget fid) aber des erſtern wegen mit feiner Armuth; 
des letztern halber hingegen mit der Unmoͤglichkeit ſelbſt. 
Gott, ſpricht er, habe ihn ſeiner Vaterſtadt, als ein Ge⸗ 
ſchenk zugeſandt, um fie durch die Lehren der Weisheit 
aus ihrem bevorſtehenden Verderben zu reiſſen. Dieſer 
goͤttlichen Verordnung muͤſſe er mehr gehorchen, als allem 
demjenigen, was Menſchen ihm anbefehlen konnten. 1 5 
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auf wird ihm daß Leben abgeſprochen; man laͤßt ihn ins 
Gefaͤngniß führen, und in wenig Tagen foll er den Gift- 
becher zu ſich nehmen. / y 

Mich dünkt, M. H. ich fefe hier dieſen ehrwuͤrdigen Greis 
in Begleitung ſeiner Freunde und Schuͤler ganz willig 
in den Kerker gehen. Ich erblicke aber keinen Verbre⸗ 
cher oder Uebelthaͤter an ihm; ich ſehe vielmehr einen ttis 
umphirenden Sieger, bet feiner Richter grauſame Unge⸗ 
rechtigkeit ſtandhaft überwunden hat. Welch ein unerſchro⸗ 
ckenes Weſen leuchtet aus ſeinen Minen und Geberden 
hervor! Welch ein großmüͤthiger Geiſt auſſert fich in 
allen feinen Worten! Sein Körper wird zwar gefeſſelt; 
wiewohl feine groffe Seele bleibt weit freyer, als alle bie. 
jenigen, die ihn zu binden befohlen hatten. Crito, Cebes, 
Plato, Zenopon, Alcibiades und andere wackere Mån: 
ner betrauren ſchon den bevorſtehenden Verluſt ihres 
Freundes und Lehrers, den (ie weit mehr, als ihren leiblichen 
Vater verehreten und liebten: Allein der ſtandhafte So⸗ 
‘crates hat fo viel Gelaſſenheit uͤbrig, daß er fie alle des- 
wegen troͤſten und aufrichten kan. Wie viel Thränen ver⸗ 
gieſſet nicht feine beftürzte Ehgattin, nebſt etlichen andern 
Weibern! Aber Soerates befiehlt, fie von fid) zu entfer⸗ 
nen, damit er durch ihr Winſeln in den philoſophiſchen 
Unterredungen nicht geftöret würde, die er noch zu halten 
Willens war. Man ſchlaͤgt ihm ein leichtes Mittel vor, 
fein Leben zu erhalten. Es iſt möglich aus dem Gefaͤng⸗ 
niffe zu entkommen: Der Kerkermeiſter ift ſchon beſto— 
chen; die Thuͤren ſtehen offen; es ift Nacht, und man 
will ihn alſofort in Sicherheit bringen. Seine Freun⸗ 
de verſprechen ihn auch auſſer Athen ſein lebenlang zu 
verſorgen. Allein dem großmuͤthigen Socrates duͤnkt 
eine ſolche Flucht viel zu kleinmuͤthig und niederträͤchtig, 
zumal da ſie wieder dem Willen ſeiner, wiewohl ungerechten, 
Obrigkeit bewerkſtelliget werden mufite. Er fuͤrchtete 
den Tod nicht; warum haͤtte er denſelben denn fliehen 
ſollen? Und ſo koͤmmt endlich auch die Stunde heran, 
i x ba 
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da der Henker zu ihm tritt, und den für ihn zubereiteten 
Todtentrank in Haͤnden traͤgt. Allen Anweſenden iſt die⸗ 
fes ein entſetzlicher Anblick: Socrates allein ift ganz vus. 
hig. Auch die ſtandhafteſten Männer koͤnnen fich nicht 
länger der Thränen enthalten: Aber Socrates ſchilt fie 
deswegen fuͤr verzagte und weichherzige Weiber, die nicht 
werth wären, bisher feine Schüler geweſen zu ſeyn. Hierauf 
feet er den Becher mit ungeſtoͤrter Gelaſſenheit an, trinkt ihn 
aus, und gehet, auf die Vorſchriſt des Scharfrichters, etliche 
mal in dem Zimmer auf und nieder. Als er von der 
Wirkung des Giftes eineGewalthättigkeit (püret legt er fich 
aufs Bette: Die äuſſerſten Glieder erkalten ihm allmaͤh⸗ 
lich, das Blut erſtarret n den Adern, bis ihm auch zu⸗ 
letzt die Augen brechen, und endlich das Herz ſebſt ers 
ſtirbt, das großmuͤthige Heldenherz, welches wie im, £e» 
ben, alfo auch im Tode fetbft, unuͤberwindlich geblieben. 
Und nunmehro mag die Menge der Unweiſen hinge⸗ 
hen, und einen unuͤberwindlichen weiſen Mann fuͤr eine 
Hingeburt ſtoiſcher Phantaſten ausſchreyen. Von ih⸗ 
nen, M. H. als unparteyiſchen und billigen Richtern, 
vermuthe ich einen ganz andern Ausſpruch. Denn ſind 
fie alle, wie mich nicht anders duͤnkt, durch eine ſchlethte 
Erzählung von der Standhaftigkeit eines Weltweiſen, 
ſchon einigermaſſen geruͤhret worden: O was würde nicht 
geſchehen ſeyn, wenn ich ihnen den erbaulichen Inhalt feis 
ner letzten Unterredungen von der Seelen Unſterblichkeit 
einigermaſſen vorgeſtellet hätte? Was würde nicht gefche« 
hen ſeyn, wenn ich ihnen die unvergleichliche Schutzrede, 
die Socrates vor Gerichte gehalten, ſo wie uns Plato 
dieſelbe aufgezeichnet hat, vorgeleſen hätte? Was würde 
nicht geſchehen ſeyn, wenn ich ihnen dieſen philoſophiſchen 
Helden, in einer weitlaͤuftigen und wohlgeſetzten Rede, ſo 
groß als er geweſen, das ift, ganz unvergleichlich häte ab» 
ſchildern können? 
Schämer euch, ihr Maulchriſten, die ihr euch hoher Of- 
fenbarungen ruͤhmet, und doch vielweniger gutes aus uͤbet, 
als 
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als dieſer Weltweiſe, den ihr doch insgemein nur einen 
blinden Heyden zu nennen gewohnt ſeyd, aus natuͤrlichen 
Kräften gethan hat. Schaͤmet euch, ihr ſtolzen Schriftge⸗ 
lehrten, die ihr ſo ſehr mit einer himmliſchen Erleuchtung 
prahlet, und doch vermittelſt derſelben nicht den zehnten 
Theil der Tugenden an euch zeiget, als Socrates bey feis 
ner, von euch ſogenannten irrdiſchen Weisheit, an ſich ge⸗ 
wieſen. Schaͤmet euch, ihr phariſaͤiſchen Worthelden, die 
ihr fo viel von Bezwingung eurer geiſtlichen und leibli⸗ 
chen, zeitlichen und ewigen, ſichtbaren und unſichtbaren 
Feinde ſchwatzet; und doch eurer eigenen Begierden taͤg⸗ 
lich unterlieget, der Laſter Sclavm werdet, und vor dem 
bloſſen Anblicke eurer Gräber ſchon erzittert. Wie wollt 
ihr die Ehre eurer an ſich ſelbſt heiligen Religion behaup⸗ 
ten; wenn euch die Vernunft das Exempel eines unver» 
gleichlichen Socrates, zu eurer unausſprechlichen Beſchaͤ⸗ 
mung, vor Augen ſtellt? Wie wollt ihr beſtehen; wenn 
euch die Weltweisheit zeigen wird wie kein Haß, keine 
Feindſchaft, kein Schimpf, keine Verfolgung, kein Ehr⸗ 
geiz, keine Armut, keine Wolluſt, keine Menſchenfurcht, 
kein böfes Weib, kein ungerechter Richter, ja die Liebe des 
Lebens ſelbſt, feine Lebe zur Tugend nicht beſiegen koͤn⸗ 
nen: Kurz, wen ihr ſehen werdet, daß Socrates in ſeiner 
Weisheit und Tugend ganz unuͤberwindlich geweſen. 


FFC 
Cato iff nicht als ein unuͤberwindlicher 
Weiſer geſterben. 


Hochzuehrende Herrn! 


Ds wenig ich ſonſt zum Schmeicheln geneigt bin, 
und ſo ſehr mir die Art derjenigen zuwieder ift, 
S die aus dem Loben und Bewundern ein Hand⸗ 
werk zu machen ſcheinen: Eben ſo wenig habe 

ich neulich ein Bedenken getragen, auf dieſer Stelle dem 
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größten unter allen Griechiſchen Weltweiſen eine Lobrede 
zu halten. Socrates war es, wie ſie ſich vermuthlich noch 
erinnern werden, Socrates ſage ich, war es, den ich als 
einen unuͤberwindlichen Weltweiſen vorſtellete; wozu 
mich aber kein heuchleriſcher Trieb; nein, eine innerliche 
Ueberzeugung meines Gemuͤthes anſpornete. Es reuet 
mich noch dieſe Stunde nicht, was ich damals ihm zum 
Ruhme, wiewohl mit einer unberedten Zunge, vorgetragen 
habe. Ich wuͤrde der geſunden Vernunft gute Nacht 
geben muͤſſen, wenn ich das geringſte von dem allen wie⸗ 
deruffen wollte, was id) einer unbezwinglichen Weisheit 
zu Ehren gedacht, geſogt, oder geſchrieben habe. Es bleibt 
auch mein feſter Vorſatz, die ſtandhafte Tugend Socratis 
mit einer unaufhoͤrlichen Hochachtung zu bewundern und 
zu verehren. 

Weit anders bin ich gegen einen andern philoſophiſchen 

Helden geſinnet, von welchem doch das kluge Alterthum 
noch weit mehr als vom Socrates zu machen geſchienen. Ca⸗ 
to von Utica ift es, den die roͤmiſchen Seribenten feiner 
unuͤberwindlichen Weisheit halber, faſt bis in den Him⸗ 
mel erhoben. Philoſophen, Geſchichtſchreiber, Redner 
und Poeten ſtimmen überein, daß Cato recht was göttlis 
ches an ſich gehabt, und durch den an ſich ſelbſt veruͤbten 
Mord eine That vollfuͤhrt habe, die ganz unvergleichlich 
geweſen, und eben deswegen ein unaufhörfiches Andenken, 
ja die Hochachtung unzaͤhliger Jahrhunderte verdienet 
habe. So gern ich mich dieſen ſo einhelligen Lobſpruͤchen 
Catons beqvemen wollte, fo unmöglich fälle mir ſolches: 
Und da ich itzo Gelegenheit habe, in dieſer ſo vertrauten 
als gelehrten Verſammlung meine Gedanken davon zu 
eröffnen: So bitte ich mir eine ſo unparteyiſche Pruͤfung 
meiner anzuführenden Gründe aus, als nemlich die Un⸗ 
terſuchung meiner Lobſpruͤche auf Socratis unvergleichli⸗ 
che Tugend geweſen. 

Wer war denn Cato, feiner Ankunft, feinem Geſchlech⸗ 
te und ſeiner Wuͤrde nach? Und was hat ihm einen ſo 

allge⸗ 
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allgemeinen Beyfall unter allen Roͤmern zuwege gebracht? 
Sie alle, hochgeſchaͤtzte Herrn, wiſſen dieſes beffer, als ich 
es ihnen ſagen kan. Ich enthalte mich alſo einer weit⸗ 
laͤuftigen Erzählung von dem allen, und will nur das vor⸗ 
nehmſte von (einer Gemuͤthsbeſchaffenheit und Weltweis- 
heit, lebens und Todesart, Dinge, davon man ſonſt ganze 
Buͤcher ſchreiben koͤnnte; gleichſam in dreyen Worten 
zuſammen faſſen. 

Man ſtelle fid) derowegen einen Man von ſehr ernſt⸗ 
haftem Gemuͤthe und rauhem Weſen vor Augen. Ei- 
nen Mann, deffen Verſtand von Natur fehe fähig; def 
fen Urtheilungskraft ſcharf und durchdringend iſt. Einen 
grundgelehrten Mann, der ſich nicht nur um die Staats⸗ 
kunſt bekuͤmmert, ſondern auch hauptſaͤchlich auf die Phi- 
loſophie geleget hatte. Einen Mann, bey dem ſich die 
Lehren der ſtoiſchen Secte vor allen andern beliebt ge» 
macht hatten, und beffen redliches Herz mit dem feſten 
Vorſatze erfuͤllet war, die ſtrengſten Tugendregeln in fei» 
nem Wandel zu beobachten. Ein ſolcher war Cato, der 
von feinen Freunden und Feinden faſt in allen Stuͤcken 
für ein lebendiges Bild der Weisheit und Tugend gehal⸗ 
ten wurde. Seine Mitbuͤrger ehrten und bewunderten 
ihn ſchon bey ſeinem Leben: Cicero, der groſſe Cicero, 
trug kein Bedenken, ihn in einer öffentlichen Rathsver⸗ 
ſammlung ſeiner trefflichen Weisheit halber ins Angeſicht 
zu loben. Nur einige wenige finden ſich, die ihn der 
Haͤrtigkeit oder des Geizes halber anklagten; die aber 
vielleicht keinen Glauben verdienen. Bey dem allen hatte 
Cato einen groſſen Eifer fuͤr das Wohl und Aufnehmen 
der roͤmiſchen Republik. Crafahe den Verfall des gez 
meinen Weſens mit einer herzlichen Betruͤbniß an, und 
fránfte (id) über die anwachſende Gewalt derjenigen, wels 
che die Freyheit des Vaterlandes zu unterdruͤcken ſuchten. 
Caͤſar war derjenige, der ſich nunmehro ſchon faſt ganz 
zum unumſchraͤnkten Herrn von Rom, Italien und der hal⸗ 
ben Welt gemacht hatte. Craſſus war todt, Pompejus ge⸗ 
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ſchlagen, die pharſaliſche Schlacht gewonnen, und der ſie⸗ 
gende Julius als ein Herr der ganzen roͤmiſchen Monarchie, 
verfolgete alle Ueberreſte feiner Feinde, fie mochten Namen 
haben, wie fie wollten, in Griechenland, Welſchland oder 
Africa befindlich ſeyn. Kaum hoͤrte Cato von ſeiner An⸗ 
kunft, als er den Schluß faſſete, mit der Freyheit ſeiner Re⸗ 
publik zugleich zu ſterben. Er begehrte den Unterdruͤcker 
ſeines Volks, als einen verhaßten Tyrannen, nicht zu ſehen. 
Er geht nach Utica, und verſchließt fid) daſelbſt mit feiner 
wenigen Mannfchaft. Er bringt feine Sachen in Orb. 
nung, und bereitet ſich alſo zu ſeinem bevorſtehenden Tode. 
Man ſieht einige Tage lang einen groͤſſern Ernſt an ihm, als 
man ſonſt zu ſehen gewohnet war, und ungeachtet er, ſich 
noch mit feinen guten Freunden zu letzen, ein Abendmal an⸗ 
ſtellete, fo laͤßt er fie doch bald von fid), um in der Daͤmme⸗ 
rung noch einen kleinen Spatziergang vorzunehmen, und 
ſeinem wichtigen Vorhaben in Einſamkeit nachzudenken. 
Er koͤmmt zuruͤcke und verſchließt ſich in feine Schlaffam« 
mer. Sein entbloͤßter Degen liegt unter dem Hauptkuͤſ⸗ 
fen. Er nimmt Platons Geſpraͤche von der Seelen Un⸗ 
ſterblichkeit zur Hand, er lieſt ſelbige mehr als einmal durch, 
um fid) durch die Betrachtung einer fo troͤſtlichen Wahrheit 
zu feinem Entſchluſſe deſto herzhafter zu machen. Hiera 
auf legt er fid) zu Bette, und ſchlaͤft fo feſte ein, daß feine 
Hausgenoſſen an der Thuͤre des Zimmers ſein lautes 
Schnarchen hören koͤnnen. In kurzem erwacht er, greift 
unter fein Polſter, langt das Gewehr hervor, und giebt ſich 
zweene toͤdliche Stoͤſſe durch die Bruſt Seine Hausgenoſſen 
kommen dazu; man erſtaunt uͤber ſeine That; man will 
ihn retten; man verbindet die Wunden: Allein ſo bald 
man ihn verläßt; löͤſet er fie wieder auf, verblutet fich, und 
ſt ebt. 

Das iſt nun der groffe Cato, hochzuehrende Herren, das 
ift Cato, beffen ungewöhnliches Ende ganz Rom in Erſtau⸗ 
nen und faſt alle roͤmiſche Seribenten in Verwunderung ge⸗ 
ſetzet hat. Cicero, Valerius Maximus, Seneca, Virgilius, 
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Horatius, Lucanus, lauter groſſe, gelehrte Maͤnner haben 
ihn in ihren Schriften gleichſam um die Wette erhoben. 
Ich enthalte mich igo, alle ihre Lobſpruͤche anzufuͤhren. 

Darinn aber kommen fie alle überein, daß Cato ein groß» 
muͤthiges und edles Ende gehabt; daß die Götter ſelbſt fich 
uͤber die Standhaftigkeit ſeines Gemuͤthes verwundern 
müffen; daß mehr Ehre, als Blut aus feinen Wunden ge» 
floſſenz und daß er nach feinem Tode in den elifäifihen Fel. 
dern unter einer auserleſenen Geſellſchaſt rechtſchaffener 
Maͤnner die Oberſtelle bekommen; kurz, daß Cato mehr 
gethan, als die Stoiker von ihren vollkommenſten Weis 
fen fordern, daß er ein Muſter eines unuͤberwindlichen Hel⸗ 
denmuthes abgegeben habe. 

Es iſt allerdings zu bewundern, daß ſo viel wackere 
Maͤnner ſich durch einen bloßen aͤuſſerlichen Schein ſo gar 
verblenden laſſen, daß ſie nicht auf das innerſte ſeines Ge. 
muͤthes durchzudringen, und die verborgene Zaghaftigkeit 
des Catoniſchen Geiſtes zu entdecken vermocht haben. Ohne 
Zweifel find fie alle gar zu eifrige Liebhaber der alten roͤmi⸗ 
ſchen Freyheit geweſen: Daher ſie denn verleitet worden, 
alles gut zu heißen, was nur einigermaßen zur Behauptung 
derſelben gedienet, oder auf irgend eine Art damit verknuͤpft 
zu ſeyn geſchienen. Ich weis, und alle Welt wird mirs zus 
geſtehen, daß ein Selbſtmord, der aus Verzweifelung her⸗ 
ruͤhret, ſo wenig gelobt zu werden verdienet, daß er vielmehr 
für das ſchaͤndlichſte Laſter zu halten iſt. Alle Philoſophen 
ſtimmen uͤberein. Es iſt ein Zeichen eines ohnmaͤchti⸗ 
gen Gemuͤths, ſchreibt Ariſtoteles, wenn man ein bevor⸗ 
ſtehendes Uebel für unerträglich anſiehet, und ſich dem To⸗ 
de in den Rachen ſtuͤrzet um demſelben nur auszuweichen. 
Der Menſch, wie Plato ſagt, ift als ein leibeigener Unter. 
than des hoͤchſten Weſens anzuſehen. Wie nun unſere 
Sclaven, nicht ohne ein Verbrechen zu begehen, ihren Po⸗ 
ſten verlaſſen koͤnnen, an welchen wir ſie geſtellet haben; 
es waͤre denn auf unſern eigenen Befehl: So kan auch der 
Menfch ohne den göttlichen Wink nach eigenem Belieben 

die 
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die Welt nicht verlaſſen. Die Stoiker ſelbſt ſind in dieſem 
Stuͤcke eins mit uns. Ob ſie gleich einem weiſen Manne 
den Selbſtmord erlauben: So wollen ſie doch nicht, daß er 
aus Furcht und Verzweifelung den Tod ſuchen; ſondern 
demſelben mit ruhigem Herzen und gelaſſenem Gemuͤthe 
entgegen gehen, auch wohl ſelbſt fein Ende befördern ſolle. 
Ich darf mich itzo in die Weitlaͤuftigkeit nicht einfaffen, dies 
ſes letztere ausfuͤhrlich zu wiederlegen; ungeachtet es ſo 
ſchwer nicht fallen wuͤrde. Genug, daß ſie mir jenes zuge⸗ 
ſtehen: Denn dieſes ſoll der Grund ſeyn, daraus ich die dem 
groſſen Cato zugeeignete Unuͤberwindlichkeit nicht nur zwei⸗ 
ſelhaft zu machen, ſondern gänzlich zu entziehen verhoffe. 

Mein Satz ift dieſer: Cato iſt von feinen eigenen Leiden. 

ſchaften beunruhiget, beſtuͤrmet und beſieget worden: Folge 
lich ift er nicht unuͤberwindlich geweſen: folglich ift fein 
Tod aus Verzweifelung, Furcht und Zaghaftigkeit entſtan⸗ 
den; folglich iſt er einem großmuͤthig ſterbenden Socra⸗ 
tes, Phocion, Regulus, Cicero und Seneca gar nicht an die 
Seite zu ſetzen. | 
Man ſtelle fid) nur bie Gemuͤthsart Catons, unb die 
ganze Beſchaffenheit ſeines Herzens etwas deutlicher vor, 
in welche er durch mancherley Umſtaͤnde war geſetzet wor⸗ 
den. Seine Familie war allezeit der eigenmaͤchtigen Ge⸗ 
walt der Tyrannen ſo ſehr zuwieder geweſen, daß auch ihm 
von Jugend auf ein brennender Haß wieder alle angemaßte 
Herrſchaft der Regierſuͤchtigen war eingepflanzet worden. 
Schon in feinem vierzehnten Jahre forderte unſer Cato ein 
Gewehr, mit dem Vorhaben, den Lucius Sylla damit ums 
geben zu bringen, der (id) der ganzen Republik zu allererſt 
bemaͤchtiget hatte: Gleichſam eine Probe dadurch abzule⸗ 
gen, was für ein geſchworner Feind aller unumſchraͤnkten 
Regenten er dermaleins werden würde, Dieſe Hitze der 
früßen Jugend verlohr (id) mit den Jahren nicht; ſondern 
gerieth theils durch die Auferziehung, theils durch bie Crema 
pel der Vorfahren, theils auch durch die anwachſende Ehr⸗ 
begierde, noch in groͤſſere Flammen. Caſar, den Cato 
ita theils 
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theils feines Alters, theils anderer Umſtaͤnde halber für viel 
geringer als ſich ſelbſt hielte, ja den er ſeiner Herrſchſucht 
wegen nicht anders denn haſſen konnte, fand Mittel und 
Wege zu eben der Macht und Hoheit zu gelangen, welche 
Sylla vorhin beſeſſen hatte. Cato ſahe dieſes bald vom An. 
fange vorher, und konnte feinen Verdruß und Schmerz dars 
über unmöglich bergen. Er war einer der Vornehmſten 
im roͤmiſchen Rathe: Ein redlicher Patriot, und hielte es 
alfo für feine Pflicht, Caͤſars hochmuͤthige Abſichten beyzei⸗ 
ten zu hintertreiben. Er that es auch in der That, ſo viel 
ihm moͤglich war. Er redete in offentlichen Rathsver⸗ 
ſammlungen wieder ihn. Er machte ſich eine Partey. 
Er hieng ſich an Pompejum, dem auch Cicero, Brutus, 
Zubero, Ligarius, kurz alle rechtſchaffene Republikaner ans 
hiengen. Er commandirte endlich ſelbſt eine kleine Armee 
in Africa, und war in der That der einzige, der nach Poms 
peji Tode ſeinem Vaterlande haͤtte beyſpringen koͤnnen, 
wenn anders das Schickſal nicht eine gänzliche Aenderung 
der Regimentsform beſchloſſen gehabt hätte. ' 

In ſolchen Umftänden befand fich Cato, als alle Hoff. 
nung die Freyheit der Republik zu erhalten, verlohren gieng. 
Sein heimlicher Hochmuth miſchte ſich in die redlichen 
Abſichten, die er vor das Beſte des gemeinen Weſens hatte. 
Nichts hielte er für ſchaͤndlicher, als fich dem Caͤſar zu uns 
terwerfen; nichts für fehimpflicher, als von einem Tyran⸗ 
nen Gnade zu bitten. Caͤſar indeſſen naͤherte fih. Drey 
hundert Mann, die er in tica bey fich hatte, bathen ihn um 
ſeine Bewilligung zur Uebergabe, mit der Verſicherung, 
daß fie einen billigen Tractat mit dem Ueberwinder zu ſchlieſ⸗ 
fen daͤchten. Allein, was antworte er ihnen? Dem Bea 
ſiegten ſteht es zu, um Friede zu bitten und Gnade zu ſuchenz 
Caͤſar aber iſt uͤberwunden, und nicht ich: Denn wer eine 
gerechte Sache hat, wie ich, der iſt ein wahrhaftiger Ueber⸗ 
winder. So ſtolz war der unerbittliche Cato in ſeinen Re⸗ 
den! Und gleichwohl war kein ander Mittel vorhanden, den 
Haͤuden Caͤſars zu entgehen, als allein der Tod. Und ſie⸗ 
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he! dieſen erwaͤhlet Cato, ohne ferneres Bedenken. Die 
Siebe zur roͤmiſchen Freyheit muß feinem Eigenfinne zum 
Vorwande dienen; und die Begierde, fid) durch eine um» 
erhörte That einen unſterblichen Namen zu erwerben, muß 
mit dem Deckmantel einer ſtoiſchen Großmuth verhuͤllet 
werden. So ſiegete denn die Furcht vor der Sclaverey 
über die Liebe des Lebens; die Zaghaftigkeit über die Groß⸗ 
muth; bie Verzweifelung über die Weisheit und Tugend. 
Cato ſtirbt; aber nicht aus Verachtung des Todes, ſondern 
aus Ueberdruß eines unglücklichen Lebens. Nicht er hat 
ben Tod, ſondern die Kleinmuͤthigkeit und Ehrfucht bat fete 
ne ohnmaͤchtige Seele uͤberwunden. 

Wie ſchlecht, o wie ſehr ſchlecht haſt du den Regeln deiner 
Stoiſchen Weisheit nachgelebet, verzweifelnder Cato! Sage 
mir doch, wäreft du denn ein Sclave Caͤſars geworden; ges 
fet, daß du wirklich in feine Hände gekommen waͤreſt? 
Bleibt nicht ein Weiſer auch im aͤrgſten Gefaͤngniſſe, auch 
unter der Laſt der Feſſel frey? Iſt er nicht ein Herr derer, 
die ihn binden, und ein Koͤnig aller Tyrannen, ſo uͤber ihn 
Gewalt uͤben? Iſt es nicht viel großmuͤthiger, feine Ketten 
durch die fånge der Zeit abzunügen, als fie aus Ungeduld zu 
zerbrechen? Iſt der nicht zaghafter, der das Ungluͤck fliehet, 
als der es mit Gelaſſenheit erwartet, duldet und ſtandhaft 
ausdauret, es fey fo groß als es wolle? Dieſes find ja die 
Lehren deiner Vorgaͤnger und Nachfolger. Warum folg⸗ 
teſt du denſelben nicht? Waͤre es nicht ruͤhmlicher geweſen, 
den Tod von Caͤſars Haͤnden zu erwarten, und ein Maͤrty⸗ 
rer der roͤmiſchen Freyheit zu werden, als wie ein Verzagter 
in ſein eigen Schwerdt zu fallen, und einem Verzweifelnden 
gleich zu werden? 

Noch mehr. Der Menſch, lehren die Stoiker, lebt 
nicht für fich, ſondern für andere. Er ift ein Glied in der 
Kette aller Dinge; ein Theil der Welt, ein Bürger in der 
Republik aller vernuͤnftigen Geſchoͤpfe. So lange er nun 
dieſen nutzen und dienen kan, muß er fie feines Beyſtandes 
durchaus nicht berauben. Was kan wohl vernuͤnftigers 
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geſaget werden, als eben dieſes? Und dennoch bringt ſich 
der eigennuͤtzige Cato ums Leben. Was iſt Rom mit feiz 
nem Tode gedienet? Wer wird durch ſeinen Selbſtmord 
gebeſſert? Wird auch fein kalter Leichnam Welſchland von 
einem Tyrannen erloͤſen: Oder fein verſpritztes Blut ein 
Lösegeld der verlohrnen Freyheit werden? Haͤtte er nicht 
vielmehr ſuchen ſollen, das Joch Caͤſars, wo nicht mit Ge⸗ 
walt abzuwerfen, doch durch ſeine Weisheit zu mildern? 
Haͤtte er nicht manches Unheil verhuͤten koͤnnen, wenn er fid) 
der Hochachtung, fo der Ueberwinder fire ihn hatte, sum Bes 
ften feiner Mitbuͤrger bedienet, ſchaͤdliche Anſchlaͤge durch 
ſein Anſehen gehindert, gute befördert, und denjenigen, den 
er für einen Wuͤterich hielte, in einen Vater des Vaterlan⸗ 
des verwandelt haͤtte. 
Schaͤndlicher Ehrgeiz, der in geſchminkten Laſtern 
Ruhm ſuchet! Verworfene Grofimutb, die aus Zaghaf⸗ 
tigkeit und Verzweifelung entſtehet! Verdammliche 
Standhaftigkeit, die ſich den Schlüffen des ewigen Ver⸗ 
haͤngniſſes wiederſetzet, fih in die Zeit nicht ſchicken kan, fons 
dern die ganze Welt nach ſeinem Kopfe regieren, und ſeinen 
Eigenſinn zur Richtſchnur aller Begebenheiten machen 
will! Ich kan es dir nicht vergeben, ſcharfſinniger Sene⸗ 
ca, daß du mit deinen Lobſpruͤchen auf dieſen Cato fo ver. 
ſchwenderiſch geweſen. Was Virgilius, Horatius, Luca. 
nus geſchrieben haben, das ruͤhrt mich gar nicht. Sie wa⸗ 
ren Poeten, und pflegten oft aus Leichtſinnigkeit etwas zu er- 
heben. Du aber, der du ein Weltweiſer, das iſt, ein billi⸗ 
ger und gerechter Richter ſeyn willſt, Daft dich ärger, als fie 
alle vergangen. Dein eigener Tod duͤnkt mich weit was 
groͤſſers, weit was edlers, ſtandhafters und heldenmuͤthi⸗ 
gers in ſich zu faſſen. Du ſtirbſt als ein wahrhafter Wei⸗ 
fer, auf Befehl beffen, der dir zu gebieten hatte. Du mur⸗ 
reft nicht über den Tod, du ſucheſt ihn aber auch nicht zu be⸗ 
ſchleunigen. Du fleuchſt nicht dein Ende, aber du ſtuͤrzeſt 
dich auch ſelber nicht ins Ungluͤck. Du ſiehſt ruhig und ge⸗ 
laſſen die Purpurtropfen aus deinen Adern quellen, und das 
Leben 
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leben vor dem Tode weichen. Du und nicht Cato bif 
dem Socrates zu vergleichen, du und nicht Cato biſt, als ein 
unuͤberwindlicher Weiſer geſtorben. 

O wie behutſam und wohlbedaͤchtig hat ſich der weiſe 
Antonius in dieſem Stuͤcke verhalten! Ich ſinde nirgends, 
daß er in ſeinen Betrachtungen den Tod Catons erhoben 
haͤtte. Der ſcharfſinnige Räyfer (abe wohl, daß an dieſer 
ſo beruffenen Todesart noch vieles zu erinnern waͤre. Und 
ob wohl ſeine allgemeine Menſchenliebe es nicht verſtattete, 
denſelben nach ſeinem Tode zu Schanden zu machen: So 
hat er (id) doch im Abſehen auf ihn aller Lobfprüche enthale 
ten / die er fonft gegen andere fo gern und fo freygebig ausge⸗ 
theilet. Ich ſelbſt würde dieſem groſſen Vorgaͤnger hier⸗ 
innen gefolget ſeyn, wenn ich mich in allen feinen Umſtaͤnden 
befunden haͤtte. Ißo aber habe ich zulaͤngliche Gründe gez 
habt, auch die Scheintugend eines Verſtorbenen zu entbloͤſ⸗ 
ſen, und durch eine neue Probe zu zeigen, daß uns die Liebe 
zur Wahrheit eine eben ſo heilige Pflicht, als die Liebe des 
Naͤchſten, ſeyn muͤſſe. à 
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Die Schauſpiele und beſonders die Tragoͤ⸗ 
dien ſind aus einer wohlbeſtellten Republik 
nicht zu verbannen. 


Sochedle und hochgelahrte, 
Inſonders hochzuehrende Herren! 


CEESG bin heute Willens mein Verſprechen zu halten, 
; dadurch id) vor etlichen Wochen mich freywillig 
anheiſchig machte, eins und das andere zur Ver⸗ 
theidigungoͤffentlicher Schauspiele vorzutragen, 

und dero geneigten Beurtheilung zu unterwerfen. Die 
wohlgerathene Abhandlung, fo wir dazumal von einem ge⸗ 
lehrten und beredten Mitgliede dieſer Geſellſchaft von 1 i 
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der Materie hoͤreten, veranlaſſete mich zu dieſem Vorhaben. 
Aber eben diefe machet mich itzo faſt furchtſam, in die Fuß. 
tapfen eines ſo geſchickten Vorgaͤngers zu treten. Ich kan 
mir nicht die Hoffnung machen, einen eben ſo gluͤcklichen 
Verfechter der Schaufpiele abzugeben, der Einſicht, Ei- 
fer und Wohlredenheit genug beſitzet, feine gute Sache zu 
vertheidigen. Ich weis, wie ſchwach ich in den meiſten 
Stuͤcken bin, die zu Behauptung einer gemeiniglich ſo ver⸗ 
achteten Sache, als bie Schaubuͤhne ift, gehoren. Tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile find (efr ſchwer auszurotten. Die 
allerbuͤndigſten Vernunftſchluͤſſe find bey den meiften nicht 
kraͤftig genug eine fo erwuͤnſchte Wirkung zu thun. Die 
Beredſamkeit ſelbſt würde zuweilen alle ihre Kräfte verge⸗ 
bens anwenden, mancher vorgefaßten Meynung zu ſteuren, 
zumal wenn ſie ſich durch die wahrſcheinlichſten Schein⸗ 
gruͤnde zu unterſtuͤtzen weis. 

Und von dieſer Gattung Gegner hat man zu beſtreiten, 
wenn man die Schaubühne vertheidigen will. Man hat 
Leute vor fich, die fie verdammen, ohne (ie zu kennen; Leute, 
die den Misbrauch mit dem Gebrauche vermengen, und alſo 
aus Uebereilung das Kind, wo ich fo reden darf, mit dem 
Bade wegſchuͤtten wollen. Leute, die ſich mit einer beſon⸗ 
dern Srómmigfe:t ſchuͤtzen, und gleichſam Gewiſſens halber 
alle Schauſpiele verdammen. Wie vielerley Betrachtun⸗ 
gen ſind nicht noͤthig, allen dieſen Vorurtheilen vorzubeu⸗ 
gen? Man muß die erſtern eines beſſern belehren; die an» 
dern behutſamer machen; die dritten aber uͤberfuͤhren, 
daß die Luft, fo man in Schauſpielen genieſſet, nicht ſuͤndlich 
(en, und alfo mit dem Chriſtenthume gar wohl beſtehen Fön. 
ne. Allein wieviel Zeit und Mühe gehöre dazu? Was 
fuͤr geduldige Gegner muß man auch nicht haben, wenn ſie 
alles, was man ihnen beybringen will, überlegen und einſe⸗ 
hen ſollen. Und gleichwohl wuͤrde man bey aller angewand⸗ 
ten Muͤhe nicht durchgehends bey allen ſeinen Zweck erlan⸗ 
gen, ſondern vielen ihre alte Vorurtheile noch laffen müffen. 

Zu allem Gluͤcke darf ich mir alle dieſe Muͤhe nicht ma⸗ 
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chen. Ich habe mit Zuhoͤrern zu thun, die unparteyiſcher 
ſind, und ſich mehr durch die Vernunft als durch Vorurthei⸗ 
le lenken laſſen. Ueberdieß iſt mir auch der Weg ſchon 
durch eine andre Rede gebahnet worden, und ich werde alſo 
nur halbe Muͤhe haben meinen Endzweck zu erreichen. 
Mein geſchickter Vorgaͤnger hat zwar von Schauſpielen 
überhaupt gehandelt, doch aber insbeſondre mehr auf die 
Luſtſpiele oder Comoͤdien ſeine Abſicht gerichtet. Ich will 
das Gegentheil thun, und insbeſondre die Nutzbarkeit der 
Tauerſpiele darthun, dabey aber auch einige allgemeine Be⸗ 
trachtungen hinzuſetzen, die Schauſpiele überhaupt in einer 
wohlbeſtellten Republik zu vertheidigen. 

Ich werde mit deſto gröfferer Freudigkeit von dieſer Ca» 
che reden, meine Herren, da ich mit einer völligen Ueberzens 
gung davon handeln kan. Meine Pflicht erfordert es ſeit 
etlichen Jahren die Poeſie oͤffentlich zu lehren; und da kan 
ich unmöglich die hauptſaͤchlichſte Gattung derſelben dem 
Spotte und der Verachtung der Unverſtaͤndigen ausgeſetzt 
ſeyn laffen. Die Tragödie iſt es, was mir nechſt dem Hels 
dengedichte die Dichtkunſt als etwas erhebliches dargeſtel⸗ 
let, darauf fid) auch ein edler Geiſt ohne Schamroͤthe legen 
kan. Der tiefſinnigſte und ernſthafteſte unter den griechi⸗ 
ſchen Weltweiſen hat kein Bedenken getragen, die Regeln 
der Trauerſpiele in ein ordentliches Lehrbuch zu bringen. 
So wird es denn auch mir keine Schande ſeyn, dasjenige im 
Ernſte zu vertheidigen, was er fo forgfältig zu lehren befliffen 
geweſen. Meine Herren aber werden durch dero Einſicht 
und Aufmerkſamkeit die Mängel meines Vortrages am bes 
ſten zu erſetzen wiſſen. 

Ein Trauerſpiel, meine Herren, iſt ein lehrreiches mora⸗ 
liſches Gedichte, darinn eine wichtige Handlung vornehmer 
Perſonen auf der Schaubuͤhne nachgeahmet und vorgeſtel⸗ 
let wird. Es ift eine allegoriſche Fabel, bie eine Hauptleh 
re zur Abſicht hat, und die ſtaͤrkſten Leidenſchaften ihrer Zus 
börer, als Verwunderung, Mitleiden und Schrecken zu 
dem Ende erreget, damit fie dieſelben in ihre gehörige 
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Schranken bringen moͤge. Die Tragödie iſt alfo ein Bild 
der Ungluͤcksfaͤlle, die den Groſſen dieſer Welt begegnen, 
und von ihnen entweder heldenmuͤthig und ſtandhaft ertra⸗ 
gen, oder großmuͤthig überwunden werden. Sie iſt eine 
Schule der Geduld und Weisheit, eine Vorbereitung zu 
Truͤbſalen, eine Aufmunterung zur Tugend, eine Zuͤchti⸗ 
gung der Laſter. Die Tragoͤdie beluſtiget, indem ſie er⸗ 
ſchrecket und betruͤbet. Sie lehret und warnet in fremden 
Exempeln; fie erbauet, indem fie vergnuͤget, und ſchicket if» 
re Zuſchauer allezeit kluger, vorſichtiger und ſtandhafter 
nach Hauſe. 
Ich rede alfo hier, meine Herren, von einer regelmäßi« 
gen und wohleingerichteten Tragoͤdie, nicht aber von denje⸗ 
nigen Misgeburten der Schaubuͤhne, die unter dem praͤch⸗ 
tigen Titel der Haupt⸗ und Staatsactionen mit untermiſch⸗ 
ten Luſtbarkeiten des Harlekins pflegen aufgefuͤhret zu met» 
den. Weit gefehlt, daß ich diefe verächtliche Art der Shau- 
ſpiele vertheidigen und loben ſollte: So muß ich fie viel» 
mehr verabſcheuen und verwerfen. Denn ſie ſind keine 
Nachahmungen der Natur, da ſie ſich von der Wahrſchein⸗ 
lichkeit faſt überall entfernen. Gie find nicht in der Abſicht 
verfertiget, daß der Zuſchauer erbauet werde. Sie erre⸗ 
gen keine groffe Leidenſchaften, geſchweige, daß fie ſelbige in 
ihre Schranken bringen ſollten. Sie find nicht fähig edle 
Empfindungen zu erwecken, oder die Gemuͤther der Zu⸗ 
ſchauer zu einer großmuͤthigen Verachtung des Ungluͤckes 
zu erheben; ſondern fie befördern vielmehr die Klein 
muth und Zaghaftigkeit, durch die Beyſpiele ohnmaͤchtiger 
und veraͤchtlicher Helden. Kurz, man muß der Tragoͤdie 
diejenigen Fehler gar nicht zurechnen, welche man in dieſer 
Art ungereimter Schauſpiele irgend wahrgenommen hat. 
Nun er wege man es ſelbſt ob nicht ein folches Trauer⸗ 
ſpiel, als es in den Regeln und Beyſpielen der alten, ja auch 
einiger neuen Voͤlker, ſonderlich der Franzoſen vorkoͤmmt, 
bey feinen Zuſchauern einen herrlichen Nutzen nach (id) zie- 
he. Alle Sittenlehrer ſind eins, daß Exempel in morali⸗ 
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ſchen Dingen, eine beſondere Kraft haben, die Gemuͤther 
der Menſchen von gewiſſen Wahrheiten zu überführen, 
Die meiſten Gemuͤther find viel zu ſinnlich gewöhnt, als daß 
ſie einen Beweis, der aus bloßen Vernunſtſchluͤſſen beſteht, 
ſollten was gelten laffen; wenn ihre Leidenſchaften demſelben 
zuwieder ſind. Allein Exempel machen einen ſtaͤrkern Ein⸗ 
druck ins Herz. Daher befleißigen fie fi) faſt alle ihre 
Lehren aus den Geſchichten zu erlaͤutern. Sie machen 
Sammlungen von allerley alten und neuen Begebenheiten, 
um durch ſolche Exempelbuͤcher die bittern Wahrheiten zu 
verſuͤſſen, die ſchwachen Gemüther durch ihre Schwache 
ſelbſt zu lenken. Eſopus geht noch weiter. Er macht 
Fabeln, die unglaublich ſind. Er laͤßt die Thiere menſch⸗ 
lich denken und reden, um ſeine Leſer dadurch zu erbauen. 
Die Malerkunſt zeichnet dieſelben aufs deutlichſte vor die 
Augen, und unterrichtet alſo das Herz auch durch die Augen. 
Und es hat ſichs noch niemand in den Sinn kommen laſſen, 
dergleichen Art, ſittliche Wahrheiten ausjubreiten, im ges 
ringſten zu tadeln. 

Was thut aber die Poeſie in ihren Tragoͤdien anders, als 
eben dieſes? Ihre Fabeln ſind viel wahrſcheinlicher, als die 
Eſopiſchen; ſie ſind eben ſo wahrſcheinlich, als die wahr⸗ 
haftigſten Begebenheiten; ja oft noch wahrfcheinlicher. 
Sie ſind dabey noch lehrreicher, als die bloße Hiſtorie, weil 
ſie ausdruͤcklich dazu erfunden worden, daß ſie allegoriſch 
ſeyn ſollen. Iſt ja ein Unterſchied, ſo iſt er ſo beſchaffen, 
daß er ihr zum Vortheile gereichet. Sie erzaͤhlet auch die⸗ 
ſe ihre Fabeln nicht nur ſchlechtweg; ſie verkleidet ſie in die 
ſchoͤnſten poetiſchen Zierrathe. Man lieſt, man hoͤret ſie 
nicht nur in einer matten Erzaͤhlung des Poeten; ſondern 
man fieht fie gleichſam mit lebendigen Farben vor Augen. 
Man ſieht ſie aber auch nicht in todten Bildern auf dem Pa⸗ 
piere; ſondern in lebendigen Vorſtellungen auf der Schau⸗ 
büjne.. Alle ihre Helden leben. Ihre Perſonen denken, 
reden und handeln wahrhaftig. Es iſt, ſo zu reden, kein 
Bild, keine Abſchilderung, keine Nachahmung mehr, es if 
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die Wahrheit, es iſt die Natur ſelbſt, was man ſiehet und 
hoͤret. 

Da bin ich ſelbſt zugegen, wenn ein Porus mitten in ſei⸗ 
nem Ungluͤcke, auch bey einer verlohrnen Krone, noch groß⸗ 
muͤthig ift, und feinem Sieger auch in den Feſſeln nicht (clas 
viſch ſondern Eöniglich antwortet. Da bin ich ſelbſt zuge- 
gen, wenn der ſanftmuͤthige Auguſtus feinem SBerrátber 
Cinna den Kopf ſchenket, den er ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe 
nach verwirket hatte. Da ſehe ich einen weiſen Titus feine 
zaͤrtlichſte Liebe der Begierde ein guter Kayſer, ja die uff 
der Welt zu werden, aufopfern; und ſeine Berenice mit 
gleicher Standhaftigkeit einen Kayſerthron verlaſſen. Da 
ſehe ich endlich einen Cato allen Staatsſtreichen des herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Caͤſars heldenmuͤthig wiederſtehen, und eine un. 
aluͤckliche Tugend dem triumphirenden Laſter bis in den 
Tod ſelbſt vorziehen. Alle dieſe, und unzaͤhlige andere 
Bilder rühren mich in dem innerſten der Seelen. Sch ber 
wundere ſolche Helden. Ich verehre ihre Vollkommen ⸗ 
heit. Ich faſſe einen edlen Vorſatz, ſie nachzuahmen, und 
fuͤhle einen heimlichen Ehrgeiz, nicht ſchlechter als fie befun⸗ 
den zu werden. 

Ich weis wohl, was man hier einwenden kan. Das ſind 
Bilder von den Groſſen dieſer Welt. Das find Schauſpie⸗ 
le für Könige und Fuͤrſten: Diefe mögen ſich Lehren aus 
ſolchen Tragoͤdien ziehen, und die berühmten Exempel der 
Helden ſich zu Muſtern vorſtellen laſſen. Aber was nuͤtzet 
dieſes andern von mittlern und geringem Stande? Es ift 
zum Theil wahr, was man faget, meine Herren; aber bat» 
um iſt noch nicht alles gegründet. Ich bin indeſſen zufrie⸗ 
den, daß man mir ſchon ſo viel eingeraͤumet hat, daß die 
Trauerſpiele Koͤnigen und Fuͤrſten nuͤtzlich und erbaulich 
ſeyn koͤnnen. Mit dem übrigen wird (ids ſchon von fid) 
ſelbſt geben. 

Freylich iſt es ſo, ihr Monarchen, Kayſer, Koͤnige, Fuͤr⸗ 
ſten und Herren: Ihr Groſſen und Gewaltigen die⸗ 
fer Erden. Die Wahrheit dringet faft nicht anders vor 
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eure Augen und Ohren, als durch die Bilder der Poeten; 
als durch bie Lobgeſaͤnge der Dichter, die euch in dem Preiſe 
verſtorbener Helden zeigen, was ihr thun ſollt; oder euch 
wohl ſelbſt um ſolcher Eigenſchaften halber ruͤhmen, die ihr 
noch nicht beſihet, um euch zu zeigen, was eure Pflicht ift. 
Die Mufen allein erfühnen ſichs, euch auf euren Thronen zu 
lehren, wenn ſich euer ganzes Hofgeſinde in Schmeichler 
verwandelt hat. Die Wahrheit, welche in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Geſtalt durch eure Leibwachten und Trabanten nicht 
durchdringen kan, ſieht fich genoͤthiget, von der göitlichen 
Melpomene ihr tragiſches Kleid zu erborgen. Da tritt ſie 
denn, in Geſtalt alter Helden, auf die Schaubuͤhne. Da 
prediget fie euch mit Nachdruck von der wahren Groffe der 
Prinzen; von der Nichtigkeit aller weltlichen Hoheit; von 
der Abſcheulichkeit der Tyranney! Da lehrt ſie euch, ihr 
Goͤtter dieſer Erden, daß ihr auch Menſchen ſeyd: Und 
zwinget oft einen Phalaris Thraͤnen zu vergieſſen; wenn 
ihm Steſichorus die grauſame Seele durch eine bewegliche 
Vorſtellung empfindlich gemachet hat. 

So gewiß es nun damit ſeine Richtigkeit hat, meine Her⸗ 
ren: So wenig kan man doch behaupten, daß deswegen 
die Trauerſpiele denen von mittlern Stande nichts helfen 
koͤnnten. Sind denn nicht die meiſten Begebenheiten und 
Zufälle dieſes Lebens allen Menſchen gemein? Sind wir 
nicht zu einerley Tugenden und Laſtern fähig und geneigt? 
Kan nicht ein Edler unb Buͤrger eben das im kleinen aus» 
üben, was Fuͤrſten und Helden im groffen gethan? Und be⸗ 
koͤmmt nicht der Schluß ſelbſt durch die Ungleichheit der 
Perſonen eine groͤſſere Kraft: Dieſer oder jener Prinz hat 
ſich in einem weit ſchrecklichern Unfalle gelaſſen und ſtand⸗ 
haft erwieſen; daher muß ich mich auch in geringern Zu⸗ 
fällen nicht ungebárbig ſtellen. Dieſer Held hat fid in 
weit traurigern Umſtaͤnden mit der Unſchuld und Tugend 
getroͤſtet; daher will ich derſelben in mittelmaͤßigen Be⸗ 
kuͤmmerniſſen auch nicht abtruͤnnig werden; ſondern lieber 
unſchuldig leiden, als durch Laſter groß und gluͤcklich wer⸗ 
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den. Was will man an dieſer Art fih zu erbauen, gründe 
lichers und möglichers wuͤnſchen? Und wie will mans mit 
einigem Scheine behaupten, daß die tragiſchen Schauſpiele 
nur Koͤnigen und Fuͤrſten nutzen koͤnnen? 

Ich hoͤre noch einen Einwurf machen, wenn man fi) auf 
die Erfahrung beruffet, welche es gleichwohl nicht zeiget, daß 
diefe Schauſpiele viele Leute tugendhaft gemacht hätten, 
Allein der Einwurf iſt vergeblich, weil er zuviel beweiſen 
wuͤrde, wenn er wahr waͤre. Denn auch die Predigten 
würden nicht erbaulich ſeyn, wenn man augenſcheinliche 
Wirkungen derſelben bey allen Zuhoͤrern fordern wollte? 
Wie viel Geizige ſind denn freygebig, wie viel Trunkenbolde 
mäßig, wie viel Unzuͤchtige keuſch, wie viel Unbarmherzige 
find mitleidig und gelinde geworden, wenn fie eine geiſtliche 
Rede von ihrem Laſter angehoͤret? Man gebe mir ein Ver⸗ 
zeichniß von allen dieſen Bekehrten, die aus ſo vielen Millio⸗ 
nen Predigten froͤmmer geworden: So will ich mich alle» 
zeit anheiſchig machen aus den Trauerſpielen, die doch, auch 
da, wo ſie fleißig geſpielet werden, nicht den zehntauſendſten 
Theil von jenen ausmachen, eben fo viele aufzuweiſen. 

Die Beſſerung des menſchlichen Herzens iſt kein Werk, 
welches in einer Stunde geſchehen kan. Es gehören tau⸗ 
fend Vorbereitungen, tauſend Umſtaͤnde, Erkaͤnntniß, Les 
ber zeugung, Erfahrungen, Beyſpiele und Aufmunterungen 
dazu, ehe ein Laſterhafter ſeine Art fahren laͤßt. Genug, 
daß ein Trauerſpiel etwas, ja febr viel dazu beytraͤgt. Ges 
nug, daß es einen Saamen nach dem andern ins Herz wirft, 
der zu feiner Zeit aufgeht, und Früchte bringet. Es bleibt 
ſo manches in den Gemuͤthern aufmerkſamer Zuſchauer kle⸗ 
ben, deffen fie fidh bey Gelegenheit wieder erinnern.: Mar⸗ 
cus Aurelius Antoninus ift ein Weltweiſer. Er ſtellt philo. 
ſophiſche Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt an. Er danket gar 
den Göttern, daß er fich niemals in die Poeſie und Bered. 
ſamkeit vertiefet. Gleichwohl ſieht und lieſt er bie Stau» 
erſpiele der Griechen und Lateiner. Gleichwohl fallen ihm 
die herrlichſten Stellen daraus ein, auch wenn er mitten in 

den 
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den weiſeſten Gedanken beſchaͤftiget iſt. Gleichwohl hat 
er fich niemals beſchweret, daß er was böfes daraus geler net 
aͤtte. 
: Und wie hätte er fid) darüber beſchweren konnen, da die 
Religion ſelbſt, sum wenigſten die natürliche auf ber Schau⸗ 
buͤhne allezeit unverletzt bleibet. Die tragiſchen Poeten 
find faſt alle der ſtoiſchen Secte zugethan geweſen, oder ha⸗ 
ben doch eben ſolche Lehren von Gott und den Pflichten der 
Menſchen zum Grunde gelegt, und eingeſchaͤrſet, als diefe 
Weltweiſen in ihren Schulen gelehret haben. Die Vorſe⸗ 
hung, Gerechtigkeit und Guͤte Gottes; die Unſterblichkeit 
der Seelen; das Lob der Tugend, und die Schande der La⸗ 
ſter herrſchet allezeit in den Trauerſpielen. Die Unſchuld 
wird allezeit als triumphirend, die Bosheit aber als ver⸗ 
dammlich vorgeſtellet. Dieſe geſunde Begriffe nun pflan⸗ 
get die Schaubühne in die Gemuͤther der Menſchen, auch 
wenn fidh dieſe blos zu beluſtigen denken. Sie ſuchen nur 


Anmuth, und finden Nutzen; fie ſtreben nach einem Zus ` 


8 „und finden die nahrhafteſte Speiſe darunter ver⸗ 
orgen. ; : 

Urtheilen fie nun felbft, meine Herren, ob Schaufpi fe 
von dieſer Gattung ſo verwerflich ſeyn koͤnnen, als ſie von 
ihren unverſtaͤndigen Feinden ausgegeben werden. Wir 
haben ja alle Einwuͤrfe wiederleget; wir haben alle Aus⸗ 
flüchte verſtopfet, die man uns machen kan. Wollen wir 
uns an das Leben derjenigen ſtoßen, die uns die Schauſpiele 
vorſtellen? Vielleicht thut man ihnen mit dieſem Verdachte 
unrecht. Vielleicht handelt man zu lieblos, wenn man al⸗ 
len zuſchreibet, was einer oder der andre verſehen. Allein 
geſetzt, es wäre fo. Soll denn die Tragödie deswegen uns 
nüglich werden? Sollen wir uns deswegen derſelben enta 
ziehen? Das wäre eben fo laͤcherlich, als mit ben eingebilde« 
ten Heiligen unſrer Zeiten ſich der Kirche und der Sacra⸗ 
mente enthalten, weil es unwiedergebohrne Geiſtliche giebt, 
die den Gebrauch derſelben befoͤrdern. Ich ſehe nicht Co⸗ 
moͤdianten; ich ſehe Koͤnige und Helden auf der are 
à ; übe 
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bühne. Ich höre was fie reden und thun, fo lange ſie ihre 
Rolle ſpielen; nicht aber was ſie zu Hauſe in ihren eigenen 
Namen vornehmen. Warum ſoll ich mich um ſo weit ge⸗ 
ſuchter Urſachen halber eines Vergnuͤgens berauben, das ſo 
nuͤtzlich iſt? Das menſchliche geben hat ohnedem nicht viele 
Beluſtigungen, die ſo rein, ſo untadelich, und der Tugend 
ſelbſt fo beforderlich find, als bie Trauerſpiele. Ich will fie 
alſo beſuchen, ſo oft es ſich wird thun laſſen, und durch die 
Wirkungen derſelben auch in meinen Handlungen meine 
Gegner wiederlegen. 


FFF 
Rede wieder die ſo genannte Homiletik. 


Hoch und Wohledle, 
Ignſonders hochzuehrende Serren! 


ie haben ſich die Zeit her faſt ohne Ausnahme in 
ihren Reden bemuͤhet, gewiſſe Misbraͤuche und 
übte Gewohnheiten verhaßt zu machen; Irr⸗ 
thuͤmer zu wiederlegenz Thorheiten abzufchaffen; 
und auf alle mögliche Weiſe das Beſte des gemeinen Weſens 
zu befoͤrdern. So deutlich fie dadurch bewieſen haben, wie 
nuͤtzlich die wahre Beredſamkeit der menſchlichen Gefell- 
ſchaft iſt, wenn ſie zur Befoͤrderung der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt angewendet wird: So ſehr wäre es zu wuͤnſchen, daß. 
diejenigen, fo die Macht in Händen haben, ihre Zuhörer ge» 
weſen waͤren, und die Kraft ihrer wohlgegruͤndeten Vor⸗ 
ſtellungen in fid) ſelbſt empfunden hätten. Wie viel nuͤtzli⸗ 
che Aenderungen im Staate und in der Kirche wuͤrden wir 
nicht bereits wahrgenommen; wie viel erſprießliche Au⸗ 
ſtalten wuͤrde man nicht hie und da ſchon gemachet haben! 
Und wie viel Dank wuͤrden nicht dero beredten Zungen von 
der ganzen Republik verdienen, welche gewiß ihren vergröfe 
ſerten Flor für eine Frucht ihrer patriotiſchen Wohlreden⸗ 
heit anſehen wuͤrde. 
Die 
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Die Vortrefflichkeit dieſer, obwohl nur in Gedanken vor⸗ 
geſtelleten Wirkungen ihrer Beredſamkeit, meine Herren, 
macht mich ganz eifrig, in ihre Spuren zu treten. Ich fuͤh⸗ 
le einen heftigen Trieb bey mir, dasjenige gemeine Weſen, 
davon ich ein Mitglied zu ſeyn, das Glück habe, in völliger 
Bluͤte und in beftändigem Wachsthume zu ſehen. Stuͤnde 
es in meinem Vermoͤgen, ſo wollte ich heute noch dieſe ganze 
Stadt, und einen jeden meiner Mitbuͤrger insbeſondre auf 
einmal gluͤcklich machen. Allein, da meine Kräfte hierzu 
viel zu ſchwach ſind; da ich kaum einem oder dem andern 
und zwar in ſehr wenigen Stuͤcken zu dienen, im Stande 
bin: So kan ich gleichwohl nicht unterlaſſen, mein 

brennendes Verlangen nach der allgemeinen Wohlſahrt an 
den Tag zu legen; meinen Eifer wieder eingeriſſene Mis. 
braͤuche zu bezeugen, und Mittel vorzuſchlagen, wie dena 
ſelben irgend abzuhelfen ſeyn möchte, Und ob ich wohl kei⸗ 
ne Verſicherung habe, daß meine Vorſchlaͤge gluͤcklicher als 
fo viele andre ſeyn werden: So foll mich dieſes doch nicht ab» 
ſchrecken, biefelben zu entdecken; damit man zum wenig⸗ 
ften meine Zaghaftigkeit und Kleinmuth nicht anzuklagen 
Grund haben moͤge. i 
Ich werde mich aber, hochzuehrende Herren, nicht etwa 
an den Geſetzen des Landes, nicht an den geheiligten Perſo⸗ 
nen unfrer Obern, nicht an der Religion, vielweniger an den 
Geheimniſſen und dem Grunde derſelben, der göttlichen Of» 
fenbarung, vergreifen. Behuͤte mich Gott vor dergleichen 
ſtraͤflichem Unterfangen! Was ein ganzer Staat durch 
weiſe Verfaſſungen, was Gott ſelbſt, durch eine unmittelba« 
re Eingebung, verordnet und eingefuͤhret hat, das iſt mir 
viel zu heilig, als daß ich was tadelhaftes daran ſuchen ſollte. 
Was irgend durch bie Laͤnge der Zeit einer Verbeſſerung 
oder bloßen Aenderung darinn vonnöthen haͤtte, das müßte 
von eben denjenigen gebeſſert oder geändert werden, die ſelbſt 
Urheber davon geweſen wären. Was aber von Privatper⸗ 
ſonen herſtammt, durch Privatperſonen in Schwang ge⸗ 
bracht, und durch Privatperſonen beybehalten worden, we 
Uu uͤber 
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über hat auch eine Privatperſon ein völliges Recht ihre Gas 
danken zu entdecken. Die Fehler alter Geſetze muͤſſen 
durch neue Geſetze verbeſſert, die Mängel alter Offenbarun⸗ 
gen muͤſſen durch neuere ergaͤnzet werden: Aber die Abwei⸗ 
chungen von der Fuͤrſchrift der Vernunft, und die daher ent⸗ 
ſtandenen Misbraͤuche, koͤnnen auch nur durch den Ges 
brauch ihrer Kräfte wieder abgeſchaffet und vertilget 
werden. - 

Soll ich mich näher erklaͤren, was meine Abſicht in dieſer 
Rede ſeyn werde; ſo will ichs auf einmal heraus ſagen. 
Ich bin geſonnen, wieder die auf unſern Kanzeln gewoͤhnli⸗ 
che Lehrart zu reden. Die fo genannte Homiletik oder Pres 


digermethode iſt dasjenige, meine Herren, welches mir 


Yängft als ein abgeſchmacktes Weſen vorgekommen. Ich 
habe diejenigen Zuhörer allezeit bedauret, die den groͤß⸗ 
ten Methodenkuͤnſtler zum Lehrer gehabt: Denn ich ha⸗ 
be wahrgenommen, daß ſie den wenigſten Unterricht, die 
wenigſte Erbauung, und nicht die allergeringſte Bewegung 
zur wahren Froͤmmigkeit, daraus verſpuͤret. Daher habe 
ich auch nichts ſehnlicher gewuͤnſchet, als daß doch die unge⸗ 
zwwungene und geiftreiche Lehrart der alten Kirchenvaͤter, die 
naluͤrliche und vernünftige Methode eines feurigen Luthers, 
eifrigen faffenii, gottfeligen Scrivers, und lieblichen Muͤl⸗ 
lers in unſern Kirchen wieder aufgebracht werden möchte, 
Doch da mein Wunſch bisher vergeblich geweſen, ſo will ich 
itzo, mit dero guͤtigen Erlaubniß, mir etwas ausführlicher an- 
gelegen feyn laffen, die Urſachen zu erklaͤren, warum mir die 
eingefuͤhrte kuͤnſtliche Predigermethode bisher nicht gefal⸗ 
len; auch nimmermehr wird gefallen koͤnnen, (o lange die 
Menſchen Menſchen ſeyn, und die Wahrheiten Wahrhei⸗ 
ten bleiben werden. 

Damit es aber nicht den Schein habe, als ob ich wie 


ein Blinder von der Farbe zu reden Willens waͤre: So 


muß ich ihnen, meine Herren, zuvor den Begriff entde⸗ 
cken, den ich von der kuͤnſtlichen Predigermethode habe. 
Und dieſes wird mir um deſto leichter fallen, da ich fe 

ſelbſt 
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ſelbſt gelernet, und, wiewohl nicht oft nach ihren Regeln, 
ſelbſt mehr als hundertmal geprediget habe. Hier will 
ich mich nun nicht bey einigen ſatyriſchen Beſchreibungen 
aufhalten. Ich will nicht ſagen, daß die Predigermetho⸗ 
de eine Stunt fey, bie wichtigſten Wahrheiten der goͤttli⸗ 
chen Lehre in unſichtbare Spinnenweben zu verwandeln. 
Ich will nicht ſagen, daß es eine bibliſche Anatomie ſey, 
wodurch man geſchickt wird, einen jeden Text bis auf die 
Buchſtaben und Puncte zu zergliedern. Ich will auch 
nicht behaupten, daß die ſogenannte Homiletik eine geiſt⸗ 
liche Vorſchneiderkunſt ſey, wodurch die ſtarke Speiſe 
des goͤttlichen Wortes zwar febr regelmäßig zerlegt, aber 
eben dadurch zur Nahrung der Seelen ſehr ungeſchickt 
gemacht wird. Alle dieſe Erklaͤrungen nemlich, ob ſie 
ſich gleich mit leichter Muͤhe vertheidigen lieſſen, wuͤrden 
mir vielleicht in meiner Abſicht hinderlich fallen. Man 
wuͤrde glauben, daß ich nur Spöttereyen dawieder vorzu⸗ 
bringen, nicht aber ernſtlich dagegen zu ſtreiten geſonnen 
wäre. Ich will mich alfo an einer ſummariſchen Erzaͤh⸗ 
lung begnügen, die das fürnehmfte von der kuͤnſtlichen 
Predigermethode in ſich halten ſoll. 

Sie wiſſen es zum Theil aus Regeln, meine Herren, 
alle insgeſamt aber aus ſo vielen hundert Exempeln, die 
fie gehoͤret, daß es in der fo genannten Leipziger ⸗Homile⸗ 
tik hauptſaͤchlich, auf die kuͤnſtliche Aufloͤſung eines Textes, 
ſonderlich nach grammatiſchen Regeln ankoͤmmt *, Man 

Uu 2 muß 

*Ich kan nicht umhin die ſchoͤnen Worte des beruͤhmten Breß⸗ 
lauiſchen Gottesgelehrten Caſp. Neumanns hieher zu ſetzen, 
die pag. 3. ſeines Lichts und Rechts, befindlich ſind! In der 
Erklärung des Evangelii, ſchreibt er, wollen wir nicht uͤber“ 
jedwede Zeile im Text eine lange Rede machen, oder ein ieg⸗“ 
liches Wort durch alle Faͤcher der Concordanzbuͤcher jagen,“ 
oder nach allen Gelenken des Glaubens, und auf allen Seiten“ 
mit dem Maaſſe ber menſehl. Weisheit ausmeſſen, welches“ 
ſonſt manche Leute beifen ben Text erklären : Aber doeh wahr:** 
haftig nur das rechte Mittel ift, den Text fo zu erklären, daß“ 
die Leute nach geſehehener Auslegung weniger wiſſen als vor-** 
er; und vielleicht manches gar wohl würden verſtanden ha⸗“ 
en, wenn nur kleine, oder zum wenigſten keine ſo pow e 
grofje Auslegung darüber waͤre gemacht worden. Wir hal: 


576 Das VIII. Hauptſtücke. 


muß die vielfältigen Bedeutungen eines Wortes im 
Grundtexte aus der Concordanz und allen Auslegern ana 
führen; die Meynungen der Kirchenvater und Gottesge⸗ 
lehrten beybringen; die Texte zu gewiſſen Claſſen, als 
Geſchlechtern und Arten derſelben, bringen; weitgeſuchte 
Eingänge dazu erſinnen; aus deren erſtem den Hauptſatz, 
aus dem andern die Abtheilung kuͤnſtlicher Weiſe zuſchnei⸗ 
den; mit dem dritten aber fich erſt den Weg zur Abhand⸗ 
lung bahnen. Man muß endlich die fünffache Nutzan⸗ 
wendung, die nach einem apoſtoliſchen Spruche, der gan⸗ 
zen Schrift zukommt, in einem jeden Terte beyſammen 
antreffen, das ift Lehre, Wiederlegung, Strafe, Ermah⸗ 
nung und Troſt, aus allen Spruͤchen ergruͤbeln koͤnnen. 
Ich ſchweige hier noch von der Unverſtaͤndlichkeit der ſo 
genannten runden Hauptſaͤtze, und den mehrentheils ge- 
reimten oder doch klappenden Abtheilungen derſelben, 
darauf man ſich befleißigen muß. Ich ſchweige von den 
unendlichen ſchematiſchen und allegoriſchen Erfindungen, 
darinn man denſelben Text hundertmal muß zu verſtecken 
wiſſen. Ich uͤbergehe auch die Hauptregel, daß man ja 
durchgehends bibliſch reden, und zum wenigſten die Worte 
des heiligen Geiſtes brauchen muͤſſe, wenn man gleich von 
ſeinem Sinne abweichet. Ich will auch letzlich das be⸗ 
ſtaͤndige Anfuͤhren aller bibliſchen Bücher, Capitel und 
Verſe nicht anmerken, wodurch die Helfte der Zeit, ſo zur 
Predigt beſtimmet ift, vorbey gehet. Denn dieſes alles 
ſind Dinge, die von ſich ſelbſt ins Auge fallen, und ih⸗ 
nen allen, meine Herren, nothwendig eben ſo bekannt, als 
mir ſelber ſeyn muͤſſen. 


Von dieſer Methode nun, von dieſer Homiletik rede 
ich, meine Herren, wenn ich anfänglich behaupte, daß ſie 
^ viel 
ten derowegen davor, daß die ganze Theologia exegetica, 
oder alle Erklaͤrung des Textes in zwey Capitel kan gefaſſet 
werden: Erſtlieh, menu man den Leuten fagt, was fie vielleieht 
von ſieh ſelber fragen möchten, weil es ihnen zu ihrer Erbau⸗ 
ung dienet, und hernach, wenn man ihnen weiſet, was fie viel- 

leieht uͤberſehen möchten ze. 7 
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viel unnoͤthige Dinge in einer Predigt erfordere, unb Cae 
chen auf die Kanzel bringe, ſo eigentlich in die Studier⸗ 
ſtube gehören. Sie fehen es ſelber wohl, meine Herren, 
daß ich von den langen exegetiſchen Unterſuchungen rede, 
die man in Predigten anzuſtellen pflegt. Dieſe gehören 
für den Prediger, und nicht für die Gemeine. Was ni» 
tzen doch dem Einfaͤltigen alle die fuͤrchterlichen Namen 
eines Rabbi Kimchi, Abarbanels, Maimonides, Aben⸗ 
efra und wie die beſchnittenen Ausleger der Schrift alle 
beiffen? Was ift den armen Leyen mit eines Ligtſoots, 
Bocharts, Goodwins, fundii, Burtorſs und Cornelii 
a Lapide Meynungen geholfen; die man doch endlich an 
ihren Ort geſtellt ſeyn läft, um bey der Ueberſetzung fue 
theri zu leben und zu ſterben? Zu Haufe hätte der forge 
faͤltige Exeget ſeinen Lankiſch, und Polus, ſeine Criticos 
anglicanos, und Sternhimmele, ſeine Medullas Patrum 
und Aurifodinas nachſchlagen; da haͤtte er Wasmuthen 
und Danzen mit einander vergleichen, die Rabbinen mit 
den Vaͤtern, und die Ketzer mit den Rechtglaͤubigen zu⸗ 
ſammen halten mögen, Nur auf der Kanzel ſollte er ſei⸗ 
ne Zuhoͤrer mit ſo vielen gelehrten Namen nicht verwir⸗ 
ren, die gewiß zu ihrer Erbauung nichts helfen, und zu 
ihrer Seligkeit noch viel weniger beytragen. Arme 
Schafe! die ihr anſtatt geſunder Kraͤuter mit ſolchen 
bürren Stoppeln verlieb nehmen muͤſſet! Bedaurenswuͤr⸗ 
dige Sammer! die ihr euch anſtatt der lautern Milch des 
Evangelii, aus fo trüben Qvellen follet tranken laſſen. 
Eine andere Betrachtung, meine hochzuehrende Herren, 
iſt es, wenn ich mir zu erweiſen getraue, daß die gewoͤhn⸗ 
liche Homiletik einen Prediger weder recht erflären, noch 
beweiſen, noch bewegen lehret. Und gleichwohl ſind die⸗ 
fes die dre) hauptſaͤchlichſten Stuͤcke, die man von ihm 
fordern kan: Es mag nun ein Prediger entweder für ei⸗ 
nen Redner, oder für einen Lehrer angeſehen ſeyn wollen. 
Das erſtere iſt nicht auſſer Streit; ja nicht einmal ſicher 
zu behaupten: Nachdem einige beruͤhmte Eiferer der Be⸗ 
Uu 3 redſam⸗ 
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redſamkeit einen ewigen Haß zugeſchworen, und ſie aus 
unſern Gotteshaͤuſern ganz verbannet wiſſen wollen. Al⸗ 
lein gefegt, fie Härten recht; welches man ihnen doch fei, 
nesweges zugeſteht; ſondern nur eine Zeit lang, des Frie⸗ 
dens halber, einraͤumet: Wuͤrde denn nicht die Pflicht ei⸗ 
nes Lehrers der Gemeine eben das von ihnen erfordern? 
Wie kan man lehren, ohne das Dunkle den Unwiſſenden 
deutlich, das Ungewiſſe gewiß, das Unwahrſcheinliche wahr. 
ſcheinlich zu machen, und endlich ſie dahin zu vermoͤgen, 
daß ſie ihr Erkenntniß auch in die Uebung bringen muͤſ⸗ 
ſen? Wie kan man aber das Dunkle deutlich machen, oh» 
ne begreifliche Erklaͤrungen? Wie kan man das Unwahr⸗ 
ſcheinliche wahrſcheinlich, und das Ungewiſſe gewiß mas 
chen, ohne gruͤndliche Beweiſe? Ja, wie kan man end⸗ 
lich die Zuhoͤrer bewegen, etwas zu thun ober zu laffen, 
wenn man nicht ihren Willen durch Bewegungsgruͤnde zu 
lenken weis? 

An dieſem allen fehlet es niemanden mehr, als einem 
recht regelmäßigen Homileten. Anſtatt deutlicher Bes 
griffe, die er von dunkeln Woͤrtern oder Sachen ſeiner 
Gemeine beybringen ſoll, giebt er ihnen Etymologien, 
Synonymien, ſyntactiſche Anmerkungen, und andere grame 
maticaliſche Kleinigkeiten. Was dunkles deutlich zu ma? 
chen, wiederlegt er den Eraſmus und Grotius, den Ham⸗ 
mond und Clericus, den Spenzer und Selden, den Bren⸗ 
tius und Herrmann von der Hardt. Wenn er damit 
fertig ift, meynet er alles in ein voͤlliges Licht geſetzt zu 
haben: Ob gleich ſeine Zuhoͤrer noch in egyptiſchen 
Finſterniſſen tappen, und den Text nunmehro vielweniger 
verſtehen, als vorhin. Anſtatt eines gründlichen Bes 
weiſes, der ſich den Beyfall des Verſtandes erzwingen 
koͤnnte, beruffet man fid) auf eine Menge von Parallel: 
ſtellen, davon der meiſte Theil dem Zuhörer eben fo frems 
de, undeutlich und zweifelhaft vorkommt, als dasjenige, 
was man daher erweiſen will. Denn vernuͤnftige Schluͤſ⸗ 
ſe zu machen, ift da nicht erlaubt, wo man alles rew 
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bet haben will; und wo eine vielmalige Wiederholung ei⸗ 
nes Satzes, die denſelben ins Gedächtniß praͤget, für eis 
ne innerliche Ueberzeugung des heiligen Geiſtes angeſehen 
wird. Anſtatt ruͤhrender Bewegungsgruͤnde endlich, et» 
hebt man eine ſeufzende Wehklage nach der andern uͤber 
die Unterlaſſung gewiſſer Pflichten; und meynet ſeiner 
Gemeine einen Eräftigen Sporn zur Tugend gegeben zu 
haben, wenn man mit groffem Eifer die herrſchenden La⸗ 
fter erzaͤhlet; auch wohl diefe oder jene Perſon mit faty» 
riſchen Farben abgemalet, und endlich mit Himmel und 
Holle feinen gewöhnlichen Beſchluß gemachet. So ſehr, 
meine Herren, zeiget (id) bey unſern kuͤnſtlichen Homile 
ten, der Mangel der Vernunft⸗ und Sittenlehre: Und ſo 
wenig iſt es zu verwundern, daß viele unſrer Kirchenlehrer 
nicht mehr erbauen, da ſie weder den Verſtand noch den 
Willen ihrer Zuhörer auf gehörige Art anzugreifen wiſſen. 
Doch ich muß weiter gehen, und auch die ſo genannten 
Jahrgaͤnge in Erwegung ziehen. Dieſe ſind mir allezeit 
als ein ſicherer Kunſtgriff vorgekommen, der Bibel eine 
waͤchſerne Naſe zu machen. Wir wollen ſolches etwas 
ausführlicher darthun, und daher erweiſen, daß die kuͤnſt⸗ 
liche Predigermethode unmöglich zu dulden fey. Die 
vernuͤnftigſten Leute ſtimmen darinn mit einander uͤberein, 
daß man in einem jeden mit Verſtand abgefaßten Buche 
nicht mehr, als einen buchſtaͤblichen Verſtand zu ſuchen 
babe. Man hat die Goldmacher ſehr ausgelachet, wel⸗ 
che bald im Homer, bald im Virgil die Geheimniſſe des 
Steins der Weiſen geſuchet. Und die Herren Gottesge⸗ 
lehrten, ob fie wohl zuweilen durch die Schrift ſelbſt ge- 
nótfiget werden, den myſtiſchen Verſtand gewiſſer Spruͤ⸗ 
che zu unterſuchen: So huͤten ſich doch die geſundeſten 
unter ihnen fuͤr dem Coccejaniſchen Irrthume; daß der 
H. Geiſt durch ein jedes Wort in der Schrift fo viel Da» 
be ſagen wollen, als ſelbiges nur immermehr bedeuten 
kan. In Wahrheit, iſt etwas in der Welt vermoͤgend, 
die Bibel ungewiß und wankend zu machen, fo iſt es " 
Mu 4 e 


580 Das VIII. Hauptſtuͤcke 


fe ungereimte Meynung. Wer ſollte nicht verwirrt wer. 
den, wenn er hört, daß alle mögliche Erklaͤrungen eines 
Spruches Abſichten des Heil. Geiſtes ſind; und dabey 
wahrnimmt, daß von mancher Stelle ganz wieder einan⸗ 
der laufende Erklaͤrungen gemacht werden? Was helfen 
da alle Auslegungskuͤnſte und hermenevtiſche Regeln? 
Hat Gott ſich ſelbſt wiederſprechen wollen? oder hat der 
H. Geiſt ſelbſt nicht gewuſt, was er ſagen wollen? Wer 
kan dieſe ungereimte Lehre mit der unendlichen Weisheit 
Gottes zuſammen reimen? \ ; 

Gleichwohl zielet bie kuͤnſtliche Art der Jahrgänge ba» 
hin ab. Sie lehrt in einem bibliſchen Texte, in einem 
Evangelio, in einer Epiſtel, funfzig neue Themata, das 
iſt, fo viel neue Hauptwahrheiten finden. Von allen aber 
verſichert man uns, daß ſie der Abſicht des H. Geiſtes ge⸗ 
maͤß find, Ja was noch mehr ift; in zwey und fünfzig 
ſonntaͤglichen Texten, kan man das ganze Jahr durch, ein 
und daſſelbe Thema antreffen. So verſchieden auch dies 
fe mancherley Schriftſtellen immermehr ſeyn moͤgen, (o 
kuͤnſtlich weis ein geſchickter Homilet alles auf eins zu 
bringen; damit ja der Heil. Geiſt immer einerley Abſicht 
gehabt zu haben ſcheinen moͤge, bis es ihm uͤbers Jahr 
belieben wirb, ihm wieder was anders beyzulegen. Heißt 
das nicht, die Schrift in ein heydniſches Orakel verkehren, 
und die Spruͤche derſelben mit den Ausſpruͤchen der Py⸗ 
thia in eine Rolle ſchreiben? Heißt das nicht, einem un⸗ 
innigen Woolſton recht geben, der endlich auf die Thor⸗ 
heit verfällt, überall zu allegoriſiren; gar keinen buchftä« 
blichen Verſtand mehr in der Schrift zu ſuchen, ſondern 
alles myſtiſch zu verſtehen; alle Hiſtorien in Bilder und 
Gleichnißreden zu verwandeln, ja auch die Wunder, den 
Tod, die Auferſtehung und Himmelfahrt Chriſti zu lau⸗ 
ter Allegorien zu machen? Und durch was für Regeln 
wird man ſolchen Schwaͤrmern ihre Freyheit im Erklaͤren 
einſchraͤnken koͤnnen, wenn man ihnen ſelbſt nicht mit befe 
ſern Exempeln vorgeht? 8 

as 
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Das iſt inbeffen nicht der einzige Schade, ben die fünft- 
liche Homiletik der Gottesgelahrtheit thut. Die ganze 
Religion der Chriſten wird durch die ungereimte Metho⸗ 
de vieler, die ſie vortragen, laͤcherlich gemacht. Es ſind 
meines Erachtens ſehr gerechte Klagen, die man uͤber die 
anwachſende Menge der Freygeiſter führer. Es iſt wahr; 
viele, ſonſt nicht unfähige Koͤpfe, fangen die Religion an 
für eine Fabel zu halten. Sie betruͤgen ſich zweifelsfrey, 
und ſchaden dadurch niemanden mehr, als ſich ſelbſt. Al⸗ 
lein, wem hat man dieſes Uebels Wachsthum hauptſaͤchlich 
zuzuſchreiben? Sind es nicht diejenigen, die am eifrigſten 
für den Flor des Chriſtl. Glaubens wachen follten ? Sind es 
nicht die einfáltigen, find es nicht die gar zu kuͤnſtlichen 
Predigten, die den Klugen dieſer Welt die göttlichen 
Wahrheiten ſelbſt veraͤchtlich machen? Es ift von eins 
faͤltigen Maͤhrchen, von ungereimten Schluͤſſen, und an- 
derm ſchlechten Geplauder ſchon ein Sprichwort gewor⸗ 
den, daß man von dem erſtern ſpricht, das ſey gut auf die 
Kanzel; von dem letztern aber ſpottweiſe zu ſagen pflegt: 
Es ſey eine Predigt geweſen. Ja wer weis nicht, daß 
man elende Beweiſe, homiletiſche Beweiſe zu nennen 
pflegt? Was duͤnket ihnen nun, meine Herren? Wee 
nicht unſre Homileten ſchuld daran, daß unſer Glaube 
von feinen Feinden gelaͤſtert wird? Sollte man nicht, 
nach dem Exempel Pauli, allen allerley werden; und nach 
der ſcharfſinnigen Art der heutigen Welt auch ſcharfſin⸗ 
nig lehren, damit man auch dadurch einige gewinnen 
moͤchte? Was wird es guͤldenen Aepfeln ſchaden, wenn 
ſie in ſilbernen Schaalen aufgetragen werden? Und was 
wuͤrde den heil. Wahrheiten unſers Glaubens abgehen, 
wenn fie nach einer natuͤrlichen, vernünftigen und unge: 
zwungenen Lehrart vorgetragen wuͤrden? 

Ich bin hier nicht geſonnen die Regeln einer ſo neuen 
Methode fuͤr unſre Kanzelredner ſelbſt zu entwerfen. Die⸗ 
ſes wuͤrde mir nicht nur zu weitlaͤuftig fallen; ſondern 
auch vergeblich ſeyn. Die weltliche Beredſamkeit hat 
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ſchon laͤngſt diejenigen Vortheile beſeſſen, die man der geiſt⸗ 
lichen noch zur Zeit vergebens wuͤnſchet. Einige wenige 
Muſter groſſer Gottesgelehrten fangen an, andern mit gu⸗ 
ten Exempeln vorzugehen. Sie indeſſen, meine Herren, 
die zum Theil auch in der Kirche das geiſtliche dehramt 
einmal fuͤhren werden, muͤſſen die Zahl derer verſtaͤr⸗ 
ken helfen, die durch ihre Reden erweiſen, daß man gar 
wohl ein Prediger und vernuͤnftiger Mann zugleich ſeyn 
fónne. Sie aber, hochzuehrende Herren, bie als Rechts- 
gelehrte dereinſt den Staat regieren, und dem gemeinen 
Weſen zu Seulen dienen werden, muͤſſen wenigſtens durch 
ihre Urtheile, die Vernunft auch auf die Kanzeln zu brin⸗ 
m und die Thorheiten davon zu verbannen bemuͤhet 
ſeyn. SIK a 
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Von den Hof⸗ und Staatsreden. 
dye il 

SS: ich hier von den Hofreden handeln will, 

S fo wird man leicht von fich felbft ſehen, daß 


ich nicht Lobreden auf groffe Herren meys 

f ne, als wovon ſchon oben gehandelt wor⸗ 
den. Es giebt kleinere Reden in groſſer Menge, die 
bey Hofe gehalten werden, und die nur zu den Com⸗ 
plimentirreden gehoͤren. Z. E. die Reden der Ge⸗ 
ſandten an groſſe Herren, um ihnen entweder Gluͤck⸗ 
wuͤnſche oder Leidbezeugungen im Namen ihrer Prin⸗ 
cipalen abzulegen, oder fonft andere Anträge zu thun; 
die Einfuͤhrungsreden, wodurch ein Miniſter oft ei⸗ 
nen Praͤſidenten oder ſonſt einen Aufſeher, ganzen 
Rathſtuben vorſtellen muß; die Einweihungsreden, 
da gewiſſe Abgeordnete bey Legung der ORE zu 
offent⸗ 
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oͤffentlichen Gebaͤuden, bey Stiftung neuer Acade⸗ 
mien oder Geſellſchaften, bey Einſegnung der Gottes⸗ 
haͤuſer u. d. gl. zu reden haben; die Landtagsreden, 
darinn ein Staatsbedienter den Vortrag des Landes⸗ 
herrn an die Staͤnde thut, und der Erbmarſchall im 
Namen der letztern dieſelbe beantwortet; und endlich 
die Huldigungsreden, die neuantretende Regenten, theils 
an die fanbftanbe thun laffen, theils aber auch von die⸗ 
ſen an jene gehalten werden. Alle dieſe, und wo etwa 
noch mehrere Gattungen vorhanden waͤren, koͤnnen 
unter dem Namen der Staatsreden verſtanden werden. 


8. II. 


Die Frage, wie dieſe Reden uͤberhaupt gemacht 
werden, iſt oben, in dem Hauptſtuͤcke von Chrien, 
ſchon beantwortet worden. Man darf hier keine kuͤnſt⸗ 
lich erfundene Hauptſaͤtze gründlich ausfuͤhren: Das 
macht, man darf feine Zuhörer von nichts uͤberreden, 
weil ſie entweder der Meynung des Redners vorhin 
ſchon beypflichten, oder doch aus andern Urſachen das⸗ 
jenige thun müffen, was er, im Namen des Koͤniges 
oder Fuͤrſten von ihnen haben will. Wenigſtens hat 
es der Gebrauch unfrer Hofleute fo eingeführt, daß fie 
ſich keine Muͤhe geben, ihre Zuhoͤrer durch Beweiſe 
und Bewegungsgruͤnde einzunehmen. Sie wuͤrden 
auch oft ſehr uͤbel daran ſeyn, wenn ſie ſolches zu Aus⸗ 
fuͤhrung ihrer Abſichten noͤthig hatten, In freyen 
Republiken war ſolches vorzeiten noͤthig; und daher 
muſten die Redner fehe geſchickt ſeyn: Heute zu Tage 
regieren ſelbſt die Republiken nicht mehr durch Ver⸗ 
nunft und Ueberzeugung, ſondern durch Zwang und 
Gewalt, oder durch Lift. Daher haben fich auch 
alle diefe Hofreden nur in Chrien verwandelt, die fich 
ohne alle Gelehrſamkeit und Einſicht in die Natur des 
Menſchen halten laſſen. Folglich brauchen wir auch 
keinen Demoſthenes oder Cicero bey Hofe, als welche 
in 
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in den heutigen Complimentirreden alle ihre Kunſt 
nicht wuͤrden anbringen koͤnnen. 


5 AIL 


Wer nun ſolche Hofreden machen fol, der darf 
nur gleich auf den Hauptzweck ſeiner Rede denken, 
und daraus gleich das Conſequens derſelben machen. 
Den Grund davon, oder die Veranlaſſung dazu, nen⸗ 
ne er das Antecedens, und die beſondere Verbindung 
von beyden die Connexion: So ift der Entwurf oder 
Grundriß von ſeiner Hofrede fertig. Z. E. Geſetzt, 
es ſollte ein Miniſter jemanden zum Praͤſidenten eines 
Hofraths, Appellations⸗ oder Hofgerichts einſetzen: 
So iſt ſeine Abſicht, zu ſagen: Gegenwaͤrtigen N. N. 
foll das ganze Collegium kuͤnſtig als feinen Praͤſiden⸗ 
ten anſehen und ehren. Der Anlaß dazu iſt dieſer: 
Denn dieſe Stelle ift durch die Beförderung, oder das 
Abſterben des vorigen Praͤſidenten erlediget worden. 
Die naͤhere Verbindung koͤmmt auf des Fürften Wil⸗ 
len und Verordnung an, der dieſen N. N. zu ſeinem 
Nachfolger beſtimmet hat. So koͤmmt nun die ganze 
Einrichtung ſo heraus: Ais 


Antecedens. Der vormalige Praͤſident dieſes Col⸗ 
legii ift bekanntermaaſſen abgegangen, und diefe 
Stelle alſo erlediget worden. 


Connexio Nun haben Se. Churfuͤrſtl. oder Hoch⸗ 
fürſtl Durchl. oder Kayſerl. oder Koͤnigl. Majeſt. 
gegenwaͤrtigen Herrn N. N. zum Nachfolger 
deſſelben erſehen, und mir, denſelben hiermit ein⸗ 
zufuͤhren, anbefohlen. ` 


Confequens. Folglich werden fid) alle Raͤthe oder 
Beyſitzer dieſes anſehnlichen Collegii Eunftig dar- 
nach zu achten, und ihn als ihren Praͤſidenten 
anzuſehen und zu verehren haben. 

6. IV. 
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Dieſes ift nun das bloſſe Gerippe einer folchen In⸗ 
troductionsrede, welches noch auf allerley Art erwei⸗ 
tert und ausgeputzet werden kan und muß. Denn 
ob es gleich auch viele Hofreden giebt, darinn auſſer 
den Titeln und Namen, und etlichen Curialformeln 
nichts weiter vorkoͤmmt, als diefe drey Stücke: So 
giebt es doch auch andere, die man etwas tweitläufti- 
ger ausgefuͤhret hat. Man koͤnnte alſo hier auf das 
Antecedens gleich ein kleines Lob des abgegangenen 
Praͤſidenten einflieſſen; oder einen allgemeinen Lehr⸗ 
ſpruch von dem Wechſel aller Dinge, von der Sterb⸗ 
lichkeit, von der billigen Befoͤrderung treuer Diener 
u. d. gl. einruͤcken; auch wohl ein Exempel, ein Zeug⸗ 
niß, ein Gleichniß, und ein paar gute Einfälle, auf 
eine ungezwungene Art anbringen: Aber ja nicht al⸗ 
les auf einmal, ſondern nur etwas davon, ſo dem 
Redner am beſten gefaͤlet. Bey dem andern Satze, 
oder der Connexion, kan gleichfalls entweder von der 
Sorgfalt des Landesherrn in Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkeit, oder von den Verdienſten und guten Eis 
genſchaften des neuen Praͤſidenten, oder von der Wich⸗ 
tigkeit einer ſolchen Stelle, etwas gedacht werden; und 
auch dieſes kan mit ein paar Erlaͤuterungen ausge⸗ 
ſchmuͤcket werden. Endlich kan zuletzt noch dem neuen 
Vorſteher auch ſeine Pflicht mit einer guten Art an⸗ 
geprieſen, und ein Wunſch angehaͤnget werden, daß 
es dem Koͤnige oder Landesherrn, dem Vaterlande 
und dem hohen Collegio allezeit nach Wunſche gehen, 
und die Gerechtigkeit beftandig darinn blühen möge, 

§. V. 

Auf eben dieſe Art koͤnnen auch die uͤbrigen Reden, 
ſo oben erwaͤhnet worden, entworfen und ausgearbei⸗ 
tet werden. Denn das Kunſtſtuͤck per Antecedens 
et Conſequens iſt ſo allgemein, daß es ſich ſo = in 

vie 
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Briefen brauchen laͤßt. Es doͤrfte fich alfo ein ſolcher 
Hofredner nur einbilden, daß er von der Sache, da⸗ 
von er reden foll, ein Schreiben an jemanden abfaſ⸗ 
ſen wolle: So wird ſich alles leicht geben. Manche 
Reden, als z. E. die Geſandſchaftsreden der Both⸗ 
fehafter, find auch nicht viel länger, als ein Brief. 
Groſſe Herren haben heute zu Tage nicht viel Ge⸗ 
duld, zum Anhoͤren eines Redners: Daher iſt derſe⸗ 
nige Gluͤckwunſch, die Leidbezeugung oder Freund⸗ 
ſchaftsverſicherung allemal die angenehmſte, die am 
kuͤrzeſten abgefaſſet iſt. Ohne dem nehmen die Titel 
hoher Haͤupter und die ehrerbiethigen Ausdruͤckungen, 
auch Zeit und Raum weg, ſo daß die Anrede wieder 
Vermuthen lang wird, obgleich nicht viel darinn ges 
ſagt iſt. Man ſehe nur in den Reden groſſer Herren 
die Exempel davon nach, fo wird man uͤberfuͤhret 
werden, daß die Nedekunft mit ſolchen Hofreden faſt 
gar nichts zu thun habe, weil ein jeder Hofmann aus 
dem Stegreife gar leicht ein ſolches Compliment zu 
machen im Stande iſt. " 


$ VI 


Wir wollen es indeffen nicht leugnen, daß nicht 
auch viele Reden bey Hofe gehalten werden, die ein 
ganz anders und gelehrteres Anſehen gehabt haͤtten. 
Man findet in den Reden groſſer Herren auch Stücke 
von groſſer Beleſenheit, darinn Exempel, Zeugniſſe, 
Gleichniſſe und andere ſo genannte Realien mehr, faſt 
im Ueberfluſſe vorkommen. Allein fürs erſte ift es 
gewiß, daß dieſes zuweilen eine gar merkliche Prale⸗ 
rey iſt, wenn man durch ſo viel weit geſuchte Zierra⸗ 
the eine Beleſenheit zeigen will, die man doch nicht 
hat. Allein darum will ich nicht in Abrede ſeyn, daß 
man nicht auch Hofreden machen koͤnne, die etwas 
gelehrter ausſehen. Man darf nur den Entwurf da⸗ 
zu per Thefin et Hypothefin machen, wie oben ges 
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wieſen worden, da wir von Chrien eine Anweiſung 
gaben. Doch muß man die Gelegenheiten unterſchei⸗ 
den, darinn man ſolche Reden haͤlt: Denn es iſt 
nicht allemal rathſam, damit aufgezogen zu kommen. 
Wo ſich dieſelben noch am beſten hinſchicken wuͤrden, 
das ware bey Einweihung neuer Univerſitaͤten, und 
gelehrter Geſellſchaften. Man ſehe hiervon die Exem⸗ 
pel, die der Herr von Fuchs bey Stiftung der Univer⸗ 
ſitaͤt Halle, und ber Herr Oberhofprediger Jablonski, 
nunmehriger hoͤchſtwuͤrdiger 21 der Koͤnigl. 
Preußiſchen Societaͤt der Wiſſenſchaften, bey Eroͤff⸗ 
nung derſelben, gehalten hat. Ueberhaupt kan man 
ſich aus den Reden groſſer Herren hier und dar die 
beſten ausſuchen, und ſie mit Vermeidung der Fehler, 
die wir oben von der Schreibart angemerket, ſich zu 
Muſtern dienen laſſen. te 


$. VIL 


Von meiner eigenen Arbeit ein paar Exempel zu 
geben, ſo habe ich mir die Huldigungsreden, die bey 
dem geſegneten Antritte der preiswuͤrdigen Regierung 
unſers itzigen Koͤniges Majeftät zu einer Gelegenheit 
dienen laſſen, ein paar Proben auszuarbeiten. Beyde 
ſind aber Beantwortungen im Namen der verſamm⸗ 
leten Staͤnde, auf die im Namen des Landesherrn 
geſchehene Anrede. Doch habe ich mich in der einen 
geſtellet, als ob der neuantretende Regent ſelbſt per⸗ 
ſoͤnlich zugegen waͤre; in der andern aber, als ob nur 
ein Abgeordneter von demſelben, die Huldigung von 
einem Kreiſe einzunehmen, zugegen waͤre. Zur Ver⸗ 
aͤnderung habe ich auch in der einen gethan, als ob 
man in einem erzgebuͤrgiſchen Kreiſe zu reden haͤtte. 
Ich habe mich in beyden, fo viel möglich, nach dem 
Geſchmacke des Hofes in der Schreibart gerichtet, 
und ſie ſo ungezwungen in dem Entwurfe und in der 
Ausführung abgefaſſet, daß man mir verhoffentlich 
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keine Schulfüchſerey wird vorruͤcken Finnen, Ein je- 
der wird die Einrichtung derſelben leicht einſehen óns 
nen, daher ich meinem Leſer den Schimpf nicht an⸗ 
on will, ihm die Anordnung ausführlich hieher zu 
eben. 


Durchlauchtigſter Churfuͤrſt, 


Gnaͤdigſter Herr. 
as Eure Koͤnigliche Hoheit und Churfuͤrſtliche 
Durchl. Dero gegenwaͤrtig verſammleten 
' Ständen mit fo vieler landes vaͤterlichen Gnas 
de vortragen laffen, das erweckt dieſelben allerdings aus 
ihrer bisherigen Betruͤbniß, als aus einem langen 
Schlummer, darinn das ganze Land bishero faſt begra⸗ 
ben gelegen. Es ift weltkuͤndig, daß das Churfuͤrſten⸗ 
thum Sachſen, nebſt allen ihm incorporirten Landen durch 
den unvermutheten Todesfall des weyland allerdurchlauch⸗ 
tigſten, großmaͤchtigſten Koͤniges und Herrn, Herrn Fried⸗ 
rich Auguſts, Koͤniges in Pohlen und Großherzoges zu 
Litthauen ıc. Herzogs zu Sachſen, Juͤlich, Cleve und Berg, 


auch Engern und Weſtphalen, des Heil. Roͤm. Reichs 


Erzmarſchals und Churfuͤrſten sc. ein fo preiswuͤrdiges 
Haupt verlohren, desgleichen die Welt ſehr wenige geſehen 
hat. So ſehr aber auch die entlegenſten Theile von Eu⸗ 
ropa durch das allgemeine Geruͤchte hievon verſichert ſind: 
So viel gewiſſer ſind wir ſelbſt davon uͤberzeuget, da wir 
das Gluͤck genoſſen haben, dieſen unvergleichlichen Mos 


narchen nicht nur in der Nahe zu bewundern, fonbern 


auch als getreue Unterthanen, die Früchte feiner groſſen 
Eigenſchaften in ſeinem weiſen Regimente zu genieſſen. 
In der That haben wir einen Herrn verlohren, der 
ſeiner glorwuͤrdigen Vorfahren hohe Tugenden in ſich al⸗ 
lein vereinigte, und ſie daher alle uͤbertroffen hat; ei⸗ 
nen Herrn, der beydes im Kriege und im Frieden groß ge⸗ 
weſen; einen Herrn, der ſich ſeinen Feinden ſo ſchrecklich, 
als 


N 
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als feinen Unterthanen beliebt zu machen gewuſte; eis 
nen Herrn, der im Gluͤcke und Ungluͤcke gleiche Großmuth 
erwieſen; einen Herrn, deſſen Anſehen majeſtaͤtiſch, deſ⸗ 
fen Leibesſtaͤrke unerhoͤrt, deffen Berftand durchdringend, 
deſſen Gnade gegen ſein Volk unermuͤdet, deſſen Hof 
prächtig, deſſen Armeen wunderwuͤrdig geweſen: Und 
was noch alles vorige weit uͤbertrifft; einen Herrn, der 
ſein Land ſo gelinde, ſo gerecht, ſo erwuͤnſcht regieret hat, 
daß er von ſeinen Vaſallen und Unterthanen mehr, wie 
ein Vater geliebet, als wie ein Herrſcher gefürchtet worden. 


Alles dieſes würde von dem, durch einen fo ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt, hoͤchſtbetruͤbten Lande noch deſtomehr bea 
dauret werden; wenn uns nicht von des hochſeligen Koͤ⸗ 


nigs Majeſtaͤt ein ſo preiswuͤrdiger Erbe ſeiner Eigen⸗ 


ſchaften und Tugenden zum Nachfolger im Regimente 
waͤre hinterlaſſen worden. Eure koͤnigliche Hoheit und 
Chucfuͤrſtl. Durchl. allein machen es, daß unfer Verluſt 
ertraͤglich geweſen; indem wir nemlich an dero geheiligten 
Perſon ſehen, daß ſelbiger nicht unerſetzlich iſt. 

Um wieviel groͤſſer wuͤrde nicht des ganzen Landes 
Traurigkeit geweſen ſeyn, wenn es an die Stelle eines meis 
ſen Salomons, einen ihm ganz unaͤhnlichen und tyranni⸗ 
ſchen Rehabeam hätte den Thron beſteigen geſehen? Wie 
troſtlos wuͤrde Stadt und Land geweſen ſeyn, wenn auf 
einen gnaͤdigen Kayſer Auguſtus, ein ſtrenger Tiberius 
gefolget wäre ? Allein igo, da der Allerhoͤchſte, unſerm lie» 
ben Vaterlande auf einen David nach ſeinem Herzen, ei⸗ 
nen andern Salomon, den er felbft mit der Weisheit von 
oben begabet hat, folgen laͤßt; da auf einen guͤtigen Ve⸗ 
ſpaſian ein faſt noch gelinderer Titus den Thron beſteiget: 
So muß ja das gluͤckſelige Sachſen, nicht nur feinen 
Schmerz ſehr gemildert ſehen, ſondern auch bey dem An⸗ 
tritte der Regierung Eurer Koͤnigl. Hoheit und Churfuͤrſtl. 
Durchl. demſelben mit Jauchzen und Frohlocken feinen 
unterthaͤnigſten Gluͤckwunſch abſtatten. 
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Es iſt dieſes alles der Wahrheit ſo gemaͤß, daß ich 
ohne den Verdacht der allergeringſten Schmeicheley, nicht 
nur das bisherige, ſondern noch viel ein mehreres ſagen 
kan. Seelbſt diefe ſonſt geringfügige Anrede, an Eure 
Koͤnigl. Hoheit, kan ein unleugbares Zeugniß davon able⸗ 
gen. Es hat fid) dieſelbe mit dem billigen Ruhme uns 
ſers weiland allerdurchl. Koͤniges Auguſti angefangen, 
und einen kurzen Entwurf ſeiner groſſen Eigenſchaften 
gemachet: Dieſes aber haͤtte man vor den Ohren eines 
demſelben unaͤhnlichen Regenten ſchwerlich wagen doͤrfen. 
Ein laſterhafter Prinz haſſet das Lob aller der Tugenden, 
davon er ſelbſt keine Spuren an ſich ſiehet. Er kan 
es nicht leiden, daß diejenigen in einem guten Andenken 
bey der Welt ſtehen, denen er in keinem Stüde gleich iſt, 
auch nicht gleich zu werden verlanget: Und es doͤrfte fid) 
alſo niemand unterſtehen, durch eine ſo verhaßte Lobrede 
ſeine Ungnade zu verdienen. 


Ganz anders ift es bey Eurer Koͤnigl. Hoheit beſchaf⸗ 
fen. Nichts vergnüget dieſelben mehr, als wenn fie fe» 
hen, daß die preiswuͤrdigen Eigenſchaften dero glorrei⸗ 
chen Herrn Vaters auch nach deſſen Tode noch bewundert 
werden; daß ein ieder deffen Tugenden zu verewigen bes 
muͤhet iſt; und wenn er weiter nichts dazu thun kan, doch 
wenigſtens den groſſen Verdienſten dieſes Monarchen 
ein dankbares Andenken widmet. Dieſes ift auch aller: 
dings das beſte Trauergepraͤnge, dadurch die Welt gute 
Regenten von Tyrannen unterſcheidet. Denn wie dieſer 
letztern Tod allen Unterthanen, die bis dahin durch Furcht 
gebundenen Zungen loͤſet, und ihnen endlich das Recht 
giebt, ihres Herzens Gedanken, wiewohl zu der verſtorbe⸗ 
nen Schimpf und Schande, frey heraus zu ſagen: Alſo 
zeigen eure Koͤnigl. Hoheit, durch das gnaͤdige Anhoͤren 
des Ruhmes, den man dero allerdurchlauchtigſtem Bors 
fahren im Regimente giebt, wie geneigt und geſchickt die 
felben find, in deffen glorwuͤrdigſte Fußtapfen zu treten. 


So 
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So fut; diejenige Zeit auch iſt, ſeit welcher eure Kå» 
nigl. Hoheit dero Regierung angetreten: So deutliche 
Merkmaale haben dieſelben ſchon davon blicken laſſen. 
Die Handhabung der Gerechtigkeit ift wohl das hauptſaͤch⸗ 
lichſte Stuͤcke einer guten Regierung. Denn wo die Un⸗ 
ſchuld gedraͤnget, die Tugend gedruͤcket, und das Recht 
von der Macht der Laſterhaften gebeuget wird; da iſt 
nichts weniger, als ein gutes Regiment zu ſpuͤren. Ein 
loͤblicher Fürft kan alſo keine deutlichere Probe geben, 
daß ihm die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen zu Herzen gehe, 
als wenn er auf die Staten der Gerechtigkeit ein wachſa⸗ 
mes Auge hat; ja (id) ſelbſt nicht verdrieſſen laßt, die 
Klagen bedruͤckter Unterthanen anzuhoͤren. Dadurch 
wird nemlich ein irdifcher Regent dem Beherrſcher Hims 
mels und der Erden aͤhnlich; dadurch verdienet er ein 
rechtſchaffener Stadthalter deffen genennet zu werden, 
hen. fein Ohr vor keinem verfchlieffet, ber feiner Huͤlfe 

bat * e 


Nichts liegt aber von eurer Koͤnigl. Hohiet mehr am 
Tage, als diefe fo preiswuͤrdige Bemühung, dadurch fie 
allen dero Unterthanen recht zu verſchaffen trachten. Wer 
hat ſich nicht vergnuͤget, der es vor kurzem vernommen 
bat, wie eure Koͤnigl. Hoheit neulich einen eigenen Hofe 
Referendarium zu dem Ende beſtellet, daß er die Klagen u. 
Buttſchriften fo unmittelbar an dero allerhoͤchſte Perſon 
gerichtet werden dörften, annehmen, und denenſelben vor» 

tragen ſoll. Zeiget eine ſolche Veranſtaltung nicht ganz 
augenſcheinlich, daß eurer Koͤnigl. Hoheit nichts mehr am 
Herzen liege, als die Handhabung der Gerechtigkeit, und 
die Sorgfalt fuͤr das gemeine Beſte? Und was kan dero 
ganzem Lande erfreulicher fiyn, als einen ſolchen Prinzen 
an feinem Ruder zu ſehen, der nicht nur die Pflichten voll⸗ 
kommener Regenten einſieht, ſondern auch zu beobachten 
geneigt iſt; ja ſich durch die Befoͤrderung des allgemei⸗ 
nen Heils dem unfterblichen Gott ähnlich machen will. 
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Von eurer Königl. Hoheit liegt diefe hoͤchſtruͤhmli⸗ 
che Eigenſchaft ganz deutlich am Tage. Nicht nur ver⸗ 
ſchiedene Proben, ſo dieſelben im geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Regimente bereits abgeleget haben, überführen dero 
getreueſte Laͤnder und Unterthanen davon aufs voͤlligſte; 
ſondern eure Koͤnigl. Hoheit haben ſelbiges auch unſern 
alhier verſammleten Ständen des erzgebuͤrgiſchen Kreis 
fes durch dero Miniſter, in hoͤchſter Gnade verſichern lafa 
fen. Der bisherige Flor, der ſaͤmmtlichen ſächſiſchen fana 
de, hat allerdings einen ieden Verſtaͤndigen überzeugen 
koͤnnen, daß die eife Verfaſſung derfelben ein Kieinod fey, 
beffen Erhaltung ihm eine ungaftórte Gluͤckſeligkeit zuwege 
bringen kan. Die Freyheiten und Gerechtſame ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Staͤnde machen einen ſo wichtigen Theil ſolcher Ver⸗ 
faſſungen aus, daß wir bey dem uns gnaͤdigſt verſproche⸗ 
nen Schutze derſelben, unſerm werthen Vaterlande eine 
be langwierige und beſtaͤndige Wohlfahrt verſprechen 
oͤnnen. 

So groß nun das Vergnügen iſt, welches daher in 

den Herzen aller getreuen Vaſallen und Unterthanen ent⸗ 


ſteht: So herzlich erheben ſie ihre Herzen in bruͤnſtigen 


Seufzern gen Himmel, eurer Koͤnigl. Hoheit ein geſegne⸗ 
tes und friedfertiges Regiment anzuwuͤnſchen. Sie ſind 
auch voͤllig entſchloſſen, die, altem Herkommen nach, ge⸗ 
woͤhnliche Huldigung zu leiſten, und ihrem neuen Landes⸗ 
haupte, alle nur erſinnliche Treue und Gehorſam, den 
Landesverfaſſungen gemaͤß, mit Mund und Hand anzuge⸗ 
loben und zu verſprechen. 
Unſer erzgebuͤrgiſcher Kreis hat vor allen andern 
Saͤchſiſchen Provinzen den Vorzug von der Natur erhal⸗ 
ten, daß er eurer Koͤnigl. Hoheit die unterirdiſchen Schatz⸗ 
kammern eroͤffnet, und denſelben die theuren Eingeweide 
der Erden zum Opfer bringet. Voritzo widmet (id) bag: 
ſelbe eurer Koͤnigl. Hoheit zum erſtenmale in aller Unter⸗ 


4 


thaͤnigkeit, und die ſaͤmtlichen Bewohner biefer Landſchaft, 


koͤnnten gar leicht ihrer Gewohnheit nach, alle Eigenſchaf⸗ 
ten 
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ten koͤſtlicher Erzte und Metalle an ihrem neuen Durchl. 
Oberherrn antreffen, wenn eine gezwungene Vergleichung 
ſolcher weitunterſchiedenen Dinge, nach dem gereinigten 
Geſchmacke des Hofes oder der heutigen Welt waͤre. 

Ein einziges wird ihnen aber vielleicht erlaubet ſeyn, 
nemlich ihre getreueſten Wuͤnſche in ihren erzgebuͤrgiſchen 
Redensarten auszudruͤcken, und dadurch ihren ungekuͤn⸗ 
ſtelten Eifer für die hohe Perſon eurer Koͤnigl. Hoheit. 
und Churfuͤrſtl. Durchl. wie auch gegen das ganze 
preiswürdige ſaͤchſiſche Haus an den Tag zu legen. Gott, 
der Schoͤpfer und Erhalter aller Gebuͤrge und Tiefen, 
erhoͤhe auch eure Koͤnigliche Hoheit unter den Hohen der 
Welt ꝛc. ꝛc. i 

l Die andre Rede, | 
Sr, Königl. Hoheit und Churfl. Durchlauch⸗ 
tigkeit hochanſehnliche Herrn 
Gevollmaͤchtigte, 
Hochwohlgebohrne, Gnaͤdige Herren. 


ie gegenwaͤrtigen Verfaſſungen unſrer Sächſi⸗ 

ſchen Lande, und die wiedereinanderlaufenden 
Gemuͤthsbewegungen aller getreuen Vaſallen 

und Unterthanen, verurſachen faſt bey jedermann eine 
ſolche Unentſchloſſenheit, daß man nicht weis, ob man 
mehr Urſache zum Trauren, oder zur Freude; zu einem 
wehmuthsvollen Schweigen, oder zu einem frolocken⸗ 
den Reden habe. Der hoͤchſtſchmerzliche Verluſt, den 
unſer geliebtes Vaterland, und ein benachbartes groſſes 
Koͤnigreich vor wenigen Monaten erlitten, erfordert das 
erſtere: Und ganz Europa billiget hierin den gerechten 
Schmerz aller rechtſchaffenen Saͤchſiſchen Landeskinder 
durch ſeinen allgemeinen Beyfall. Wir haben allerdings 
einen Monarchen eingebuͤſſet, dergleichen die Welt meni» 


ge geſehen, und der gleichſam wie ein fabelhafter Phoͤnir, 


nur alle tauſend Jahre einmal gebohren wird. Der ^ 


r 3 preis⸗ 


594 Das IX. Hauptſtuͤcke 


preiswuͤrdigſte Friedrich Auguſt ift in feinem ganzen Les 
ben, an Gemüths⸗ und Leibesgaben; auf dem Throne, 
und in feinen täglichen Beſchafftigungen; im Kriege und 
im Frieden; in guten und in boͤſen Tagen, ein rechtes 
Wunder und ein beftändiger Augenmerk der halben Welt 
geweſen. Die Natur hatte ihn mit allem demjenigen 
reichlich verſehen, was groſſe Monarchen zu bilden nur 
immermehr erfordert wird: Und das Gluͤck, welches die 
groſſen Eigenſchaften der Sterblichen nicht allezeit recht 
ans Licht kommen läßt, hatte dieſem unvergleichlichen Prin- 
zen alle die Gelegenheiten verſchaffet, darinn er fid) in feiz 
ner ganzen Groͤſſe auf dem Schauplatze der Erden dar⸗ 
ſtellen konnte. 


Doch ich vergeſſe bey der Bewunderung ſolcher fel- 
tenen Vorzuͤge faſt das wichtigſte, ſo uns den Verluſt 
eines ſo ausbuͤndigen Hauptes am ſchmerzlichſten werden 
laͤßt. Es ift weltkuͤndig, daß unfer in Gott ruhender 
allerdurchlauchtigſter König, der gnaͤdigſte und gütigfte 
unter allen heutigen Haͤuptern der Erden geweſen. Sei⸗ 
ne ſonderbare Huld, Gnade und Gelindigkeit hat ſich in 
ſeinem langwierigen Regimente allezeit ſo deutlich gewie⸗ 
ſen, daß es uns leid ſeyn muß, wenn die Gewohnheit und 
Schmeicheley alle Fuͤrſten und Regenten der Voͤlker mit 
dem Namen der Landes vaͤter zu benennen pflegt. Denn 
wie dadurch dieſe an ſich herrliche Benennung ihren mei⸗ 
fen Werth verlieret: Alfo wäre es zu wuͤnſchen, daß 
wir ſelbige, als einen neuen Zunamen demjenigen zu⸗ 
erſt beylegen koͤnnten, der ſelbigen ſo vollkommen, als 
unſer unvergleichlicher Auguſt, verdienet hatte. Dieſer 
Ruhm indeſſen verewiget das preisroürbige Andenken un⸗ 
ſers in Gott ruhenden Koͤniges und Churfuͤrſten in den 
Herzen aller Unterthanen: Und ein ſolches Denkmaal wer⸗ 
den auch die Geſchichtbuͤcher demſelben, zur Bewunde⸗ 
wife der ſpaͤteſten Zeiten, bey der Nachwelt aufzurichten 
wiſſen. 


Sollte 
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Sollte nun ein Verluſt, deſſen Groͤſſe ſo unſtreitig 
iſt, nicht bey allen, die er betrifft, die zaͤrteſte Wehmuth, 
und ein kummervolles Schweigen erwecken? Es iſt kein 
Zweifel daran, und ich ſelbſt wuͤrde hier ſtumm werden, 
und meinen Regungen in ſtillen Seufzern den Zuͤgel 
ſchieſſen laffen; wenn mich nicht eine gleich wichtige Ur» 
ſache zur empfindlichſten Freude aufmuntern moͤchte. 

Sachſenland iſt zwar verweyſet, aber doch nicht gar 
verlaſſen. Friedrich Auguſt hat uns einen wuͤrdigen Er⸗ 
ben feiner Länder, einen ungemeinen Nachfolger im Regi⸗ 
mente hinterlaſſen. Wir verehren in der geheiligten Per⸗ 
ſon des durchlauchtigſten, großmaͤchtigſten Fuͤrſten und 
Herrn, Herrn Friedrich Auguſts, II. Koͤnigl. Prinzen in 
Pohlen und Litthauen, Herzoges zu Sachſen ꝛc. des Heil. 
Rom. Reichs Erzmarſchalls und Churfuͤrſten c, 1c. ꝛc. 
Wir verehren, ſage ich, in dieſem durchlauchtigſten Hau⸗ 
pte eine neuaufgehende Sonne, die dem ganzen Sachſen 
und deſſen ſaͤmtlichen incorporirten Landen eben ſo ſchoͤne 
Tage verſpricht, als wir unter der vorigen Regierung ge⸗ 
noſſen haben. Dieſes, wie leicht zu gedenken ift, ver 

urſachet in ben Gemuͤthern aller patriotiſchgeſinneten fan- 

deskinder eine allgemeine Freude. Ein jeder ſieht das 
fernere Wachsthum der bisherigen Saͤchſiſchen Gluͤckſe. 
ligkeit vor Augen. Ein jeder wird gewahr, daß unſer 
vormaliger Gluͤcksſtern nicht erfofchen oder verſchwundenz 
ſondern vielmehr nur auf eine kurze Zeit verdunkelt wor⸗ 
den, damit er mit deſto anmuthigern Stralen wieder 
aufgehen und hervorleuchten konnte. Daher ſchlägt nun 
ein jeder den Trauerflor aus dem Geſichte, unb prophe⸗ 
zeyet fich und dem ganzen Lande eine unveraͤnderte 
Wohlfahrt. 

Was ware nun vermoͤgender aud) einem Stummen, 
ich will nicht fagen, einem Unberedten, die Zunge zu lò- 
fen? Was ift kraͤftiger, in jedem redlichen Mitbürger 
eines gemeinen Weſens ein Jauchzen und Frolocken zu 
erregen, als eben die troͤſtliche Ahndung, ja bie ſichtbare 
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Empfindung der Gluͤckſeligkeit feines Vaterlandes? In 
Wahrheit, ſo wenig ich mich ſonſt zur Beredſamkeit ſchi⸗ 
cke: So ſpuͤre ich doch in dieſem Falle einen uͤberfluͤßi⸗ 
gen Vorrath an Gedanken und Worten; einen reichen 
Zufluß an Empfindungen und Ausdruͤckungen. So ge⸗ 
wiß iſt es, daß das Herz die beſten Redner macht; wenn 
man diejenigen Regungen ausſprechen darf, davon ſelbi⸗ 
ges, fo zu reden, uͤbergehet. Denn ich befinde mich ißo 
in dieſen gluͤcklichen Umſtaͤnden. Se. Koͤnigliche Hoheit 
und Churfl. Durchl. haben alle Eigenſchaften eines jets 
wuͤnſchten Regenten in fid) vereiniget. Ein herrlicher 
Verſtand, ein majeſtaͤtiſches Anſehen, ein vollkommen 
reifes Alter, Erfahrung in Staatsgeſchaͤften, Reifen, 
Wiſſenſchaft, Liebe zu freyen Künften, und was nur ſonſt 
einen Fürſten vollkommen machen kan, das alles iſt in 
feiner hohen Perfon aufs genaueſte verbunden; das alles 
verſpricht uns, unter feiner kuͤnftigen Regierung, den 
hoͤchſten Gipfel der Gluͤckſeligkeit, den ein Staat irgend 

auf der Welt erlangen kan. i 
Wo bleibet noch bey der Menge deſſen, ſo ſich meinen 
Gedanken auf einmal fo häufig darſtellet, das vornehm⸗ 
ſte, ſo ich beybringen muß? Seine Koͤnigl. Hoheit und 
Churfuͤrſtl. Durchl. lieben auch vor allen Dingen die 
Gerechtigkeit. Dieſes ift in Wahrheit die allervornehm⸗ 
fie Fuͤrſtentugend, die zu Beförderung des gemeinen Bes 
ſtens das allermeiſte beytraͤgt. Wo die Geſetze nicht 
im Schwange gehen, wo die Billigkeit gleichſam ſchlaͤ⸗ 
fet, da kan ein Staat unmöglich im Flore ſtehen. Wie 
will aber die Gerechtigkeit im Lande bluͤhen, wenn die 
Haͤupter des Volks, wenn die Regenten ſelbſt Muſter 
der Ungerechtigkeit abgeben? Wer wird da die untern 
Gerichtsſtaͤte in der Ordnung erhalten, wo die Fuͤrſten 
ſelbſt dem gottloſen Achab gleichen, der einen Naboth 
nach dem andern unterdruͤcket, und einen Weinberg nach 
dem andern an ſich zu bringen ſuchet. Den Exempeln 
der Groſſen dieſer Welt pflegt alles gern zu folgen; und 
die 
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die böfen Richter misbrauchen fich alsdann um fo viel 
ungeſcheuter ihrer Gewalt, je mehr ſie ſich durch die Bey⸗ 
fpiele ihrer Obern dazu berechtiget zu ſeyn, einbilden. 
Da gehet denn alles zu Grunde! Die Kirche leidet; der 
Arme ſeufzet; die Unſchuld klaget, und das ganze Land 
erſchallet von Jammern und Wehklagen. O wie gluͤck⸗ 
lich ſind wir, daß wir dergleichen unſelige Zeiten, unter 
einem ſo gerechten Oberhaupte, als wir von Gott bekom⸗ 
men haben, nicht befuͤrchten doͤrfen! Eure hochwohlge⸗ 
bohrne Excellenz (oder Gnaden) haben uns im Namen 
Sr. Königl. Hoheit und Churfürſtl. Durchl. und auf 
Befehl deroſelben, die erfreuliche Verſicherung gethan, 
daß alle wohlhergebrachte Gerechtſame und Freyheiten 
des ſaͤmtlichen Landes, und ins beſondere, auch ber all: 
hier verſammleten Ritterſchaft und Staͤnde unverruͤckt 
beybehalten bleiben follen, Auch hierinn haben Se. Kö« 
nigl. Hoheit, dero glorwuͤrdigſten Herrn Vater, ſo wie in 
andern hohen koͤnigl. Eigenſchaften zum Vorgaͤnger ge⸗ 
habt. Und was koͤnnte denenſelben alfo ruͤhmlicher ſeyn, 
als in fo herrliche Fußtapfen zu treten? Alle Freyheiten 
und Gerechtſame der Churſaͤchſiſchen Erblaͤnder rühren 
ja von Sr. Koͤnigl. Hoheit gottſel. durchlauchtigſten Vor⸗ 
fahren her. Die Erhaltung derſelben iſt alfo ein Werk, 
fo der allergerechteſten Gemuͤthsart Seiner Koͤnigl. Hos 
heit fo gemäß, als dem Aufnehmen der ſaͤmtlichen Lande 
erſprießlich und noͤthig iſt. Und Se. Koͤnigl. Hoheit 
werden ſich durch nichts ſo ſehr, als einen wuͤrdigen Er⸗ 
ben und Nachfolger ſo preiswuͤrdiger Ahnen der Welt 
darſtellen, als eben durch den Schutz aller ſolcher Rechte 
im geiſtl. und weltlichen Stande. 

So groß nun die Zuverſicht iſt, welche die ſaͤmtl. 
getreueſten Vaſallen und Staͤnde, ſo ſich hier zugegen 
befinden, deswegen gegen Se. Königl. Hoheit bereits hez 
gen: So geneigt ſind ſie ſammt und ſonders auch durch 
eine unverbrüchliche Treue ſolcher hohen Churfuͤrſtl. Gna⸗ 
de fich theilhaftig und würdig j machen. Wir find auch 
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in eben dem Vertrauen erboͤthig, altem Herkommen und 
Gebrauche nach, dieſes durch ein ausdrückliches Angeloͤb⸗ 
nig öffentlich zu verſprechen, und ſolches durch den ges 
woͤhnlichen Handſchlag zu bekraͤftigen. 8 
Der Herr aller Herren aber erhalte Se. Koͤnigl. 
Hoheit, und Churfuͤrſtl. Durchlauchtigkeit, dero ſaͤmtli⸗ 
chen Churlanden zu beſtaͤndigem Aufnehmen in unver» 
ruͤcktem und langwierigem Vergnuͤgen! Er gebe denen: 
ſelben den Ruhm und das Anſehen dero in Gott ruhen: 
den Herrn Vaters! Er neige denenſelben die Herzen de⸗ 
ro Unterthanen zu, und gebe ihnen eine gluͤckliche und 
friedliche Regierung. Gott erhalte auch dero Erzher⸗ 
zoglichen Gemahlin Koͤnigl. Hoheit, unſere gnaͤdigſte Chur. 
fuͤrſtin und Landesmutter! Gott ſegne unſern durchlauch⸗ 
tigſten Churprinzen und die ſaͤmtliche Churfuͤrſtl. hohe 
Familie, daß es Sr. Königl. Hoheit niemals an Erben 
fehlen moͤge, die auf ſeinem Stuhle ſitzen. So werden 
unſere Nachkommen bis ans Ende der Erden ſich derje⸗ 
nigen Gluͤckſeligkeit zu erfreuen haben, die wir bisher ge⸗ 
noſſen, und noch ferner beſtaͤndig zu genieſſen hoffen 
koͤnnen. : i 
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b ich gleich oben bereits von Lobreden und Pas 
rentationen gehandelt habe: So muß ich 
doch hier noch von ein paar Arten eines ora⸗ 
toriſchen Vortrages etwas ſagen, die an vie⸗ 
len Orten uͤblich, und nicht zu verwerfen ſind. Die 
erſte davon wird insgemein eine eee 
; ohne 
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Ohne Zweifel darum, weil die Zuhoͤrer ſie ſtehend an⸗ 


hören ; welches aber ſonſt nirgends, als bey dem Graz 
be, nach geſchehener Einſenkung eines Verſtorbenen 
geſchehen kan. Hieraus kan man leicht den Schluß 
machen, daß eine ſolche Standrede kurz gemacht wer⸗ 
den muß, damit den ſtehenden Zuhoͤrern, darunter oft 
alte und ſchwache Leute ſeyn koͤnnen, die Zeit nicht lang 
werde. Iſt dieſes nun feſt geſetzt, ſo erhellet auch 
gleich, wie eine ſolche Standrede innerlich eingerich⸗ 
tet werden muß. Denn eine vollſtaͤndige Rede, nach 
allen erforderlichen Theilen, laßt ſich in wenigen Mi⸗ 
nuten unmoͤglich halten. Man muß alſo zu den Chrien 
ſeine Zuflucht nehmen, und ſie ſo kurz einrichten, daß 
ſie aufs hoͤchſte eine Viertelſtunde dauren. Denn 
lánger wuͤrden ſtehende Zuhörer wohl nicht Geduld 
haben, einem Redner zuzuhoͤren, es mare denn, daß 
er gan beſondere Gaben im Vortrage haͤtte, und die 
ſchoͤnſten Sachen von der Welt zu fagen wuͤßte. 


8. II. 


Da es nun zwo Arten von Chrien giebt, ſo kan ein 
Redner beyde zu ſolchen Standreden brauchen, nach⸗ 
dem es ihm beliebt. Das Antecedens und Conſe⸗ 
quenz laͤßt ſich ganz gut brauchen, wenn man in ei⸗ 
ner Standrede weiter nichts, als eine Dankſagung an 
die Leichenbegleiter machen will. Hier iſt nun das 
Antecedens: Wir haben den hoch⸗ oder wohlſeligen 
N. N. zu ſeiner letzten Ruhekammer begleitet. Con⸗ 
nexion: Weil nun dieſe gegenwaͤrtige Verſammlung 
der Leichenbegleiter ſehr zahlreich erſchienen, und da⸗ 
durch dem ſel. Verſtorbenen viele Liebe und Ehre er⸗ 
wieſen: Conſequens. So haͤtten die ſaͤmmtlichen 
Leidtragenden dem Redner Befehl ertheilet, ihnen al⸗ 
len den ſchuldigen Dank zu ſagen e. Man muß a⸗ 
ber hier nicht denken, daß es bey dieſen dreyen noth⸗ 
wendigen Saͤtzen allein ſchon ſein e 
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muͤſſe. Nein, es koͤnnen überall feine Erweiterungen 

von Lehrſpruͤchen und guten Einfaͤllen, auch wohl ein 
kleines Lob des Verblichenen eingeruͤcket werden. Es 
koͤmmt alles auf den Verſtand des Redners dabey 
an, dadurch er beurtheilen muß, was ſich fuͤr ſeinen 
Todten, ja auf Zeit, Ort und Zuhörer ſchicket. Die 
Schreibart muß weder ſchwuͤlſtig, noch niedertraͤchtig, 
ſondern männlich, edel und beweglich ſeyn; damit die 
Zuhoͤrer auf eine unvermuthete Art in erbauliche Ge⸗ 
danken geſetzet werden, und einen Stachel im Gemuͤ⸗ 
the behalten moͤgen. 


F. III. 


Die andere Art von Chrien, nemlich per Theſin 
et Hypotheſin, laͤßt ſich auch gar wohl hier anwen⸗ 
den: Nemlich, wenn man etwas mehr Gelehrſam⸗ 
keit, oder eigentlich zu reden, Beleſenheit zeigen will. 
Dieſes geſchieht nun, wenn man einen gewiſſen Satz 
von dem Verſtorbenen, und zwar entweder zu ſeinem 
Lobe, oder doch zur Erbauung der Zuhoͤrer, zur Hy- 
potheli macht, und eine Erläuterung, gleich vom An⸗ 
fange zur Theſi braucht. Dieſe Erläuterung kan ein 
Zeugniß, eine Geſchicht, oder ein Exempel ſeyn: Ge⸗ 
nug, wenn ſie ſich zu dem Verſtorbenen, oder auf die 
Leichenbegleiter und Leidtragenden ſchicket. Uebrigens 
kan auch hier bey der Theli eine Umſchreibung und 
kurze Erweiterung durch gute Gedanken und Lehr- 
ſpruͤche Statt finden; bey der Hypotheſi aber ein 
kleines Lob des Verſtorbenen angebracht werden. Die 
Schreibart ſoll hier ebenfalls ernſthaft und nachdenk⸗ 
lich ſeyn, wenn der Redner Ehre einlegen will. Ich 
habe niemals dergleichen Reden zu halten Gelegen⸗ 
heit gehabt. Talanders lebende Todten halten viele 
davon in ſich, und ich wuͤrde ſie anpreiſen, wenn nur 
nicht fb viele Sinnbilder und Ueberſchriften darinn gez 
haͤufet waͤren. Man begnuͤge ſich alſo an ao 

Herrn 
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Herrn D. Joͤchers Trauerreden, wo man die beſten 
Muſter unter unſern deutſchen Leichenreden antref⸗ 
fen wird, die nach dieſer Art ausgearbeitet worden. 


S, IV. 


Die Perſonalien anlangend, fo find fie nichts ans 
ders, als etwas beffer eingerichtete Lebensbeſchreibun⸗ 
gen von Verſtorbenen. Sie werden gemeiniglich nach 
den oͤffentlichen Leichenpredigten abgeleſen, und wer⸗ 
den vielmals auch in einer geiſtlichen oder bibliſchen 
Schreibart abgefaſſet. Aber dieſes iſt eben nicht 
nothwendig, ob ich es gleich einem Prediger nicht ver⸗ 
arge, daß er ſeine theologiſche Schreibart brauchet, 
wenn er dergleichen verfertigen muß. Wenn indeſſen 
ein anderer Gelehrter die Feder dabey fuͤhret, ſo darf 
er doch in einem ſolchen Lebens laufe keine weitgeſuchte 
weltliche Gelehrſamkeit anbringen. Es muͤſſen ſolche 
Perſonalien eigentlich in hiſtoriſcher Schreibart abge⸗ 
faſſet werden: Dieſe aber leidet keine andere Arten der 
Zierrathe, als ſparſam eingeſtreuete gute Gedanken, 
und erbauliche Lehrſpruͤche, als Worte der Weiſen. 
Lange Einleitungen oder Eingaͤnge ſind auch nicht noͤ⸗ 
thig: Denn man will hier keine Rede machen. Gleich⸗ 
wohl wollte ich auch nicht rathen, allezeit mit einer 
gewiſſen Formel anzufangen: Z. E. Was nun den 
wohlgefuͤhrten Wandel, ehrliche Herkunft und ſeligen 
Tod unſers N. N. anbetrifft ze. Was gar zu gemein 
iſt, das erwecket Ekel: Ein vernuͤnftiger Mann wird 


ſchon eine kluge und angenehme Veraͤnderung zu ma⸗ 
chen wiſſen. 


$. V. 

Von dieſer letztern Art habe ich Gelegenheit gehabt, 
ein paar Exempel zu verfertigen, die ich dem geneigten 
Lefer mittheilen will. Ich gebe fie für keine Meiſter⸗ 
ſtuͤcke aus. Wer diefe haben will, der leſe des Heren 
von Fontenelle Lebensbeſchreibungen, von den T 

glie⸗ 
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gliedern der Königl. Franzöͤſ. Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, worinn er die ſchoͤnſten Muſter derſelben an⸗ 
treffen wird. Nur muß man ſich von den gar zu ge⸗ 
kuͤnſtelten Einfaͤllen dieſes ſonſt fuͤrtrefflichen Mannes 
nicht gar zu febr einnehmen laffen, als welche oft gar 
ins Luſtige fallen, und ſich alſo bey Leichen nicht fons 
derlich ſchicken wollen. 


Lebenslauf eines jungen Studierenden. 


a diejenigen, welche bey hohem Alter und grauen 
Haaren aus der Welt ſcheiden, nicht allemal das 
ruͤhmlichſte Andenken hinter ſich zuruͤcke laſſen: 

So ſtirbet auch zuweilen ein wohlgearteter Juͤngling in 
bluͤhenden Jahren, deſſen Gedaͤchtniß wohl werth iſt, 
daß es laͤnger aufbehalten werde, als die Thraͤnen uͤber 
ſeinen Verluſt auf den Wangen ſtehen, und die naͤchſten 
Anverwandten einander die Gruft zeigen fónnen, wo ihr 
Blutsfreund fo frühzeitig verſcharret worden. 


Unter dieſe Anzahl gehört ohne Zweifel der nunmehro 
»wohlfelige Herr Johann Caſpar Pundt, weiland der 
heiligen Schrift, Weltweisheit und orientaliſchen Spra⸗ 
chen eifrigſt Befliſſener; deffen wohlgeführtes Leben fo. 
ruͤhmlich als kurz geweſen, und mit mehrern Tugenden 
als Jahren von Gott begnadiget worden. Das Licht 
dieſer Welt hatte er im Jahr 1712 den 2 Tag des Chriſt⸗ 
monats in der freyen Reichsſtadt Bremen zuerſt erbli⸗ 
det, Seine damals hocherfreute Eltern waren, der 
wohledle, großachtbare und wohlfuͤrnehme Herr Her⸗ 
mann Pundt, vornehmer Kauf- und Handelsmann da⸗ 
ſelbſt, und die wohledle und mit allen Tugenden ihres 
Geſchlechts reichlich gezierte Frau, Frau Metta, gebohr⸗ 
ne. Ebelings: Welche beyderſeits itzo den ſchmerzlichen 
Hintritt ihres einzigen hoffnungsvollen Herrn Sohnes 
mit wehmuͤthigen Thraͤnen beklagen. . 


Es 
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Es iſt aus der kindlichen Ehrfurcht und Liebe, die der 
Wobhlſelige allezeit, fonberlid) noch in feinem Letzten ge» 
gen ſeine wertheſte Eltern an ſich blicken laſſen, leicht 
abzunehmen, daß er auch von denſelben aufs zaͤrtlichſte 
geliebet worden. Und ſeine geſchickte Auffuͤhrung, ſamt 
dem jedermann beliebten und untadelichen Lebenswandel, 
konnten zur Gnuͤge zeigen, daß diefe váterfid)e und muͤt⸗ 
terliche Siebe (id) (don in der frühen Kindheit mehr durch 
eine vernuͤnftige Zucht, als durch eine verzaͤrtelnde Ge⸗ 
lindigkeit müfle an den Tag geleget haben. 

In der That haben es ſeine wackere Eltern gegen die⸗ 
fes ihnen von Gott anvertraute Pfand an nichts erman: 
geln laffen, was zu deffen chriſtlicher und wohlanftändi- 
ger Erziehung etwas beytragen koͤnnen. Auſſer dem 
eigenen Fleiſſe, den ſie bey genauer Aufſicht auf ſein Thun 
und Laſſen und die kluge Einrichtung feiner Sitten an» 
wandten, haben ſie keine Sorgfalt oder Koſten geſpa⸗ 
ret, ihm in ihrem Haufe die geſchickteſten dehrmeiſter zu 
halten, von denen er in den beſten Sprachen unterwieſen 
werden moͤchte. Und da ſich der faͤhige Kopf ihres taͤg⸗ 
lich zunehmenden Sohnes zu allem geſchickt erwies, faß⸗ 
ten ſie den ruͤhmlichen Entſchluß, ein ſo herrliches Talent 
nicht zu vergraben, ſondern dieſen mit ſo herrlichen Ge⸗ 
muͤths gaben verſehenen Knaben ganz der Gelehrſamkeit 
zu widmen. ; 

Er hatte daher in wenigen Jahren fo merklich zuge⸗ 
nommen, daß man ihn ſchon 1723. in feinem eilften Jah. 
re, in die öffentliche Cathedralſchule zu Bremen, als eis 
nen würdigen Schüler der andern Claſſe, aufnahm, und 
ſich zu allem dem erwuͤnſchten Fortgange ſeines Fleiſſes 
Hoffnung machte, den man nach der Zeit mit Vergnuͤ⸗ 
gen an ihm wahrgenommen hat. In einer Zeit von 
ſechs Jahren war er mit allem dem fertig, was in den 
gemeinen Schulen von Sprachen und freyen Künften ge» 
lehret wird; und konnte alſo mit allgemeinem Beyfalle 
ſeiner Lehrer 1729. den 26 October auf das beruͤhmte 

Gymna⸗ 
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Gymnaſium feiner Vaterſtadt fortſchreiten, um daſelbſt 
in der Weltweisheit und Gottesgelahrtheit einen guten 
Grund zu den academiſchen Studien zu legen. 


Dieſes that er nun unter der treuen Anfuͤhrung der 
allergeſchickteſten Männer, daran dieſer Ort allezeit eiz 
nen Ueberfluß gehabt. Er hoͤrte in der Philoſophie und 
Mathematik Herrn M. Mejer, in den morgenländifchen 
Sprachen Herrn Kesler, im Rabbiniſchen Herrn Kayſer, 
in der Gottesgelahrtheit aber Herrn Rector Polemannen, 
und in freyen Kuͤnſten Herrn M. Lochner. Und bers 
geſtalt brachte er es in zweyen Jahren in allen dieſen 
Stüden fo weit, daß er vor einen der geſchickteſten Stus 
dierenden daſelbſt gehalten wurde. Er bewies auch die⸗ 
fe feine Geſchicklichkeit öffentlich, als er am 23 April des 
vorigen 1731. Jahres, als am Namenstage Sr. Koͤnigl. 
Großbrittanniſchen Majeſtaͤt, eine wohlgeſetzte lateiniſche 
Rede hielte, die de virtutibus Georgii II. Magnae Brit- 
tanniae Regis etc. quae ex ſanctione Seuilienſis foe- 
deris elucent, handelte, und mit durchgaͤngigen Lobſpruͤ⸗ 
chen, zu beſondrer Freude ſeiner Eltern, angehoͤret wurde. 


Im Sommer eben dieſes 17ziſten Jahres verlies enda 
lich der Wohlſelige, mit Genehmhaltung feiner geehrten 
Eltern, feine liebe Vaterſtadt, und begab (id), auf Cine 
rathen verſtaͤndiger Maͤnner, hieher nach Leipzig, um den 
angefangenen Lauf feiner Studien vollends hinauszufüh- 
ren. Er wurde alſo gegen Michael des vorigen Jahres 
unter dem Rectorate Sr. Magnificenz, Herrn D. Klaus 
ſings, 88. Theol. Prof. O. in die Zahl unſrer academi⸗ 
ſchen Buͤrger aufgenommen. Seit der Zeit hat er auch 
der Mathematik unter beſonderer Anführung Herrn Prof. 
Richters, den morgenlaͤndiſchen Sprachen bey Herrn M. 
Weiſen, den griechiſchen und römifchen Alterthuͤmern bey 
Herrn M. Dreſig, der Weltweisheit bey Herrn M. Lude⸗ 
twigen, und der Gottesgelahrtheit bey Herrn D. Klauſingen, 
mit allem moͤglichen Fleiſſe ganz unermuͤdet TE: 

ie 
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Wie ſeine ſaͤmtlichen Lehrer ihm dieſes einhellige Zeugniß 
geben, und deswegen ſein fruͤhes Ende herzlich bedauren. 


Sein Umgang war uͤbrigens ſehr angenehm, ſein 
Wandel ordentlich und chriſtlich; feine ganze Auffuͤh⸗ 
rung aber uͤberaus erbar und tugendhaft: So, daß er 
ſich die Gewogenheit und Liebe aller derer zu wege ge⸗ 
bracht, die ihn kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Er 
war eben willens worden, eine theologiſche Diſſertation 
uͤber Luc. 16. v. 29. auszuarbeiten, und ſelbige als eine 
Probe ſeines Fleiſſes, unter dem Praeſidio ſeines Ga⸗ 
maliels, Sr. Magnificenz, Herrn D. Klauſings, deffen 
Hausgenoß zu ſeyn, er die Ehre hatte, auf ber óffentfi« 
chen theologiſchen Catheder zu vertheidigen; als er un⸗ 
verhofft von einer heftigen Krankheit überfallen wurde. 
Selbige nahm ihren erſten Anfang von einer ſtarken Ge⸗ 
muͤthsbewegung, uͤber das Abſterben eines guten Freun⸗ 
des und Landsmannes; worauf ſich den 7 Jun. d. J. ein 
böfes catharrhaliſches Fieber fand, welches mit Kopfwehe, 
Nackenweh und ſpannenden Bruſtſchmerzen, welche zu 
ungewiſſen Zeiten wiederkamen, imgleichen Schlafloſigkeit 
und einer groſſen Entkraͤftung verbunden war. Und 
obwohl diefe Zufälle, nach Anwendung dienlicher Mittel, 
fich in etwas zu mindern ſchienen, auch den zten Tag ſehr 
häufige rothe Flecken ausſchlugen, ja bis auf den kiten 
Tag, als den 17 Jun. unverruͤckt ſtehen blieben: So 
war doch eben dieſes der Tag, an welchem ſelbige bey 
unvermuthetem Froſte auf einmal wieder einſchlugen, und 
aller hierzu dienlichen Verordnungen ungeachtet, das 
gaͤnzliche Ende des Wohlſeligen befoͤrderten. Und ſo ge⸗ 
ſchah es, daß er den 17 Junii dieſes 1732. Jahres, als 
er Tages vorher von ſeinem Beichtvater, Herrn M. Wei⸗ 
fen, das hochwuͤrdige Machtmahl genoſſen, gegen 2 Uhr 
Nachmittage, ſanft und ſelig verſchied, nachdem er ſein 
Leben auf 20 Jahre, weniger 5 Monate und 15 Tage ger 


bracht hatte. 
3» Lebens: 
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; Lebens -Lauf 
eines geademiſchen Gottesgelehrten. 


Qa es nicht nur die Pflichten der Dankbarkeit ers 
fordern, das ruhmvolle Andenken hochverdien⸗ 
ter Maͤnner auch nach ihrem Tode zu erhalten; 
ſondern auch das gemeine Weſen einen merklichen Vor⸗ 
theil daraus ziehet, wenn die Exempel rechtſchaffener 
Leute den Lebendigen zur Aufmunterung und der Nach⸗ 
welt zu Muſtern aufbehalten werden: So iſtes allerdings 
der Billigkeit gemäß, auch von dem nunmehr in Gott 
entſchlafenen Magnifico, hochehrwuͤrdigen und hochge⸗ 
lahrten Herrn, Herrn Johann Schmiedten, der Heil. 
Schrift Doctorn und Profeſſorn, wie auch ber Beredſam⸗ 
keit Profeſſorn auf hieſiger Academie, des Koͤnigl. und 
Churſaͤchſiſchen Conſiſtorn Aſſeſſorn, des loͤblichen Frauen» 
Collegii Præpoſito und Seniore, der Churfuͤrſtlichen 
Alumnorum Ephoro, und der Univerfität Decemviro 
und Seniore eine zulaͤngliche Nachricht abzufaſſen, und 
ſein Gedaͤchtniß dadurch auf ſpaͤte Zeiten fortzupflanzen. 
Denn wie hochgedachter in Gott ruhender ehrwuͤrdiger 
Greis ſich außer ſeinem Vaterlande durch nichts als 
durch ſeine Gelehrſamkeit, unermuͤdeten Fleiß und un⸗ 
ſtraͤfllichen Wandel zu fo vielen hoͤchſtwichtigen Aemtern 
und Ehrenſtellen empor geſchwungen; und alſo ſein gan⸗ 
zes Gluͤck naͤchſt Gott ſich ſelbſt und ſeinen Verdienſten 
zu danken gehabt: Alfo wird ohne Zweifel die umſtaͤnd⸗ 
liche Erzählung feines fo hochgebrachten und ruhmwuͤr⸗ 
digen Lebens zu mancher erbaulichen Betrachtung An⸗ 
laß geben; auch vielleicht andere, die ſich in gleichen 
Umſtaͤnden befinden, kraͤftigſt anfeuren, in ſo herrliche 
Fußtapfen zu treten, und in dem Dienſte der Kirche 
und des gemeinen Weſens gleichmaͤßigen Eifer blicken 

zu laſſen. i ER: 
Es ift aber unfer hochſeliger Herr Doctor im Jahre 
1649, den 19 Auguſt neuen Kalenders, und (s zu 
reß⸗ 
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Breßlau, der Hauptſtadt in ganz Schleſien, ans Licht 
der Welt gebohren worden. Seine Aeltern ſind zwar 
nicht vornehme, aber nach Art damaliger Zeiten recht. 
ſchaffene und erbare Leute geweſen. Nemlich, fein felis. 
ger Vater war Johann Schmiedt, Buͤrger und Aelte⸗ 
fter bey der Leinwandreiſſer Innung bafelbft: Seine feli 
ge Frau Mutter aber hieß Eva Rotherin; welche beyder⸗ 
ſeits vor vielen Jahren ſchon dieſe Zeitlichkeit verlaſſen 
haben. Dieſen ſeinen Aeltern nun, ruͤhmet es unſer 
Hochſeliger, in einem eigenhaͤndigen hinterlaſſenen Aufſa⸗ 
tze von vielen Umſtaͤnden feines Lebens, felber nach, daß 
ſie ihn von Jugend auf dem Studiren gewidmet, und in 
das Breßlauiſche Eliſabethiſche Gymnaſium gethan. Data 
innen iff er auch von der fedften bis zur erſten Claſſe alf, 
mählich geftiegen, und hat allenthalben Proben vieler Faͤ. 
higkeit und eines unermuͤdeten Fleiſſes in Sprachen und 
freyen Kuͤnſten an fich blicken laffen, Seine vornehm. 
ſten Lehrer ſind daſelbſt geweſen Elias Major, dama⸗ 
liger Rector des Gymnafir, Johann Gebhard, Conrector, 
und Martin Hanke, der Moral, Eloqvenz und Hiſtorie 
Profeſſor; wie auch Sartorius und Wende, die in den 
untern Claſſen bedienet geweſen. m 

Wie fid) aber derſelbe bald anfangs ber Gottesgelahrt⸗ 
heit gewidmet gehabt, als hat er ſchon damals die erſten 
Gründe derſelben zu faſſen geſuchet; ſonderlich aud) die 
einem Theologo ſo unentbehrlichen morgenlaͤndiſchen 
Sprachen beyzeiten zu treiben angefangen. Seine An 
führer in beyden Stücken find geweſen der berühmte Dos 
ctor Acoluth, Paftor zu St. Elifabeth, wie auch ber evaa 
geliſchen Kirchen und Schulen daſelbſt Inſpector, imglei⸗ 
chen M. Egler, Prediger zu St. Elifabeth und ber pes 
bräiſchen Sprache Profeſſor bey dem Gymnaſio das 
ſelbſt. Dieſen femen. Lehrern legt unſer Hochſeliger in 
feiner eigenhaͤndigen Nachricht viel Ruhm bey, und bes 
fennet mit erkennt ichem Gemuͤthe, daß er ihnen ſehr viel 
zu danken gehabt habe. Als nun derſelbe unter der An⸗ 
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weiſung ſo wackerer Maͤnner bis in ſein zwanzigſtes Jahr 
in feiner Vaterſtadt, und alfo vor den Augen feiner wer. 
then Aeltern, zu groſſem Verguuͤgen derſelben, den Wiſſen⸗ 
ſchaften ruͤhmlichſt obgelegen: So entſchloß er fid) end» 
lich auch auf auswaͤrtige hohe Schulen zu gehen, und 
ſonderlich hier in Leipzig feine Blüten zu voller Reife ges 
deihen zu laſſen. } 

Er langte hieſelbſt im Jahr 1669an, und ward unter 
dem Rectorate Doctor Johann Dlearii, den 25 des Heus 
monats in die Zahl der Studirenden eingeſchrieben. Hier 
ofnete fid) nun ein neues Feld vor den Fleiß eines fo wohl 
vorbereiteten Schuͤlers; der unter andern auch dadurch 
eine Probe von ſeiner groſſen Liebe zu einer gruͤndlichen 
Gelehrſamkeit abgeleget, daß er bie philoſophiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften mit dem groͤſten Eifer getrieben, und faſt kei⸗ 
nen einzigen von den damaligen Profeſſoren derſelben 
vorbey gegangen, deſſen Lehren ihn zu ſeinem Hauptwer⸗ 
ke einigermaaſſen geſchickt machen könnten, Dieſe Mas 
ren nun die allerſeits berühmten Männer, Jacob Thomas 
ſius, Otto Menke, Feller, Rechenberg, Cyprian und Al⸗ 
berti; von welchem letztern der Hochſelige inſonderheit ge⸗ 
ruͤhmet, daß er ihm ſo wohl in der theoretiſchen als practi⸗ 
ſchen Philoſophie vor allen andern gar beſonders viel zu 
danken gehabt. In der hebraͤiſchen Sprache horte er den 
beruͤhmten Joh. Carpzov, und im Griechiſchen Joh. 
Olearium, als in welchen Sprachen dieſe wackere Maͤn⸗ 
ner das oͤffentliche Lehramt bekleideten. Und durch eine 
ſo gute Anfuͤhrung geſchahe es, daß unſer Hochſeliger ſchon 
in feinem erſten academifchen Jahre den erſten Lohn fei» 
nes Fleiſſes, nemlich bie Würde eines Baccalaurei in der 
Weltweisheit erhielte; welcher Vorbothe weit groͤſſerer 
Belohnungen ihn denn taͤglich zu groͤſſerm Eifer aufs 
munterte, und allmaͤhlich anfeuerte, allerley öffentliche 
Proben feiner bereits erlangten Geſchicklichkeit abzulegen. 

Dieſes geſchah nun nach und nach in folgenden acade⸗ 
miſchen Diſſertationen, die der Hochſelige theils ſelbſt aus⸗ 
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gearbeitet, theils aber doch öffentlich mit vielem Ruhme 
vertheidiget hat. Die erſte hielte er unter bem Preh- 
dio, M. Mörbigens, von der aus ber Naturlehre genom- 
menen Frage: Quomodo Elementa fint in mixto? Die 
andere war philologiſch, und zwar die dritte in der Orb» 
nung, die der obgedachte berühmte Profeſſor Olearius 
über die ſonntaͤglichen epiſtoliſchen Texte geſchrieben; une 
ter deſſen Anfuͤhrung und Beyſtande er denn dieſelbe 
vertheidigte. Die dritte hatte er ſelbſt ausgearbeitet, und 
zwar de Anno, darinn er ſich den gelehrten M. Valen⸗ 
tin Friderici zum Praͤſes erwaͤhlete. Hierauf erlangete 
nun unſer Hochfeliger im Jahre 1670, den 26. Januar. 
die höchfte philoſophiſche Würde, als einen anderweitigen 
Lohn feines fo ruͤhmlichen Fleiſſes, darinn es ihm in fo kur. 
zer Zeit ſeines academiſchen Lebens nicht leicht iemand 
zuvor gethan hatte. 

Doch nunmehro fieng unſer Hochfeliger auch an zu zei⸗ 
gen, daß ihm der Name eines Lehrers in der Weltweis⸗ 
heit nicht umſonſt beygelegt worden. Denn in dem gleich 
darauf folgenden Jahre, behauptete er auf der obern Ca⸗ 
theder feine Inaugural-Difputätion de Deo Vnitrino, ex 
principiis philofophicis non demonſtrabili; und in dem 
naͤchſten 167 ſten Jahre eine andere, de Angelis ex prin- 
cipiis philofophicis non demonſtrabilibus. Wie er nun 
durch beyde ſeine gruͤndliche Einſicht in den Unterſchied 
des Lichtes der Natur und des geoffenbarten Wortes deut⸗ 
lich an ben Tag legte: Alſo bereitete er fid) durch die leg- 
tere, welche er nach Gewohnheit dieſer Univerſitaͤt, als 
eine Diſſertationem pro loco ohne einen Reſpondenten 
hielte, den Weg mit der Zeit hoͤher hinauf zu ruͤcken. 
Die andre von dieſer Art folgte auch bald nach, indem er 
de animae immortalitate ex principiis philofophicis 
non demonſtrabili abermal pro Loco, im 1674ften Jah- 
re hinzu geſetzet. 

Zu gleicher Zeit aber unterließ unſer Hochſeliger nicht, 
das ihm anvertraute Pfund zum beſten der ſtudirenden 
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Jugend anzulegen. Er that fid) nemlich mit Leſen und 
andern Anleitungen derſelben fo hervor, daß er vierzig fo 
genannte Exercitationes über allerley Materien, auf der 
philoſophiſchen Catheder, mit femen Zuhörern öffentlich 
anſtellen, und als Praͤſes dirigiren konnen. Hiervon zeiget 
auch das ſonderbare Vertrauen, welches der damalige Herr 
Buͤrgermeiſter Steger gegen den Hochſel gen blicken ließ, 
indem er ihm feinen einzigen Herrn Sohn, den itzigen Kö- 
niglichen und Churfächſiſchen Hof: und Juſtitzrath, wie 
auch hochverdienten regierenden Buͤrgermeiſter allhier, 
Herrn Doctor Adrian Stegern, anvertrauet. Hier hat er 
nun ſechs ganzer Jahre in dem Hauſe und am Tiſche dieſes 
vornehmen Goͤnners diejenigen Vortheile genoſſen, ſo ihm 
ſeine Aeltern zu reichen nicht im Stande geweſen: Als 
worinn der Hochſelige die goͤttliche Vorſehung allezeit 
dankbarlichſt zu preiſen pflegte. Eben dahin iſt auch zu 
zählen, daß der hochanſehnliche Rath zu Breßlau der Ar- 
muth des Hochſeligen zu ſtatten zu kommen, demſelben 
ganzer acht Jahre hintereinander mit einem austraͤglichen 
Stipendio unter die Arme gegriffen; welches denn der⸗ 
ſelbe, als was beſondres allezeit geruͤhmet, auch aus» 
druͤcklich allhier zu erwähnen verordnet und anbefoblen 


f. 

bei dieſe ſo vielfaͤltigen Geſchaͤffte hinderten indeſſen 
die Bemuͤhungen unſers hochſeligen Herrn Doctors in 
ſeiner Befliſſenheit auf die Gottesgelahrtheit nicht. Do⸗ 
ctor Kromayer, Doct. Moͤbius und Doct. Rappold, inſon⸗ 
derheit aber der um die Kirche Gottes hochverdiente 
Scherzer, waren diejenigen, welche er (id) zu («inen fef» 
rern erfeben hatte, und zu deren Fuͤſſen er mit dem groͤſten 
Vergnuͤgen geſeſſen. Unter dieſes letztern Anfuͤhrung 
Helte er auch drey öffentliche Difputationen wieder die 
Socinianer, genoß auch ſonſt ſo vielfältige Zeichen feiner 
Zuneigung, daß er es lebenslang demſelben nachgeruͤh⸗ 
met, und ſo heilſamer Ermahnungen und Rathſchlaͤge, 
dadurch er von dieſem groſſen Theologo unterſtuͤtzet wor⸗ 
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den, bis in ſein Grab nicht hat vergeſſen koͤnnen. Sonſt 
hat der Hochſelige auch unter Doctor Alberti diejenige 
ſolenne Diſputation vertheidiget, wodurch derſelbe die 
theologiſche Profeßion, ſo ihm war aufgetragen worden, 
angetreten hat. i 

Im Jahr 1679 war Doctor Gottfried Schilter, da- 
maliger Rector Magnificus hieſiger Univerſitaͤt mit Tode 
abgegangen, und dadurch eine Stelle in dem Collegio 
U. L. F. allhier leer geworden. Hier erlangte nun unfer 
Hochſeliger, und zwar im 3often Jahre feines Alters, als 
ein zehnjähriger Academicus, dieſe erledigte Collegiatur, 
und hub alſo endlich an, die wirklichen Belohnungen ſei⸗ 
nes bisherigen Fleiſſes zu genieſſen. Hierauf folgte im 
1683 ſten die Aſſeſſur in der loͤblichen philoſophiſchen Fa⸗ 
cultaͤt, zu welcher er ſo vieler Verdienſte halber, bey vor⸗ 
gefallener Vacanz, willigſt aufgenommen wurde. In 
dem naͤchſtfolgenden 168 4ften Jahre aber, wurde unſerm 
Hochſeligen die durch das Ableben des beruͤhmten Jacob 
Thomafü erledigte Profeſſio Eloquentiae allergnaͤdigſt 
aufgetragen, die er auch im Januar des 1685ſten Jahres 
durch eine oͤffentliche Rede angetreten. 

Vermoͤge dieſes ordentlichen Lehramtes in der philoſo⸗ 
phiſchen Facultaͤt nun, hat unſer Hochſeliger Herr Doctor 
das Decanat in derſelben achtmal, das Procancellariat 
viermal; das Rectorat aber auf der ganzen Univerſitaͤt 
achtmal, nemlich 1688. 1694. 1698. 1704. 1710. 1714. 
1720 und 1728 verwaltet; und zwar allezeit mit folcher 
Redlichkeit und Treue, und mit fo unermuͤdeter Sorg⸗ 
falt für das gemeine Beſte der Academie, daß man alle 
dieſe Wuͤrden faſt niemals beſſer bekleidet geſehen. Eben 
dieſe aufrichtige Wachſamkeit hat auch verurſachet, daß 
der Hochſelige im Jahre 1692. von den ſaͤmmtlichen Col- 
legiaten des löblichen Frauen Collegii zu ihrem Praepofito 
perpetuo Anno 1697 aber von der Academie zum Ephoro 
der Churfuͤrſtl. Stipendiaten erklaͤret worden, welche bey · 
de Wuͤrden er auch bis an ſein ſeliges Ende allezeit treu 
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und redlich verwaltet hat. Und in waͤhrender Zeit hat er 
ſich im Leſen und Diſputiren ſo fleißig erwieſen, daß von 
dem erſten fo viele 100 feiner Zuhörer, von dem andern 
aber ganzer 40 philoſophiſche Diſſertationes zeigen fns 
nen, die er ſelbſt als Praͤſes gehalten hat. 

Doch es iſt Zeit, nunmehro unſern hochſeligen Herrn 
Doctor auch als einen Gottes gelehrten zu betrachten, und 
ihm auf allen den Stuffen zu folgen, auf welche ihn die 
goͤttliche Vorſehung geftellet, um ſich feines Dienſtes auch 
in der Kirche zu gebrauchen. Im Jahre 1685, erhielte 
er anfänglich den Character eines Licentiati Theologiae, 
worauf allererſt 1699 die Doctorwuͤrde ſelbſt erfolgete. 
Zu dieſen beyden Ehrenſtellen erwies ſich derſelbe durch 
zwey wohlausgearbeitete Differtationen geſchickt, davon 
die erſte pro Licentia: De Chriſti victoria glorioſa, ad 
Coloſſ. II, 15. die andre aber pro gradu Doctoris: De 
multiplici animarum reditu in corpora, wieder einen 
ungenannten Verfaſſer des Tractats, Seder-Olam, gerich« 
fet war, handelte. 

Hierauf erfolgten denn auch verſchiedene Gnadenbezeu⸗ 
gungen von Hofe, welche von dem guten Vertrauen ein 
Zeugniß ablegeten, fo fid) der Hchfelige überall erwor⸗ 
ben hatte Im Jahre 1700. ward demſelben nicht nur 
die Profeflio Theologiæ Extraordinaria allergnaͤdigſt 

an vertrauet; ſondern er wurde auch nebſt Herrn Profef: 
ſor Kirchmeyern aus Wittenberg zum Viſitator der drey 
Königlichen und Churſaͤchſiſchen Fuͤrſtenſchulen, zu Meiſ⸗ 
ſen, in der Pforte und zu Grimma, ernennet. Im 
Jahr 1712. wurde unſerm Hochſeligen, nach Doct- Joh. 
Dearii Tode von Seiten der Univerfirät bie Aſſeſſur in 
der Buͤchercommißion ohne ſein Suchen und wieder Ver⸗ 
muthen aufgetragen, und im 1716ften Jahre folgte noch 
eine anſehnlichere Ehrenſtelle darauf, indem derſelbe zum 
Aſſeſſor in dem hieſigen gemeinſchaftlichen reſpective Chur⸗ 
fuͤrſtl. und Fuͤrſtliehen Conſiſtorio, von Hofe aus ernens 
net wurde. Was nun unſer Hochſeliger bey allen dieſen 
anſehn⸗ 
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anſehnlichen Aemtern und Verrichtungen vor vielfaͤltige 
Gelegenheit gefunden, Gott, der Kirche und Univerſitaͤt, 
wie auch dem ganzen Lande zu dienen, das kan ein ieder 
leicht von (id) ſelbſt abnehmen. 

Und es ift (aff zu verwundern, daß derſelbe bey fo vie⸗ 
len Geſchaͤfften dennoch Zeit und Kräfte genug uͤbrig be⸗ 
halten, feinen Lectionen und andern gelehrten Uebungen 
im Diſputiren und Peroriren, mit ſolchem Eifer, als 
er wirklich gethan, obzuliegen. Denn es hat derſelbe 
als Profeſſor Theologia nicht nur des berühmten Sher- 
zers Collegium Antifocinianum ex Manufcripto ansicht 
geſtellet, und ſelbiges Werk in 40 öffentlichen Diſputatio⸗ 
nen auf der theologiſchen Catheder durchdiſputiret; 
ſondern auch auſſer dem neun und zwanzig eigene Diſ⸗ 
ſertationen theils ſelbſt geſchrieben, theils als Vorſte⸗ 
her oͤffentlich vertheidiget. Als Profeſſor Eloqventiaͤ aber 
hat der Hochſelige 50 ganzer Jahre hinter einander ein 
beftändiges Collegium Oratorium Practicum unter ſei- 
ner Aufſicht bluͤhen geſehen: Daraus denn, als aus einer 
Pflanzſchule der Beredſamkeit faſt alle berühmte Redner 
unſerer Zeiten ihr erſtes Wachsthum gezogen. 

Sonſt ift der Hochſelige noch im Jahr 1211 durch ein⸗ 
hellige Wahl der vier Nationen zum Decemviro der 
Academie, im Jahr 1723 aber von der löblichen pohlni⸗ 
ſchen Nation zum Seniore derſelben erwaͤhlet worden: 
Seit welcher Zeit er denn zugleich Senior der ganzen 
Univerſitaͤt geweſen. i 

Wollen wir den Hochſeligen auch in feinem Private 
ſtande und Hausweſen betrachten, ſo finden wir, daß ſel⸗ 
biger ſich gleich nach erhaltener Profeſſione Eloquentiae 
Ordinaria 1685 vermaͤhlet habe, und zwar mit Jungfer 
Annen Salome, des weiland hochedlen veft- und hochge⸗ 
lahrten Herrn Chriſtoph George Schuͤtzens, vornehmen 
des Raths und alteſten Baumeiſters allhier zu Leipzig, 
der Kirchen und Schulen zu St Nicolai, wie auch des 
willigen Allmoſens und Lazareths Vorſtehers, aͤlt ſten 
Jungfer Tochter, welche ihrem lieben Eheherrn bereits 
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1729, den 1 November durch einen fanften Tod in die 
Ewigkeit vorangegangen. Aus dieſer wohlgerathenen 
und geſegneten Ehe hat der Hochſelige erzeuget eine Toch⸗ 
ter, Annen Elifabeth, die aber in ihrer Kindheit wieder 
um verſtorben; und einen Sohn, Herrn Joh. Valentin 
Schmidt, beyder Rechten Doctorn und anſehnlichen Con⸗ 
ſulenten allhier. Und da ſich dieſer letztere den 21 Sept. 
naͤchſtverwichenen Jahres, mit Frauen Chriſtianen Elifa- 
bech, ſeligen Herrn Doct. Joh. Leonhard Zollers, vor⸗ 
nehmen des Raths und Oberhofg richts Advocateng allhier, 
nachgelaſſenen Frau Wittwe, einer gebohrnen Schamber⸗ 
gerin, verheyrathet: So hat der Hochſelige noch in ſeinem 
hohen Alter das Vergnuͤgen gehabt, aus dieſer vergnuͤg⸗ 
ten Ehe eine Enkelin, Chriſtianen Eliſabeth zu ſehen, 
welche aber, nach empfangener Rothtaufe, wenige Tage 
nach der Geburt, ihrem Herrn Großvater gleichfalls zur 
Ewigkeit vorangegangen. 

Sollen wir mit wenigen Worten eine moraliſche Ab⸗ 
bildung unſers Hochſeligen geben: So koͤnnen wir mit 
Grunde der Wahrheit ſagen; es ſey derſelbe ein Got⸗ 
tesgelehrter nicht nur dem Namen nach, ſondern in der 
That geweſen: Ein rechtſchaffener gelehrter Mann, der 
die philoſophiſche Einſicht mit dem philologiſchen Erkennt 
niſſe, und beydes mit der Kenntniß der Offenbarung zu 
zu verbinden gewußt; ein Mann, der die Vernunft hoch⸗ 
geſchaͤtzet und gebrauchet, ohne dem Glauben dadurch 
Eintrag zu thun, und den Glauben gelehret, ohne 
die Vernunft zu unterdruͤcken; ein eifriger Ver⸗ 
fechter der evangeliſchen Wahrheit, und doch kein Ver⸗ 
ſolger und Feind der Irrenden; ein kluger Wegweiſer 
der ſtudirenden Jugend, kein ſtrenger Befehlshaber der⸗ 
ſelben; ein Verehrer Gottes, und ein Freund aller 
Menſchen; arbeitſam bis an ſeinen Tod, ohne einen an⸗ 
dern Antrieb, als den ihm ſeine Pflicht und Liebe zur Be⸗ 
ſchaͤfftigung an die Hand gab; dienſtfertig, ohne Eigen» 
nutz; ſanftmuͤthig und doch ernſthaft; ſparſam, ohne Geiz; 
fromm, ohne Heucheley; leutſelig ohne Niedertraͤchtigkeit; 
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im Stück und Ungluͤck allezeit derſelbe: Und kurz, ein Mus 
ſter eines wahren Chriſten, eines rechtſchaffenen acade⸗ 
miſchen Lehrers, und eines wackern Gottesgelehrten, deſ⸗ 
fen Andenken bey dieſer hohen Schule billig niemals erlöͤ⸗ 
ſchen ſoll. 


FFF 
Das XL Hauptſtuͤcke. 


Von Verlobungs, Trauungs⸗ 
und Strohkranzreden. 
"Ade 
ie Gewohnheit hat es an vielen Orten einge⸗ 
führet, daß man auch bey Gelegenheit hoher 
Vermaͤhlungen Neden zu halten pflegt. Dars 
unter find nun anfanglich die Anwerbungs⸗ 
reden zu nennen, die im Namen eines Freyers an die 
Aeltern oder Vormuͤnder und Anverwandten eines 
Frauenzimmers, am Tage der feyerlichen Verlobung 
gehalten werden. Dieſes thut gemeiniglich ein Bluts⸗ 
verwandter oder Gemuͤthsfreund deſſelben, den man 
dazu für geſchickt haͤlt; auch wohl zuweilen der Geiſt⸗ 
liche des Ortes, wenn es irgend an andern Studirten 
fehlen ſollte, oder man das Vertrauen zu ihm hätte, 
Solche Reden nun werden auch nicht als voͤllige Re⸗ 
den, ſondern nur als Chrien, ausgearbeitet. Denn 
man hat nicht die Abſicht, die Braut oder die Ihrigen 
allererſt zu uͤberreden, daß fie dem Freyer das Jawort 
geben follen: Die Entſchlieſſungen dazu find allemal 
vorher ſchon gefaſſet, und es ſoll nur in Gegenwart 
anſehnlicher Zeugen offenbar geſchehen, was insge⸗ 
heim beſchloſſen worden. Es kan aber ſowohl eine 
Chrie per Antecedens et Confequens, als eine per 
Thefin et Hypotheſin dabey gebraucht werden: 
Nachdem der Redner dabey einige Gelehrſamkeit zeigen 
will oder nicht. Bey der erſten Art wird die Einrich⸗ 
tung irgend alſo lauten: 


Antec, 
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Antec. Der gegenwaͤrtige, (oder auch abweſende) Herr 
N. N. der durch die guten Eigenſchaften, der Jungfer oder 
Frau N. N. bewogen worden, ſie zu einer beſtaͤndigen Freun⸗ 
din und Ehegenoßin zu begehren, hat mir aufgetragen, ſolch 
fein Verlangen auf eine geziemende Weiſe zu eroͤffnen. 

Conn. Weil nun von den wertheſten (oder vornehmen) 
Aeltern derſelben dieſer Tag dazu ausgeſetzet worden, daß ich in 
Gegenwart anſehnlicher Zeugen den mir aufgetragenen Vor⸗ 
trag thun fol. 

Confeq. So ergehet hiermit im Namen des obgedachten 
Herrn N. N. an die vorerwaͤhnte Jungfer N. N. ihre Aeltern, 
oder Vormuͤnder, die woblbedaͤchtige und ernſtliche Anfrage: 
Ob dieſelben gefonnen ſeyn, ihm ihre Jungfer Tochter, oder 
Unmuͤndige zur Ehe zu geben? i 

Conel. Iſt dieſes ihr Wille, fo wird dero kraͤftiges Jawort 
nicht allein Herrn N. N. in ein empfindliches Vergnuͤgen ſe⸗ 
tzen; ſondern auch mich und alle vornehme Angehoͤrige nicht 
wenig erfreuen. 


$. II. 

Ein ieder ſieht leicht, daß die Ausführung eines ſol⸗ 
chen Entwurfs nicht ſchwer fallen kan, wenn man bey 
dem Antecedente irgend eine Befehreibung von den 
guten Eigenſchaften des Freyers, und des Frauemim⸗ 
mers, die er verlanget, einſchaltet; auch wohl die beſon⸗ 
dere Fuͤgung Gottes bey der ganzen Sache, und die 
bruͤnſtige oder beſtaͤndige Liebe des erſtern zu der letztern 
mit wenigem beruͤhret. Bey der Connexion kan gleich⸗ 
falls irgend der merkwuͤrdige Tag, der zu der Anwerbung 
beſtimmet worden; oder, die Gegenwart vornehmer 
Zeugen, oder ſonſt etwas beſonderes Gelegenheit geben, 
einen guten Einfall anzubringen, oder ſonſt eine vernuͤnf⸗ 
tige Anmerkung zu machen. Bey dem Conſeqpente kan 
man, die Sache deſto anſehnlicher zu machen, die Anfra⸗ 
ge im Namen und in Gegenwart des Stifters aller 
Ehen thun; oder auch gedenken, daß der Freyer nicht 
nur den Willen der Aeltern, ſondern auch die freye Zunei⸗ 
gung der Braut zum Zwecke habe; oder umgekehrt, 
daß er von dieſer ſchon uͤberzeuget fep, von jenem aber 
noch eine feyerliche Verſicherung verlange. Wobey 
abermal ein Lehrſpruch von gezwungenen Heyrathen, 
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von der Bedachtſamkeit, die bey ſolchen Verſprechun⸗ 
gen noͤthig iſt; oder von der Langwierigkeit ſolcher 
Buͤndniſſe angebracht werden kan. Auch bey dem 
Beſchluſſe endlich kan noch ein Wunſch oder ſonſt et⸗ 
was, ſo zur Einſchmeichelung des Redners in die Ge⸗ 
wogenheit der Zuhoͤrer gereichen kan, angehenget werz 
den. Die Schreibart übrigens in ſolchen Reden, muß 
zwar etwas edel und auserleſen, aber nicht ſchwuͤlſtig, 
auch nicht pathetiſch gemacht werden: Es waͤre denn, 
wenn beſondere Umſtaͤnde zur Traurigkeit oder Freude, 
einigen Anlaß gegeben hatten, Von niedertraͤchtigen 
oder ſcherzhaften Ausdruͤckungen aber muß er fid) bey 
ſolchen Antraͤgen durchaus enthalten. 
S. III. 


Hierauf folget die Beantwortung im Namen des 
Frauenzimmers und ihrer Vorgeſetzten. Auch diefe wird 
am fuͤglichſten per Antecedens und Contequens ge 
macht. Denn die Chrien per Theſin und Hypothe- 
ſin kommen mir, die Wahrheit zu ſagen, ein wenig zu 
gezwungen und weit geſucht vor; weswegen ich auch 
bey der vorigen Art nicht befondere Anleitung dazu habe 
geben wollen. Es halt dieſelbe ein Bluts⸗ oder Gez 
muͤthsfreund der Braut, oder abermal ein Geiſtlicher 
oder Beichtvater derſelben. Die Einrichtung dazu ift, 
nach Anleitung des obigen leicht gemacht. Es heißt: 

Antec. Die Aeltern oder Vormuͤnder des Frauenzimmers 
haͤtten von dem Redner nicht ohne Vergnuͤgen vernommen, 
was der Freyer, vor eine Neigung auf ihre Tochter ober Muh⸗ 
me, ober Unmuͤndige, geworfen, und wie er fie zu feiner beſtaͤn⸗ 
digen Gattin auf lebenslang erſehen hatte. 

Connex. Weil ſie nun aus vielen Umſtaͤnden wahrgenom⸗ 
men, daß allerdings die Hand Gottes mit im Spiele ſey, der 
die Herzen der Menſchen zu lenken pflege, auch an ihrer Toch⸗ 
ter Seiten eine ungezwungene Gegenneigung geſpuͤret hätten; 

Conſequ. So wollten ſie hiermit im Namen Gottes dem 
Herrn N. N. ihre Tochter, Muhme oder Unmuͤndige verſpre⸗ 
chen, und das verlangte Jawort mit gutem Vorbe dachte und 
aufs tráftigffe ertheilen. 

Concluſio. Sie wollten auch hiermit, als liebreiche Aeltern, 
ihren Segen zu dieſem neuen Bande geben, oder doch als pes 

un 
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m — Angehoͤrige, den herzlichen Wunſch thun, 
ai te. : . 
Wie auch diefer Entwurf gehöriger maaffen wohl 
auszuarbeiten und zu erweitern moͤglich ſey, das wird 
derjenige leicht begreifen, der das, was im vorigen $. gez 
ſagt worden, wohl verſtanden hat. Von der Schreib⸗ 
art iſt es auch nicht notbig nochmals was zu erinnern: 
Denn es bleibet gleichfalls bey der obigen Vorſchrift. 

l §. IV. 

An dem Tage der wirklichen Vermaͤhlung pflegt von 
dem Geiſtlichen, der die Trauungsceremonie verrichtet, 
an vielen Orten ein ſo genannter Trauungsſermon ge⸗ 
halten zu werden. Wollte nun derſelbe eine lange Rede 
daraus machen, fo koͤnnte er freylich, nach Art der groͤſ⸗ 
fern Reden eine gewiſſe nuͤtzliche und erbauliche Wahr⸗ 
heit abhandeln, die ſich zu dem vorhabenden Zwecke ge⸗ 
wiſſer maaſſen ſchickete. Er muͤßte alsdann dieſelbe ge⸗ 
hoͤriger maaſſen zu erweiſen, und auf den gegenwaͤrtigen 
Fall anzuwenden wiſſen. Allein, wenn er nur hoͤchſtens 
eine Viertelſtunde lang zu reden geſonnen waͤre: So 
muͤſte auch ein ſolcher Sermon nur nach Art einer Chrie 
ausgearbeitet werden. Nun pflegen zwar die Herren 
Geiſtlichen, zumal wenn ſie in der Kirche reden, gemei⸗ 
niglich bibliſche Erfindungen zu brauchen, und mehren⸗ 
theils per Theſin et Hypotheſin zu reden; indem fie 
von einem gewiſſen Exempel, Zeugniſſe oder Gleichniſſe 
der Schrift Gelegenheit nehmen, von dem Brautpaare 
ins beſondere, oder vom Eheſtande, oder von der Pflicht 
rechtſchaffener Eheleute überhaupt zu handeln. Wir 
wollen auch dieſe Gewohnheit an ſich nicht tadeln, wenn 
ſie nur nicht nach dem homiletiſchen Schlendrian einge⸗ 
richtet wird. Wenn aber ein Geiſtlicher aus weltlichen 
Hiſtorien, Zeugniſſen der profan Seribenten u. d. gl. die 
Erfindung zu ſeinen Trauungsreden hernehmen wollte; 
alsdann wollten wir ihm lieber anrathen eine ordentliche 
Chrie zu machen und einen gewiſſen Satz kuͤrzlich zu 
umſchreiben, zu beſtaͤrken und zu erlaͤutern, und die Deua 
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tung auf ſeine vorhabende Handlung zu machen. Die 
Chrien, per Antecedens unb Confequens nemlich, 
wurden bey folder Gelegenheit gar zu complimenten⸗ 
mäßig klingen, und wenigſtens in der Kirche nicht klap⸗ 
pen wollen. Ein Exempel braucht es hier nicht, weil 
es den Herren Geiſtlichen an ſolchen Sammlungen oh⸗ 
nedem nicht fehlet. 


Endlich und zuletzt kommen hier noch die Strohkranzre⸗ 
den vor, die bey adelichen und vornehmern Beylagern, den 
Tag nach der Hochzeit, bey Ueberreichung eines Strohkran⸗ 
zes an die neuvermaͤhlte junge Frau, gehalten werden. Die 
Abſicht dieſer Reden lauft auf einen bloſſen Scherz hinaus. 
Man will ohne Zweifel der jungen Frauen ihren Braut» 
kranz oder Blumenſchmuck abnehmen, und ihr zum Zeichen 
ihres veränderten Zuſtandes, den Strohkranz übergeben. 
Dieſes aber hat leichtſinnigen jungen Leuten Gelegenheit 
gegeben, fich mit vielen, entweder offenbaren, oder doch vers 
bluͤmten Zoten, wieder alle Regeln der Ehrbarkeit, zu vers 
gehen. Wir haben ſo gar gedruckte Exempel ſolcher ſchaͤnd⸗ 
lichen Fratzen aufzuweiſen: Und wenn man bedenket, daß 
dieſelben in Gegenwart von vielem jungen Frauenzimmer 
gehalten werden; ſo ſollte man ſich einen ſehr ſchlechten Be⸗ 
griff von der heutigen Tugend und Schamhaftigkeit des 
weiblichen Geſchlechts machen. Wofern es aber nicht der 
Character einer adelichen Erziehung ift, über keiner Zote zu 
erröthen, ja fie wohl gar mit einem lauten Gelächter zu be. 
ehren: So wollte ich es wohl kuͤnftigen Strohkranzrednern 
anrathen, ſich alles deſſen zu enthalten, was wieder die Re⸗ 
geln der Ehrbarkeit läuft, und ſowohl feine eigene, als feiner 
Zuhoͤrerinnen Tugend, zweifelhaft macht. Ich will damit 
nicht behaupten, daß man bey einer fo fröͤlichen Gelegenheit, 
als ein Beylager ift, wie ein muͤrriſcher Cato reden ſolle: 
Ich will nur nicht, daß das Laſterhafte die einzige Quelle 
des luſtigen und aufgeweckten werden ſoll. Iſt es denn 
nicht moͤglich, ſcherzhaft zu ſeyn, ohne wieder die Tugend 

und guten Sitten zu handeln? ö i 
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Weil es nun ſeichten Köpfen gemeiniglich an Witz fehlet, auf: 
fer wenn fie denſelben von der Erzeugung des menſchlichen Ges 
ſchlechts erborgen: So will ich ihnen einige Vorſchlaͤge thun, 
wie man ſcherzend reden koͤnne, ohne ein unehrbares Wort zu 
ſagen. Man darf ſich nur einen an ſich ſelbſt ganz falſchen Satz 
ermáblen, u. denſelben mit ausgeſonnenen Scheingründen zu bez 
haupten ſuchen. Damit dieſes fich um deſto beffer thun laffe, fo 
muß man entweder keine Erklaͤrung des Hauptſatzes machen; 
oder ſie doch ſo einrichten, daß die Verwirrung des Zuhoͤrers zu 
Beförderung der Luft, deſto geöffer werde. Je ſchwaͤcher die Bes 
weisgründe ſind, deſto eifriger muß der Redner darauf pochen, 
und ſie fuͤr unuͤberwindlich ausgeben. Ja es ſtehen ihm hier 
die Wortſpiele ſo gar frey, daraus er dem Scheine nach etwas 
zu Beſtaͤrkung feiner Meynung beybringen kan. Dabey kan er 
ſich in den Ausdruͤckungen auf groſſe Redensarten befleiſſen, 
wenn er von kleinen Sachen ſpricht, und auf kleine, wenn er von 
groſſen Dingen rebet. Alles dieſes aber muß er mit einer ſolchen 
Mine und einem ſolchen Tone der Stimme vortragen, dergleichen 
man bey den ernſthafteſten Dingen zu gebrauchen gewohnt iſt. 
Denn daß der Redner ber erſte ſeyn wollte, ber über feine Einfaͤl⸗ 
le lachete, das würde fich übel ſchicken. Je ernſtlicher er ift, wenn 
er was luſtiges ſagt, deſto laͤcherlicher wird es den Zuhoͤrern vor⸗ 
kommen. Kurz, ein Strohkranzredner allein, hat zum Spaße, 
das Recht, die Kunſtgriffe der falſchen Beredſamkeit anzuwen⸗ 
den, um die ungereimteſten Dinge zu behaupten. Er muß be⸗ 
klagen, worüber fich andre freuen; darüber vergnuͤgt ſeyn, wora 
über andre trauren; das tadeln, was andre loben; das hoffen, 
was andre fürchten u. ſ w. und von allem ſinnreich erſonnene 
Scheinurſachen geben, die auch wohl zuweilen was ſatyriſches 
in ſich halten koͤnnen. Ein paar Exempel von dieſer Art ſehe 
man in den eigenen Schriften und Ueberſetzungen der deutſchen 
Geſellſchaft im J. Theil, weswegen ich keines hieher ſetzen darf, 
und alſo dieſe meine ausführliche Redekunſt hiermit 
beſchlieſſen kan. 
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In Gottſcheds Redekunſt 


Beliebe der geneigte Lefer folgende Druck · 
i fehler guͤtigſt zu verbeſſern. 


Pag. 5. 1. 7. H. 483. 484. lies $. 927. 928. 
P. 16. l. 25. hat denſelben l. hat er denſelben. 
P. 25. J. 18. geweſen, l. geblieben. 
P. 30. J. 23. zum Helden, l. zu ſeinen Helden. 
P. 31. 1, 20. Zuhörer beytraͤgt, l. Zuhörer etwas beys 
trägt. 
p. 45. J. 5. dieſelben, I. biefelbe, 
p.58. 1.9. vulu f, vultu. 
p. 81. I. 9. Ohemoſthenes I. Demoſthenes. 
p. 86. J. 2. von unten, fo muß er l. darnach muß. 
p. 95. 1. 10. philoſoppiſch l. philoſophiſch. 
p. 107. 1.2. von unten, das V. Cap. l. das VI. Cap. 
P. 476. I. ult. tugendhaft ſeyn unb, l. tugendhaft und 1c, 
p. 121. 1. 3. nicht I, nun. 
I. 4, nun l. nicht. 
J. 8. denn, ſtreich es ganz weg. 
: . 6. von unten, taucht l. taugt. 
p. 122. I. 4. auch ſtreich es weg. 
P. 124. I. 10. von unten, feinen Zuhörern, l. feinem 
Zuhoͤrer. 
I. 9. von unten, den Rednern, l. dem Redner. 
P. 125. 1. 12, vermuthen l. vernichten. 
P. 176. J. 33. breits l. bereits. 
P- 187. I. 7. bekaunter 1. bekannter. 
P. 210. 1. 26, Sudiren I, Studiren. 
p. 260, 1. 7. incorditam I. inconditam: 
P. 212. 1. 20. Promtheus I. Prometheus. 
P- 276. 1.25. Homoeteleoton l. Homoeotelevton, 
P. 313. 1, 26. Helogabalus I. Heliogabalus, 
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II. Theil. 


Pag, 387. 1. 16, von unten, aber lies und 

P. 398. !. 13. von unten plaintes, f. plaines. 

P. 416. 1.9, von unten das jenigen, l. dasjenige, 

P. 502. 1. 7. alle der Ehre l. aller der Ehre. 

P: 524. J. 14. Rheter, l. Rhetor. Aa 

P. 535. l. 2, von unten, dein I. deine. ; 

P. 543. 1. 8. von unten, apoſtoliſchem, l. apoſtoliſchen. 

P. 546. 1. 8. von oben, um gewiſſen l. ungewiſſen. 

P. 556. J. 4. von unten, Areopagiſten l. Areopagiten. 

P. 558. J. 1, von oben, das Lebens, l. des Lebens. 

P. 570. 1. 3. von unten, andere, l. andrer. 

P. 580. l. 16, von unten, putati I, putatis. 

P. 586. 1.19. von unten, qui l. quid. 

p. 593. J. 20. von unten, Metaphificae I. Metaphyſicae. 

p. 593. l. 10. von oben, doctorum, l. docturum. 

P. 596. J. o. von oben, abuſu f. ab vfu. 

P- 600, 1. g. von oben, labe facturus, f, labefactaturus; 

P. 605. 1.2. von unten, eius l. ens. 

P. 605. 1.6. von unten, quid l. quicquid. 

P 608. NB. auf allen folgenden Seiten iſt oben die Zahl 

3 falſch, indem 609. au ſtatt 509. ſtehen follte, 
Man muß alfo das ganze Hundert durch überall 
aus der 5. eine 6. machen, und hernach aus der 
folgenden 6. eine 7. 

p. 615. I. 2. kan, dadurch l. kan. Dadurch. 
1.9. von unten, ihm l. ihn. 

P. 616. L 1. von oben, da l. doch. 

P. 618. J. 2. von oben, analytico, ſtreich es aus, 

P. 619. 1. 14. von oben, nemlich l. neulich. 

P. 620. J. 2. Homeleten, I. Homileten. 
I. 16. von unten, Canzelreden, l. Canzelredner. 

p. 621, Hier ift bie Ueberſchrift des Hauptſtuͤckes falfch, 
denn da es das VII. in der Ordnung ſeyn ſollte, fo 
heißt es das VIII. Man darf ſich alſo daran nicht 
ſtoſſen, daß eins zu fehlen fiheinet, p 62. 


p. 621. I. 5. von unten, nicht helfen lies nicht zu helfen. 

p. 629. I. 1. von oben, vormamaligen, l. vormaligen. 

pag. 631, l. 14. von unten, ift fo oft, l. ift oft. 

p. 639. J. 8. von oben, Naturwiſſenſchaften, J. Natur⸗ 
Wiſſenſchaft. 

p. 640. J. 3. von oben, Ja, I. Vor. 

P. 641. I. 2, von oben, laͤßt, l. lehrt. 

P. 643. l. 1x. 12. von unten, Numa und Pompilius, 
l. Numa Pompilius. 

p. 645. I. 13. von unten, ve ſtreich es aus. 


P. 648. 1, 1, von oben, befahl ihm, ſich den, l. befahl, 
ihn den. ' 


p. 652. 1, 4, von unten, dem, I, den. 4 
P. 653. ` u. von oben, Gewaltthaͤtigkeit, T. Mattig⸗ 
eit. 

1. 10. von oben, Hingeburt, l. Hirngeburt. 

p. 655. 1. 5. von unten, nemlich, l. neulich. 

p. 656.1. 10, von unten, anklagten, l. anklagen. 

p. 663. I. 5. von oben, Antonius l. Antoninus. 

p. 665. 1, 10. von oben, Tauerſpiele, l. Trauerfpiele, 

p. 677. J. 12. von unten, verlieb l. vorlieb. 

P. 687. J. 15. von unten, Majeftåt zu, l. Majeſtaͤt ges 
halten wurden, z l 
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